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  Das Buch



  


  



  Es ist eine eiskalte Halloween-Nacht, als der Archäologe Dale Emerson Robertson den Chaco Canyon aufsucht. Dort wartet im Schutz der Schatten ein uraltes, böses Wesen auf ihn. Am nächsten Tag wird Dales Leiche in dem Ausgrabungsgebiet gefunden. Sie wurde nach einem magischen Ritual kopfüber begraben. Der Archäologe Dusty Stewart, für den Dale wie ein zweiter Vater war, setzt alles daran, den Ritualmord aufzuklären. Dabei kommt ihm die berühmte Anthropologin Maureen Cole zu Hilfe.


  In einer anderen, früheren Zeit kämpft der Kriegshäuptling Tändler mit aller Kraft, um Schaden von seinem Volk, den Katsinas, abzuwenden. Gemeinsam mit Weidenkätzchen macht er sich auf die Suche nach dem Mörder eines Boten, der ihnen eine geheime Prophezeiung offenbaren sollte. Doch wer zieht Nutzen aus seinem Tod? Ist der Magier Zwei Herzen darin verstrickt?


  Dusty und Tändler begeben sich auf eine Reise in die eigene Vergangenheit, um die rätselhaften Todesfälle aufzuklären und weiteres Übel zu verhindern. Doch das Böse, das Raum und Zeit überdauert, wartet bereits auf sein nächstes Opfer.


  


  Der Archäologe Dusty Stewart ist schockiert, als er vom Tod seines langjährigen Freundes und Mentors Dale Emerson Robertson erfährt. Die Leiche weist Spuren eines Ritualmordes auf.


  Beinahe 800 Jahre zuvor verfolgt der Kriegshäuptling Tändler den Mörder eines Boten, der den Katsinas eine geheime Nachricht überbringen sollte.


  Zwischen beiden Todesfällen scheint eine mysteriöse Verbindung zu bestehen.


  Die Autoren


  


  



  Kathleen O’Neal Gear ist Archäologin und Historikern, ihr Ehemann W. Michael Gear Anthropologe und Romanautor.


  Beide wurden berühmt durch ihre vielbändige historische Serie über die Ureinwohner Nordamerikas. Tage des Feuers ist der dritte Teil der Reihe um die Abenteuer des Anasazi-Stammes.


  Die ersten beiden Bände, Tage des Wolfs und Tage der Schlange, sind ebenfalls im Wilhelm Heyne Verlag erschienen.


  Außerdem lieferbar: Das Volk der Masken.
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  Sonnenzyklus der Großen Homeule Der Mond des Fallenden Flusses


  


  Stinkender Atem streicht über meine Wange, als Tod, die Blaue Göttin, sich über meine Schulter beugt, um mir in die Augen zu schauen.


  Ich wende den Kopf ab, sehe mich an dem Ort um, wohin sie mich geschleppt haben. Ich liege unter einem Felsüberhang in einer offenen Höhle, die Wind und Regen aus dem schmutzig braunen Sandstein gewaschen haben. An der Felswand zu meiner Rechten entdecke ich ein altes Buschrattennest. Roter Feuerschein flackert über die rauen Felswände. Schatten erheben sich. Schatten leben vom Licht.


  Die Blaue Göttin beobachtet mich, abwartend. Heißhunger keimt in ihren Seelen auf.


  Fünf Gestalten, in Decken aus gespaltenen Truthahnfedern gehüllt, liegen in einem Halbkreis um mich herum, als wollten sie mich vor der Nacht und dem eiskalten Wind schützen.


  Die Blaue Göttin bewegt sich. Deutlich spüre ich ihre Gier.


  Sie fließt durch meine Knochen und Muskeln wie das knisternde Prickeln, wenn man über eine Felldecke streicht. Bei jedem meiner schmerzhaften Atemzüge kauert sie sich zusammen wie ein ausgehungerter Kojote, bereit, sich auf meine Atem-Herz-Seele zu stürzen, sobald diese auch nur den Anschein erweckt, meinen Körper verlassen zu wollen.


  Die Blaue Göttin holt hoffnungsvoll Luft, während Angst durch meine alten Muskeln kriecht. Gespannte Erwartung erfüllt mich; meine Lenden sind heiß. Die Aussicht auf ihre Liebkosung, wenn sie mich verschlingt, ist so erregend wie die Vor-freude auf fleischliche Lust.


  Aber ich fürchte mich vor dem Danach: vor der Wanderung auf dem Pfad des Leidens, wo Spinnenfrau wartet. Dort, neben ihrem ewigen Feuer, tanzt sie mit flinken Beinen auf der Asche der Bösen … derer, die vor mir gegangen sind.


  Noch immer spüre ich den Türkis Wolf in meiner Hand brennen – das Geist-Amulett. Der Wolf wäre meine Rettung gewesen. Er hätte mich durch das Labyrinth geleitet, vorbei an den Ungeheuern, und auf den richtigen Pfad ins Land der Toten gebracht. Tändler, der Kriegshäuptling, hat ihn mir aus der Hand gerissen. Viele Sonnenjahre musste ich suchen, bis ich den kostbaren Wolf fand – Nachtsonnes mumifizierter Leichnam trug ihn um den Hals – und ihn an mich nehmen konnte. Möge ihre Seele sich mit diesen gequälten Überresten unter Spinnenfraus Füßen vermengen. Sie war es, die dem Ersten Volk all das Unglück brachte: Zerstörung. Schmerz. Tod. Sie war die letzte große Anführerin des Volks vom Geraden Pfad. Und sie hat alles hingeworfen, nur um einen von den Geformten Menschen zum Manne zu nehmen: einen unbedeutenden Kriegshäuptling.


  Von ihr hätte ich die Führerschaft des Gerader-Pfad-Volkes erben sollen. Doch was sie mir stattdessen hinterließ, war Hass auf alles, was war … und was ist. Hass auf mich selbst und Hass auf diese Welt.


  Ich habe für die neuen Götter gekämpft, diese listigen Halb-Mensch-halb-Tier-Katsinas. Dafür sollte mir Spinnenfrau eigentlich dankbar sein, doch ihre Dankbarkeit ist so flatterhaft wie Windjunge, der arglos die letzten Tropfen Feuchtigkeit von einem ausgetrockneten Maisfeld leckt.


  Im Gegensatz zu Spinnenfrau schert sich die Blaue Göttin keinen Deut um meine Taten. Die Blaue Göttin, getrieben von ihrem unstillbaren Hunger, mag mich einfach. Sie nimmt sich die Seelen der Sterbenden und verschlingt sie in grenzenloser Unersättlichkeit. Ich kann ihre verzweifelte Gier verstehen, da sie auch mir zu eigen war.


  » Wie konntest du das nur tun? « , hat mich Kriegshäuptling Tändler gefragt. Er kennt diese ungeheure Verzückung nicht, die meinen ganzen Körper, jeden Knochen, jeden Muskel und jedes Stück Haut zum Sieden bringt, wenn ich meinen heißen Samen in das Fleisch von meinem Fleisch spritze. Die Götter, eifersüchtig wie sie sind, verbieten Inzest, weil er unsterblich macht. Durch Inzest kann ein Mann ewig fortleben.


  Ich huste, und sofort tanzt der Schmerz wieder in meiner Brust. Jedes Mal, wenn die gebrochenen Rippen aneinander reiben, sickert leuchtend rotes Blut in meine verletzten Lungenflügel.


  Die Blaue Göttin reckt die Schnauze vor, schnüffelt an meinen blutigen Lippen.


  Ist die Zeit gekommen?


  Verzweifelt halte ich meine Atem-Herz-Seele fest. Und spüre gleichzeitig einen Sog, werde getrieben von dem Wunsch, die Zähne der Blauen Göttin zu spüren und die Ekstase der Erlösung zu erleben, wenn ich durch ihre seidige Kehle in die Wärme ihres Magens gleite. Auch ich habe Seelen gegessen, ihr Fleisch verschlungen, ihr Fleisch mit dem meinen vereinigt.


  In meinem Augenwinkel formt sich eine Träne, versilbert den Schein des Feuers und verschleiert meine Sicht. Ach, ihr Götter, ich sehne mich so sehr danach!


  Aber die Angst ist stärker. Ehe ich dieses wunderbare Gefühl der Erleichterung kosten kann, brauche ich den Türkiswolf, damit er mich zur Erlösung führt. Er kennt den Weg, den die Seelen der Ersten Menschen einschlagen müssen, wenn sie nach dem Tod an diese Weggabelung kommen. Der linke ist der Sonnenpfad, der ins Land der Toten führt. Dort kann ich in der Gemeinschaft meiner Ahnen die Ewigkeit verbringen: mit den Ersten Menschen, die während des Zeitalters des Erwachens aus den Unterwelten nach oben geklettert und der Großen Nördlichen Straße ins Licht gefolgt sind.


  Ohne das Geleit des Türkiswolfes wird man mich dazu bringen, mich nach rechts zu wenden und den Pfad des Leidens einzuschlagen. Der Rauch, den ich erblicke und der wohl von den Herdfeuern meiner Vorfahren kündet, wird von den Kiefernzapfen in Spinnenfraus Feuerstelle aufsteigen. Sobald ich mich ihr nähere, wird sie mich fangen, umgarnen und zu Asche verbrennen, um später darauf zu tanzen.


  Eine schemenhafte Gestalt löst sich aus den dunklen Schatten hinter der Felswand, und Blaue Göttin murrt verärgert, als meine Tochter mit graziösen Bewegungen in den Schein des Feuers tritt.


  Der Wind spielt mit ihrem langen schwarzen Haar. Sie bleibt stehen. Windjunge presst das gelbe Gewebe ihres Kleides gegen ihre vollen Brüste und betont den sinnlichen Schwung ihrer Taille. Als unsere Blicke sich treffen, sehe ich die Frage in ihren Augen, die Begierde. Auch sie steht mit der Blauen Göttin auf sehr vertrautem Fuß. Ist das Erregung, die sich in ihren großen dunklen Augen spiegelt? Sind die beiden einander wie ein Liebespaar verbunden in verzückter Erwartung meines Todes?


  Ich befeuchte meine blutigen Lippen und erkläre: » Ich werde heute nicht sterben. «


  Ihre sorgsam verschleierte Enttäuschung bleibt mir nicht verborgen. Im Gegensatz zu mir hat sie nie gelernt, ihren Hunger zu zügeln. Ihre Gier erschreckt mich. Sie ist viel schlimmer als ich, sie ist besessen, die Schwester der Blauen Göttin. Langsam und sinnlich gleitet ihre Zunge über die vollen, roten Lippen, um sie zu befeuchten.


  Schweigend tritt sie an meine Seite und lässt sich in die Hocke nieder. Ich erhasche ihren Geruch, rauchig, heiß; sie ist die ganze Nacht hindurch gerannt, hierher, zu mir. Ich schließe die Augen gegen die Schmerzen in meiner Brust. Warm streicht ihr Atem über meine Wange; ihre Zunge kitzelt meine Lippen, als sie mir das geronnene Blut ableckt.


  Ihren warmen Körper so dicht an meinem zu spüren ist ein Labsal.


  Sie erinnert mich daran, dass … es so vieles gibt, wofür es sich zu leben lohnt.


  



  2.


  Sie kamen aus dem Süden, gewandet in knielange blaue Baumwollhemden mit roten Gürteln. Elf waren es. Neun Männer und zwei Frauen. Sie liefen die alte Große Nördliche Straße entlang.


  Die Sonne hatte ihre schlanken Körper gebräunt. Das Haar hatten sie zu einem strengen Knoten gebunden und mit angespitzten Kaninchenknochen festgesteckt. Außer einem trugen sie alle Bogen und Köcher über der linken Schulter und ein Gefäß aus gebranntem Ton, das mit geometrischen


  Ornamenten verziert war. Ihre rechte Schulter spannte sich unter dem Gewicht dicker Bündel aus verwobenen Yuccablättern. In den Händen hielten sie sorgfältig gearbeitete Kriegskeulen mit soliden Steinköpfen und vom langen Gebrauch polierten Holzgriffen. Ihre Augen glänzten wie Obsidianperlen, während sie ihre Umgebung auf verräterische Anzeichen eines Hinterhalts oder vorbeiziehender Krieger absuchten.


  Mit dem zügigen Tempo geübter Läufer bewegte sich die Gruppe Richtung Norden, nur einer von ihnen, der alte Mann, geriet immer wieder aus dem Tritt und blieb etwas zurück.


  Im Vergleich zu den anderen – die höchstens fünfundzwanzig Sommer gesehen hatten – war er steinalt, und auch sein löchriges Hemd hatte schon bessere Tage gesehen. Schwankend humpelte er hinter den anderen drein. Seine dürren Arme und Beine erinnerten an Weidenruten und seine Haut an altes, brüchiges Leder. Er trug als Einziger weder eine Waffe noch ein Bündel. Das schüttere weiße Haar hatte sich aus dem Knoten gelöst und wehte ihm wie Spinnweben um den alten Schädel. Er hatte ein schmales Gesicht mit scharfen Zügen, und da die Götter ihm fast noch alle Zähne gelassen hatten, sackten seine Lippen nicht wie bei anderen Alten über den Kiefern ein. Er allein warf keine spähenden Blicke nach rechts und links; seine ganze Aufmerksamkeit gehörte der Straße.


  Sie machten einen großen Bogen, wenn sie Flüchtlingen begegneten – gebrochenen Männern, Frauen und Kindern mit schäbigen Bündeln auf dem Rücken, die sich in letzter Verzweiflung nach Süden schleppten, wer weiß mit welchem Ziel.


  Abends schlugen die elf stets ein gutes Stück abseits der Straße ihr Lager auf, suchten sich eine Anhöhe aus, auch wenn es dort meist kein Wasser gab oder einen Schutz gegen den Wind.


  Unverdrossen folgten sie ihrem Weg die bewaldeten Hänge der Berge hinab, vorbei an den verfallenen Vorposten des Gerader-Pfad-Volkes und auf die Große Südliche Straße. Sie durchquerten die Wüste mit ihren Sanddünen, ohne die verlassenen Türme, die eingestürzten Schreine und Erdwälle zu beachten, welche die Straße säumten. Die Ruine des Südlichen Hauses musterten sie nur flüchtig. Beinahe lautlos huschten ihre Füße die Steinstufen des Kanten-Canyon hinauf, und sie verbrachten die Nacht neben den eingestürzten Überresten der Kiva. Am folgenden Morgen kreuzten sie das ausgetrocknete Bett des Gerader-Pfad-Flusses und folgten der Straße durch die zerstörten Städte Talon und Kesselstadt. Zu ihrer Linken sahen sie die verwaisten, vom Regen ausgewaschenen Eingänge von Hügeldorf. Nacheinander erklommen sie die baufällige Treppe, über deren Stufen die altehrwürdigen Matronen einst die prunkvollen Prozessionen der Ersten Menschen angeführt hatten. Auch die Stadt der Mitte würdigten sie kaum eines Blickes. Tonscherben knirschten unter ihren Fußsohlen, als sie an dem riesigen Berg von Seelengefäßen vorbeimarschierten.


  Die Priester der früheren Zeit hatten dort in einem heiligen Ritual Tongefäße zerbrochen, um die darin enthaltenen Seelen auf die Große Nördliche Straße zu entlassen, auf der sie zum heiligen See und ins Land der Toten gelangten.


  Unermüdlich schritten sie voran auf ihrem Weg über die mit Beifußbüschen übersäte Hochebene. Um die Mittagszeit des sechsten Tages, nachdem sie die Stadt der Mitte verlassen hatten, stiegen sie erschöpft über den steilen Pfad die Felsklippen hinab, wateten durch das seichte braune Wasser des Seelenflusses und passierten die riesigen, ausgebrannten Ruinen der Nördlichen Stadt. Morgen um diese Zeit würden sie ihr Ziel erreichen.


  Dann würde sich die Zukunft entscheiden. So oder so.


  *


  Ich rutsche auf dem Bauch über den Sandstein und schnüffle an ihren Spuren.


  Das Loch in der Sandale ihres Anführers hinterlässt eine daumengroße, glatte Aussparung im Abdruck der gewebten Sohle. Als er vorhin an mir vorbeilief, hatten seine Augen so unwirklich gestrahlt, als hätte er in die Gesichter der Götter geschaut und könnte nun die Welt nicht mehr erkennen. Ich berühre den runden Abdruck und wundere mich über seine Dummheit.


  » Mutter? «


  Eine kühle Brise weht durch mein langes Haar, als ich über die dunklen Hügel spähe.


  » Mutter, stirbt Großvater? « , fragt sie.


  Ich höre sie in den Felsen hinter mir, drehe mich aber nicht um. Pfeifers Lied hat erst acht Sommer gesehen. Sie versteht nichts.


  Vater Sonne erklimmt den morgendlichen Himmel, taucht das Land in lavendelfarbenes Licht und verscheucht die Schattenwesen. Die verkriechen sich in den Felsspalten und unter den Vorsprüngen, machen sich ganz dünn und hoffen zitternd, dass er sie nicht entdeckt.


  » Stirbt er, Mutter? «


  Ich antworte nicht.


  Ich bin auch eines dieser Schattenwesen, das sich vor dem Licht fürchtet, davor, Dinge zu deutlich zu sehen. Nur des Nachts, wenn die scharfen Kanten des Lebens verschwimmen, kann ich klar denken.


  » Was ist mit Großvater, Mutter? «


  Sie kommt näher heran und vergräbt ihre schmutzigen Fäuste in meinen roten Ärmel. Ihre Gesprächigkeit erstaunt mich. In letzter Zeit hätte man meinen können, sie sei stumm. Ein Kind ohne Stimme.


  » Sein Herz ist krank. «


  Als ich sie ansehe, kann ich niemand hinter diesen Augen erkennen. Sie sind wie leere, dunkle Brunnen. Stets blickt sie hinter die Fassade der Menschen, als ob sie angestrengt verborgenen Stimmen lauschte, die nur sie allein vernehmen kann, und das beansprucht ihre ganze Aufmerksamkeit.


  » Können wir es nicht heilen? «


  » Du weißt doch, wie zerrissener Stoff aussieht. Und genau so sieht Großvaters Herz aus. «


  » Weil dieser Mann ihn mit einer steinernen Kriegskeule niedergeschlagen hat? «


  »Ja.«


  Dieser Mann. Dieser Kriegshäuptling.


  Ich lege mich wieder flach auf den Boden und schnüffle an den Spuren, rieche aber nur altes Blut. Merkwürdig. Wie weit ich auch fortlaufe, immer rieche ich sein Blut. Es hat einen so durchdringenden Geruch, als faulte es bereits, wenn es in Blasen aus dem Mund meines Vaters schäumt. Nach seiner ersten Verwundung saß ich eine lange Zeit an seiner Seite und behielt diesen Geruch in meinen Lungen, wie ein hungriger Wolf, der gierig auf eine Mahlzeit wartet.


  Pfeifer rollt sich auf den Rücken, anscheinend will sie sich aufsetzen.


  » Bleib liegen« , befehle ich ihr. » Verhalte dich still. «


  Als ich noch jünger war als Pfeifer jetzt, nur fünf Sommer alt, hat mein Clan mich ausgesetzt. Die Leute zogen weiter und ließen mich zurück. Ich war halb verrückt vor Angst, als Vater mich schließlich fand und in seine Arme schloss.


  Wie könnte ich ohne ihn leben? Sein Blut ist mein Blut und das meiner Tochter. Ich fürchte, dass auch wir sterben, wenn er stirbt.


  Und dennoch wünschte ich, er wäre tot. Ich hasse ihn für das, was er mir angetan hat, meinen Schwestern und meiner Tochter.


  » Mutter? «


  Sie legt mir die Hand ans Ohr und flüstert: » In meinem Bündel habe ich ein paar Fäden. Vielleicht können wir damit sein Herz zusammennähen, wie wir das mit unseren Kleidern tun? «


  Während sie das sagt, tasten ihre Finger nach den Rissen in ihrem rotschwarzen Umhang.


  » Nein, Pfeifer. Er braucht ein neues Herz. «


  Sie verstummt abrupt. Ihre Augen sind weit offen, aber ihr Blick ist nach innen gerichtet. Eine lange Weile wirkt sie wie erstarrt, dann flüstert sie mit flehender Stimme: » Bitte, Mutter, nicht mein Herz! «


  Sie vergräbt ihr Gesicht in meinem Armel, und ich spüre ihren warmen Atem auf meiner Haut. Ihr Flüstern ist kaum zu hören, aber ich weiß auch so, was sie sagt: » Nicht mein Herz, nicht mein Herz. «


  Ich schaue hinüber zu den erwachenden Hügeln und raune:


  » Nicht dein Herz. Da ist ein anderes. «


  *


  Gespeist von gelegentlichen Überschwemmungen und den Frühlingsfluten, hatte sich der Trockene Bach langsam, aber stetig in das graubraune Hochland gegraben. Wo es sich dem Geisterfluss näherte, wurde das Tal weiter, und zwischen den mit Kieseln übersäten Terrassen entstand eine ebene Talsohle.


  An den Hängen wuchsen Wacholderbüsche und Bergkiefern.


  Steingeist folgte dem kaum sichtbaren Pfad, der zwischen dichtem Buschwerk hindurchführte. Die weißen Haarsträhnen klebten an seinem ledrigen Schädel. Seine markanten Züge schienen zu groß für den schmalen Rahmen seines Gesichts: die Nase ein wenig zu lang und gebogen, der Mund ein wenig zu breit. Drei im Laufe der Jahre ausgeblichene Spiralen waren auf sein Kinn tätowiert. In den dunklen Teichen seiner Pupillen spiegelte sich der Himmel. Über seinen mageren, vom Alter gekrümmten Schultern hing ein fadenscheiniger Umhang aus Truthahnfedern. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, um den dürren Zweigen der Beifußbüsche auszuweichen. Vor ihm tauchte die untergehende Sonne die ausgewaschene Terrasse in goldenes Licht. Vereinzelt waren Steine den Pfad hinabgerollt und zwischen den Büschen liegen geblieben, wo sie die kleinen Rinnsale aufstauten, die der spärliche Regen in den harten grauen Boden ritzte.


  Steingeist beobachtete die Schatten, als seien sie lebendig, und presste eine Hand gegen das weiche Leder seines lohfarbenen Hemds. Das Hemd war ein Geschenk von Felsentaube, der Matrone vom Dorf am Trockenen Bach. Warum die Matrone sich ihm gegenüber so großzügig gezeigt hatte, war ihm unverständlich, aber offenbar wurden die Menschen


  freundlicher, wenn sie Angst hatten.


  Behutsam setzte er einen Fuß in die Schatten, tastete nach Halt und begann, die steile Terrasse oberhalb der Talsohle zu erklimmen. Was hatten seine Vorfahren verbrochen, um die Götter gegen sich aufzubringen? Er blinzelte hinauf zu den ausgefransten Wolken, die vor dem silbernen Dunst der untergehenden Sonne leuchteten.


  Ein Mensch ist zu lange auf Erden gewandelt, wenn er das Ende der Menschlichkeit miterleben muss.


  Zu viele Enthüllungen waren von der sicheren Kette gepflückt und zu viele Lügen wie Schussfäden um die letzten Tage der Ersten Menschen und den Untergang des Gerader-Pfad-Volkes gewoben worden. Allmählich entwirrte sich seine Geschichte, und damit kam auch seine eigene Mitschuld ans Licht.


  Während des Zeitalters des Erwachens hatten sich die Ersten Menschen tapfer durch eine Reihe von dunklen Unterwelten ans Licht gekämpft. Am zweiten Tag entschied der Schöpfer, dass die Ersten Menschen nicht zahlreich genug waren, um diese Welt zu gestalten, und verwandelte deshalb einige Tiere in Menschen: Dachse, Bären, Büffel, Ameisen, Wölfe und andere Kreaturen. Diese wurden folglich Geformte Menschen genannt.


  Die Ersten Menschen betrachteten die Geformten Menschen von Anfang an als minderwertig – äußerlich menschlich, aber mit tierischer Seele und Verstand – und versklavten und quälten sie.


  Ein glücklicher Umstand wollte es, dass die Ersten Menschen nur andere Erste Menschen heirateten und ihr Blut mit der Zeit dünn wurde. Als ihre Macht zu schwinden begann, erhoben sich die Geformten Menschen gegen ihre Peiniger und erklärten ihnen den Krieg. Vor etwa einhundert Sonnenjahren töteten sie alle Ersten Menschen, jeden Mann, jede Frau, jedes Kind.


  Zumindest glaubten sie das bis zu dem Zeitpunkt … als man eine Gruppe Weißer Mokassins durch die Wälder des nördlichen Tafellandes streifen sah.


  Vor einhundert und zehn Sonnenjahren hatte Nachtsonne, die berühmte Matrone der Stadt Talon, ihr Volk verlassen, um einen von den Geformten Menschen zu heiraten, Schwarzes Holz, ihren ehemaligen Kriegshäuptling. Ihre Absage an die Macht hatte schreckliche Folgen. Nachtsonne und Schwarzes Holz mussten mit ihrer Tochter Halmflöte, dem Mann, der Halmflötes Ehemann werden sollte, und dem größten Propheten der Geschichte, Armer Sänger, aus dem Gerader-Pfad-Canyon fliehen.


  Im letzten verzweifelten Ringen um die Führung innerhalb eines sterbenden Volks begannen die Ersten Menschen einander zu misstrauen. Sie bezahlten Mörder dafür, ihre eigenen Leute umzubringen. Weiße Mokassins wurden diese gedungenen Mörder genannt und als heilige Krieger erachtet. Sie wählten die besten unter ihnen aus, nicht mehr als zehn Männer pro Gruppe, und sandten sie aus, jeden zu töten, der eine Gefahr für sie darstellen könnte. Und die Anführer der Ersten Menschen entlohnten diese heiligen Krieger in einem unglaublichen Maße, überhäuften sie mit Körben voller Korallen, Gagatsteinen, Türkisen und seltenen Muscheln aus fernen Ozeanen. Doch keiner von ihnen sah voraus, wozu das führen würde. Versieht man Menschen mit uneingeschränkter Macht und Reichtümern, ist es, als pflanzte man einen bösen Geist in ihre Adern. Und es dauerte nicht lange, da hatten sich diese mordenden Krieger so viel Macht angeeignet, dass sie ihre eigenen Regeln aufstellten und entschieden, wer leben und wer sterben sollte. Und nur wenige entgingen ihrem Entschluss.


  Während Steingeist voranschritt, spähte plötzlich das Gesicht eines jungen Mannes aus seiner Erinnerung. Die geisterhaften Augen beobachteten ihn, ohne zu blinzeln, groß und dunkel versuchten sie seine Seele auszuforschen.


  War es das, was vor zwanzig Sonnenjahren geschehen war?


  Hatte er gegen einen Weißen Mokassin gekämpft und es nicht gewusst?


  Steingeist achtete nicht auf das Starren dieses Phantoms und kletterte unermüdlich weiter, ohne sich um das Ziehen in seinen altersschwachen Beinmuskeln zu kümmern. Die Sandalen, in denen seine ausgetretenen, geschwollenen Füße steckten, wirkten auf dem hellen Sandstein wie formlose Klekse. Ähnlich wie bei den Bildern, die sein Volk auf die Sandsteinklippen malte.


  Genau das bin ich. Nur eine Zeichnung. Farben, die jemand auf das steinerne Antlitz des Lebens tupft. Er glaubte zu spüren, wie Teile von ihm verblassten – abblätterten wie die aus Blüten, Fett und Asche hergestellten Farben nach einigen Sommern unter der glühenden Sonne.


  Das Gesicht in seiner Erinnerung nickte, die Augen in trauriger Wut geweitet.


  » Verzeih mir, ich war so überheblich wie meine Ahnen« , flüsterte er der Erscheinung zu. » Zwei Herzen hat die Falle aufgestellt, ich aber war die Waffe, die er schleuderte. «


  Welchen Unterschied hätte es gemacht, wenn Ocker – ja, so hieß der junge Krieger – weitergelebt und Kinder gezeugt hätte?


  Hätte Ockers Leben in Zeiten, in denen die Hustenkrankheit, Hunger und Dürre, sich einander bekriegende Clans und der Ausbruch des heiligen Krieges über das Land hereingebrochen waren, irgendetwas bewirkt? Oder wären er und die Seinen auch nur einige der zahllosen Leichen gewesen, die auf dem Grund einer abgebrannten Kiva verrotteten? War sein Tod ein schrecklicher Schicksalsschlag gewesen, oder nur ein paar Sonnenjahre früher eingetreten?


  Steingeist hatte die Terrasse erklommen und drehte sich zur untergehenden Sonne um, die ihr Farbenspiel auf dem indigoblauen Himmel über den flachen Hügelkuppen ausbreitete. Zu seiner Rechten lag ein Steinhaufen: ein Schrein des Ersten Volkes, verlassen und eingestürzt.


  »Was machst du hier oben?«, zischte eine Stimme neben ihm.


  Hinter einem Beifußstrauch tauchte Kriegshäuptling Tändler auf, sein Neffe. Er hatte ein rundes Gesicht mit buschigen, schwarzen Augenbrauen und einer flachen Nase. Um die Schultern trug er eine Decke, welche die gleiche Farbe hatte wie die Erde. »Onkel Steingeist, habe ich dir nicht gesagt, du sollst im Dorf bleiben? Hast du das vergessen?«


  Der alte Mann schmunzelte. Nachdem er in letzter Zeit keineswegs vergesslich geworden zu sein schien, kümmerten ihn die Worte seines Neffen wenig. Er antwortete: »Das Einzige, was ich vergessen habe, ist deine Dummheit.« Tändler warf ihm einen mürrischen Blick zu und steckte seine Kriegskeule unter seinen Gürtel. Im abendlichen Zwielicht leuchtete die Wunde auf Tändlers Stirn in einem dunklen Violett. Um den Arm trug er einen Verband.


  Tändler drehte sich um. »Es ist mein Onkel«, rief er leise.


  »Ich weiß.«


  In einiger Entfernung erhob sich Weidenkätzchen. Sie war eine sehr schöne Frau, der das zum Zeichen der Trauer abgeschnittene Haar in unregelmäßigen Locken um das ovale Gesicht fiel. Die langen Beine und ihr schmaler Körperbau ließen sie größer erscheinen, als sie tatsächlich war. Sie sah sich besorgt um.


  »Was suchst du hier draußen?«, wiederholte Tändler seine Frage. »Gerade du solltest wissen, wie gefährlich es hier ist. Die Weißen Mokassins können überall sein.«


  »Du und Weidenkätzchen, ihr seid nicht hier oben, um Weiße Mokassins zu jagen, Neffe.« Steingeist spähte den Abhang hinunter über die Ebene. Spürte er sogar jetzt ihren Blick auf sich ruhen?


  Steingeist wandte sich um und betrachtete das Tal. Die ersten Feuer warfen ihren Schein über das Dorf am Trockenen Bach.


  Die schmalen Rechtecke der mit Lehm verputzten Kammern schmiegten sich unter einen Felsvorsprung. In den vergessenen früheren Tagen hatte das Wasser, das aus einer Felsspalte sickerte, ein kleines Becken in den Sandstein gegraben. So ergiebig war diese kleine Quelle, dass sich im Laufe der Jahre Menschen dort ansiedelten. Kammer um Kammer wurde das Dorf am Trockenen Bach erweitert, bis sich am Ende sechsundzwanzig Wohnräume neben das Becken drängten.


  Jetzt, mit all den Flüchtlingen aus dem Sternenschweifdorf, waren alle Kammern dicht belegt, und die übrigen Menschen fanden in behelfsmäßigen Laubhütten Unterschlupf. Die Katsina-Leute konnten hier nicht bleiben. Im vergangenen Sommer hatte es nur selten und sehr wenig geregnet, und die Sickerstelle versorgte das Dorf am Trockenen Bach in Zeiten von Dürre mit gerade genügend Wasser, um die armseligen Maisfelder zu bewässern. Ein mühevolles Unterfangen, da die Stauden einzeln aus Wassergefäßen versorgt werden mussten.


  Die Abflüsse, die normalerweise vom Trockenen Bach


  wegführten, waren trocken geblieben, der Mais war größtenteils verdorrt, die Ernte spärlich gewesen.


  »Warum hast du diesen Ort gewählt, um nach ihr zu suchen?«


  Steingeist ließ den Blick über die niedrigen Beifußbüsche und den eingestürzten Schrein schweifen.


  »Von hier aus hat man die beste Sicht auf das Dorf am Trockenen Bach«, erklärte Weidenkätzchen. »Und er liegt weit genug entfernt, dass die Hunde sie nicht wittern können und bellen.« Sorge verfinsterte ihr hübsches Gesicht. Sie diente Kriegshäuptling Tändler als Stellvertreterin, einem der erfahrensten und erfolgreichsten Krieger der Welt.


  Tändler nickte. »Sie ist hier, irgendwo. Oder war hier.


  Zumindest bis du aufgetaucht bist und unsere Anwesenheit verraten hast, Onkel. Jetzt weiß sie, dass wir hinter ihr her sind.«


  Steingeist ließ die Luft entweichen und sein Atem stieg vor dem violetten Himmel in die Höhe. »Sie braucht mich nicht, dass ich euren Standort verrate, Neffe. Sie beobachtet euch bereits den ganzen Tag. Sie ist die begabteste unter den Jägern, ihr Verstand ist messerscharf, blitzschnell und geht so verschlungene Wege, dass er nicht mehr menschlich, sondern fast schon raubtierhaft zu nennen ist. Sie hat euch heute noch keinen Moment aus den Augen gelassen und wusste daher längst, dass ihr hier seid und auf sie wartet.«


  Tändler erwiderte nichts, doch sein Blick inspizierte jeden Schatten.


  Steingeist betrachtete die flackernden Lichter unten im Dorf.


  »Ich bin nur gekommen, um dir zu berichten, dass Matrone Graue Wolke beschlossen hat, die Katsina-Anhänger in den Gerader-Pfad-Canyon zu führen. Sie hat sich vorgenommen, die große Kiva in Flussbett-Stadt wieder aufzubauen. Sie glaubt nämlich, dass es sich bei dieser Kiva möglicherweise um die Kiva des Ersten Volks handelt – jene Kiva, durch die die Ersten Menschen in diese Welt geklettert sind.«


  »Und wie kommt sie darauf?« Die Sonne warf ihr letztes Licht auf Tändlers Gesicht.


  »Weil es so sein könnte«, erwiderte der alte Mann schlicht.


  »Und weil das Dorf trotz der freundlichen Aufnahme durch Matrone Felsentaube uns nicht den Winter über beherbergen kann. Matrone Graue Wolke hat mich mit der Bitte zu dir geschickt, ihr bei der Vorbereitung des Umzugs zu helfen.«


  »Ist gut«, raunte Tändler. »Sag ihr, ich komme gleich.«


  Steingeist senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Nicht gleich.


  Sofort.« Er packte Tändler am Ärmel. »Du darfst sie niemals bei Dunkelheit jagen, Neffe. Sie würde dich töten, ehe du auch nur weißt, wie dir geschieht.«


  Weidenkätzchen berührte ihre Kriegskeule. »Wir sind es, die sie jagen, Ältester.«


  »Glaubst du das wirklich?« Steingeist lachte leise und machte sich wieder auf den Weg hinunter zur Talsohle, die bereits im Dunkeln lag. »Erinnerst du dich noch an den ersten Abend, Weidenkätzchen, als du in mein Haus am Rauchenden


  Spiegelkegel kamst? Weißt du noch, was ich damals zu dir gesagt habe?«


  »Du hast mir so vieles gesagt, Ältester. Wenn ich mich recht erinnere, hast du sogar zu einem Schädel in einem Sack gesprochen.«


  »Ja, ja, mein alter Freund, Krumme Nase. Ich frage mich, wie es ihm wohl gehen mag. Ich vermisse seine Gesellschaft.«


  Steingeist holte tief Luft. »Erinnerst du dich, was ich dir über die Blaue Göttin erzählt habe?«


  Die junge Kriegerin nahm Steingeist beim Gehen am


  Ellbogen, und dankbar tätschelte er ihre Hand. »Du hast sie eine blutrünstige Frau genannt, die den Atem-Herz-Seelen auflauert, wenn diese aus dem Grab steigen, worauf ich erwiderte, dass ich nicht an sie glaube.«


  »Und ich sagte dir, dass deine Ungläubigkeit dich zum Kaninchen im Gebüsch macht und sie zum sprungbereiten Berglöwen.« Steingeist geriet ins Straucheln, als er mit dem Fuß an einer Wurzel hängen blieb. »Es gibt nur einen Weg, sich einem blutrünstigen Raubtier zu nähern.«


  »Und der wäre?«, fragte Tändler hinter ihnen. Seine Stimme klang erschöpft.


  »Du musst seine Schwäche herausfinden und sie gegen deinen Gegner einsetzen. Kennst du ihre Schwäche, Neffe?«


  Schweigen breitete sich aus, und Steingeist konzentrierte sich auf seine Füße.


  Nach einer Weile antwortete Tändler. »Nein. Und du?«


  »Ich glaube schon.«


  Weidenkätzchen fuhr herum und starrte den alten Mann an.


  »Und worin besteht ihre Schwäche?«


  Steingeist stakste über ein gefährliches Geröllbett. »Es ist ein Ort. Ein Ort, von dem ich nicht einmal sicher weiß, ob es ihn überhaupt gibt. Ein …«


  »Ein Ort der Legenden«, flüsterte Tändler.


  »Richtig. Ich bin froh, dass du dich daran erinnerst.« Er hatte Tändler kurz nach dem Brand der Kiva im Sternenschweifdorf davon erzählt. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Und zwar 26


  bald. Es wird gewiss ein paar Tage dauern, bis wir diesen Ort finden, vorausgesetzt, man kann ihn überhaupt finden.«


  Tändler trat an die Seite seines Onkels, und sein Gesicht leuchtete im Schein der Dorffeuer. »Wenn es diesen Ort gibt, werden wir ihn auch finden.«


  Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen, als Steingeist hinunter ins Dorf schaute. Um die abendlichen Feuer kauerten in Decken gehüllte Menschen. Ein paar Kinder rannten über den Dorfplatz, merkwürdigerweise ohne einen Laut von sich zu geben.


  »Es handelt sich um die Höhle eines Zauberers, Neffe. Sie mag existieren, aber sie wird von Fallen umringt und in tiefste Dunkelheit getaucht sein.«


  *


  Ich schiebe eine Hand aus der Finsternis unter dem eingestürzten Schrein der Ersten Menschen und schließe sie um einen Stein. Einen nach dem anderen räume ich die Steine beiseite, bis die Öffnung groß genug ist, dass ich hinaus in die dunkle Nacht spähen kann.


  Der alte Steingeist ist fort … und hat meine Beute mitgenommen.


  Wie ein Geist erhebe ich mich aus dem Hohlraum und wende mich zu den fernen Feuern im Dorf am Trockenen Bach um, beobachte die wabernden Schatten der drei Leute, die durch das Beifußgestrüpp dem Dorf entgegenstapfen.


  Ich schnüffle, ob ihr Geruch noch in der Luft hängt. Die abendliche Brise liebkost mein mit Kohle geschwärztes Gesicht.


  Ich war so nahe! Wenn nur der alte Mann nicht aufgetaucht wäre …


  Ich warte, bis die drei den Dorfplatz erreicht haben; dann sprudelt ein kehliges Lachen über meine vollen roten Lippen.


  Tändler wird es wieder zu mir treiben. Unausweichlich.


  



  



  



  3.


  



  Chaco Canyon, New Mexico


  



  Dr. Dale Emerson Robertson blieb wie angewurzelt stehen. Er hätte schwören können, Gelächter gehört zu haben, ein schauriges, spöttisches Lachen. Eine Weile schien der undeutliche Laut noch durch die Wüstennacht zu hallen. Doch als er den Kopf zur Seite neigte, um zu lauschen, verstummte das Lachen. Das Mondlicht tauchte den Canyon in sein fahles Licht, sparte dabei auch Beifußsträucher, Hasenbürste und Chamisa nicht aus und brach sich an den scharfkantigen Felsen.


  »Muss der Wind gewesen sein«, raunte er vor sich hin.


  Obgleich sich kein Lüftchen regte.


  Er schüttelte eine dunkle Vorahnung ab und widerstand der Versuchung, sich in die warme Geborgenheit seines Pick-up zu flüchten. Stattdessen verriegelte er die Fahrertür und nahm den Pfad in Angriff, der westlich der Tseh So Ausgrabungsstätte zu den Ruinen von Casa Rinconada führte.


  Chaco Canyon: ein geheimnisvoller Ort. Ein Ort, der bisher noch die Seele eines jeden amerikanischen Archäologen anzusprechen vermocht hatte. Ganz besonders die seine, obwohl er in dieser Nacht gerne die Vergangenheit vergessen hätte und was diese unausgegorene Halloween-Reise für ihn bedeuten mochte. Unruhig wanderte sein Blick über die mondbeschienene Landschaft.


  Vor Urzeiten hatten Wind und Regen diesen Canyon durch den kreidezeitlichen Cliff-House-Sandstein getrieben. Viel später kamen Menschen hierher, angelockt von der fruchtbaren Erde auf dem Grund des Canyons, wo, im Rhythmus der Regenzeiten, Mais, Bohnen und Kürbisse gediehen. Dale dachte an die immense Anziehungskraft von Chaco Canyon und wie er die Menschen seit Tausenden von Jahren prägte. Vor


  neunhundert Jahren hatte der Chaco Canyon seine Blütezeit erlebt, als seine Bewohner, die Anasazi, den Lauf der Sonne, des Mondes und der Gestirne zu berechnen wussten. Dieses astronomische Wissen benutzten sie, um die Grundrisse ihrer riesigen Pueblos auszurichten, ihre komplizierten Zeremonien abzuhalten und ein Straßennetz anzulegen, das sich über hunderte von Meilen erstreckte.


  Über Dale spannte sich ein sternklarer Himmel. Die herbstliche Kälte fraß sich in seine Knochen und jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Heute war Halloween; er hätte zu Hause sein und Süßigkeiten in Säcke füllen sollen, um die kleinen Geister und Hexen der Nachbarschaft zu besänftigen.


  »Das ist ein sinnloses Unterfangen«, raunte er irritiert.


  Er hätte in Santa Fe sein und im Pink Adobe mit Dusty, seinem Adoptivsohn, und Dr. Maureen Cole, mit der ihn eine zwanzigjährige Freundschaft verband, pollo marengo essen und nicht hier draußen herumlaufen sollen. Nicht in einer so eiskalten Nacht wie dieser.


  Mondlicht versilberte den Canyonrand, und der verwitterte Sandstein leuchtete in einem unheimlichen Weiß, das ihn an frisch abgeschabte Knochen erinnerte. Die Risse, Einschnitte und Vorsprünge der Felswand warfen rabenschwarze Schatten.


  Der Regen hatte kleine Rinnsale aus dem Pfad gewaschen, und die losen Steine, die unter Dales Schuhsohlen wegrollten, machten das Gehen mühsam. Seine Knie schmerzten. Seufzend blieb er stehen und atmete ein paar Mal tief durch. Sein Atem wehte als helle Dunstwolke durch die frostige Nachtluft. Kein Wunder, dass ihm die Knie wehtaten. Kraft und Alter waren ineinander verschlungen wie ein im Liebesakt vereintes Paar.


  Er war fraglos zu alt für derartige Metzgergänge, aber er musste herausfinden, ob die Wahrheit, die er tief in seinem Herzen bewahrte, die gleiche Wahrheit war, die sein Verstand all die Jahre geleugnet hatte.


  Was ist in jener Nacht mit dir geschehen, du alter Narr? Die Frage rollte durch sein Bewusstsein wie eine polierte Steinperle.


  Es war ein vergebliches Unterfangen gewesen – selbst damals.


  Eine Herausforderung, die sein »westlicher« Verstand angenommen hatte und für die er nun keine andere Erklärung hatte. Das Problem war, dass er an jenem Abend vor fünfundzwanzig Jahren ausgerutscht und gestürzt war … und als er wieder zu sich kam, war das Bild, das sich in sein Gedächtnis gebrannt hatte, so klar und deutlich, dass er nicht wusste, ob es ein Trugbild infolge des mitternächtlichen Sturzes war oder ein Anblick, den er mit eigenen Augen gesehen hatte. Und das wusste er bis heute nicht.


  Was sich seinem Gedächtnis eingeprägt hatte, war ein Sandbild auf einem Höhlenboden. In den bunt eingefärbten und sorgfältig verstreuten Sandkörnern hatte er sein eigenes Ebenbild erkannt: einen Mann, weiß, mit einem braunen Hut, kurz geschnittenem Bart, Jeans und Westernhemd. Sein Haar war damals nur von einzelnen grauen Strähnen durchzogen gewesen. Aber es war eindeutig sein Gesicht gewesen. Davon war er überzeugt. Dann hatte er im weiteren Verlauf der Höhle drei nackte Gestalten entdeckt, angestrahlt vom Schein eines Feuers. Eine dieser Gestalten, die sehr groß war und sich in Pirouetten um die eigene Achse drehte, trug nur eine Wolfkatsina-Maske. Weiche Muskeln bewegten sich unter schweißglänzender Haut, als der Katsina-Tänzer seinen Bogen anlegte und einen Yuccablattpfeil in das Knie der Sandfigur schoss. Im gleichen Moment hatte Dale einen fürchterlichen Schmerz verspürt, so als jagte ihm jemand eine glühende Messerspitze unter die rechte Kniescheibe. Als der makabre Tänzer einen zweiten Pfeil abschoss, explodierte auch sein 31


  linkes Knie in einem schier unerträglichen Schmerz. Er erinnerte sich, dass er aufgeschrien hatte und in einen grauen Abgrund stürzte. Fiel und fiel …


  Erst Stunden später war er wieder zu sich gekommen. Ihm war schwindlig, er konnte kaum laufen und musste auf allen vieren zu der Stelle zurückkriechen, wo er Dusty und die Pferde in einem nahe gelegenen Arroyo zurückgelassen hatte.


  Während der nächsten fünfundzwanzig Jahre fragte er sich immer wieder, was in jener Nacht geschehen war. Und heute Morgen hatte sie ihn angerufen. War er deshalb hierher gekommen? An den Ort, wo er sie zum letzten Mal gesehen hatte, wo sie schließlich beendet hatten, was niemals hätte sein dürfen.


  Macht und Zeit. Die Zyklen von Sonne und Mond. All dies traf hier im Chaco Canyon zusammen. Nach siebenunddreißig Jahren, beinahe auf den Tag genau, war er wieder hier. An jenem Ort.


  Es lag schon Jahre zurück, dass er zuletzt von ihr gehört hatte.


  Und heute Morgen, am Telefon, da hatte ihre Stimme so klar und vertraut geklungen, als sei seit ihrem letzten Gespräch kein Tag vergangen.


  »Das ist überhaupt nicht witzig, Dale.«


  »Witzig?«, hatte er gefragt, verwundert nicht nur über ihren Anruf nach so vielen Jahren beiderseitigen Schweigens, sondern auch über das Thema der Unterhaltung.


  »Die Nachricht besagt:


  


  
    Wir werden uns auf dem zentralen Platz treffen, dort wo die Vorfahren aus dem Shipapu in diese Welt geklettert sind. In dem Eckhaus, in der Nacht, wenn die Toten leben. Der Mond hat sich zum zweiten Mal gefüllt. Nun ist die Zeit gekommen, zu beenden, was wir vier begonnen haben.
  


  
    In der Nacht der Masken, um Mitternacht, sollst du die Reise antreten. Der Wolf kehrt in seine Höhle zurück.«
  


  »Ich habe dir keine Nachricht geschickt.«


  »Wenn du es nicht warst, wer dann? Wer weiß denn sonst noch davon?«


  »Das werde ich herausfinden. Kannst du sie mir faxen?«


  »Dale … du weißt, was das zu bedeuten hat?«


  Die Schmerzen in seinen Knien wurden immer schlimmer. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand Pfefferschotenextrakt in die Gelenke injiziert. Eine Form von rheumatischer Arthritis, meinten die Ärzte unbestimmt. Eine exakte Diagnose hatte er bisher von keinem bekommen.


  Er blickte die Schlucht hinauf, wo sich das Wasser durch den Sandstein gegraben und den Rinconada Canyon geformt hatte.


  In östlicher Richtung, gleich unter dem nachtschwarzen Horizont, lag die Treppe, eine Reihe von in den Fels gehauenen Stufen, wo die alte Straße in südlicher Richtung nach Tsin Kletsin führte. Hier, auf der Meridianlinie zwischen Pueblo Bonito und Chetro Ketl, waren die Hohepriester von Chaco auf dem wichtigsten ihrer rituellen Pfade gewandert. Jetzt folgte auch er diesem Pfad, suchte die Lösung eines siebenunddreißigjährigen Geheimnisses.


  »Ist die Nachricht unterschrieben?«, hatte er sie gefragt.


  »Da steht nur ein Wort: ›Kwewur‹. Sagt dir das was?«


  »Ja«, hatte er geflüstert.


  Es war ein alter Name – ein Name aus einem längst ausgestorbenen Dorf namens Awatovi. Abgesehen von einer Hand voll Archäologen des Südwestens und einigen


  Volkskundlern hatten nur wenige Weiße diesen Namen jemals gehört.


  Im Mondlicht studierte er den Fetzen Papier und knüllte ihn in der Faust zusammen. Seine Schritte knirschten laut in der stillen Dunkelheit. Zu beiden Seiten des Pfads fanden sich unter flachen Geröllhügeln archäologische Stätten – die so genannten »kleinen Häuser«. In diesem Teil des Canyons gab es für Archäologen viel zu tun. Der Grund des Canyons war übersät mit Erderhebungen – Pueblo-Ruinen – und Vertiefungen, die eingestürzte Erdhäuser verursacht hatten. Gesprenkelte Tonscherben und Steinsplitter glitzerten im Licht des Mondes.


  Einige Forscher waren der Ansicht, dass die südliche Seite des Chaco Wash, die den Great Houses gegenüberlag, den rangniederen Bewohnern und durch den Chaco Canyon ziehenden Pilgern vorbehalten war. Dort, so die Hypothese einiger, hatte die Chaco-Elite eine Art »Zeremonien-Zentrum« für die Massen errichtet.


  Dale ging an der Tafel vorbei, auf der die Touristen über diese Theorie informiert wurden, und eine leichte Anhöhe hinauf.


  Oben auf der Kuppe blieb er stehen. Kein Laut war aus der Wüste zu hören, bis auf das leise Krächzen einer Eule irgendwo in der Ferne. Wieder holte er tief Luft und ließ sie langsam entweichen.


  »Bist du hier irgendwo?«, rief er laut. »Kwewur? Nennst du dich so?«


  Er blickte hoch, als schwarze Schwingen kurzzeitig das Mondlicht verdunkelten. Genau über seinem Kopf ließ die Eule abermals ihren leisen Ruf hören.


  Dale starrte hinab in die große Kiva. Ja, er kannte diesen Ort.


  Vor etwa neunhundert Jahren hatten die Chaco-Bewohner das riesige Loch durch die Sandsteinkappe dieses Hügels bis hinunter in die Schieferschicht gegraben. Der Durchmesser dieses nahezu kreisrunden Schachts betrug knapp zwanzig Meter. In die gekrümmten Wände, die sich etwa drei Meter über die konzentrische Steinbank erhoben, waren vierunddreißig Nischen eingelassen. Langsam wanderte Dale um die westliche Seite herum, während er auf die Steinbank hinabschaute.


  Hatte er sich getäuscht? War er einem ausgemachten


  Schwindel aufgesessen? Einem üblen Halloween-Scherz? Er spürte, wie sich die alte Macht um ihn herum manifestierte. Die Präsenz von Casa Rinconada berührte die Seele. Die Anazasi betrachteten Kivas als Pforten zu den Unterwelten. Die Chaco-Bewohner hatten diese Kiva benutzt, um die ländlichen Pilger zu beeindrucken, die aus den fernsten südwestlichen Winkeln des Landes hierher gewandert waren. In den Tiefen des alten Chaco-Tunnels vermeinte er Schatten zu erkennen.


  Er passierte den südlichen Vorraum, der hinab ins Innere der Kiva führte. Die Vorschriften der Parkverwaltung untersagten Besuche der Ruinen außerhalb der Öffnungszeiten. Sein Mund fühlte sich staubtrocken an, als er die finsteren Stufen hinabstieg. Unter seinen Sohlen knirschte Kies; Schritt für Schritt sank er tiefer hinab in die Dunkelheit. Unten angekommen empfingen ihn kalte, aufragende Felswände – verwittert, schweigsam, geheimnisvoll. »Hallo?«, rief er.


  Das leise Huschen von Rattenpfoten über Stein drang an sein Ohr.


  Die Schmerzen in Dales Knien wurden schier unerträglich.


  Weißes Mondlicht teilte den runden Raum.


  Mit wachsendem Unbehagen sah er sich in der großen Kiva um. Die steinernen Vierecke der Fußtrommeln warfen schwarze Schatten, und die zentrale, seit so vielen Jahrhunderten erkaltete Feuerstelle wirkte wie ein schwarzer Schlund. Die


  Mauernischen schienen den Odem ferner Reiche zu atmen. Das unbestimmte Gefühl, von verborgenen Augen angestarrt zu werden, machte ihn äußerst nervös.


  Dale nahm all seinen Mut zusammen und rief in die


  Dunkelheit: »Wenn du hier bist, sollst du wissen, dass ich gekommen bin, um mit dir zu sprechen und herauszufinden, um was es hier geht.«


  Das war verrückt. Als er sich zum Gehen umwandte, glaubte er ein Geräusch gehört zu haben … Kleider, die an einer Wand vorbeistreiften?


  Mondlicht ergoss sich über die nördliche Wand, und der alte unterirdische Korridor erschien plötzlich wie ein Riss, der sich über den Boden zog. Dort waren vor achthundertfünfzig Jahren maskierte Tänzer auf scheinbar wundersame Weise aufgetaucht, als kämen sie direkt aus den Unterwelten.


  Hundert Jahre nach dem Fall von Chaco kehrten die Anasazi nach Casa Rinconada zurück, füllten den Tunnel auf und renovierten die ganze Kiva. Die alten Götter verschwanden unter einer neuen Schicht Lehmputz, und Casa Rinconada wurde den Katsinas geweiht.


  Angst schnürte ihm die Kehle zu. Ihm war übel.


  Warum hatte man ihn hierher bestellt? Wegen ihr? Diese Geschichte lag schon siebenunddreißig Jahre zurück. Er hatte sie hier allein angetroffen, in einer mondhellen Nacht wie dieser.


  Niemand konnte wissen, was sich hier zugetragen hatte. Und wer sollte sich nach all den Jahren auch darum scheren?


  In der Ferne krächzte wieder eine Eule. Die Steinwände warfen die unheimliche Stimme des Totenvogels zurück.


  »Was willst du? Warum bringst du sie wieder ins Spiel? Seit vielen, vielen Jahren ist sie nicht mehr Teil meines Lebens.


  Wenn das ein Scherz sein soll …«


  Das Gelächter kam jetzt von allen Seiten, hallte durch die dunkle Kiva.


  Dale hob den Zeigefinger. »Ich warne dich, falls das einer dieser Studentenscherze sein soll, dann wirst du mir das büßen…«


  »Studenten?«, feixte eine Stimme.


  Hinter Dale klapperte ein Stein. Er fuhr auf dem Absatz herum; sein Herz raste. »Wo bist du? Komm heraus und zeig dich!«


  »Spinnenfrau erwartet dich, weißer Mann«, wisperte eine Stimme. Wie ein akustischer Trick schien die Stimme aus den finsteren Nischen zu kommen.


  »Wer bist du? Warum sollte ich hierher kommen? Was geht hier vor?« Dale schluckte hart.


  »Es geht um dich … und mich … und die Vergangenheit.« Die dumpfe Stimme klang schmerzerfüllt. »Es geht um Liebe, Dale.


  Liebe bedeutet Schmerz. Und du hast mir sehr wehgetan. Du hast so viele verletzt … und sie wissen nicht einmal, wie sehr du sie verwundet hast.« Die Stimme verstummte, als lauschte sie.


  »Hörst du sie weinen?«


  »Was?«


  »Vorwärts … geh weiter.«


  Zögernd ging Dale die Mauer entlang und vorbei an der dunklen Feuerstelle. Dann entdeckte er das Bildnis auf dem Boden der Kiva. Obwohl das Mondlicht die Farben verblassen ließ, wusste er doch genau, was er da vor sich hatte: ein Sandbild, perfekt gearbeitet – die Darstellung eines alten Mannes mit schmerzenden Knien und einem Filzhut auf dem Kopf. Der Ausdruck seines Gesichts beschrieb nackte Angst.


  Verbissen schluckte Dale gegen eine plötzlich aufsteigende Übelkeit an. Ihm war, als pressten unsichtbare Hände seinen Brustkorb zusammen, bis ihm die Luft ausging.


  »Fürchtest du dich, Dr. Robertson?«, fragte die Stimme. »Du, der du so viele Menschen terrorisiert hast? Die Geister der Ahnen versammeln sich hier. Kannst du sie hören? Spüren?«


  Dales Lippen bewegten sich bei dem verzweifelten Versuch, Worte zu formen.


  Aus der klaffenden Finsternis des unterirdischen Tunnels erhob sich eine Erscheinung. Sie trug eine Maske, eine furchteinflößende Maske in der Form eines Wolfskopfes. Selbst im fahlen Mondlicht sah man, dass sie uralt war, zerschrammt und an vielen Stellen gesprungen.


  »Wir haben eine alte Verbindung, du und ich. Sie reicht weit zurück … sehr weit.« Die Gestalt breitete die schwarz angemalten Arme aus wie ein Vogel, der im Begriff ist, sich in die Lüfte zu erheben, und begann mit einer Stimme so trocken wie Sand zu singen: »In Schönheit hat es begonnen. In Schönheit hat es begonnen.« Aus den erhobenen Händen fiel ein vom Mondlicht weiß erhellter Schleier.


  »Heiliges Maismehl«, wisperte Dale und geriet in Panik.


  Seine Beine verhedderten sich, als er herumfuhr und flüchten wollte, und der stechende Schmerz in seinen Knien ließ ihn laut aufschreien. Seine Beine versagten ihm den Dienst. Er stürzte zu Boden, fiel genau in die Mitte des Sandbildes. Von schierer Panik getrieben, versuchte er sich aufzurappeln. Seine Knie brannten wie Feuer. Verzweifelt grub er seine Finger in den Sand, um das so perfekte Abbild seiner selbst zu verwischen.


  Ein Schatten verdunkelte das Mondlicht. Dale sah hoch und erblickte die Farben der heiligen Maske: Rot, Blau und Gelb.


  Sie umhüllten die schwarzen Löcher der Augenhöhlen.


  »Komm«, zischte die dumpfe Stimme, »lass uns mit den Toten sprechen.«


  *


  Tändler folgte Weidenkätzchen und Steingeist über den großen Platz des Dorfes am Trockenen Bach. Die Nacht hatte sich über das von Flüchtlingen überfüllte Dorf gelegt und damit auch die spätherbstliche Kälte. Niedrige Feuer warfen gedämpftes Licht auf die Menschen, die in Gruppen beisammen saßen, eingehüllt in Feder- und Stoffdecken, und Zweige in die Flammen warfen, über denen ihr Abendessen kochte. Aus den Töpfen mit Maisbrei stiegen Dampfwolken auf.


  Der Anblick dieser Menschen tat ihm in der Seele weh: teilnahmslos und mit leeren Augen hockten sie da, gefangen in den schrecklichen Erinnerungen, die sich nicht vertreiben ließen.


  Zwei Wochen zuvor hatten sie ihre alte Heimat, das


  Sternenschweifdorf, verlassen und damit vor allem den Ort des schrecklichen Feuers, das in der Kiva gewütet hatte. Vor dem Aufbruch hatten sie körbeweise Erde herangeschleppt, um darunter die verkohlten Leichen mehr als der Hälfte ihrer Kinder zu begraben, die Zwei Herzens Rache zum Opfer gefallen waren.


  Wovon kann ein Zauberer so besessen sein, dass er


  unschuldige Kinder den Flammen preisgibt? War der Grund dafür der, dass sie an unterschiedliche Götter glaubten, oder wohnte in Zwei Herzens Seele etwas so Böses und Verruchtes, dass er nur mehr ein übelwollender Schatten war, der durch die Lande zog?


  Tändler berührte die gerötete Narbe auf seiner Stirn. Diese Narbe konnten seine Mitmenschen sehen. Die andere hingegen, die sich so tief in seine Atem-Herz-Seele gegraben hatte, blieb ihnen verborgen. Seit dem Augenblick, als er Aschenmädchen zur Frau genommen hatte, waren er und Zwei Herzen, der Zauberer, so eng miteinander verknüpft wie ein verknotetes Seil.


  Die ganze Zeit über hatte er unwissentlich mit dem bösen Schatten von Zwei Herzen gelebt. Aschenmädchen, seine Ehefrau, war Zwei Herzens Tochter gewesen. Eine Frau, von Inzucht befleckt und von den Verbrechen ihres Vaters in den Wahnsinn getrieben, bis eine Ungeheuer-Seele von ihr Besitz ergriffen hatte.


  Und ich war so mit Blindheit geschlagen, dass ich nicht sah, was sich vor meinen Augen abspielte, die Frau nicht verstand, mit der ich das Lager teilte.


  Unwissentlich hatte er Aschenmädchen vor einem eingestürzten Haus im Gerader-Pfad-Canyon getötet – und dabei auch einen Teil von sich selbst. Viele Monde lang war er völlig verstört gewesen, in Kummer und Trauer beinahe ertrunken.


  Er musterte Weidenkätzchen aus dem Augenwinkel. Indem er Aschenmädchen tötete, hatte er Weidenkätzchen das Leben gerettet. Und inzwischen konnte er sich selbst eingestehen, dass er, wenn es anders gewesen wäre und er gewusst hätte, welches Gesicht sich hinter der Wolfsmaske verbarg, dennoch den Pfeil durch Aschenmädchens Herz getrieben hätte – durch das Herz seiner Gattin, das Herz der Frau, die seinen Sohn tot geboren hatte.


  War er verrückt geworden? Trug er die längst vergangenen Verbrechen der Ersten Menschen in seinem Blut?


  Tändler überprüfte seine Wachen rund um das Dorf. Er nickte Gerader Schnabel zu, dem jungen Krieger, der auf der unteren Dächerreihe Wache stand, von wo aus er den gesamten Dorfplatz überblicken konnte, und danach Eselhase, der auf der Felskante über der Quelle kaum zu sehen war.


  Im Schein der Kochfeuer, die die mit Lehm verputzten Wände vergoldeten, wirkte das Dorf am Trockenen Bach recht friedlich.


  Die glühenden Kohlebecken in den Räumen warfen ihr Licht durch die kleinen Fenster. Wie kam es, dass dieses schäbige kleine Dorf zum Leitstern für die Überlebenden eines Volkes wurde, das einst in Reichtum und Überfluss gelebt hatte?


  Wie zur Bestätigung funkelten kostbare Türkis-Anhänger, Kupferglocken, Gagat-Armbänder und mit Perlen bestickte Brustamulette im Lichtschein der Feuer.


  Der Anblick versetzte Tändler einen Stich in den Magen.


  Dieses gebrochene Volk behängte sich mit Reichtümern aus Hunderten von geplünderten Gräbern. Einige dieser Schmuckstücke hatten seine Vorfahren getragen. Zwei Herzen hatte die Juwelen den Toten gestohlen, und diese Leute wiederum hatten sie Zwei Herzen gestohlen. Der kleine Türkiswolf in seiner Gürteltasche wog schwer. Er hatte Nachtsonne gehört, seiner Urururgroßmutter, der letzten der mächtigen Matronen von Talon. Sie war die erste Matrone gewesen, die sich dem Glauben an die Katsinas verschworen hatte. Und dafür wurde sie von ihrem Volk gehasst. Nachdem sie Talon verlassen hatte, wurde sie von den Ersten Menschen zur Verstoßenen erklärt, und es wurde verfügt, dass der Name dieser Verräterin niemals in Vergessenheit geraten sollte.


  Tändler schloss seine Hand um den Wolf und spürte die scharfen Umrisse durch den Stoff des Beutels. Ihm stand dieses Amulett weitaus mehr zu als dem Mann, der es der mumifizierten Leiche der alten Frau gestohlen hatte. Das Gefühl des Wolfes in der Hand sandte ein Kribbeln durch seine Finger.


  Steingeist humpelte zu der Leiter, die aus dem Dach der Kiva in der Mitte des Dorfplatzes ragte. Seine knotigen Finger schlossen sich um die Eichensprossen der Leiter, dann stieg er langsam hinab in das erleuchtete Innere der Kiva.


  Auf Weidenkätzchens fragenden Blick hin lächelte Tändler und bedeutete ihr mitzukommen.


  Sie ging voraus. Er beobachtete, wie sie auf die Leiter stieg und die Muskeln ihrer Unterarme sich spannten, als ihre Hände sich um die Holme der Leiter schlossen. Kurz bevor sie im Inneren verschwand, sah sie hoch, und ihre Blicke trafen sich.


  Dieser Blick berührte seine Seele. Dann verschwand ihr Kopf in der Kiva.


  Tändler schlang den Bogen um seine Schulter und folgte ihr.


  Mit jeder Sprosse wuchs seine Angst. Unten angekommen sah er sich gründlich um. Der unterirdische Raum maß fünf Schritte im Durchmesser. Die Wände waren mit hellem Lehm verputzt und mit tanzenden Katsina-Figuren bemalt. In jeder der in die Wände eingelassenen Nischen ruhte eine heilige Katsina-Maske.


  Tändlers Arme überzogen sich unter den Blicken ihrer leeren Augenhöhlen mit einer Gänsehaut. Vier honigfarbene Säulen trugen das Holzdach der Kiva. Inmitten der Herdsteine brannte ein kleines Feuer, trockene Zweige, die kaum rauchten.


  Die neue Matrone des Katsina-Volkes, Graue Wolke, saß an der Feuerstelle. Ihr Anblick wirkte auf Tändler beruhigend. Es war sehr weise und vorausschauend gewesen, sie zur Matrone zu wählen.


  Wenn irgendjemand dieses Volk führen konnte, dann Graue Wolke. Die Götter schienen ihr wohlgesonnen zu sein. Sie war eine kokwimu, eine weibliche Seele, die im Körper eines Mannes wohnte, und überdies eine begnadete Heilerin. Weit und breit besaß niemand so umfangreiche Kenntnisse über Heilpflanzen und Kräuter und beherrschte die Rituale, die die Atem-Herz-Seele eines Kranken daran hinderte, dessen Körper zu verlassen. Von allen Katsina-Anhängern war es wahrscheinlich allein ihr Ruhm, der sie alle vor den kommenden Fährnissen bewahren konnte.


  Hinter ihr hockte Watender Vogel, einer der wenigen Ältesten, die sie zurückgelassen hatten. Er kauerte unter einer alten, fadenscheinigen Decke, sein kahler Schädel glänzte im Feuerschein, seine Lippen sackten über zahnlosen Gaumen ein.


  Er wirkte verwirrt und gebrechlich.


  Kreuzschnabel, die Matrone vom Sternenschweif-Clan, saß auf der gegenüberliegenden Seite; in ihrem von Falten durchzogenen Gesicht spiegelten sich Erschöpfung und Sorge um ihre gegenwärtige Lage. Ihr Dorf lag in Trümmern, und sie, die früher anderen Flüchtlingen geholfen hatte, war nun selbst auf der Flucht.


  Felsentaube, die Matrone vom Dorf am Trockenen Bach, legte der alten Frau eine Hand auf die Schulter. Sie hatte in dem Feuer im Sternenschweifdorf ihre Mutter verloren. Doch jetzt, da die Menschen auf ihre Führung vertrauten und sie nicht nur die Verantwortung für ihr eigenes Volk, sondern auch für die Katsina-Leute übernommen hatte, blieb ihr keine Zeit, um ihre Mutter zu trauern. Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Die Sache war ganz einfach: Felsentaube hatte zu viele Mäuler zu stopfen, zu viele Menschen zu beherbergen. Und sie hatte ihr Wort gegeben, dass diese Leute ihre Gastfreundschaft in Anspruch nehmen dürfen.


  Steingeist stöhnte leise, als er sich auf einer der ausgebreiteten Weidenmatten niederließ. »Es wird kalt dort draußen.«


  »Wirf einen Stein … und er fällt zu Boden. Ändere einen Sonnenzyklus, und der Winter folgt. All dies ist unausweichlich.« Kreuzschnabel blinzelte mit ihren wässrigen Augen. »Und jetzt müssen wir uns über eine andere Unausweichlichkeit unterhalten.« Sie blickte abschätzend in die Runde. »Wenn ich in meinem langen Leben etwas gelernt habe, dann ist es die Tatsache, dass Mägen am Ende immer leer sind, auch wenn sie täglich gefüllt wurden.«


  »Wir haben noch etwas von dem Mais, den wir im Sternenschweifdorf gelagert haben«, sagte Steingeist. »Der Rest, der nicht verbrannt ist.«


  Graue Wolke nickte. »Deshalb habe ich diese Unterredung gewünscht. Kreuzschnabel und ich haben miteinander gesprochen. Wir werden weiterziehen.«


  Felsentaube zeigte sich aufrichtig erstaunt. »Das Katsina-Volk und der Sternenschweif-Clan sind uns willkommen. Das habe ich euch doch versichert. Irgendwie werden wir die Lage schon meistern. Als wir in der Vergangenheit hungerten, hat uns das Sternenschweifdorf Nahrungsmittel geschickt. Als Räuber unsere Hügel plünderten, haben sie uns Krieger geschickt. Es wird nicht einfach werden, aber in meinem Leben habe ich schon einige schwere Zeiten überstanden.«


  Graue Wolke lächelte und strich mit der Hand durch ihr langes, inzwischen ergrautes Haar. »Ehrenwerte Matrone, ich kann nicht zulassen, dass deine Herzensgröße euch noch mehr Leid beschert.«


  Als Graue Wolke sich vorbeugte, klimperten die schwarzen Gagatperlen ihres üppigen Halsschmucks. »Wir sind Anhänger der Katsinas. Und die Weissagungen des heiligen Armer Sänger besagen Folgendes: Wenn wir die Kiva des Ersten Volkes finden und den Eingang zu den Unterwelten wieder instand setzen, dann werden die Kriege ein Ende finden und die Ahnen unserer Fünften Welt ihren Segen spenden. Unsere verstorbene Matrone glaubte ganz fest an seine Worte. Und wir ebenso. Deshalb ist es unsere Pflicht, unsere Suche fortzusetzen.«


  Kreuzschnabel holte tief Luft. »Es geht nicht nur darum, eurem Dorf nicht noch mehr aufzubürden, Felsentaube. Denk einmal an die Welt, in der wir leben. Wie wir hierher gelangt sind. Zu Zeiten unserer Urururgroßmütter kamen die Katsinas und ermöglichten dem heiligen Großes Licht, dem Sonnenwächter des Ersten Volkes, eine Vision. Sie kamen zu ihm in der Hoffnung, die Welt zu retten.«


  »Und sieh, wohin es sie gebracht hat«, warf Watender Vogel verbittert ein. Sein kahler Schädel schimmerte golden, als er den Kopf neigte und den Blick senkte.


  »Ich vermute, dass die Vision verändert wurde«, fuhr Kreuzschnabel fort, ohne auf Watender Vogels Ausbruch einzugehen.


  »Armer Sänger hat uns den Weg gewiesen: Wir müssen die Kiva des Ersten Volkes finden, den Ort, wo die Ersten Menschen aus den Unterwelten aufgestiegen sind. Wir müssen nicht nur uns retten, sondern die gesamte Welt.«


  Graue Wolke nickte. »Ja. Blickt euch doch um. Was seht ihr? Verlassene Dörfer, Menschen, die gen Osten fliehen. Clans, die andere Clans bekämpfen. Einige, so auch die alten Anhänger des Flötenspielers, bekriegen plötzlich die Katsina-Leute. Der Regen bleibt aus. Die Hustenkrankheit zieht von Dorf zu Dorf. Die alten Straßen, die die Ersten Menschen angelegt haben, sind verlassen. Ihre blühenden Städte liegen in Trümmern. Wir sind wie Mäuse, die in einem Topf gefangen sind und aufeinander losgehen. Wir fressen uns gegenseitig auf, wo wir doch eigentlich zusammenhalten sollten, um unsere Welt vor dem Untergang zu bewahren.«


  Ergriffenes Schweigen senkte sich über die Versammelten.


  Steingeist legte die Finger aneinander. »Wir dürfen nicht vergessen, dass noch etwas Wichtiges hinzugekommen ist.«


  Die Leute drehten die Köpfe, starrten den alten Mann an.


  Tändler, der wusste, worauf er hinauswollte, hielt gespannt die Luft an.


  Während er sprach, strich Steingeist mit den Händen über sein neues Hemd. »Als die ehrenwerte Nachtsonne die Stadt Talon verließ und die Erde aufbrach, wandten sich die Geformten Menschen gegen die Ersten Menschen und töteten sie.


  Gnadenlos wurden Männer, Frauen und Kinder zu Hunderten niedergemetzelt. Jahrelang glaubten wir, dass niemand diese Massaker überlebt hat. Aber jetzt wissen wir, dass dem nicht so war. Irgendwo dort draußen leben noch Weiße Mokassins, und wir dürfen ihre Macht keinesfalls unterschätzen.«


  »Wir wissen nur von einer Hand voll«, widersprach Felsentaube.


  »Ja«, entgegnete Steingeist. »Das stimmt. Aber im Sternenschweifdorf lebten sie unter uns. Und davor im Hügeldorf und wer weiß wo sonst noch. Können wir mit Bestimmtheit sagen, dass wir hier, im Dorf am Trockenen Bach, keinen unter uns haben?«


  Niemand antwortete auf seine Frage, aber ein jeder sah sich beunruhigt um.


  Steingeist rieb stirnrunzelnd die Hände aneinander. »Sie stellen eine ganz besondere Herausforderung dar.«


  »Und weshalb, Ältester?« Graue Wolke richtete ihre braunen Augen auf den alten Mann.


  »Man kann sie nicht ausrotten.« Steingeist breitete die Hände aus. »Die Geformten Menschen haben das schon vor mehr als hundert Sonnenjahren versucht. Und wenn es ihnen damals nicht gelang, als die meisten der Ersten Menschen bekannt waren, weshalb sollte es uns heute gelingen, wo sie sich vor uns verborgen halten?«


  Tändler legte die Hände auf den Bauch. Weidenkätzchens durchdringender Blick war der eines Falken. Hoffentlich hatte niemand sein Erröten bemerkt.


  »Ich nehme an, du weißt, wie du mit ihnen umgehen musst«, sagte Kreuzschnabel.


  »Ja, das weiß ich«, gab Steingeist zur Antwort.


  »Dann erkläre es uns«, bat Graue Wolke mit ruhiger Stimme, den Blick immer noch auf das Gesicht des alten Mannes geheftet.


  »Bitte.«


  Tändler versuchte seine Unruhe zu verbergen. Was vermutete sie? Oder schlimmer noch, was wusste sie? Wer Graue Wolke unterschätzte, war ein Narr.


  Steingeist hätte ebensogut über das Mahlen von Maiskörnern sprechen können, so gelassen antwortete er: »Spürt man einige ihrer Krieger auf und tötet sie, ist es, als schnitte man seinem Feind das Haar ab. Und dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis es wieder nachgewachsen ist.«


  »Wir sprechen hier aber nicht über Haare«, warf Watender Vogel irritiert ein.


  Jedes Gespräch, das die Ersten Menschen betraf, ging Watender Vogel sehr ans Herz. Er war alt genug, um zu vermuten – oder zu wissen –, was die tätowierten Spiralen auf Steingeists Kinn zu bedeuten hatten.


  »Nein, die Weißen Mokassins sind wie ein menschlicher Körper«, beharrte Steingeist. »Ein Herz und ein Verstand lenken alles andere.«


  Graue Wolke lehnte sich zurück und musterte den alten Mann neugierig. »Du meinst, wenn das Herz herausgeschnitten wird, dann verfällt der Körper?«


  »Ja, ganz recht. Es ist ihr Anführer, den wir zur Strecke bringen müssen, ansonsten geht dieser Wahnsinn immer weiter.


  Und nicht nur unter den letzten Ersten Menschen. Wer, glaubst du, schürt den Hass der Flötenspieler-Krieger immer wieder aufs Neue? Warum haben sie damit angefangen, Katsina-Anhänger zu töten?«


  »Du denkst, dass das Gift von den Weißen Mokassins stammt?«, fragte Graue Wolke nachdenklich.


  »Seit vielen Sommern handeln sie im Schutz der Schatten.«


  Steingeist nickte. »Aber jetzt sind sie kühner geworden, willens, ganz offen zu kämpfen. Sie werden von einer unbändigen Rachsucht getrieben und legen es darauf an, dass die Geformten Menschen sich gegenseitig umbringen.«


  Watender Vogels Blick blieb an Steingeists Kinn hängen.


  »Und weshalb sollte dich das kümmern?«


  Unbewusst hielt Tändler den Atem an; seine Finger schlossen sich um den Griff seiner Kriegskeule. Seine Anspannung übertrug sich auf Weidenkätzchen, die nun ebenfalls nach ihrer Kriegskeule griff.


  Steingeist wog die nächsten Worte sorgfältig ab. »Wir sind wie ein Volk, das von einer giftigen Schlange gebissen wurde.


  Solange das Gift nicht herausgesaugt ist, werden wir uns so lange gegenseitig umbringen, bis keiner mehr übrig ist. Unsere Dörfer werden zu Ruinen verkommen, eingestürzt, verlassen und vergessen. Eines Tages werden andere Menschen dieses Land besiedeln, die mit Unkraut überwucherten Ruinen betrachten und sich fragen, wer wir gewesen und warum wir vom Antlitz der Erde verschwunden sind.«


  »Befürchtest du wirklich, dass es dazu kommen könnte?«, erkundigte sich Graue Wolke mit matter Stimme.


  »Denk nur zurück, Matrone«, erwiderte Steingeist. »Als die Geformten Menschen die Ersten Menschen jagten und töteten, taten sie es, um die Welt besser zu machen. Seither sind mehr als hundert Sonnenjahre vergangen. Und, sind die Dinge besser geworden? Wachsen eure Kinder satt und zufrieden auf? Blühen unsere Städte?«


  »Sag mal, was geht in deinem Kopf vor?«, schnappte


  Kreuzschnabel empört. »Wünschst du dir die Ersten Menschen zurück?«


  Steingeist lächelte. »Was ich damit sagen will, ist, dass wir uns selbst vernichten, Matrone. Dass wir uns gegenseitig schneller ausrotten, als das der Hunger oder die Hustenkrankheit vermögen. Unsere Handelswege sind abgeschnitten, und unsere Clans, sofern sie nicht geflohen sind, sterben aus. Wer von euch kann mehr Namen von Lebenden nennen als von Toten? Wenn es so weitergeht, was wird dann in hundert Sonnenjahren für unsere Nachfahren übrig bleiben? Werden wir überhaupt noch Nachfahren haben? Nun, da habe ich so meine Zweifel. Wenn wir das letzte Dorf verlassen haben, wird unser Hass dort verbleiben, Spuren im Staub hinterlassen?«


  Tändler lief es kalt über den Rücken. Weidenkätzchen schluckte und schloss die Augen.


  »Also, was schlägst du vor, Steingeist?«, fragte Graue Wolke.


  »Während du deine Suche nach der Kiva der Ersten Menschen fortsetzt, werde ich gemeinsam mit meinem Neffen und einer kleinen Truppe Zwei Herzen jagen. Wir werden das Gift zerstören, das unsere Welt zersetzt.«


  »Warum du?«, erkundigte sich Watender Vogel misstrauisch.


  »Es muss so sein«, beharrte Steingeist. »Ich habe meine Gründe dafür.«


  »Aber ich brauche meinen Kriegshäuptling«, wandte Graue Wolke ein und warf Tändler einen besorgten Blick zu. »Tändler…«


  »Ich muss meinem Onkel folgen«, erwiderte Tändler


  gleichmütig. Allmählich ergab alles einen Sinn. Ja, nur er und Steingeist konnten diese Aufgabe bewältigen. Niemand anderer.


  Plötzlich schloss die Angst ihre steinerne Faust um sein Herz.


  



  



  



  4.


  



  Die elf trotteten auf der Großen Nördlichen Straße, einem vom Regen ausgewaschenen Pfad, hinunter zum Fluss, platschten durch das niedrige Wasser und kletterten auf der anderen Seite die mit Kieselsteinen übersäte Böschung hinauf. Dürre Blätter und Gräser raschelten unter ihren Füßen, und Staubwolken wirbelten auf, als sie ausgetrocknete Flussläufe und im Winter brachliegende Maisfelder durchquerten. Vor ihnen auf der erhöhten Terrasse erhoben sich massive Steingebäude, jeweils rechts und links neben der Straße, mit der »Kiva der Welten«, die wie eine dicke, bauchige Trommel in der Mitte thronte. Die Große Nördliche Straße führte geradewegs zu dem niedrigen Eingang.


  Haus der Dämmerung, das imposante Bauwerk auf der westlichen Seite, war angeblich vor hundert Sonnenjahren von den Ersten Menschen erbaut worden, nachdem sie den Gerader-Pfad-Canyon verlassen hatten. Es hieß, sie seien hierher an den Geisterfluss gezogen, weil er ständig ausreichend Wasser führte, um die Maisfelder zu bewässern. Sie hatten wohl gehofft, nach Nachtsonnes Absage an die Macht wieder so weit zu erstarken, dass sie die Welt wie früher regieren könnten. Das Haus der Dämmerung war ein symmetrischer, rechteckiger Bau und, obwohl inzwischen ein wenig marode, ein stolzes Mahnmal der baulichen Fertigkeiten des Ersten Volkes.


  Der gegenüberliegende Gebäudekomplex, Haus der Morgenröte, erschien in seiner Form dagegen eher willkürlich und unregelmäßig. Die Außenmauern waren öfter ausgebessert worden, und an vielen Stellen bröckelte der Lehmverputz ab, sodass die Steinquader darunter zum Vorschein kamen. Im Vergleich zu den westlichen Gebäuden war dieser Komplex – bestehend aus drei großen und einem kleinen Wohngebäude – aus grob zugehauenen und schlecht verlegten Steinquadern errichtet worden. Hinter dieser Siedlung, höher auf dem Kamm gelegen und genau nach Süden ausgerichtet, stand das Nördliche Haus, das Tor zu den Clans des Nordens und den sagenhaften Grüne-Tafel-Dörfern.


  Kaum kamen sie in Sichtweite, da hörten sie schon die ersten warnenden Trommelschläge und bemerkten die Krieger, die sich mit gespannten Bogen und eingelegten Pfeilen auf den Dächern postierten. Auch die übrigen Bewohner liefen zusammen. Unter das allgemeine aufgeregte Stimmengewirr mischte sich das Kläffen von Hunden.


  Der Anführer der Gruppe, ein hochgewachsener junger Mann mit breiten Schultern, verließ die Straße und marschierte knapp hinter Bogenschussweite vor dem Haus der Morgenröte auf. Er schob sein Bündel auf den Rücken und straffte die Schultern.


  Grauer Blitz, so wurde er genannt, war ein Mitglied des Klapperschlangen-Clans. Zweiundzwanzig Sommer hatte der stattliche Mann mit den hohen Wangenknochen, dem


  energischen, aber doch sinnlichen Mund und der geraden Nase gesehen. Man sagte ihm eine besondere Redegewandtheit nach, behauptete, er könne Vögel vom Himmel reden. Sein Clan hatte die tapfersten und besten Krieger für diese gefährliche Mission ausgewählt. Folglich bemerkte Grauer Blitz auch sofort den Kopf, der seitlich um die Stadtmauer spähte, und wusste, dass zwei weitere Truppen die Flanken der Stadt sicherten, verborgen hinter den hohen Gebäuden. Diese Leute waren keine Narren.


  Er legte die Hände an den Mund, holte tief Luft und rief: »Ich bin Grauer Blitz aus dem Süden, und ich komme in Frieden.


  Meine Leute und ich sind auf der Suche nach Matrone Flammenbotin und den Katsina-Anhängern. Wir haben gehört, dass sie sich hier in der Fließende-Wasser-Stadt aufhalten sollen.«


  Der alte Mann, der letzte der Truppe, stützte die Hände auf die Knie und schnappte keuchend nach Luft. Seine dünnen weißen Haarsträhnen wehten im Wind.


  Auf der Mauer vor ihnen steckten die Menschen die Köpfe zusammen, bis schließlich eine Frau in einem rot-weiß-schwarz gemusterten Kleid an die Kante des Daches trat. Sie trug das Haar zu einem straffen Knoten oben auf dem Kopf festgesteckt.


  An der Art, wie sie sich bewegte, erkannte Grauer Blitz eine Frau, die gewohnt war, Befehle zu erteilen. Und ihre Stimme bestätigte seine Vermutung, als sie rief: »Du gehörst nicht zu unserem Volk. Nicht mit dieser fremdländischen Aussprache, Feuerhund. Deshalb frage ich mich, was wohl eine Gruppe Feuerhunde mit Matrone Flammenbotin zu schaffen haben könnte!«


  »Mit wem spreche ich? Bist du Flammenbotin?«


  Auf den Dächern hörte man es kichern, als hätte er einen guten Witz gemacht.


  Die Frau antwortete: »Nein, feindlicher Krieger, ich bin Blauer Mais vom Coyoten-Clan, die Matrone vom Haus der Morgenröte und des dazugehörigen Gebiets. Du hast meine Frage hinsichtlich Flammenbotin noch nicht beantwortet.


  Weshalb suchst du sie? Was hast du mit deinen Kriegern in unserem Land verloren?«


  Blauer Mais? Das war nicht gut. Man hatte ihm gesagt, dass er Flammenbotin hier finden würde. Blauer Mais war dafür bekannt, dass sie den alten Göttern huldigte, dem Flötenspieler und der Blauen Göttin.


  »Man hat mich hergeschickt, um mit Flammenbotin zu sprechen.« Grauer Blitz wandte sich zur Seite und deutete auf die Mauerkante. »Befiehl deinen Kriegern, die Bogen zu senken.


  Ich komme in Frieden. Wir wollen der Matrone nichts Böses.«


  Er lächelte. »Im Gegenteil, wir wollen euch ein Bündnis vorschlagen.«


  »Hat ein Bündnis mit den Feuerhunden jemals etwas Gutes gebracht?«


  Grauer Blitz verkniff sich eine spitze Bemerkung und breitete die Arme aus. »Schau dich doch um, Matrone. Was ich sehe, ist das schäbige Erbe des Gerader-Pfad-Volkes. Soeben bin ich durch die Ruinen im Gerader-Pfad-Canyon gezogen. Die ehedem großen weißen Paläste sind verlassen, die prachtvollen Eingänge schwarze, klaffende Löcher. Zwischen den abblätternden Mauern huschen Geister umher. Ich habe die verbrannten Überreste der Nördlichen Stadt gesehen, die eingestürzten Dächer. Auf den von Unkraut überwucherten Feldern, die wir auf dem Weg hierher durchquert haben, wächst kein Maiskorn mehr.« Er bohrte die Spitze seiner Sandale in den trockenen grauen Staub. »Ihr habt kleine Bäche hier, Matrone, aber in anderen Teilen des Landes braucht der Mais den Regen.


  Seit dem Fall des Ersten Volkes bleibt der Regen immer öfter aus. Mein Clan, mein Volk, wir alle glauben, dass der Regen deshalb ausbleibt, weil wir die Weissagungen von Armer Sänger nicht beachtet haben.«


  »Ein Feuerhund, der sich um Armer Sängers Weissagungen schert?«, lachte Blauer Mais ungläubig. »Das ist ja ganz was Neues!«


  Grauer Blitz reckte herausfordernd das Kinn. »Habt ihr denn euer Gedächtnis verloren? Wisst ihr denn nicht, dass Armer Sänger in Gefangenschaft geraten …«


  »Wir haben nichts verloren, schon gar nicht unser Gedächtnis, wenn es um Feuerhunde geht!«, gab Blauer Mais scharf zurück.


  »Zwing mich nicht dazu, dich zu töten!«


  Grauer Blitz lächelte. »Matrone, ich bin bereits tot. Ich habe sogar im Traum gesehen, auf welche Weise ich zu Tode kommen werde. Du kannst mir keine Angst einjagen.«


  »Dann sei bitte so freundlich und erkläre mir, was dich hierher geführt hat.«


  »Das versuche ich ja schon die ganze Zeit, Matrone«, flehte Grauer Blitz. »Deine Leute haben anscheinend wirklich vergessen, dass Armer Sänger von dem großen Kriegshäuptling Eichelhäher gefangen genommen wurde. Viele Leute meines Volks haben die Worte von Armer Sänger und Halmflöte gehört und ihnen geglaubt.«


  »Warum sollte ein Feuerhund jemandem vom Gerader-Pfad-Volk Glauben schenken?« Die alte Frau klang plötzlich nicht mehr ganz so selbstsicher.


  »Können wir mit Matrone Flammenbotin sprechen?«, fragte Grauer Blitz etwas drängender. »Wir sind von weit her gekommen und haben dabei unser Leben aufs Spiel gesetzt.


  Wenn du nach unserem Gespräch mit Matrone Flammenbotin unzufrieden bist, kannst du mit uns verfahren, wie es dir beliebt.«


  Die Krieger neben Grauer Blitz warfen ihm unbehagliche Blicke zu. Er beruhigte sie mit einer kleinen Handbewegung.


  Die alte Frau oben auf der Mauer seufzte vernehmlich.


  »Grauer Blitz, so nennt man dich?«


  »Ja, Matrone.«


  »Ganz gleich, wie ehrbar deine Absichten sind, oder wie dringend du mit Matrone Flammenbotin sprechen willst, sie wird dich nicht hören, was bei deiner merkwürdigen Aussprache auch verständlich wäre.«


  »Ich verstehe nicht. Bist du nicht einmal bereit …«


  Die alte Frau hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Du kommst zu spät, Grauer Blitz. Matrone Flammenbotin ist tot. Sie wurde zu Beginn dieses Mondes ermordet.«


  Er warf dem alten Mann einen niedergeschlagenen Blick zu, der nun wieder ruhig atmete und sich aufgerichtet hatte. Nach einem kurzen, stummen Zwiegespräch fuhr Grauer Blitz misstrauisch fort: »Matrone, du hast behauptet, dass Flammenbotin tot sei, sprichst aber dennoch ihren Namen aus.


  Hast du dabei keine Angst? Fürchtest du nicht, sie dadurch von ihrer Reise ins Land der Toten zurückzurufen?«


  Hatte er sie bei einer Lüge ertappt? War Flammenbotin wirklich tot? Die Leute des Gerader-Pfad-Volks sprachen den Namen eines kürzlich Verstorbenen niemals aus, aus Angst, die Geister zurück in diese Welt zu rufen.


  »Wir erwähnen den Namen eines Verstorbenen nur vier Tage lang nicht, Feuerhund, so lange die Seele sich auf dem Weg ins Land der Toten befindet. Außerdem gibt es da noch solche, die behaupten, dass Flammenbotin gar nicht gestorben ist.« In ihrer Stimme schwang ein Anflug von Spott mit. »Aus dem Norden kam das Gerücht, dass sie nach dem Tod zur Katsina wurde und in den Himmel aufgefahren sei, um sich dort zu den Wolkenmenschen zu gesellen.«


  Abermals tauschten Grauer Blitz und der alte Mann erstaunte Blicke. »Wer hat dir davon erzählt?«, rief er hinauf.


  »Ein Händler, ein Mann, der dort war und es gesehen hat. Sein Name ist Alter Taubenschwanz.«


  »Dann …« Grauer Blitz runzelte die Stirn. »Was ist mit dem Katsina-Volk? Lebt von diesem Volk noch jemand?«


  »Ja, aber nur, bis die Flötenspieler-Krieger auch den letzten von ihnen getötet haben. Und das wird, wie es aussieht, nicht mehr allzu lange dauern.«


  Grauer Blitz nickte. »Wir bitten um eure Gastfreundschaft, Matrone. Im Namen der … der Katsinas. Und wir würden gern mit der Anführerin der Katsina-Leute sprechen, wer immer sie ist.«


  »Warum sollte ich euch trauen?«


  Müde und des Redens überdrüssig, antwortete Grauer Blitz:


  »Denk einmal nach, Matrone! Die Ersten Menschen sind tot.


  Überall herrscht Krieg. Auf dem Weg hierher sind uns immer wieder ausgehungerte Flüchtlingstrupps begegnet. Wie ein böser Fluch liegt die Dürre über unserem Land, Windjunge pfeift durch verlassene Maisfelder und wirbelt Staubwolken durch die Luft. Die Hustenkrankheit schleicht durch dein Dorf und durch das unsere und holt sich seine Opfer. Wo einst Kinder lachten und schöne junge Frauen den Jünglingen zulächelten, lastet heute schweigende Verwüstung. Die Knochen der Dahingerafften füllen unsere Kivas, und ihre Schädel mit den leeren Augenhöhlen grinsen in die Dunkelheit. – Ich und meine Gefolgsleute, wir glauben an die Prophezeiungen von Armer Sänger. Weil sie den einzigen vernünftigen Weg weisen, unsere Welt zu retten, Matrone. Dieser Krieg zwischen den Flötenspieler-Anhängern und den Katsina-Leuten muss endlich aufhören, sonst werden wir alle den Tod finden.«


  Blauer Mais neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. Während des darauf folgenden Schweigens hörte man nur die entfernten Rufe der Krähen, die hinter dem Dorf die Abfallhaufen durchstöberten. Schließlich fuhr Blauer Mais fort: »Du weißt, dass ich von den Katsinas nichts halte. Warum richtest du dann diese Bitte an mich?«


  Grauer Blitz hob forsch das Kinn. »Du hast die Katsina-Leute hierher kommen lassen und ihnen gestattet, die große Kiva im Haus der Dämmerung wieder aufzubauen. Weshalb solltest du das zulassen, wenn du ihrem Glauben nicht wenigstens ein gewisses Maß an Verständnis entgegenbringst?«


  »Um festzustellen, ob etwas dahinter steckt. Was aber nicht der Fall ist. Es hat sich keine Pforte zu den Unterwelten aufgetan.« Sie kicherte. »Du weißt, dass wir uns gegenseitig umgebracht haben. Krieger, die dem Flötenspieler folgen, haben ganze Städte der Katsina-Anhänger zerstört. Wenn die Katsina-Leute einmal besiegt und nur noch eine Erinnerung sind, dann können wir vielleicht wieder Frieden finden.«


  »Kannst du das? Wenn sich Clans gegenseitig bekriegen und töten? Vetter gegen Vetter? Bruder gegen Bruder? Wie willst du diesen abgrundtiefen Hass heilen?«


  »Was schlägst du vor, Feuerhund?«


  »Die Vision von Armer Sänger so weiterzugeben, wie sie wirklich war, Matrone!« Grauer Blitz legte die rechte Hand auf seine muskulöse Brust. »Die Wahrheit muss ans Licht kommen.


  Ich bin hier, um sie zu verkünden. In den Worten von Armer Sänger liegt unser aller Heil!«


  »Dies ist ein Zeitalter der Verrücktheiten«, rief Blauer Mais und breitete die Arme aus. »Und demnach werde ich selbst auch so verrückt sein und abwarten, was sich aus deiner törichten Mission ergibt. Ich werde dir und deinen Leuten Obdach gewähren, Grauer Blitz, und einen Läufer aussenden, der die neue Matrone der Katsina-Leute ausfindig machen soll. Wenn sie mit dir reden will, verspreche ich dir sicheres Geleit. Falls nicht, sollt ihr in Frieden ziehen. Es wird euch jedoch eine Truppe meiner Krieger begleiten, um dafür zu sorgen, dass ihr auch wirklich unser Gebiet verlasst.«


  
Santa Fe, New Mexico


  »Und, was sagst du dazu?«, wollte Dusty wissen, als sie hinaus in den frostigen Abend traten. Nach Jahren der gemeinsamen Arbeit waren sie endlich zum Du übergegangen. Er knöpfte seine Jacke zu, atmete aus und sah der weißen Dunstwolke nach.



  »Das waren die besten Enchiladas, die ich je gegessen habe.«


  Maureen schob die Hände in die Jackentaschen und sah einem großen Ford Expedition nach, der durch die enge Straße rollte.


  In Santa Fe bevorzugte man anscheinend entweder protzige, auf Hochglanz polierte Vorstadtlimousinen oder aber verbeulte Pick-ups. Sie klemmte sich ihre Handtasche aus Bisonleder 57


  unter den Arm und der Seufzer, den sie ausstieß, gefror als weiße Wolke vor ihrem Gesicht. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite torkelten zwei Halloween-Partyleichen, als Bill Clinton und George W. Bush verkleidet, Arm in Arm den Gehsteig entlang.


  Maureen drehte sich zum Pink Adobe Restaurant um.


  »Während des Abendessens habe ich immer daran denken müssen, dass dieses Gebäude zu einer Zeit erbaut worden ist, als meine Vorfahren noch in Langhäusern lebten und gerade erst den ersten Europäer zu Gesicht bekommen hatten. Von allen nordamerikanischen Städten, die ich besucht habe, ist Santa Fe die wirklich bemerkenswerteste. Sie hat so ein ganz besonderes Flair.«


  »Das stimmt«, pflichtete Stewart ihr bei, während er sie zu seinem Bronco führte. Im Licht der Straßenlaternen schimmerte sein Haar und sein Bart golden.


  Sie öffnete die lädierte Beifahrertür, ließ sich auf dem Sitz nieder und sah sich in dem voll gepackten Wagen um. Bis unters Dach türmten sich darin Kühlboxen, Gittersiebe und sorgfältig beschriftete Kisten mit Artefakten ihrer kürzlich zu Ende geführten Grabungsarbeiten in Pueblo Animas. Klug, wie sie war, ignorierte sie den Fußraum, der mit leeren Bierflaschen, Fastfood-Verpackungen und sonstigen Indizien für die Existenz eines Archäologen, der sich wochenlang im Gelände aufgehalten hat, übersät war.


  Dale Emerson Robertson hatte sie aus ihrem anthropologischen Labor in der McMaster University in Hamilton, Ontario, hierher beordert. Er brauchte ihre Hilfe bei der Freilegung einer niedergebrannten Kiva, in der sich verkohlte Skelette von Kleinkindern und von zwei offensichtlich abgeschlachteten Erwachsenen türmten. Pueblo Animas würde sie mit Sicherheit in ihren Träumen verfolgen, und vor ihrem inneren Auge würden sich immer wieder die letzten Momente im Leben dieser erbarmungswürdigen Opfer abspielen, die an diesem Ort, der im Jahre 1263 n. Chr. den Flammen anheim fiel, Schreckliches erleiden mussten.


  Dusty glitt auf den Fahrersitz, stützte die Ellbogen aufs Lenkrad und starrte schweigend in die Dunkelheit. Sie studierte seine vorgebeugte Gestalt: ein muskulöser Schatten mit Cowboyhut.


  Zögernd begann er: »Es ist Halloween. Süßes, oder es gibt Saures! Ich könnte Ihnen für heute Nacht Obdach gewähren, dann sparen Sie sich die Kosten für ein Motel. Meine Couch lässt sich ausklappen.«


  Maureen sah ihn eine Weile an, das Schweigen dehnte sich.


  Was war es nur, was sie an ihm mochte? Sie waren wie Öl und Wasser. Sie, die besonnene kanadische Wissenschaftlerin mit untadeligem Leumund, er der unbeschwerte amerikanische Archäologe mit dem angeknacksten Ruf. Und doch verband sie die Liebe zum Altertum – für Menschen, die vor langer Zeit gelebt hatten. Zu Anfang, bei ihrer ersten gemeinsamen Ausgrabung im Staat New York, da hatten sie einander auf Anhieb gehasst.


  »Bist du sicher, dass du das willst?« Die Worte kamen ihr ganz locker über die Lippen.


  »Was wäre das für ein ödes Leben, wenn man jeder Gefahr aus dem Weg ginge?« Er griff zum Zündschlüssel und startete den Motor. Ein Stück weiter die Straße entlang erhoben sich die beleuchteten Umrisse des Hotel Loretto: Plastiklampen, die aussehen sollten wie Papiertüten mit Kerzen darin. Santa Fe spiegelte den typischen Charme des Südwestens wider. Sie überquerten den Fluss, bogen rechts auf die Alameda ab, nahmen dann die Abzweigung nach Paseo de Peralta und reihten sich links auf die Canyon Road ein, die von Galerien mit den typischen Lehmziegelmauern gesäumt wurde. Maureen spähte in jede Galerie und fragte sich, was darin wohl ausgestellt wurde.


  »Hier wohnst du?«


  »Am Ende der Straße«, erwiderte er und deutete auf die Galerien. »Als Dad das Haus in den fünfziger Jahren kaufte, gab es diesen Rummel hier noch nicht.«


  Er schwieg, während er der kurvigen Straße folgte, vorbei an den Ateliers von Malern, Bildhauern und Metallkünstlern, die alle hell erleuchtet waren. Gelegentlich begegneten sie Fußgängern, die eingehüllt in dicke Jacken über die von Bäumen gesäumten Gehsteige flanierten. Manche führten auch ihren Hund aus. Man sah ihnen ihr gutes Einkommen an.


  Zumindest den Erwachsenen. Die maskierten Kinder sahen aus wie überall, doch als sie genauer hinblickte, erkannte sie, dass die Kostüme nicht aus alten Bettlaken bestanden, in die ihre Mütter ein paar Löcher geschnitten hatten, sondern eigens angefertigt worden waren. Zunächst fand sie es lustig, dass es in diesem Jahr en vogue zu sein schien, mit der Maske des amerikanischen Präsidenten herumzulaufen, doch dann


  erschreckte sie der Gedanke, dass in dieser modernen Welt Politiker anscheinend den Menschen mehr Schrecken einjagten als Gespenster oder Monster.


  »Dein Vater muss recht wohlhabend gewesen sein. Wie ich hörte, entstammte er einer angesehenen Familie aus dem Osten.«


  »Dad hat mit seiner Familie gebrochen. Sie enterbte ihn, als er die Universität verließ, um Archäologe zu werden.« Er deutete auf eines der eindrucksvollen, im spanischen Stil erbauten Häuser. »Wie ich schon sagte, die standen damals in den Fünfzigern, als Vater den Grund kaufte, alle noch nicht hier.


  Meine Hütte hingegen ist, nun, von bescheideneren Ausmaßen.«


  Sie nahmen die Abzweigung nach Upper Canyon. Maureen, die ihn nicht auf die düstere Färbung seiner Stimme ansprechen wollte, sah aus dem Fenster und betrachtete die Millionen-Dollar-Villen mit den Adobe-Mauern und den Kürbislaternen darauf. Jedes Mal, wenn das Gespräch auf seinen Vater, Samuel Stewart, kam, verdüsterte sich schlagartig seine Stimmung.


  Am Ende der Straße, knapp vor der Kurve, die sie wieder zurück über den Santa Fe River geführt hätte, bog Dusty auf einen schmalen, unbefestigten Weg ab, der hinunter in den Wald führte. Bald tauchten im Scheinwerferlicht die Umrisse eines schäbigen, fest installierten Wohnwagens auf, dessen Baujahr so in den frühen fünfziger Jahren liegen musste. Mit den Aluminiumwänden, von denen der einst leuchtend türkise Lack abblätterte, schien er sich in die Dunkelheit zu kauern wie ein elender Zwerg, umgeben von dollarschwerem Prunk.


  Vor der Sperrholz-Veranda, neben einem rostigen Grill, hielt Dusty den Bronco an. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, blieb er noch eine Weile schweigend sitzen, ehe er dann unvermittelt herausplatzte: »Moment, ich muss verrückt geworden sein. Du hättest es doch viel bequemer gehabt in einem …«


  »Nein, das ist prima so. Danke.«


  Entschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, öffnete sie die Wagentür und stieg hinaus in die kühle Oktobernacht. Es roch nach feuchter Erde und Rauch. Über ihr, zwischen den kahlen Ästen der Pappeln, sah sie Sterne funkeln. In den Kiefern und Wacholderbüschen seufzte leise der Wind.


  »Na ja, wenn du meinst«, erwiderte Dusty etwas bedenklich, als er sie, mit dem Schlüsselbund klimpernd, zur Veranda geleitete. Maureen, die den warnenden Unterton in seiner Stimme sehr wohl bemerkt hatte, fielen spontan die zahlreichen Abenteuer ein, die sie mit Dusty und seinem Bronco erlebt hatte: abgebrochene Fensterkurbeln, das Mäusenest in der Lüftung, die nicht funktionierende Klimaanlage, der Sicherheitsgurt, den er als Abschleppseil umfunktioniert hatte. Und daher drängte sich ihr jetzt zwangsläufig die Frage auf, was sie wohl in dem heruntergekommenen Wohnwagen erwarten würde.


  Die Veranda schwankte leicht unter ihrem Gewicht, als Dusty sich an dem Vorhängeschloss an der Tür zu schaffen machte.


  Die Türklinke war so verbogen, als hätte jemand versucht, sich mit einer Brechstange Einlass zu verschaffen.


  Als er eintrat und das Licht anknipste, folgte sie ihm in den engen Wohnraum. Den größten Teil davon nahm ein altes, verschlissenes Sofa ein, das unter dem gekippten Fenster stand und auf dem neben zwei dicken Kissen etliche lagen. American Antiquity-Magazine, Grabungsberichte und eine zerlesene Ausgabe von Steve LeBlanc’s Prehistoric Warfare in the American SouthwestDie lackierten Holzwände hatten im Laufe der Jahre die Farbe von Honig angenommen. Der Anblick der Bücherstapel und des Kleiderhaufens auf dem ausgefransten Teppich überraschte sie nicht sonderlich. In der Ecke stand auf einem Metallgestell ein verstaubter Schwarzweiß-Fernseher – ein Relikt aus den Sechzigern. Großherzige Seelen hätten die Kochnische mit dem altertümlichen Gasherd, dem winzigen Kühlschrank und der angeschlagenen gelben Emaillespüle als Kompakt-Küche bezeichnet. Die mit Linoleum bezogene Arbeitsfläche der Anrichte teilten sich ein Abtropfsieb für Geschirr, diverse leere Guinness-Flaschen und ein altmodisches Mixgerät, das, wenn man Stewart kannte, wahrscheinlich ausschließlich der Herstellung von Margaritas diente. Auch auf den beiden Küchenhockern lagen Bündel von Grabungsberichten. Ein zerbrochenes Sieb – mit Holzrahmen, das von Archäologen zum Sieben des Erdreichs verwendet wurde – lehnte neben der Tür. Stewarts Variante moderner Wohnkultur?


  Von den mit Reißzwecken an die Holzwände gehefteten Fotos lächelten Archäologen, die sich vor der Mauer einer Anasazi-Siedlung aufgereiht hatten. Ein gerahmtes, aus einem National Geographic-Magazin ausgeschnittenes Foto zeigte Dale Emerson Robertson mit seiner grauen Haarmähne und dem obligatorischen Filzhut, den er sich in den Nacken geschoben hatte. Seine freundlichen braunen Augen blickten nachdenklich in die Ferne.


  Dale hatte Pueblo Animas vor drei Tagen verlassen, um den Besitzer dieses Stück Lands zum Flughafen von Farmington zu bringen. Von dort aus wollte er zurück zu seinem kleinen Haus am Stadtrand von Albuquerque fahren. Wahrscheinlich verbrachte er den Abend damit, Süßigkeiten an die Kinder der Nachbarschaft zu verteilen.


  »Verzeih die Unordnung«, murmelte Dusty und befreite einen mit Kunststoff bezogenen Sessel von einem Papierstapel. Mit diesem bepackt verschwand er in dem schmalen Gang hinter der Küche und duckte sich in den angrenzenden Raum.


  Maureen lächelte, als sie ihre Inspektion beendet hatte. Dustys Wohnstätte hätte gar nicht anders aussehen können. Sie passte ganz genau zu seiner exzentrischen Persönlichkeit.


  »Ich hab den Herd angeworfen«, verkündete er, als er wieder aus dem Hinterzimmer aufgetaucht war. »Wie wär’s mit einem Kaffee?«


  »Gern.« Als er den Küchenschrank neben der Spüle öffnete und die Kaffeedose herausnahm, fügte sie hinzu: »Gemütlich ist es hier.«


  Er lachte über den Unterton in ihrer Stimme. »Findest du? Die Nachbarn hassen meine bescheidene Hütte. Besonders der Typ gleich nebenan. Hat sich für anderthalb Millionen eine schicke Villa hingestellt und schaut nun direkt auf mein schmuckes Heim. Unsummen hat er mir schon für mein Stück Land geboten.«


  Maureen hockte sich auf einen niedrigen Aktenschrank, der zwischen Fernseher und Anrichte stand. »Und, wartest du mit dem Verkauf ab, bis sich der Immobilienmarkt wieder erholt hat?«


  Er löffelte Kaffeepulver in eine verbeulte, blaue Emaillekanne.


  »Ach, weißt du, das hier ist einfach mein Zuhause.« Er zeigte mit dem roten Plastikmesslöffel um sich. »Mir gefällt es so.«


  Ein Grinsen huschte über seine Lippen. »Und es macht mir einen Heidenspaß, meinen ehrenwerten Nachbarn zur Weißglut zu treiben. Er ist Rechtsanwalt, musst du wissen, kann aber nicht das Geringste gegen mich ausrichten, denn dieses Stück Land ist schon seit Urzeiten im Besitz meiner Familie. Außerdem, was sollte ich mit der Kohle anfangen? Dann müsste ich mir ja einen neuen Platz suchen. Und mit dem ganzen Krempel hier umziehen.«


  Unter hochgezogenen Brauen musterte Maureen das fadenscheinige Sofa. »Du würdest die alte Couch behalten?«


  Aus einem Loch in der Armlehne quoll das Polstermaterial.


  Daneben türmte sich ein Haufen schmutziger Hemden.


  Dusty zuckte die Achseln. »Klar. Sonst will sie ja keiner. Ich bin oft nicht zu Hause. Dreimal wurde hier schon eingebrochen. Beim letzten Mal haben sie außer den Bierdosen im Kühlschrank und einer Flasche Tequila nichts mitgenommen. Ich meine, was gibt es hier auch schon zu holen?«


  Maureen bemerkte den verbogenen Metallkleiderbügel, der dem Fernseher als Antenne diente. »Da muss ich dir Recht geben.«


  Sie wandte sich zu einem anderen Foto um, einer Schwarzweißaufnahme, die einen großen jungen Mann in ausgebeulten Hosen und Schlapphut zeigte, der neben einem Pick-up aus den fünfziger Jahren stand. Er sah blendend aus, doch sein Gesicht hatte etwas Verletzliches. Schüchterne Augen blickten über eine gerade Nase und ein markantes Kinn hinweg.


  Über der Schulter trug er eine Schaufel.


  »Das ist mein Vater«, sagte Dusty, während er zu ihr trat.


  »Gut aussehender Mann«, meinte sie, konnte aber keine Ähnlichkeit mit Dusty feststellen.


  »Das liegt bei uns in der Familie«, erwiderte er, während er den Bücherstapel, der auf dem anderen Hocker gelegen hatte, nach hinten trug. Der Tisch war mit Karteikarten und verschließbaren Plastikbeuteln übersät, dazwischen fand sich eine angeschnittene Rabenfeder neben einem Tintenfläschchen, Tipp-Ex und farbloser Nagellack.


  »Bevor ich nach Pueblo Animas aufbrach, habe ich Artefakte katalogisiert«, erklärte er und schaufelte alles rasch in einen Schuhkarton, sah sich etwas ratlos um und stellte diesen schließlich unter den Tisch. »Entschuldigung, ich bin hier räumlich ein wenig beengt.«


  »Ganz ruhig, Dusty.« Sie ließ sich auf einen der beiden Hocker fallen. »Heb dir die Ausflüchte lieber für später auf, wenn die Leute von Good Housekeeping kommen und ein paar Fotos schießen wollen.«


  Dusty holte eine Flasche Guinness aus dem Kühlschrank, öffnete sie und setzte sich neben sie. »Ich würde dir selbstredend ein Bier anbieten, wenn ich es nicht besser wüsste.«


  »Wie klug von dir.« Maureen trank keinen Alkohol. Nie.


  Das Telefon läutete, ein anachronistisches Klingeln, das noch von einer echten Glocke stammte. Stewart raunte etwas Unverständliches, wühlte sich durch den Haufen schmutziger Hemden und zog schließlich ein altmodisches schwarzes Telefon mit Wählscheibe und schwerem Hörer hervor. »Wer anruft, zahlt«, sagte er und lauschte, »Hallo, Sylvia. Wir sind vor fünf Minuten angekommen.«


  Er runzelte die Stirn. »Maureen und ich.« Die Stirnfalten vertieften sich. »Nein, kommt nicht in Frage. Wir werden die nächsten Tage eine ruhige Kugel schieben. Unter meiner Führung die Restaurants und Galerien erkunden und über die Plaza flanieren. Wir werden auf dem Balkon des Ore House unser Mittagessen einnehmen und uns die Art von Kultur zu Gemüte führen, die wir nicht erst ausbuddeln müssen.« Er lauschte ein paar Augenblicke und wiederholte dann: »Nein, kommt nicht in Frage.« Kurze Pause. »Wenn er zwei Leute braucht, dann ruf doch Steve an.« Dustys Miene entspannte sich.


  »Alles klar. Gut. Ich sage Dale Bescheid, wenn ich ihn morgen in Albuquerque sehe.«


  Stewart legte auf und stellte den Apparat auf den Fußboden.


  »Das war Sylvia. Sie hat den Anrufbeantworter im Büro abgehört, auf dem Dale eine Nachricht hinterlassen hatte. Einer unserer Kunden braucht morgen oben in Colorado zwei Archäologen, die südlich von Mesa Verde eine Pipeline inspizieren. Und Dale wollte, dass wir beide den Job übernehmen.«


  »Morgen schon?«


  »Tja, so läuft das, wenn man als Auftragsarchäologe arbeitet.«


  Er setzte sich wieder. »Man wacht am Morgen auf und weiß nie, an welchem Ort man am Abend sein Haupt zur Ruhe bettet.«


  »Und ich soll auch nach Colorado kommen? Merkwürdig.«


  Dusty starrte sie mit ausdrucksloser Miene an. »Frau Doktor arbeiten schließlich bereits seit einem Monat mit uns zusammen. Dale glaubt anscheinend, dass du genau so ein Befehlsempfänger bist wie wir anderen auch.«


  Maureen wusste nicht, was sie davon halten sollte. Es war lange her, dass man sie als Angestellte behandelt hatte. Sie fixierte das schwarze Telefon, das jetzt schief auf dem Hemdenberg balancierte, mit einem finsteren Blick und überlegte, ob sie Dale zurückrufen sollte.


  »Vergiss es«, murmelte Dusty. »Sylvia sagte, dass Dale nicht zu Hause ist. Du kannst ihn später noch zur Schnecke machen.«


  Mit einem ironischen Lächeln verabschiedete Maureen sich von ihrer Idee. Dale dachte einfach in anderen Kategorien.


  »Dann übernimmt Sylvia den Job?«


  »Tja, das sind die Vorteile, wenn man der Boss ist. So kann ich ihr das Wochenende verpatzen.« Er sah sich um. »Ich glaube, ich habe noch ein Flasche hier irgendwo. Oh, Verzeihung, ich meine …«


  »Vielen Dank. Ich begnüge mich mit Kaffee. Obgleich ich hie und da ein Glas Wein schon vermisse. Es war ja nicht so, dass es mein sehnlichster Wunsch gewesen wäre, mich dem Alkohol zu ergeben, aber nach Johns Tod fiel mir das Trinken einfach leichter als das Alleinsein.«


  Dusty fuhr sich mit seinen schwieligen Händen durch die blonde Haarmähne, und Maureen bemerkte, wie sich die Falten um seine Augen vertieften. »Es wundert mich immer wieder, dass du nicht in Männern ertrinkst. Was habt ihr da oben in Kanada nur für Kerle? Sind das alles Eunuchen?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste.« Sie hätte ihm aus dem Stegreif ein Dutzend Farmer aufzählen können, die mehr Testosteron im Blut hatten als ein Zuchtbulle. »Sagen wir einfach, dass ich …«


  Seine blauen Augen schauten direkt in ihre Seele. »Okay, du willst die Wahrheit hören, richtig? Also, ich konnte mir einfach nie vorstellen, einen anderen Mann so zu berühren, wie ich John berührt habe. Für mich käme das einem Betrug gleich. Kannst du einen Sinn darin erkennen?«


  Er drehte seine Guinnessflasche zwischen den Fingern, als der Kaffeetopf zu blubbern begann. »Hm.« Er überlegte einen Moment. »Aber … ich meine, du hast doch noch … oder nicht?«


  »Es wäre, als triebe ich es auf dem Altar, Stewart«, antwortete sie unverblümt. »Als bräche ich das feierliche Gelöbnis, das wir uns einst gegeben hatten. Es wäre Betrug an dem Mann, den ich geliebt habe.«


  Er legte den Kopf schief und lauschte dem Kaffeetopf. »Das ist dein Leben, Maureen. Leb es so, wie du willst. Beziehungen bedeuten ohnehin nur Ärger. Jedes Mal, wenn sich ein Mann und eine Frau aufeinander einlassen, richten sie sich zugrunde.«


  Sie bemerkte, dass sein Mund härter wurde. »Nicht alle Männer sind wie John. Und nicht alle Frauen wie Ruth Ann Sullivan. Nur weil sie deinen Vater verlassen hat …«


  »Der Kaffee ist fertig.« Er erhob sich, schenkte ihr eine Tasse ein und stellte sie vor Maureen hin. Dann blieb er neben ihr stehen.


  Maureen nahm die Tasse in beide Hände und sah zu ihm hoch.


  »Danke, Stewart. Ich kann über John reden, aber du kannst nicht darüber sprechen, dass deine Mutter deinen Vater verlassen hat? Erkenne ich da eine Unvereinbarkeit?«


  Langsam ließ er sich auf dem Hocker nieder. »Wenn es das Problem eines anderen ist, dann ist es leicht. Nicht aber, wenn es einen selbst betrifft.« Er starrte abwesend in die Ferne, und in einem hellsichtigen Augenblick konnte Maureen Samuel Stewarts Geist auf das Waschbecken klettern sehen, in der festen Absicht, sich durch einen Stromstoß zu töten.


  Sie sah auf ihre Tasse hinab und blickte in ihr Spiegelbild. Ihre gerade Nase, die vollen Lippen und der lange schwarze Zopf verrieten ihre irokesische Abstammung. »Männern fällt das schwerer, glaube ich. Ihr müsst immer die Unerschütterlichen mimen. Relikte aus der ›guten alten Zeit‹, als sich die Männer nach der industriellen Revolution neu definierten.«


  »Jetzt komme ich nicht mehr mit.«


  Sie stützte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Ein Ethnologe hat mir einmal erklärt, dass jede Kultur das Zeitalter widerspiegelt, in der sie funktioniert. Er sagte, das viktorianische Zeitalter habe Menschen hervorgebracht, die Maschinen ähnelten: einheitlich, stählern, in Massen produziert und unbeugsam. Wenn man hineinblickte, sah man nur das Gerüst, Balken, Träger, Nieten und dazwischen leeren Raum.«


  »Glaubst du, dass mein Innerstes aus leerem Raum besteht?«


  Er klang etwas beleidigt.


  »Nein, überhaupt nicht. Du bist nur genauso unablässig darum bemüht, nichts herauszulassen wie ich, niemanden hereinzulassen.«


  Sie trank einen Schluck Kaffee. »Deine Mutter hat deinen Vater gebrochen, als sie ihn verließ, und du willst unter keinen Umständen dasselbe Risiko eingehen, ganz gleich, wie elend es dir dabei geht.«


  »Und Sie, Frau Doktor?«, fragte er knapp.


  »Ich? Ich hatte ein perfektes Leben mit einem Mann, den ich liebte. Mein Problem, Stewart« – sie deutete auf das Guinness in seiner Hand – »das mich zur Flasche getrieben hat, war, dass ich um nichts in der Welt zugeben wollte, dass alles zu Ende war. Dass ich ihn verloren hatte.«


  Sie dachte an ihr leeres Haus mit Blick auf den Ontario-See, die dunklen Fenster, die stillen Räume mit den Erinnerungen an John. Wenn sie bald in das Haus zurückkehrte, würde sie ihn dann immer noch überall spüren, im Holz, dem Verputz, den Mauern? Oder war, als die Älteste Walking Hawk ihn nach Norden ins Land der Toten geschickt hatte, damit auch diese Spur von ihm verschwunden?


  »Sag mal, Stewart«, begann sie leise, »warum hast du mich hierher gebeten?«


  Er rollte die Bierflasche zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Sie beobachtete die Sehnen an seiner Hand und erinnerte sich, wie stark diese Hand sein konnte, wenn es darum ging, schwere Felsbrocken aus Pueblo-Ruinen zu wuchten, oder aber wie sanft und vorsichtig, wenn er mit feinsten Instrumenten ein lange verschüttetes Artefakt aus der Erde barg.


  »Ach, ich dachte nur, du bräuchtest heute Abend eine Schlafgelegenheit«, meinte er und sah sie etwas unsicher an.


  »Und warum hast du eingewilligt?«


  Sie versuchte ganz entspannt zu wirken. »Wie hätte ich die einmalige Gelegenheit ausschlagen können, auf einer so außergewöhnlichen Couch zu nächtigen, die zu stehlen sich nicht einmal drei verschiedene Diebe die Mühe gemacht haben?«


  Dusty lachte.


  Ja, warum hatte sie wirklich zugestimmt? Darüber dachte sie noch nach, als sie Stunden später auf besagter Couch lag. Dusty hatte dieses Möbelstück als komfortabel angepriesen! Dabei wellte es sich wie ein Akkordeon, genau an den unpassendsten Stellen. Sie lauschte dem Wind, der in den Bäumen heulte, dem leisen Tappen kleiner Füße in den hölzernen Wänden, die wahrscheinlich Mäusen gehörten, und dem Ächzen des alten Wohnwagens. Immer wieder stahl sich ihr Blick in den dunklen Gang, der zu seinem Schlafzimmer führte. Das war doch verrückt. Morgen würde sie sich von ihm nach Albuquerque fahren lassen, ein Ticket kaufen und nach Hause fliegen. Sie gehörte in ihr kleines Haus in Niagara-on-the-Lake, außerdem wartete in ihrem anthropologischen Labor an der McMaster Universität eine Menge Arbeit auf sie.


  Ja, flieg morgen nach Hause und beschäftige dich mit dem ersten Tag vom Rest deines Lebens.
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  Weidenkätzchen schwang beim Gehen ihre arg mitgenommene Kriegskeule. Das zischende Geräusch, als der Steinkopf durch die Luft wirbelte, befriedigte sie und besänftigte den Aufruhr in ihrer Brust. Das war so ihre Art; sie musste immer etwas Drastisches tun, wenn ihr Gemüt erhitzt war.


  Sie war dabei gewesen, als Tändler den Ältesten Springbock in der Höhle zur Rede gestellt und enthüllt hatte, dass er der legendäre Zauberer Zwei Herzen war. Sie hatte gesehen, wie der alte Mann gegen die Felswand taumelte, wie ihm das Blut von den Lippen tropfte. Sie hatte gehört, wie er Tändler angeschrien hatte:


  »Im Namen der wahren Götter, Tändler! Wir sollten uns nicht gegenseitig bekriegen! Du bist einer von uns! Verbünde dich mit uns, dann werden wir deine Freunde unter den Geformten Menschen am Leben lassen.«


  Sein ganzes Leben lang hatte man Tändler erzählt, dass er von den Geformten Menschen abstammte. Daher konnte Weidenkätzchen sich gut vorstellen, wie sehr Springbocks Worte ihn aus der Fassung gebracht hatten. Aber war es ihm wirklich ernst damit gewesen, dass Tändler einer von den Ersten Menschen war? Oder war es nur ein Trick gewesen, der Tändler ablenken sollte, damit die Weißen Mokassins ihn töten konnten?


  Wie, im Namen der Götter, konnte Tändler einfach sein Bündel schnüren und sich wer weiß wohin auf den Weg machen, um die alte Bestie zu finden – falls er überhaupt noch am Leben war?


  Das alles roch verdammt nach Wahnsinn. Und die Götter wussten, dass sie in den vergangenen fünf Sonnenjahren mehr Verrücktheiten erlebt hatte, als ihr lieb war. Der alte Steingeist hatte Recht gehabt mit seiner Warnung, dass sie auf eine glühende Hölle zusteuerten. Die Winter wurden immer verzweifelter, die Sommer immer gewalttätiger und blutiger. In der Kiva hatte Steingeist gefragt, wer mehr Lebende als Tote kannte. Sie kannte sehr viel mehr Tote.


  Ihr Entschluss festigte sich, während sie zu dem kleinen Lager stapfte, wohin Tändler und Steingeist sich nach der Ratsver-sammlung in der Kiva zurückgezogen hatten.


  »Weidenkätzchen?«, rief eine Frauenstimme leise. Ein dunkler Schatten löste sich von einer der Feuerstellen, die den Frauen vorbehalten waren.


  »Nicht jetzt, Obsidian.«


  »Warte!« Die Frau in dem weichen Rehlederumhang huschte auf sie zu. Das lange Haar fiel ihr in Kaskaden über die Schultern. Sie trug hohe weiße, mit Antilopenhuf-Rasseln besetzte Mokassins, die bei jedem Schritt schepperten.


  Unverdrossen lief sie neben Weidenkätzchen her.


  »Ich habe jetzt keine Zeit.« Drohend ließ Weidenkätzchen ihre Kriegskeule an dem Lederband kreisen.


  »Ich habe gerade gehört«, keuchte Obsidian atemlos, »dass der Kriegshäuptling und der Älteste Steingeist Springbock aufspüren wollen.«


  »Du solltest nichts auf Gerüchte geben.« Weidenkätzchen beschleunigte ihren Schritt.


  »Sag ihnen, dass sie nicht gehen sollen.«


  Das Flehen in Obsidians Stimme ließ Weidenkätzchen innehalten. Sie drehte sich zu ihr um, die Kriegskeule in ihrer rechten Hand wiegend. »Das geht dich doch nichts an!«


  »O doch!«


  Weidenkätzchen kniff die Lider zusammen, versuchte den Gesichtsausdruck ihres Gegenübers zu lesen. Das überhebliche Auftreten, das Obsidian gewöhnlich an den Tag legte, war verschwunden. Verzweiflung glitzerte in ihren großen Rehaugen. Ihre vollen Brüste hoben und senkten sich unter heftigen Atemzügen; die wellenartigen Bewegungen brachten die zahlreichen Muschelketten zum Klimpern.


  »Warum kommst du damit zu mir?«, fragte Weidenkätzchen sie. »Solltest du dich nicht besser an eure Matrone wenden?«


  »Du besitzt Einfluss auf Tändler und Steingeist. Auf dich hören sie.«


  Wider besseres Wissen sagte Weidenkätzchen: »Wenn ich sie darauf anspreche, werden sie nach einer Begründung fragen.«


  Obsidian zögerte, legte den Kopf schräg, als wäge sie Weidenkätzchens Worte ab. »Sie begreifen nicht, worauf sie sich da einlassen. Hier geht es nicht um irgendeinen Kriegshäuptling, einen lästigen Gegner. Der Mann, den sie jagen wollen, ist Zwei Herzen – der gefährlichste Zauberer der Welt.«


  »Das ist ihnen bekannt.« Weidenkätzchen hob eine Braue. »Es hat den Anschein, als weißt du eine Menge über die Weißen Mokassins.«


  Obsidian tat einen tiefen Atemzug und erklärte dann mit einer Stimme, als spräche sie zu einem Kind: »Du musst mir vertrauen. Weidenkätzchen, sie …«


  »Dir vertrauen?«, gab Weidenkätzchen ungläubig zurück. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob du wirklich nichts mit dem Tod unserer Matrone im Sternenschweifdorf zu tun hattest.


  Lieber stecke ich eine Hand in einen Topf mit Skorpionen, als dir zu vertrauen.«


  Obsidian straffte die Schultern. »Mit dem Tod eurer Matrone habe ich nicht das Geringste zu tun.« Sie schüttelte so vehement den Kopf, dass ihr seidiges schwarzes Haar hin und her schwang und die Türkisperlen, die sie sich zwischen die Locken geflochten hatte, leise klimperten. »Ich kann dir nur versichern, dass du ihnen einen Gefallen tust, wenn du sie an ihrem Vorhaben hinderst. Aber die Entscheidung liegt letztendlich bei dir.«


  Damit stapfte Obsidian davon.


  »Schmeißfliege!«, schnaubte Weidenkätzchen, die ihr nachsah. Dann wappnete sie sich mit einem tiefen Atemzug und setzte ihren Weg zu Tändlers Feuerstelle fort. Der Kriegshäuptling saß neben Steingeist, hatte ihm den Kopf zugeneigt und warf kleine Zweige ins Feuer.


  Ihre Schritte verlangsamten sich, als sie sich ihnen näherte, den Blick auf Tändler geheftet, die vertraute Haltung seiner breiten Schultern. Seinen Gesichtsausdruck zu deuten, darin war sie geübt. Und was sie jetzt sah, war eine tief sitzende Besorgnis. Heilige Götter, wie oft war er schon mit dieser Miene zu ihr gekommen? Sie hatte ihm immer zugehört, seine Worte abgewogen und ihm dann den weisesten Rat gegeben, den ein Freund geben konnte, ohne sich von ihrem schweren Herzen beeinflussen zu lassen.


  Vor drei Wintern war ihr Ehemann, Windgeborener, an der Hustenkrankheit gestorben. Zwei Winter waren vergangen, seit sie sich den Katsina-Leuten angeschlossen hatte. Damals war sie vor Trauer wie von Sinnen gewesen. Vielleicht war sie unvorsichtig gewesen oder hatte sich nicht darum geschert, ihr Leben zu verlieren, jedenfalls war sie während eines Überfalls von den Feuerhunden gefangen genommen worden. In dieser Nacht hatte sie wieder den Weg zurück ins Leben gefunden. Sie erinnerte sich genau an das Gefühl von Hilflosigkeit, als die feindlichen Krieger ihr die Kleider vom Leib gerissen und an den Schmerz, als sie ihr die Beine auseinander gezwungen hatten. Als der erste Mann sich gewaltsam in ihr Innerstes zwängte, hatte sie sich die Lippen blutig gebissen, aus irgendeinem Grund die Augen aufgemacht und über den Kopf des stöhnenden Kriegers hinweggeschaut. Und da hatte sie Tändler näher kommen sehen, angestrahlt vom Schein der Feuerstellen, unwirklich wie die Katsinas, die Kriegskeule in der erhobenen Hand. Wie ein Held aus den alten Legenden hatte er sein Kriegsgeheul angestimmt und mit der blutigen Kriegskeule wild um sich geschlagen. In ihrer Erinnerung sah sie nur noch eine verschwommene Gestalt, die tanzend zwischen den sterbenden Kriegern umherwirbelte. Die Geräusche von damals hatten sich für immer in ihre Seele gebrannt: die Schreie der Feuerhunde; das Knurren, das aus Tändlers Kehle drang; das dumpfe Klatschen, wenn seine Kriegskeule einen Schädel zertrümmerte.


  Blutverschmiert, wie sie war, und kaum bei Besinnung, hatte er sie vom Boden aufgehoben, über die Schulter gelegt und war mit ihr in die Nacht hinausgerannt. Die Zeit hatte aufgehört zu sein, ihre Seelen waren betäubt, als sie wie ein Sack Maiskörner im Takt seiner Schritte gegen seinen Rücken prallte.


  Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war die kalte Brise, die wohltuend über ihre heißen Wangen strich. Seine über sie gebückte Gestalt war eine dunkle Silhouette vor dem funkelnden Firmament. Den ersten Gedanken, der sich in ihrem


  Bewusstsein formte, hatte sie auch gleich ausgesprochen: »Ein guter Kriegshäuptling setzt nicht sein Leben oder das seiner Truppe wegen einer einzigen Gefangenen aufs Spiel.«


  Darauf hatte er geantwortet: »Ich kann dich auch wieder zurückbringen.«


  Das war der Augenblick, in dem sie sich in ihn verliebt hatte.


  Und in all den inzwischen vergangenen Jahren hatte sie ihn kein einziges Mal zärtlich berührt. Und auch er hatte sie trotz der Sehnsucht, die sich in seinen Augen spiegelte, niemals ermutigt, etwas anderes zu sein als seine Kameradin.


  Während seiner Ehe mit Aschenmädchen war sie seine Vertraute gewesen und hatte der Tatsache, dass er sich öfter heimlich weggeschlichen hatte, um mit Hainbuche das Lager zu teilen, keine Beachtung geschenkt. Auch in dem Jahr nach Aschenmädchens und Hainbuches Tod hatte sie ihre Gefühle im Zaum gehalten und ihm erlaubt zu trauern. Und obwohl sie sich nach einer Berührung von ihm verzehrte, gab sie sich damit zufrieden, in seiner Nähe zu sein.


  Weidenkätzchen zwang sich weiterzugehen, als sie sah, wie er sich beim Geräusch ihrer Schritte verspannte und sofort zu seiner Kriegskeule griff. Kaum erkannte er ihren Schritt, ließ er die Waffe sinken.


  Sie ging um die Feuerstelle herum, ließ sich ihnen gegenüber nieder und legte ihre Kriegskeule über die Knie. Sie blickte von Tändler zu Steingeist und verkündete: »Ich bin zum Aufbruch bereit, und Gerader Schnabel und Eselhase packen gerade ihre Sachen.«


  Tändler kniff die Brauen zusammen. »Du brichst nirgendwohin auf. Ebenso wenig wie die beiden anderen. Ich brauche euch hier, um Matrone Flammen … Matrone Graue Wolke beim Umzug nach Flussbett-Stadt zu helfen.«


  Weidenkätzchen schüttelte den Kopf. »Ich bin dir nicht mehr als Stellvertreterin verpflichtet, Kriegshäuptling. Und du bist nicht mein Clan-Ältester und kannst mir daher nichts befehlen.


  Ich habe mich den Katsina-Leuten aus freien Stücken angeschlossen, und ich werde sie auch aus freien Stücken verlassen. Du wirst mich brauchen. Ich halte dir den Rücken frei. Und mit Gerader Schnabel und Eselhase musst du dich auseinander setzen.«


  Tändler starrte sie ausdruckslos an. Doch Steingeists Mundwinkel kräuselten sich amüsiert.


  »Obsidian hat mich vorhin aufgehalten«, fuhr sie fort. »Ihr sollt wissen, dass sie mich nahezu angefleht hat, euch von diesem Vorhaben abzubringen. Eine Begründung wollte sie mir jedoch nicht nennen.«


  »Nein«, meinte Tändler erschöpft. »Das wird sie wohl nicht.


  Weidenkätzchen, ich möchte wirklich nicht, dass du mitkommst.


  Das ist nicht dein Kampf.«


  »Wenn es deiner ist, so ist es auch meiner.« Sie spähte in die Dunkelheit und senkte die Stimme. »Du weißt nicht, dass er immer noch am Leben ist. Ich habe ihn gesehen, habe seine Farbe gesehen und das Blut, das ihm aus dem Mund lief. Der Schlag, den du ihm versetzt hast, hat ihm die Rippen gebrochen und einen Lungenflügel durchbohrt.«


  »Er lebt noch«, erklärte Steingeist ernsthaft. »Wäre er gestorben, so hätten wir davon erfahren.«


  »Von wem? Von Obsidian?«, meinte Weidenkätzchen spitz.


  »Sie ist eine von ihnen, nicht wahr?«


  Tändlers angespannte Kiefernmuskeln verrieten ihn. »Eine von wem?«


  »Von den Weißen Mokassins. Eine von den Ersten Menschen.«


  Sie musste ihm zugestehen, dass sein Gesicht völlig ausdruckslos blieb, als er sagte: »Wahrscheinlich.«


  Weidenkätzchen deutete auf die heilende Wunde auf seiner Stirn.


  »Wenn du nicht diesen Schlag hättest einstecken müssen und besser denken könntest, würdest du erkennen, dass es sehr weise wäre, Gerader Schnabel und Eselhase mitzunehmen. Gerader Schnabel war dabei, in der Höhle, als wir den Weißen Mokassins gegenüberstanden. Und er hat Eselhase alles erzählt, was er gesehen und gehört hat. Es ist sicherer, wenn sie mit uns gehen, als wenn sie hier blieben, wo sie irgendwelchen vorbeiziehenden Leuten erzählen können, was sie wollen.«


  Steingeist brummte etwas Zustimmendes.


  »Ich kann dich nicht bitten …«, begann Tändler eigensinnig.


  »Genau deshalb habe ich dir ja jedes Wort erspart.«


  Weidenkätzchen fing seinen Blick auf. »Ich werde mit euch gehen. Du weißt, dass ich gar nicht anders kann!«


  »Ich bin einverstanden«, erklärte Steingeist. »Ich glaube, ihr Platz ist bei uns.«


  Tändler war fassungslos. »Das ist doch nicht dein Ernst! Du kennst die Gefahren so gut wie ich.«


  »Gewiss.« Steingeist schien gänzlich unbesorgt. »Und Weidenkätzchen auch. Ich bezweifle, dass sie uns ihre Begleitung angeboten hätte, wenn sie nicht um die Gefahren wüsste. Und es geht nicht nur um uns, Neffe, sondern …«


  »Seid gegrüßt!«, rief eine Stimme aus der Dunkelheit.


  Weidenkätzchen sprang mit erhobener Kriegskeule auf die Füße. Auch Tändler sprang hoch und rief: »Wer kommt da?«


  »Man nennt mich Grillentänzer, ich bin ein Mann vom Coyoten-Clan. Meine Matrone, Blauer Mais, hat mich ausgeschickt, damit ich die Katsina-Leute finde. Ich bringe Nachrichten für Matrone Graue Wolke. Eine Truppe Feuerhunde ist in Fließende-Wasser-Stadt eingetroffen. Sie suchen die Katsina-Leute. Sie wollen sich mit ihnen treffen.«


  Weidenkätzchen sah Tändler und Steingeist einen überraschten Blick tauschen. Blauer Mais? Sie war doch eine glühende Verfechterin der alten Götter, des Flötenspielers.


  »Tritt ein!«, rief Steingeist in die Dunkelheit. »Erzähle uns mehr darüber.«


  Weidenkätzchen lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie sich ihre letzte Begegnung mit den Feuerhunden in Erinnerung rief.


  *


  Magpie Walking Hawk Taylor, besser bekannt als »Maggie«, nippte an einem Becher mit heißem Kaffee, während sie ihren grünen Park Service Pick-up über die Chaco Wash Brücke steuerte. Der Frost hinterließ ein weißes Muster auf der Motorhaube, wo der Motor den Kühlergrill darunter erwärmt hatte.


  »Maggie! Du schiebst die Abendpatrouille!«


  Ihr Boss, Rupert Brown, der Direktor und Verwalter des Parks, hatte bei der Morgenbesprechung mit seinem arg übernächtigten Team zu fröhlich geklungen. Der Mann strahlte eine beinahe überirdische Kraft aus. Alle anderen machten eher den Eindruck, als wären sie aus der örtlichen Leichenhalle geflohen. Kein Wunder, Rupert hatte auf der Halloween-Party am Abend zuvor auch nur ein kurzes Gastspiel gegeben; nach einem geschäftlichen Termin in der Stadt war er aufgetaucht und gegen sieben schon wieder verschwunden gewesen. Nicht einmal die Preisverleihung für das originellste Kostüm hatte er abgewartet.


  Rupert war ein interessanter Mann: einer der wenigen Indianer, der im National Park Service eine führende Stellung innehatte. Der große Mann mit dem Adlerprofil stand kurz vor der Pensionierung. Sein stahlgraues Haar, das hagere Gesicht und der durchdringende Blick seiner braunen Augen in Verbindung mit der außergewöhnlichen Größe verliehen ihm eine gebieterische Präsenz, Inwieweit er wirklich Indianer war, hatte Maggie so ihre Zweifel. Rupert sah aus wie der typische Südwest-Mischling, in dessen Adern angloamerikanisches, spanisches und indianisches Blut flossen. Gerüchte wollten wissen, dass er in den Sechzigern »Weißer« war. In den nächsten zwanzig Jahren war er vom Park Service als spanischstämmig geführt worden. Und nachdem jetzt die Indianer wieder in Mode gekommen waren, gab er sich als »Ureinwohner« aus. Manche sagten, er sei Navajo, andere meinten, er stamme von den Pueblo-Indianern ab. Maggie war es gleichgültig, was er nun wirklich war. Sie schätzte ihn als liebenswürdigen Menschen und fähigen Vorgesetzten, und das allein zählte für sie.


  Die Morgensonne ruhte noch unter dem östlichen Horizont, färbte aber den Himmel bereits purpurn, tauchte die hohen Canyonwände in ein violettes Licht und legte einen Pastellschleier über die Beifuß- und Greasewood-Sträucher.


  Als sie gähnte, hatte sie das Gefühl, dass ihr Atem noch eine Weile als weißer Dunst in der kalten Luft des Wagens schwebte.


  Nach einer Halloween-Party war das wirklich keine Uhrzeit, um schon einer ernsthaften Tätigkeit nachzugehen. Maggie trank zwar nicht, liebte aber eine gute Party. Zudem war Ruperts Enkel gekommen, Reggie Brown. Der hatte eine ähnliche Statur wie sein Großvater und sah blendend aus.


  Sie hob eine Braue, als sie an sein nettes Lächeln dachte. Er besaß eine ganz besondere Ausstrahlung, die die Leute sich umdrehen ließ, wenn er einen Raum betrat. Und auch Maggie war unwillkürlich gefangen gewesen von diesem Leuchten in seinen Augen, als er sie angesehen hatte. Er war kein Abstinenzler, aber er trank in Maßen: nur drei Bier, und das über die fünf Stunden verteilt, die sie auf dieser Party verbracht hatte.


  Maggie hatte mit Alkohol nichts am Hut. Ihre Mutter war eine Trinkerin gewesen, die eines Tages hinter dem Steuer eingeschlafen und tödlich verunglückt war. Mit ihr den Verfall einer Alkoholikerin zu erleben, das war das Schlimmste, was Maggie je durchgemacht hatte. Und Gott weiß, dass es mit ihr ebenfalls ein schlimmes Ende hätte nehmen können, wenn da nicht ihre Großmutter Slumber und ihre zwei Tanten gewesen wären.


  Hinter der Brücke beschleunigte sie und trat im nächsten Moment hart auf die Bremse. Vor ihr, genau mitten auf ihrer Spur, hockte eine große Ohreule. Ihre Blicke trafen sich, als sie den Wagen schlingernd zum Stehen brachte. Ihre Finger umklammerten das Lenkrad, ein Schauer schüttelte sie.


  »Was tust du hier draußen?« Ihre Stimme brach, war kaum mehr als ein Wispern.


  Als hätte die Eule sie gehört, neigte das Tier den Kopf zur Seite. Die großen schwarzen, in gelben Augen schwimmenden Pupillen durchbohrten Maggie förmlich, und es schien ihr, als schrumpfte das Universum auf sie und diese Eule zusammen.


  Die Zeit verging langsamer, blieb schließlich stehen … abwartend.


  Als hätte sie jemand durch einen Klaps geweckt, schnappte sie nach Luft und blinzelte. Die Straße vor ihr war leer. Nur nackter Asphalt im violetten Licht der Morgendämmerung.


  Wann war der Vogel weggeflogen?


  Warum hatte sie es nicht gesehen?


  Oder war er überhaupt nie dort gesessen?


  Mit zitternden Fingern nahm sie den Thermosbecher aus der Halterung am Armaturenbrett. Den heißen Kaffee gänzlich hinunterzukippen erwärmte ihre eiskalte Seele nur spärlich.


  »Mein Gott«, hauchte sie. »Was habe ich da gesehen?«


  Entschlossen schüttelte sie den Gedanken ab, nahm den Fuß von der Bremse und ließ den Wagen wieder anrollen. Eine Wunde hatte sich in ihr geöffnet; irgendetwas stimmte hier nicht. Sie schielte zum Autotelefon und kämpfte gegen das Bedürfnis, ihre Tante anzurufen. Sage Walking Hawk war die letzte ihrer geliebten Tanten – der Frauen, die sie nach dem Tod ihrer Mutter unter ihre Fittiche genommen und aufgezogen hatten. In den Adern von Tante Sage rann das alte Blut der Keres. Sie besaß die Gabe, zwischen die Welten zu blicken und würde wissen, was diese Eule gewollt hatte. Der Totenvogel war nicht dafür bekannt, von guten Nachrichten zu künden.


  Magpie steuerte den Pick-up durch eine Kurve. Ihr Herz schlug so heftig wie eine Powwow-Trommel. Was konnte an einem so wundervollen Morgen wohl mit der Welt passiert sein?


  Sie sah den Wagen sofort, als sie auf den Parkplatz von Casa Rinconada einbog. Der große Dodge Diesel sah verlassen aus, das einzige Fahrzeug auf dem ganzen Parkplatz. Eine weiße Frostschicht überzog den bonbonroten Lack. Dicker Staub war auf den Felgen und den Stoßstangen festgefroren.


  Magpie parkte ihren Wagen hinter dem Dodge. Nach der Begegnung mit dieser Eule beschlich sie plötzlich eine unheimliche Vorahnung. Beruhige dich, hier steht nur ein Wagen!, ermahnte sie sich und überflog die Liste mit den Besuchserlaubnissen des Hinterlandes. Nur eine war überfällig, und die war auf ein Ehepaar ausgestellt, das gestern zu den Wijiji-Ruinen gewandert war. Die hatten bestimmt viel weiter östlich von hier geparkt.


  Als sie den Pick-up genauer betrachtete, bemerkte sie die vertrauten Zusatzscheinwerfer auf dem Dach. Sie kannte dieses Fahrzeug. Die Nummerntafeln aus New Mexico sagten ihr nichts, wohl aber die Aufkleber auf der hinteren Stoßstange:


  ARCHÄOLOGIE – KÖNNEN SIE SELBST GRABEN?


  Und


  ARCHÄOLOGE ZU MIETEN: HABE SCHAUFEL, BIN SCHON UNTERWEGS.


  »Dale?«, rief sie in den kalten Morgen hinaus. »Was machen Sie hier draußen?«


  Ja, sie erinnerte sich an diesen Wagen. Sie hatte ihn gesehen, als er in den Chaco Canyon gefahren kam. Das war jetzt über zwei Jahre her. Sie hatten in der 10K3 Parzelle im westlichen Teil des Canyons gearbeitet. Dale hatte damals seinen alten, klapprigen International Scout gegen diesen komfortablen, chromblitzenden Allrad-Schlitten eingetauscht.


  Maggie öffnete die Tür, stieg aus und sah sich um. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf. Aber ihre Seele fühlte sich zu dem Pfad nach Casa Rinconada hingezogen, als hinge sie an einem unsichtbaren Seil. Sie ignorierte den Impuls und ging um den Wagen herum zur Beifahrertür. Dale saß nicht drin, oder? Der dicken Reifschicht nach zu urteilen, musste der Wagen die ganze Nacht hier gestanden sein.


  Mit ihrem Ticketblock kratzte sie ein kleines Loch frei, spähte ins Wageninnere und konnte zu ihrer großen Erleichterung keine auf dem Fahrersitz zusammengesunkene Gestalt ausmachen.


  Der Sitz war leer, bis auf ein Notizbuch, ein paar Kassetten und eine Thermosflasche.


  Sie drehte sich um und ließ den Blick über die niedrigen Beifußbüsche schweifen. »Dale? Sind Sie hier irgendwo?«


  Das Schweigen wurde nur vom leisen Rauschen eines Jets hoch oben in der Stratosphäre gebrochen.


  Sie trottete den Pfad hinab, vorbei an der Informationstafel vor dem Small House und hinauf zur Casa Rinconada Kiva. Ihre Lunge brannte von der kalten Luft, deshalb blieb sie kurz stehen und schaute hinab ins schummrige Innere des kreisrunden Zeremoniengebäudes. Für einen Moment hatte sie das Bild von Dale vor Augen, mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden der Kiva liegend. Doch beim genaueren Hinsehen entpuppte sich der vage menschliche Umriss gleich neben der Feuerstelle als eine etwas dunklere Sandschicht.


  Maggie legte eine Hand an die Brust und holte tief Luft. Wie ein Geist zupfte eine leichte Brise an ihrem schulterlangen Haar und strich sanft über ihre runden, braunen Wangen.


  »Dale?«, rief sie noch einmal eindringlich, als wäre die Berührung die seine gewesen.


  Sie blinzelte und hätte für einen kurzen Augenblick


  geschworen, ihn soeben auf dem Pfad hinauf in Richtung der Großen Nördlichen Straße gesehen zu haben, den


  unvermeidlichen Filzhut über der grauen Haarmähne in den Nacken geschoben. Dann verschwamm das Bild, verschwand, und von der Stelle, wo sie eben noch Dale gesehen hatte, flog eine Eule auf. Ihre gelben Augen brannten wie Flammen, als sie sich in den morgendlichen Himmel erhob.


  Maggie schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen.


  Ihre Tanten hatten alle die Fähigkeit besessen, zwischen die Welten zu blicken. Und genau an dieser Stelle hier hatte sie vor ein paar Jahren mitten in der Nacht einen Gesang vernommen.


  In der Annahme, dass es sich um Touristen handelte, die gegen die Parkverordnung verstoßen hatten und sich hier herumtrieben, war sie hierher gekommen, den Block in der Hand, um ihnen einen Strafzettel zu verpassen, und hatte nur eine leere, in weißes Mondlicht getauchte Kiva vorgefunden.


  Chaco war ein kraftvoller Ort, und jetzt sprach er wieder zu ihr. Wenn sie die Botschaft nur verstehen könnte! Eiligen Schritts ging sie zurück zu ihrem Wagen. Was immer mit Dale passiert sein mochte, sie hatte kein gutes Gefühl dabei.


  



  



  



  6.


  



  Das Klingeln von Dustys altmodischem Telefon riss Maureen aus dem Schlaf. Sie hatte gerade geträumt, dass Phil Morgan, ihr aufdringlicher Kollege an der McMaster University, sich selbst in ihr Haus in Niagara-on-the-Lake, Ontario, zum Abendessen eingeladen hatte.


  Das Schreckliche war, dass sie ihn nicht dazu bewegen konnte, sich wieder zu verabschieden. Er lief ihr wie ein Hund überall hinterher, plapperte ohne Luft zu holen über Nebensächlichkeiten wie den Klatsch in ihrer Fakultät, erging sich in Betrachtungen über den Stand der modernen Anthropologie und die Probleme bei den Kongressen der American Anthropological Association. Er vertrat die kanadische Seite der Zusammenarbeit mit der AAA.


  Verwirrt, aber heilfroh, wach zu sein, kroch sie unter den Decken hervor und schaute sich blinzelnd in Dustys Wohnzimmer um – oder genauer gesagt auf den wenigen Zentimetern, die zwischen den beiden Wänden und der aufgeklappten Couch noch übrig waren. Sie brauchte ein Weile, bis ihr klar wurde, dass das klingelnde Telefon irgendwo unter der Couch begraben sein musste.


  Im Zuge ihrer akrobatischen Bemühungen, rückwärts vom Fußende der Couch zu klettern, schlug sie sich das Knie an dem Metallrahmen auf und musste zum krönenden Abschluss noch durch den Haufen von Dustys schmutzigen Hemden waten, ehe sie des Telefons habhaft wurde.


  »Hallo?«, krächzte sie und räusperte sich, um den Schlaf aus ihrer Stimme zu vertreiben.


  »Maureen?«, fragte die erstaunte Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Sie brauchte einen Moment, bis sie die Stimme erkannte, die der jungen Parkaufseherin gehörte: Magpie Walking Hawk Taylor.


  »Maggie?«


  »Ja. Sag mal, hast du was von Dale gehört?«


  Maureen bemerkte sofort die Sorge in Maggies Stimme.


  »Nein, sollte ich?«


  Ein kurzes Zögern, dann: »Hör zu, ich bin draußen in Chaco und habe gerade meine Runde gemacht. Morgeninspektion, du weißt schon, oder? Jemand fährt das Gelände ab und checkt, ob alles in Ordnung ist, ehe der Park öffnet. Und dabei bin ich auf Dales Wagen gestoßen. Er steht auf dem Casa Rinconada Parkplatz. Die Windschutzscheibe ist mit Raureif überzogen … als stünde er dort schon seit gestern Abend.«


  »Wo, sagst du?«


  »Casa Rinconada. Wir haben einen Info-Pfad, der an einigen kleinen Häusern und der großen Kiva vorbeiführt; auf der südlichen Seite des Chaco Wash. Exakt südlich von Pueblo Bonito. Du erinnerst dich an den Ort?«


  Nie würde sie den vergessen. Stewart hatte sie in Pueblo Bonito aufgespürt, am Morgen nachdem er sie so rüde mit den Worten abgekanzelt hatte: »Kein Wunder, dass Sie keinen Mann abkriegen, wenn Sie so garstig sind.« Stewart hatte sie gesucht und dort, drei Kilometer von ihrer Grabungsstätte im Chaco Canyon entfernt, gefunden, auf der Mauer einer Kiva in dem riesigen Pueblo sitzend.


  Maureen schüttelte den Kopf. »Was hat Dale da draußen zu tun?«


  Maggie zögerte abermals. »Das wissen wir nicht. Tatsache ist, dass wir nicht einmal davon Kenntnis hatten, dass er sich im Canyon aufhält. Deshalb rufe ich ja auch an. Ich dachte, dass Dusty vielleicht etwas weiß. Hat Dale etwas davon verlauten lassen, dass er hierher kommen wollte?«


  Maureen legte die Stirn in Falten. »Nein. Aber er war gestern Abend nicht zu Hause. Sylvia rief an, weil sie ihn nicht erreichen konnte und …« Sie sah hoch.


  Dusty stand in dem schmalen Durchgang zur Küche. Er hatte seine verwaschenen Jeans angezogen, doch sein muskulöser Oberkörper war nackt.


  »Es ist Maggie«, erklärte Maureen. »Sie hat Dales Wagen in Chaco Canyon entdeckt. Hat Dale etwas davon gesagt, dass er dorthin fahren wollte?«


  Dusty war schon bei ihr und nahm ihr den Hörer aus der Hand.


  »Was ist los, Maggie?«


  Jetzt erst sah Maureen an sich herab und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass sie nur T-Shirt und Slip anhatte. Blitzschnell griff sie sich ihre Jeans und wollte sie anziehen, doch das eine Hosenbein war so verdreht, dass sie stecken blieb, das Gleichgewicht verlor und gegen die Wand stolperte.


  »Er ist wo?«, erkundigte sich Dusty, ein Grinsen um die Mundwinkel, als er sich umdrehte und Maureen dabei


  beobachtete, wie sie umständlich versuchte, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Trotz ihrer Nervosität vermeinte sie ein Zucken seiner Augenbrauen wahrgenommen zu haben, während er ihr langes Bein bewunderte. Nach einem kurzen Augenblick fuhr er fort: »Nein. Kein Wort. Ich war der Ansicht er wollte von Farmington zu seinem Haus in Albuquerque fahren, nachdem er Alevy am Flughafen abgesetzt hatte. Ich habe fest damit gerechnet, ihn heute im Labor zu treffen, wenn wir die Sachen von Pueblo Animas abliefern.« Kurzes Schweigen. »Hast du versucht, ihn zu Hause zu erreichen?«


  Dusty runzelte die Stirn, während er Maggie zuhörte. »Nein, Maureen und ich werden hinfahren und nachsehen, ob wir eine Nachricht finden. Du kennst doch Dale. Wahrscheinlich hat er irgendeinen Archäologen getroffen und ist mit ihm hinausspaziert, um sich Rinconada, die Treppe oder eines der kleinen Häuser anzusehen, dann hat er sich in das Projekt vertieft und ist mit dem Typen auf und davon. Vermutlich wird er später zurückkommen und seinen Wagen abholen.«


  Maureen, die es endlich doch noch geschafft hatte, in ihre Jeans zu schlüpfen, holte tief Luft, um die Röte aus ihren Wagen zu vertreiben, und las die leichte Besorgnis in Stewarts Gesicht.


  Dale war bekannt für solche Eskapaden. Er mochte ja der fähigste Archäologe aller Zeiten sein, doch so weltliche Dinge wie Besuchsvorschriften von Nationalparks drangen bisweilen nicht in sein Bewusstsein vor.


  »Ich melde mich, sobald ich was Neues weiß«, versprach Dusty.


  »Danke für den Anruf.« Er beugte sich hinab, legte den Hörer auf und sah Maureen verwundert an. »Als Dale Pueblo Animas verließ, hat er nicht zufällig erwähnt, dass er nach Chaco Canyon wollte, oder?«


  Maureen schüttelte den Kopf und strich einige widerspenstige schwarze Strähnen zurück, die ihr immer wieder ins Gesicht fielen.


  »Nein, aber du kennst doch Dale. Er kündigt seine Vorhaben nur höchst selten an, wenn überhaupt.«


  »Ja, ich weiß. Einmal ist er an einer Wand mit Petroglyphen im Tsegi Canyon ausgeflippt und hat ein zehnköpfiges Grabungsteam einfach auf einer Hochebene dreißig Meilen südlich von Kayenta sitzen lassen.« Dusty schob die Hände in die Hosentaschen.


  Maureen bemerkte die Falten, die sich in seine Stirn gruben.


  »Müssen wir anfangen, uns Sorgen zu machen?«


  Nach kurzem Überlegen klärte sich seine Miene. »Nein, die mache ich mir schon seit Jahren. Dale ist einfach so. Ich mache das so alle sechs Monate durch. Er erscheint nicht zu einer Verabredung oder verschwindet spurlos und kann sich hinterher nicht ums Verrecken vorstellen, wie sich jemand um ihn hatte Sorgen machen können.«


  Maureen war erleichtert und ertappte sich dabei, wie sie Dusty musterte: Die Morgensonne, die durch die Fenster schien, hüllte seinen maskulinen Körper in ein goldenes Licht. Sie war froh, dass sie seine schmalen Hüften und den Waschbrettbauch nahezu ignorieren konnte. Eine andere Frau hätte bestimmt ganz unverhohlen seine breiten Schultern und die kräftige Brust bewundert.


  »Und, wie sehen die Pläne für heute aus?«, fragte sie mit betont lässiger Stimme, um Gleichgültigkeit zu demonstrieren.


  »Ich würde sagen, wir duschen, ziehen uns an, sehen nach, ob noch ein paar huevos im Kühlschrank sind, und fahren dann ins Büro nach Albuquerque. Dort werden wir herausfinden, ob Dale eine Nachricht hinterlassen hat, laden die Artefakte ab, und wenn wir ihn dann immer noch nicht gefunden haben, fahren wir bei ihm zu Hause vorbei.«


  »Was meinst du mit ›wir‹?«, erkundigte sich Maureen mit vor der Brust verschränkten Armen.


  »Warum, willst du nicht mitkommen?«


  »Du sagtest, und ich zitiere: ›Wir duschen und ziehen uns an.‹«


  Es vergingen einige Sekunden, ehe er zu grinsen anfing. »Es wird deiner Aufmerksamkeit wohl nicht entgangen sein, dass wir in der Wüste leben; und hier ist Wasser, wie schon die Anasazi wussten, ein sehr wertvolles, schätzenswertes Gut.


  Daher sollte man es nicht leichtfertig verschwenden. Das gemeinsame Duschen ist sozusagen umweltbewusstes…«


  »Fröne du nur weiter deinen umweltbewussten Illusionen, Stewart«, lachte sie, schnappte sich ihren Koffer, quetschte sich an ihm vorbei und marschierte durch den engen Gang zum Badezimmer. Über die Schulter rief sie ihm noch zu: »Du hast doch sicher saubere Handtücher, oder?«


  »In dem kleinen Schrank rechts vom Waschbecken«, rief er zurück. Sie warf ihm einen letzten Blick zu und sah, dass er immer noch an der gleichen Stelle stand und das Telefon in dem Nest aus schmutzigen Hemden fixierte. Mit den Gedanken bei seinem sorgenvollen Gesichtsausdruck, verriegelte sie die Tür hinter sich.


  Trotz seiner unbekümmerten Bemerkungen über Dale wirkte er sehr beunruhigt.


  *


  Der Geruch des Todes füllt die alte Kiva. Meine Wunden eitern. Bei jedem Atemzug durchzuckt ein siedend heißer Schmerz meinen Körper. Der faulige Gestank bringt mich zum Würgen. Sie haben mich hierher gebracht. In das Lager des Wolfs. Mit fiebrigen Augen spähe ich in dem runden Raum umher, bemerke die eckigen Mauernischen, die wundervollen Wandmalereien, das Feuer, das in der Mitte zwischen den Herdsteinen knistert.


  In der nördlichen Nische, verborgen in einer bemalten Zedernholzschatulle, spüre ich die Kraft der Maske. Obwohl uns eine dünne Hirschhautschicht trennt, weiß ich, dass die Maske mich anstarrt. Ich wende meinen Blick ab und schaue nach oben durch das Rauchabzugsloch im Dach, sehe den rosa Schein der aufgehenden Sonne. Einer der Wolkenmenschen schwebt hoch oben am Firmament, als beobachte er mich …


  Ein Geräusch. Stoff raschelt. Es kostet mich große Anstrengung, den Kopf zu drehen. Sie kauert links von mir, auf der anderen Seite der Feuerstelle, vollkommen still. Ihr prachtvolles Haar glänzt im Feuerschein.


  Sie ist der Hunger selbst, ein schwarzes Loch, das gefüllt werden muss.


  »Schatten«, sage ich. Für weitere Worte fehlt mir der Atem.


  Sie lächelt. Das fühle ich auf der anderen Seite des Raumes.


  Ihr Verlangen ist überwältigend. Sie zittert, giert danach, mich zur Strecke zu bringen.


  Sie erhebt sich wie ein dunkler Geist und schwebt auf mich zu. Ihre eiskalte Hand streicht meine grauen Brauen glatt und tastet sich liebkosend über mein Gesicht hinab bis zu meiner Kehle.


  Die kühle Haut fühlt sich so gut an, dass ich meine Augen schließe und versuche, nur den Moment ihrer Berührung zu leben. Sanft reiben ihre Finger meine Brust, zeichnen jede meiner gebrochenen Rippen nach; dann gleiten sie zurück zu meiner Kehle und umfassen meine Luftröhre.


  Langsam schließt sie die Finger, ihre Nägel graben sich in meine Haut, als wollten sie mir die Luftröhre herausreißen. Sie beugt sich über mich und flüstert in mein Ohr: »Du weißt, ich könnte, wenn ich wollte.«


  Sie riecht nach Moschus, berauschend. Hat es in meiner Abwesenheit wohl mit meinen Kriegern getrieben.


  Gelächter schüttelt mich, bis ich vor Schmerzen huste. Das scheint sie zu verwirren, denn sie lockert ihren Griff.


  »Warum lachst du?«, fragt sie erstaunt.


  »Schatten«, frage ich zurück, »wo … ist … Pfeifer?«


  Eine kleine dunkle Gestalt bewegt sich durch den Raum. Ihre Augen erinnern an die eines wilden Hundes, groß und starr; sie fixieren mich, als wäre ich eine Maus.


  »Komm her … Kind.«


  Sie rührt sich nicht, wie ein neugeborenes Kitz, wenn der Schatten eines Adlers über es hinwegstreicht.


  »Pfeifer … ich schwöre … wenn du nicht zu mir … kommst, dann verhexe ich … deine Atem-Herz-Seele … und stecke sie in einen Felsen … dass sie … niemals … den Weg ins Land der Toten findet. «


  Sie trottet quer durch den Raum und stolpert über die Knochen neben der Feuerstelle. Sie bleibt stehen. Ihre Augen sind riesengroß. Ihre Lippen zittern. Ich lache abermals.


  »Eines Tages … werde ich dich in … Knochenkind umbenennen.«


  Pfeifer stürzt vorwärts und versteckt sich hinter ihrer Mutter. Schatten packt sie am Arm und schiebt sie zu mir.


  »Dein Großvater hat dich gerufen!«


  Ganz langsam einen Fuß vor den anderen setzend, geht sie auf mich zu. Sie reibt sich den Oberarm, wo die Finger ihrer Mutter so hart zugepackt hatten. Ihr schlottern die Knie. Sie ist ein wunderschönes Mädchen.


  »Setz dich« , befehle ich ihr.


  Sie kniet sich neben mich, dass ihre lange Haarmähne wie ein schwarzer Vorhang über meine zerschmetterte Brust fällt. Pfeifers Blick irrt im Raum umher, sie saugt an ihrer Unterlippe wie ein Neugeborenes an der Brustwarze seiner Mutter.


  »Komm her«, sage ich.


  »Lass mich dein Haar bürsten.«


  Ich fahre mit meinen Fingern durch ihr zerzaustes Haar, lasse dann meine Hand fallen und schiebe sie unter ihr Hemd. Ihre Brüste sind noch nicht einmal winzige Nippel. Ein besänftigendes Gefühl durchfährt mich.


  »Leg dich hin.«


  *


  Tändler geleitete seine kleine Kriegertruppe nach Süden auf den wohlbekannten Pfad nach Fließende-Wasser-Stadt. Sie hatten das Dorf am Trockenen Bach im ersten Licht der Morgendämmerung verlassen, die letzte Anhöhe überwunden, als die Sonne sich nach Westen neigte, und passierten gerade den Wachturm, auf dem aufmerksame Wächter – sie sahen Grillentänzer – ihnen zuwinkten.


  Tändlers Magen verkrampfte sich. Sie hatten nur Grillentänzers Wort, dass Blauer Mais eine Waffenruhe begrüßen würde. Es lag noch keinen Mond zurück, da waren sie auf ein Dorf von Katsina-Anhängern gestoßen, in dem sie ausnahmslos Leichen vorgefunden hatten, enthauptet, zerstückelt und in eine verlassene Kiva geworfen. Seit ihrem letzten Besuch in der Fließende-Wasser-Stadt hatten sich die Dinge verändert. Damals war Blauer Mais nur ungläubig gewesen, jetzt jedoch, so hatte er gehört, war sie den Katsina-Anhängern äußerst feindlich gesinnt. Dörfer wurden angegriffen und von Kriegern, die sich dem Flötenspieler verschrieben hatten, in Schutt und Asche gelegt. Wie viele dieser Überfälle hatte Blauer Mais wohl befohlen? Sich in diese Stadt zu wagen war möglicherweise nichts anderes, als sein Lager in einem Schlangennest aufzuschlagen.


  Unter dem wolkenlosen blauen Himmel nahmen sich die grauen Hügel beinahe trübselig aus. Schwerfällig erhoben sie sich über die fahlen Kieselterrassen, die den Fluss zu beiden Seiten säumten. Hier und dort sah er Felder, auf denen die Leute im vergangenen Sommer Mais, Bohnen und Kürbisse angepflanzt hatten. Die Stängel und Stämme hatten sie aufgesammelt, sobald sie trocken genug waren, um als Heizmaterial zu dienen. Jetzt zeichneten die Bewässerungs-kanäle nutzlose Linien auf den trockenen Boden.


  Die großen drei und vier Stockwerke hohen Gebäude, die den Kern von Fließende-Wasser-Stadt ausmachten, standen auf den Terrassen, von wo aus man über den Fluss hinweg nach Südosten schaute. Der Anblick der schmalen Reihe von Pappeln – der ihm aus der Zeit von vor zwei Sonnenjahren, als die Katsina-Leute hier gesiedelt hatten, noch so vertraut war – versetzte seinem Herzen einen Stich. Als sie hier lebten, waren Hainbuche, Aschenmädchen, Flammenbotin und Tändlers kleiner Sohn, Grasmond, noch am Leben gewesen. Es war hier in Fließende-Wasser-Stadt gewesen, dass Grasmond erstmals Anzeichen der Hustenkrankheit zeigte und von Tag zu Tag schwächer wurde.


  Die Linien um Tändlers Mundwinkel vertieften sich, als er hinunter zu den Großbauten der verschiedenen Siedlungen spähte, die die Terrassen beherrschten. Am Ende der Großen Nördlichen Straße erhob sich das Nördliche Haus wie eines der Ungeheuer aus dem Anbeginn der Zeiten; seine Adobe-Ziegel schimmerten golden in der Herbstsonne. Als Tändlers Truppe an dem Haus vorbeimarschierte, wurden sie von Frauen, Kindern und Männern neugierig beäugt, einige winkten sogar.


  Sie ließen das Nördliche Haus hinter sich und gingen auf dem erhöhten Fußweg auf die niedrigere Terrasse zu, wo sich das Zentrum der Fließende-Wasser-Stadt über dem Seelenfluss erhob.


  Das größere Haus, das Haus der Dämmerung, westlich der Straße gelegen, war von den Ersten Menschen erbaut worden, als sich ihr Reich noch nahezu über die ganze Erde ausdehnte.


  Sie hatten sich damals dorthin zurückgezogen, nachdem sie den Gerader-Pfad-Canyon aufgegeben hatten. Und hier in dieser Stadt hatten die Geformten Menschen für die lebenslange Unterdrückung, die sie hatten erdulden müssen, an den Ersten Menschen erstmals Vergeltung geübt.


  Diejenigen des Ersten Volkes, die ihrer Rache entkommen waren, hatten sich in die Hügel geflüchtet, um sich von dort aus auf den Weg in die wenigen Städte zu machen, die sie noch aufnehmen würden. In Gruppen von zwei oder drei Personen waren sie jedoch so lange von den Geformten Menschen gejagt worden, bis diese überzeugt waren, alle getötet zu haben.


  Aber dem war nicht so.


  Tändler brachte die Truppe durch das Heben einer Hand zum Stehen. Einen Augenblick verharrte er, tief Luft holend nach dem langen Lauf vom Dorf am Trockenen Bach. So sorgfältig er auch um sich spähte, er konnte keinerlei Anzeichen für eine mögliche Gefahr in einer der beiden Städte erkennen.


  »Sieht ganz friedlich aus«, meinte auch Weidenkätzchen hinter ihm. »Falls Blauer Mais uns in einen Hinterhalt locken will, hat sie es sehr klug angestellt. Und wenn sich hier wirklich Feuerhunde verstecken, so gilt das auch für sie. Kein Haus brennt, keine Flüchtlinge bevölkern nachts die Straße. Ich höre niemanden schreien, noch sehe ich irgendwelche Leichen herumliegen.«


  »Ich habe die Wahrheit gesprochen«, sagte Grillentänzer etwas spitz. »Meine Matrone hat euch doch freies Geleit versprochen.«


  Während er das sagte, tauchte auf dem Dach des Hauses der Morgenröte eine junge Frau auf, um eine Decke auszuschütteln, und eine Schar Kinder kam lachend um eine Ecke des Gebäudes gerannt.


  Es waren diese Kinder, die Tändler schließlich beruhigten. Er warf einen Blick über die Schulter und sah Graue Wolke, welche die Gruppe von Katsina-Anhängern und Flüchtlingen aus dem Sternenschweifdorf anführte, die sich ihnen angeschlossen hatten. Selbst einige von Felsentaubes Dorf am Trockenen Bach hatten freiwillig an dem Marsch nach Fließende-Wasser-Stadt teilgenommen, um zu erfahren, was die Feuerhunde über die Prophezeiungen von Armer Sänger zu sagen hatten. Die Menschenschlange, die sich über die erhöhte Rampe vom Haus des Nordens hinabbewegte, sah aus wie eine bunte Perlenkette. Ihre farbenprächtigen Gewänder bildeten einen hübschen Kontrast zu dem einheitlichen Grau der Hügel.


  »Ich hoffe nur, dass wir keinen Fehler begehen, denn ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob man Blauer Mais tatsächlich trauen kann. Für meinen Geschmack hat sie zu oft die Seiten gewechselt«, meinte Weidenkätzchen und sah Tändler eindringlich an. »Aber du kennst sie besser als ich.«


  Tändler nickte. »Ich habe keine Ahnung, woran sie wirklich glaubt. Ihre Mutter und ihre Tante waren überzeugte


  Anhängerinnen von Armer Sänger. Sie glaubten, dass seine Voraussagen die Dinge zum Besseren wandelten. Anfangs war Blauer Mais noch unentschlossen gewesen. Doch das wenige Vertrauen, das sie in die Katsinas gesetzt hatte, schwand rasch dahin, als Flammenbotin die große Kiva des Hauses der Dämmerung wieder aufgebaut hatte und sich die Pforte zu den Unterwelten nicht öffnete. Da wandte sich Blauer Mais wieder den alten Göttern zu.«


  »Hoffentlich will sie uns nichts Böses, Tändler.«


  Weidenkätzchen drehte sich um und betrachtete skeptisch die beiden großen Häuser. Die Rundung ihrer Hüfte berührte beinahe die seine, und trotz der morgendlichen Frische spürte er die Wärme, die von ihrem Körper ausging. Die grelle


  Morgensonne legte einen bläulichen Schimmer über ihre schwarzen Haare. Wie Tändler hatte sich auch Weidenkätzchen zum Zeichen der Trauer um ihre kürzlich ermordete Matrone das Haar abgeschnitten. Der Kriegshäuptling brauchte sich nicht eigens umzusehen, um zu wissen, dass keiner der Katsina-Anhänger sein Haar noch lang trug – außer Obsidian. Warum sie es nicht abgeschnitten hatte, wusste er nicht.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte ihn Weidenkätzchen, der seine ernste Miene nicht entgangen war.


  »Über Obsidian.«


  Weidenkätzchen horchte auf.


  »Sie trägt ihr Haar immer noch lang«, erklärte Tändler.


  »Und voller Schmuck. Für das, was sie am Körper trägt, könnte man den Wintervorrat für eine ganze Familie eintauschen. Sie sollte trauern wie wir anderen auch.«


  »Ich nehme an, sie trauert nicht, weil …« Er ließ den Satz unvollendet.


  »Weil es nicht ihre Matrone war, die gestorben ist? Du bist viel nachsichtiger als ich, Tändler.« Weidenkätzchen stützte den rechten Fuß auf das linke Knie und stand da wie ein Storch.


  »Jeden Tag juckt es mich mehr in den Fingern, ihr mit meiner Kriegskeule den Schädel einzuschlagen.«


  Abermals musterte sie die beiden großen Häuser und die Welt-Kivas, die sich um die Häuser erhoben, und fügte hinzu:


  »Werden wir vorausgehen, um festzustellen, welche Fallen uns Blauer Mais und die Feuerhunde gestellt haben? Oder lassen wir die Katsina-Leute blindlings in einen Hinterhalt stolpern?«


  Tändlers Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich andere Kriegshäuptlinge mit solchen Unverschämtheiten herumschlagen müssen.«


  Eselhase hinter ihnen kicherte nervös, um sich von seiner Anspannung zu befreien. Er war ein junger Krieger, gerade mal sechzehn Sommer alt, der jedoch schon mehr erlebt hatte, als seine Jugend vermuten ließ. Neben ihm stand Gerader Schnabel, einen Sommer älter als Eselhase, und verzog keine Miene. Sein Herz war immer noch wie taub seit dem Verlust von Maisblatt, seiner jungen Liebe, einem weiteren Opfer der Kämpfe in der Umgebung von Sternenschweifdorf. So viele Tote, so viel Kummer und Schmerz. Wie, im Namen der Götter, konnten sie das nur ertragen?


  Mit einer geübten Bewegung nahm Tändler den Bogen von der Schulter und zupfte probeweise an der gespannten Sehne. In Zeiten wie diesen verließ kein Kriegshäuptling seine Behausung mit ungespanntem Bogen. Zumindest nicht jene, die am Leben bleiben wollten.


  Er löste sich aus der Gruppe und marschierte auf die Siedlung zu. Wenn es Ärger geben sollte, so war es besser, diesen gleich herauszufordern, anstatt einen bewaffneten Rückzug anzutreten.


  Matrone Blauer Mais kletterte die Leiter hoch, die auf das Dach ihrer Kammer führte. Das wackelige Gestell ächzte unter ihrem Gewicht. Die beiden Holme bestanden aus Pappelholz – ein brüchiges, unberechenbares Material. Kiefernholz hätte eine stabile Leiter abgegeben, doch dieses Holz war in jenen Tagen nicht leicht zu bekommen, zudem bedeutete es, das Leben einiger Männer zu riskieren, wenn man sie in die entfernten Hügel schickte, um dort eine Kiefer zu schlagen.


  Die zweiunddreißig Sonnenjahre, die sie überlebt hatte, hatten ihr arg zugesetzt. Sie war nie eine besonders hübsche Frau gewesen, und die Jahre voller Sorgen, Nöte und Schicksalsschläge hatten tiefe Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Das Amt der Matrone war von der Großmutter auf die Tante und schließlich auf Blauer Mais übergegangen. Nach einigem Zögern hatte sie sich schließlich auf die Seite des Flötenspielers und der alten Götter geschlagen. Doch konfrontiert mit der Tatsache, dass sie einer lang anhaltenden Dürre sowie beinahe übermächtigen Hexereien ausgesetzt waren, war sie nicht mehr so sicher, woran sie glauben sollte.


  Mit einer Ausnahme: Jeden Tag betete sie, dass ihr Volk sich bei Sonnenuntergang noch am Leben und bei Gesundheit befinden möge.


  Und jetzt waren Grauer Blitz und seine Feuerhunde an ihre Pforte getreten, hatten um Schutz gebeten und um die Erlaubnis, zu der kürzlich ermordeten Matrone der Katsina-Anhänger sprechen zu dürfen.


  Ich muss verrückt gewesen sein, ihnen Einlass zu gewähren.


  Sie trat hinaus auf das Lehmdach, richtete den Blick nach Norden und betrachtete die kleine Kriegertruppe, die auf sie zugeeilt kam. Die stämmige Gestalt, die mit gespanntem Bogen vorneweg lief, erkannte sie sogleich. Kriegshäuptling Tändler trug dieser Tage ein gelbes Hemd. Das einzige, das er besaß, wie sie vermutete. An seiner Seite, verlässlich wie Vater Sonnes Strahlen nach einem Sommerregen, lief Weidenkätzchen, seine Stellvertreterin, gewandet in ein rotes knielanges Kleid. Ihr Bogen hing über ihrer Schulter, die Kriegskeule jedoch hielt sie in der Hand.


  Hinter ihnen kam Grillentänzer, der Läufer, dem sie am meisten vertraute. Obwohl er bereits den ganzen Tag auf den Beinen war, lief er immer noch mit voller Kraft.


  Blauer Mais stöhnte leise unter dem stechenden Schmerz, der ihr vom Knie in den Oberschenkel schoss. Als junges Mädchen hatte sie sich das Knie gebrochen, als sie von einem brennenden Haus in die Tiefe gesprungen war, drüben im Canyon-Land, westlich von den Grüne-Tafel-Dörfern. Heutzutage war es viel wahrscheinlicher, von Kriegern des Gerader-Pfad-Volkes getötet zu werden, doch damals waren die Turmbauer für diesen Überfall verantwortlich gewesen. Seltsam, überlegte sie, dass man kaum noch etwas von ihnen hörte. Händler hatten berichtet, dass viele ihrer Dörfer den Katsina-Glauben angenommen hatten und sich nun mit den Flötenspieler-Anhängern stritten.


  Sie schaute hinauf in den hellblauen Himmel. Vater Sonne stand hoch am Firmament, seine Strahlen vergoldeten die Wolkenmenschen in der Ferne. Sobald Tändler in Hörweite gekommen war, rief sie: »Sei gegrüßt, Kriegshäuptling.«


  »Befindest du dich bei guter Gesundheit?«, fragte Tändler und verlangsamte seinen Schritt, um knapp außerhalb der Bogenschussweite stehen zu bleiben.


  »Wir erfreuen uns bester Gesundheit«, gab sie zurück. »Warum, im Namen des heiligen Flötenspielers, sollten wir nicht?«


  Falls die Erwähnung des alten Gottes ihn verunsicherte, ließ er sich nichts anmerken, als er antwortete: »Die Anwesenheit der Feuerhunde hat uns etwas verwundert. Grillentänzer hat erzählt, dass sie sich mit deiner Erlaubnis innerhalb der Mauern aufhalten.«


  Glaubte er etwa, dass sie schwachsinnig sei? Seit sie ihnen die Räumlichkeiten an der südlichen Stadtmauer zugewiesen hatte, ließ sie die Feuerhunde keinen Moment unbeobachtet. »Die Feuerhunde haben sich bis jetzt tadellos benommen und sogar ihre wenigen Vorräte mit uns geteilt, die sie als Wegzehrung da-beigehabt hatten. Darunter eine Art Brot, ein dünner Maisfladen, den sie ›piki‹ nennen. Ein seltsames Wort, aber die Fladen schmecken köstlich. Unsere Tore stehen euch offen; tretet ein.«


  Blauer Mais blickte hinaus zu den Leuten, die hintereinander den Weg vom Nördlichen Haus herabkamen. »Und sag auch den anderen, dass sie uns willkommen sind. Matrone Weißer Rauch hat für euch einige Kammern im Haus der Dämmerung herrichten lassen.«


  Sie deutete hinüber zu der riesigen viereckigen Siedlung drei Bogenschussweiten Richtung Westen. Das alles überragende Abbild des Flötenspielers zierte die östliche Stadtmauer, und neben ihm, kleiner und dunkler, stand die Blaue Göttin. Sie war eine Frau mit blutverschmiertem Kopf und riesigen, leeren Augen.


  »Das werde ich, Matrone.« Tändler stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich um. »Eselhase und Gerader Schnabel«, rief er, »geht und berichtet Matrone Weißer Rauch, dass unsere Leute hier sind; dann durchsucht alle Räume, die sie uns zugewiesen haben. Ich wünsche keine Überraschungen. Weidenkätzchen und ich werden zuerst Matrone Blauer Mais begrüßen.«


  Tändlers Krieger verließen die Gruppe und begaben sich wachsamen Auges zu den alten Ruinen, dem letzten Traum des Ersten Volkes. Weißer Rauchs Büffelclan bewohnte weniger als zwanzig der etwa einhundert noch zugänglichen Kammern.


  Blauer Mais ging zurück zu ihrer Leiter. Was immer die Feuerhunde auch aushecken mochten, es war allmählich an der Zeit, die Dinge offen zu legen. Sie hoffte nur, dass Graue Wolke sich nicht als Närrin erwies, wenn es zu Verhandlungen mit so hinterlistigen Kerlen wie Grauer Blitz kommen sollte.


  



  



  



  7.


  Südlich von Bemalillo, New Mexico


  



  Auf der Fahrt von Santa Fe über die Interstate 25 herrschte nur wenig Verkehr. Die großen Werbetafeln der Casinos fesselten Maureens Aufmerksamkeit, während die Landschaft am Beifahrerfenster des Bronco vorbeisauste. Die Hügelketten der Sandia Mountains im Osten hielten die Morgensonne von dem Tal ab. Der Nachgeschmack der huevos rancheros lag ihr immer noch angenehm auf der Zunge. Die Kombination von gebratenen Eiern, heißen Maistortillas frisch aus dem Ofen, refritos, Cheddar-Käse und gehackten grünen Pfefferschoten mit einer herzhaften Kreuzkümmelsauce erzeugte ekstatische Zustände. Sie lächelte; dieses Frühstück war sogar noch besser als die Schokoladen-Doughnuts und der schwarze Kaffee in ihrem geliebten Tim Horton’s an der QEW außerhalb von Hamilton.


  Als sie aus dem Schatten der Hügel ins gleißende Morgenlicht fuhren, zog Dusty sich den verbeulten Cowboyhut tief in die Stirn und lenkte mit einer Hand. Er trug eine dicke Jeansjacke und eine verspiegelte Sonnenbrille.


  »Warum sollte Dale seinen Wagen dort draußen über Nacht stehen lassen und niemandem ein Sterbenswörtchen erzählen?«, raunte Dusty, mehr zu sich selbst. »Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


  Maureen musterte ihn, während sie an den Rasthäusern für Fernfahrer, Industriegebieten und Motels vorbeifuhren, welche die Reisenden in Richtung Süden auf Albuquerque einstimmten.


  »Ich dachte, du sagtest, man müsse sich keine Sorgen um Dale machen?«


  Dusty nahm den Fuß vom Gaspedal, um der Geschwindigkeitsbegrenzung genüge zu tun, worauf der Motor des Bronco aufheulte.


  »Ich weiß nicht. Ich meine, erst diese Mordopfer von 10K3, dann die verbrannten Kinder in der Kiva von Pueblo Animas.


  Für meinen Geschmack geschehen hier zu viele merkwürdige Dinge.« Er schüttelte den Kopf.


  »Du denkst doch nicht etwa an el basilisco, oder?«


  Dusty streifte sie mit einem flüchtigen Blick und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf die Straße. »Nein.«


  Oh, oh, dachte sie, als sie sich die wunderschön geschnitzte eingerollte Schlange aus schwarzem Gagatstein mit dem einen roten Korallenauge ins Gedächtnis rief, die sie im Grab einer ermordeten Frau in der Grabungsstätte 10K3 in Chaco Canyon gefunden hatten. Dusty schien von Anasazi-Zaubern geplagt zu sein.


  »Glauben Sie, dass ich verrückt bin, Frau Doktor?«


  »Das vermutete ich bereits, als ich dich mal bei dieser Proto-Iroquesen-Ausgrabung in New York kennen lernte, Stewart.


  Aber diese Monate, die ich nun deiner warmherzigen, aber verwirrten Persönlichkeit ausgesetzt war, haben mich restlos davon überzeugt.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Habe ich dir jemals gesagt, was für eine charmante Zeitgenossin du bist? Eine Kollegin, die immer nur die positiven Seiten sieht und einen richtig aufzuheitern versteht.«


  »Das ist meine Mission … Vorsicht!«


  Sie stützte sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab, als Dusty hart auf die Bremse trat, um den kleinen blauen Toyota nicht zu rammen, der anscheinend ohne einen Blick in den Spiegel auf ihre Spur gewechselt hatte.


  »Idiot!«, brüllte Dusty.


  »Autsch!« Maureen starrte den großen schwarzen Revolver an, der unter dem Sitz hervorgerutscht und gegen ihre Ferse geknallt war. »Stewart, ich wünschte bei Gott, du würdest endlich einmal einen Sicherheitsgurt für den Beifahrersitz besorgen!«


  »Ich? Warum wünschst du dir nicht, dass diese Eierköpfe endlich einmal wie menschliche Wesen Auto fahren? Wenn nämlich nicht so viele Wahnsinnige hinter dem Steuer säßen, bräuchte die Menschheit gar keine Sicherheitsgurte!«


  Mit einem schiefen Blick in den Fußraum meinte Maureen:


  »Zwischen meinen Füßen liegt ein Revolver.«


  »Klingt freudianisch.«


  »Natürlich tut es das«, gab sie schnippisch zurück. »Für die Ohren eines Mannes immer.«


  »Maureen, es ist nur ein Revolver. Bitte sei so freundlich und schiebe ihn wieder unter den Sitz.«


  »Ist er geladen?«


  »Rate mal.«


  Skeptisch musterte Maureen die Waffe, die für sie etwas Böses ausstrahlte. »Du weißt schon, dass du in Kanada und den meisten zivilisierten Staaten im Gefängnis landen würdest!«


  »Ja, ja, in Kanada und der Volksrepublik China herrscht striktes Waffenverbot. Tja, aber wir leben hier in den Vereinigten Staaten von Amerika und haben das Recht, uns selbst vor bösen Buben zu schützen. Schieb den Revolver einfach zurück unter den Sitz. Keine Angst, er beißt nicht.«


  Maureen fühlte sich, als säße sie auf dem sprichwörtlichen Pulverfass. Mit der Ferse kickte sie den verhassten Revolver unter den Sitz und funkelte Dusty dabei wütend an.


  Unbeeindruckt manövrierte er sie zur Ausfahrt auf die 1-40 Richtung Osten. Klappernd und scheppernd rumpelte der Bronco über die betonierte Abfahrt, ehe Dusty den Wagen geschickt in die langsam dahinkriechende Schlange von frisch polierten Stadtautos einfädelte, die Nachhut des morgendlichen Staus.


  Nachdem er auf die Louisiana abgebogen war, reihte er sich in die linke Spur ein. Interessiert musterte Maureen die Winrock Mall mit ihren schicken Boutiquen. An der Kreuzung Louisiana und Independence wartete Dusty auf den grünen


  Rechtsabbiegerpfeil, passierte das Marriott Hotel und folgte der Straße bis zu einem kleinen Industriegebäude, das sich hinter dem Hotel und den Restaurants versteckte.


  An der weiß getünchten Hauswand hing ein Schild mit der Aufschrift:


  ROBERTSON & STEWART; ARCHÄOLOGEN.


  GRABUNGEN. BERATUNG.


  »Ah, hier ist es?« Maureen öffnete die Tür und trat hinaus auf den kleinen Parkplatz. Die vier Parkbuchten wurden anscheinend nicht oft benützt. Die weiße Farbe der Markierungen sah noch ganz frisch aus.


  »Ein Heim weit weg von zu Hause«, bemerkte Dusty, während er um den Wagen herumging, die Beifahrertür noch einmal aufmachte und ein paar leere Flaschen unter dem Sitz verstaute, damit der Revolver nicht mehr herausrutschte.


  Maureen schüttelte nur wortlos den Kopf.


  Nachdem Dusty die Glastür des Büros aufgesperrt hatte, bückte er sich nach einem verwitterten Metate, einem alten Mahlstein, der nun als Türstopper benutzt wurde.


  »Wir mieten diese Räume das ganze Jahr über. Sie dienen uns als Büro, als Labor und Aufbewahrungsort für unseren Papierkram. Und wenn wir während einer Grabung zusätzliche Leute beschäftigen, dann quartieren wir sie im Hinterzimmer ein.«


  Er führte sie in ein spartanisch eingerichtetes, aber funktionelles Büro. Die hellen Holzwände glänzten im Neonlicht. Auf dem Metallschreibtisch standen ein Telefon, eine Schreibmaschine und ein Behälter für Kugelschreiber. Rechts neben dem Schreibtisch befand sich ein Fotokopierer, und in dem offenen Schrank lag ein Stapel weißes Kopierpapier. Der Kalender an der Wand zeigte noch das Blatt vom September, obwohl man bereits den ersten November schrieb. Die gegenüberliegende Wand verschwand beinahe hinter einer l:500000-Landkarte von Arizona, New Mexico, dem südlichen Utah und Colorado. Hier und dort steckten kleine Fähnchen, die Fundorte oder Grabungsstätten markierten. Der große Holzkasten vor dem Fenster enthielt Stapel mit viereckigen Karten-Ausschnitten.


  Dusty drückte die entsprechende Taste auf dem kombinierten Telefon-Fax-Anrufbeantworter-Gerät und erfuhr, dass vier Anrufe eingegangen waren.


  Der erste Anruf stammte von einem Mann mit auffallend britischem Akzent:


  »Dale, du alter Hurensohn! Hätte nichtgedacht, dass einer wie du so tief sinken kann! Ich werde nichtzulassen, dass du dein verdammtes Salz in alte Wunden reibst. Mach nur so weiter, dann wirst du schon sehen, dass meine letzte Widerlegung deines Artikels nur ein Scherz war. Du wirst noch von mir träumen.«


  


  Bei der nächsten Nachricht runzelte Dusty die Stirn.


  »Dale? Hier ist Maggie. Wir haben heute Morgen deinen Wagenentdeckt. Wenn du die Nachricht abgehört hast, ruf bitte zurück, damit wir wissen, dass alles in Ordnung ist.« Darauf folgten noch zwei weitere Anrufe von Maggie, die sich immer besorgter anhörte.


  Dusty nahm den Hörer ab und drückte die Schnellwahltaste.


  Während er lauschte, begegnete er Maureens bangem Blick.


  Dann sagte er: »Hallo, Dale. Dusty hier. He, wir machen uns allmählich Sorgen um dich. Falls du nach Hause kommst, ehe wir dort sind, dann rühr dich bitte nicht mehr vom Fleck. Hab keine Lust, den ganzen Tag mit dir Fangen zu spielen. Und ruf Maggie an und sag ihr, dass bei dir alles klar ist.«


  Damit legte er auf und starrte noch eine Weile schweigend den Apparat an.


  »Wer war dieser Engländer?«, erkundigte sich Maureen. »Er klang nicht besonders freundlich.«


  »Keine Ahnung. Ich kenne die Stimme nicht. Vielleicht ist das des Rätsels Lösung. Dass Dale mal wieder in einen akademischen Disput verwickelt ist.«


  Maureen verschränkte die Arme vor der Brust. »Von welcher Widerlegung hat er denn gesprochen?«


  »Das weiß ich nicht«, entgegnete Dusty achselzuckend. »Dales letzte Veröffentlichung beschäftigte sich jedenfalls mit dem Beweis, dass es im Südwesten zu Kannibalismus gekommen ist.


  Wahrscheinlich war der Engländer persönlich beleidigt, dass seine Alabasrer-Anasazi sich als menschliche Wesen entpuppt haben.«


  Dusty wandte sich um, öffnete eine Holztür hinter ihnen und knipste den Lichtschalter an. Maureen folgte ihm in ein geräumiges Labor. Die aus Schlackenstein gemauerten Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Sperrholzregalen verkleidet. In diesen stapelten sich Pappkartons voll mit braunen Papiersäcken, die Artefakte enthielten, Plastiktüten mit Bodenproben, Tonscherben, jede Menge Tierknochen und diverse Mahlsteine. Hinter der Tür lehnten Schaufeln und Hacken. Im hinteren Teil waren die hölzernen Siebe verstaut, ordentlich aufgereiht wie die Soldaten.


  Maureen strich mit dem Finger über einen der verstaubten Labortische. Auch dieser Tisch bestand wie die anderen drei, die nebeneinander in der Mitte des Raums standen, sowie die Regale aus aufeinander gestapelten Ziegelsteinen und Sperrholzplatten. Jeder der Tische war mit Mikroskopen, 106


  Greifzirkeln, Lichtkästen, Landkarten und Nachschlagewerken zu Themen wie Keramiken des Südwestens, Geologie, Archäologie und Botanik und anderen Dingen übersät. In Schuhkartons steckten kleine verschließbare Plastiktütchen mit einer Karteikarte, auf der das jeweilige Artefakt genau beschrieben war.


  Durch die offene Tür zu ihrer Linken konnte Maureen in ein kleines Badezimmer mit Waschbecken, Toilette und Duschkabine schauen. Rechts von ihr standen noch weitere Regale, in denen sich jede Menge Mappen und anderer Papierkram stapelten.


  »Dale?«, rief Dusty. »Bist du da?«


  Maureen beugte sich vor, um den Mäusekot auf einem der Grabungsberichte zu studieren. »Hier ist niemand, nur wir Mäuse.«


  »Ja, richtig, ich muss die Fallen neu bestücken.«


  Dusty trat an den nächstgelegenen Tisch, rollte die darauf ausgebreiteten Landkarten zusammen, sicherte sie mit einem Gummiband und fegte mit einem Kokosbesen eine Staubwolke von der Tischplatte. »Das sollte für den Pueblo-Animas-Kram reichen«, meinte er und deutete auf den freigeräumten Tisch.


  Die folgende halbe Stunde verbrachte Maureen damit, menschliche Knochen, Tonscherben, Erdproben und anderes Material von ihrer Grabung in Pueblo Animas in Schachteln und Tüten zu verpacken. An diesem Punkt, und das galt auch für ihr Spezialgebiet, die Anthropologie, begann die eigentliche Arbeit.


  Im Gegensatz zu der landläufigen Meinung und den Eindrücken, die uns National Geographic vermittelt, wurde Archäologie zum überwiegenden Teil in Labors betrieben, wo man auf unbequemen Hockern saß und durch Mikroskopie Überreste menschlicher Kulturen betrachtete, die winzige Fenster in längst vergangene Welten öffneten.


  Dusty setzte die letzten Kartons ab. »So, das war’s. Das sind die letzten Grabungsberichte.« Er ließ eine Schachtel voll mit Papierbögen auf den Boden plumpsen. »Sylvia hat die Fotos bereits entwickeln lassen. Das wäre also getan.«


  »Gut. Dann schauen wir doch mal nach, ob Dale zu Hause ist«, schlug Maureen vor und war schon an der Tür. »Er und ich müssen uns dringend über diese Art von Angestelltenverhältnis unterhalten, das er sich da ausgedacht hat.«


  »Was, du willst Dale in seiner eigenen Wohnung am Bart packen?«


  »Aber sicher.«


  »Das möchte ich sehen.«


  



  Casa Rinconada, Chaco Canyon


  Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Maggie knapp oberhalb des kreisrunden Mauerrings der großen Kiva von Casa Rinconada. Ein kalter Wind bauschte ihre grüne Jacke, die alle beim Park Service Beschäftigten trugen, und zupfte einige der schulterlangen schwarzen Haarsträhnen aus der silbernen Spange. Wenn sie nach Osten schaute, konnte sie ihren Wagen neben Dales feuerrotem Pick-up sehen. Eigentlich hatte sie jetzt Mittagspause. Sie warf einen Blick auf die Uhr. In einer Viertelstunde musste sie wieder im Besucherzentrum sein und ihren Dienst an der Rezeption versehen, der darin bestand, den wenigen Touristen, die um diese Jahreszeit noch vorbeikamen, ein Zimmer anzuweisen.



  Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass Dale etwas Schreckliches zugestoßen war.


  Seufzend blickte sie sich um. Vielleicht lag es ja auch an dem Stress, der sie in letzter Zeit plagte. Ihre alte Tante Sage hatte Krebs und lag im Sterben. Sie lebte allein, nicht weit nördlich von Grants. Maggie nahm jede Gelegenheit wahr, ihre Tante zu besuchen, die sich beharrlich weigerte, ihren alten Wohnwagen zu verlassen. Sie wollte in ihren eigenen vier Wänden sterben und nicht unter Fremden in einem Hospiz in Albuquerque oder in einem Krankenhaus in Gallup.


  Sie fixierte den Pick-up, als könnte er ihr eine Botschaft übermitteln, irgendeinen Hinweis darauf, wo Dale stecken könnte.


  »Ich würde mir darüber keine Sorgen machen«, hatte Rupert Brown, der Parkvorsteher, gemeint, als sie das Fahrzeug gemeldet hatte. »Schließlich haben wir es hier mit Dale zu tun.


  Ich kannte ihn schon, da warst du noch gar nicht auf der Welt.


  Er tut solche Dinge. Ich glaube, ich werde ihm persönlich einen Strafzettel ausstellen, nur um sein Gesicht zu sehen, wenn er hier hereinbraust, um sich zu beschweren.«


  Dennoch waren die Begegnung mit dieser Eule und die nebu-löse Vision von Dale, wie er geradewegs auf Casa Rinconada zugeht, ständig in ihrem Kopf herumgeschwirrt. Sie hatte noch einmal zurückkommen müssen, um sich zu vergewissern.


  Sie drehte sich um, spähte nach Westen hinauf zu dem niedrigen grauen Sattel, der sich von den Sandsteinklippen des Rincon Canyon erhob. Die vom Wind geschüttelten Gräser und Büsche schienen ihr zuzuwinken. Warum wohl? Sie kannte diesen Grat. Dort oben gab es nichts außer einer nicht ausgegrabenen Ruine.


  Plötzlich sah sie etwas Weißes leuchten. Maggie kniff die Lider zusammen und schirmte mit der Hand die Augen gegen die Sonne ab. Es sah aus wie ein Stück Papier. Die Leute waren solche Ferkel. Reggie, den man dafür angestellt hatte, kleinere Reparaturen durchzuführen und die Abfallkörbe zu leeren, war überwiegend damit beschäftigt, Müll aufzusammeln. Das Motorgeräusch eines Wagens veranlasste sie, sich umzudrehen.


  Von hier aus konnte sie über den Canyon hinweg direkt zu den im Norden gelegenen Ruinen von Pueblo Bonito schauen. Etwas östlich davon erhoben sich die einst so stolzen Mauern von Chetro Ketl. Im Westen lag Pueblo Arroyo, der Ort mit dem einzigen Drei-Mauern-Gebäude im Canyon.


  Der Wagen war Ruperts glänzender Dodge Pick-up, der neuste und modernste im Fuhrpark des Park Service. Na ja, dachte sie, Boss zu sein hatte seine Vorteile.


  Der Dodge holperte über die Chaco Wash Brücke und bog dann in den Rinconada-Parkplatz ein. Neben Maggies Wagen blieb er stehen und schaltete den Motor aus. Maggie ging ihm entgegen.


  Ruperts großer, schlanker Körper leuchtete im Sonnenlicht. Er hatte ein markantes Gesicht mit intensiven Augen. Maggie fühlte sich schon immer irgendwie von ihm angezogen, so als sende er Signale aus, die sie nicht hören, sondern nur spüren konnte. Ihn umgab ein Gefühl von Macht, das sie nicht einzuordnen vermochte. War es etwas, das nur ihr Unterbewusstsein ansprach?


  »He, Maggie, ich dachte, du seist auf dem Weg zur Rezeption«, sagte er mit einem Lächeln. Er trug eine Sonnenbrille, einen schwarzen Cowboyhut, die grüne Winterjacke, deren Emblem an der Schulter ihn als Mitarbeiter des Park Service auswies, und dazu schmal geschnittene braune Hosen.


  »Ich dachte, ich gehe noch einmal zurück und sehe nach. Du weißt schon, wegen Dale. Dass sein Wagen hier steht, kommt mir irgendwie spanisch vor.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hätte sich doch wenigstens angemeldet.«


  Rupert schob seine langen Finger in die Gesäßtaschen und drehte sich zum Parkplatz um. Maggie beobachtete ihn, während er gründlich den Canyonboden absuchte. »Nun, bei Dale weiß man nie so genau. Regeln und Vorschriften haben gewöhnlich keinen großen Einfluss auf sein Tun.«


  Abermals warf Maggie einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  »Rupert, ich muss zurück.« Sie zeigte auf das weiße Stück Papier oben auf dem Grat. »Vielleicht solltest du Reggie mit seinem Müllwagen vorbeischicken. Das sieht aus, als wäre es aus irgendjemandes Auto herausgeweht.«


  »Ich habe Reggie vorhin in die Stadt geschickt, ein paar Dinge zu erledigen. Wenn es dir nichts ausmacht, dann steig doch bitte selbst hinauf und sammle das Papier ein.« Er zog ein Gesicht.


  »Ich muss mich hier noch ein bisschen umsehen.«


  Maggie musterte ihn alarmiert.


  Rupert, der ihre Gedanken las, meinte lachend:


  »Wahrscheinlich war das nur ein übler Scherz. Einer dieser Anrufe, wie wir sie oft bekommen. Gestern war Halloween. Jedenfalls hat eine Frau angerufen, nach dem Verwalter gefragt und mir dann erklärt, dass ein weißer Mann durch ein Loch in die Vergangenheit gefallen ist. Und dass sein Kopf jetzt in der Vierten Welt stecke, wo er seine Ahnen sehen könne.«


  Maggie spürte, wie ihr das Adrenalin durch die Adern jagte.


  »Was meinte sie damit?«


  »Keine Ahnung.« Rupert blinzelte in die Sonne. »Ich werde mich hier noch ein wenig umschauen. Wir sehen uns dann am Eingang.«


  »In Ordnung.« Maggie kehrte wieder um, marschierte den Pfad entlang und kletterte dann ein Stück den Hang hinauf, um das Stück Papier aufzulesen, das der Wind unter einen Salzbusch geweht hatte. Sie knüllte das Papier in der Faust zusammen und richtete sich wieder auf, nur um zwanzig Schritte weiter noch einen Fetzen Papier zu entdecken. Seufzend kletterte sie weiter, hob auch diesen auf und erklomm dann seufzend die Kuppe. Vor ihr breitete sich der Chaco Canyon aus. Rupert legte gerade die letzten Meter auf dem gewundenen Pfad zwischen den Small Houses auf dem Weg zu seinem Wagen zurück. Die Ruinen unterhalb der nördlichen Mauer leuchteten in der Mittagssonne, ebenso wie der Klippenrand von Chacra Mesa. Deutlich konnte sie die uralte Steintreppe der Anasazi erkennen, die nach Tsin Kletsin oben auf der Tafelebene führte.


  Zunächst registrierte sie den Steinhaufen oben auf der Kuppe gar nicht, und dann war es die Farbe und nicht die Form, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Ein dunkles Rot war es, statt dem üblichen Ocker. Zwei Wacholderstämme ragten … nein, das waren keine Stämme. Dann hatte sie begriffen.


  Aus der Erde ragten zwei Beine mit blutigen Füßen.


  Sie schrie: »Rupert!«
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  Casa Rinconada Parkplatz, Chaco Canyon


  



  Maggie beobachtete die Parkaufseher dabei, wie sie durch die Beifußbüsche zu dem Steinhaufen kletterten, der oben auf dem Grat zu sehen war. Die Nachmittagssonne ließ die Sandsteinwände des Canyons blass erscheinen, und auch die Blätter der Büsche zeigten sich nur noch in einem fahlen Grün. Maggie war es ganz flau im Magen.


  Neben ihr stand Rupert, der den Kopf senkte und tief Luft holte. »Das FBI ist unterwegs.«


  Maggie sah ihn an. »Es tut mir Leid, Rupert. Du hast ihn viel länger gekannt als ich.«


  »Dreiundvierzig Jahre«, erwiderte Rupert traurig.


  Im vergangenen Monat hatten sie Ruperts dreiundsechzigsten Geburtstag im Besucherzentrum gefeiert, aber die meisten Leute hielten ihn für viel jünger. Mal abgesehen von seinem eisgrauen Haar hätte man ihn gut und gern auf Ende vierzig schätzen können. Er hatte ein schmales Gesicht mit einer langen Nase und markanten Wangenknochen. Seine eindringlichen braunen Augen erinnerten Maggie an die eines Adlers. Allein seine Größe von über einem Meter neunzig machte ihn zu einer imposanten Erscheinung, und seine stets makellos saubere und gebügelte Uniform tat ein Übriges.


  »Dale hat mich zur Archäologie gebracht«, fuhr er fort. »Er hat mir eine Chance gegeben und dann nicht mehr locker gelassen. Durch ihn habe ich es auf die Universität geschafft, und er war der Vorsitzende meiner Prüfungskommission.


  Damals, Ende der sechziger Jahre, hat er mir einen Job in der Regierung besorgt und sich dann für mich eingesetzt, indem er den Verantwortlichen erklärte, es sei allmählich an der Zeit, dass sie einem indianischen Archäologen die Aufsicht über Chaco Canyon übertragen. Aber dem nicht genug, ohne Dale wäre ich heute wahrscheinlich nicht mehr am Leben.« Wieder dieses traurige Lächeln. »Jedes Mal, wenn ich gefallen bin, war er da, um mir aufzuhelfen und mir dann in den Hintern zu treten, damit ich weitermache.«


  Maggies Herz krampfte sich zusammen. Dale hatte so vielen Menschen geholfen. »Er war stolz auf dich, Rupert. Du hast gute Arbeit geleistet. Und alle deine Angestellten respektieren dich.«


  Maggie hörte die Stimmen der Untersuchungsbeamten oben auf der Kuppe. »Rupert, ich möchte Dale sehen.«


  Rupert musterte sie zweifelnd. »Maggie, bitte vertrau mir einfach, ja? Sieh ihn dir nicht an. Ich wünschte, ich hätte mir den Anblick erspart, denn er wird mich noch eine ganze Weile im Schlaf verfolgen. Es war nicht schön … was sie mit ihm gemacht haben.«


  Maggie unterdrückte das Bedürfnis, einen lauten Schrei auszustoßen. »Warum? Wer würde Dale so etwas Schreckliches antun? Wer würde ihn berauben? Und was sollten sie ihm rauben? Er besaß doch nichts!« Sie ballte die Hände zu Fäusten.


  Die Tränen, die ihr in die Augen schossen, rührten Rupert.


  »Also gut, wenn es dir wirklich ein Bedürfnis ist, ihn zu sehen, dann geh. Du wirst es wahrscheinlich selbst herausfinden, aber ich möchte dich darauf vorbereiten, dass es so aussieht, als sei Dale dort draußen auf einen Zauberer gestoßen.« Er machte eine Pause. »Verstehst du?«


  Maggie blinzelte sich den Tränenschleier aus den Augen. »Du meinst einen indianischen Zauberer? Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


  Er nickte. »Das ist kein gewöhnliches Verbrechen. Was bedeutet, dass hier bald die Hölle los sein wird. Die Presse, die Öffentlichkeit … Wir müssen nicht nur einen alten Freund begraben, sondern auch noch dabei zusehen, wie die Ermittler den Park auf den Kopf stellen. Sobald sich Dales Tod herumgesprochen hat, geht es hier los.« Er schnitt eine Grimasse. »Dem Himmel sei Dank, dass die Touristensaison vorüber ist. Und heute Abend werden auch die letzten Besucher geflüchtet sein.« Er kratzte sich das Kinn. »Oder aber die Neugierigen kommen in Scharen angelaufen, wer weiß?«


  »Ich kann es einfach nicht glauben. Was für ein Zauberer? Von welchem Stamm?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Es ist ziemlich kompliziert, Maggie.


  Er steckt kopfüber in der Erde. Du hast seine Beine herausragen sehen. Die Füße waren blutig, weil man ihm die Haut von den Fußsohlen gezogen hat.«


  Maggies Knie gaben nach. Rupert bekam sie gerade noch rechtzeitig am Arm zu fassen, ehe sie zusammengeklappt wäre.


  »Wer tut so etwas? Wer würde dafür sorgen, dass er nicht ins Land der Toten gehen kann?«


  »Ich kann mir nur vorstellen, dass unser alter Freund irgendwann einmal in seinem langen und bunten Leben mit einem Zauberer aneinander geraten ist. Aber warum hat er ihn hierher gelockt? Warum ausgerechnet während meiner Schicht?« Rupert schien in den Wind zu reden. »Ist das eine Botschaft für mich? Etwas, das ich verstehen sollte?«


  »Das Einzige, was ich verstehe«, sagte Maggie, »ist, dass ich gerade eine lieben Freund verloren habe. Mir ist, als könnte ich hören, wie Dale mich ruft und mir sagt, ich solle aufpassen.«


  Rupert nickte. »Ich möchte, dass du dir den restlichen Tag freinimmst. Vielleicht auch die ganze Woche. Mir ist das gleich.


  Fahr nach Hause, Maggie. Trauere um Dale. Ich ruf dich an, wenn wir wissen, wann die Beerdigung stattfindet. Ich möchte nur … ja, fahr nach Hause. Verschwinde.«


  Ihre Augen schwammen in Tränen. »In Ordnung. Aber zuerst möchte ich ihn sehen und mich von ihm verabschieden. Wenn ich das nicht tue, werde ich mir das ewig vorwerfen.«


  Rupert starrte sie an, als blicke er in ihre Seele. »Also schön. Aber ich habe dich gewarnt.«


  Sie machte ein paar Schritte, blieb stehen, drehte sich um und gewahrte sein versteinertes Gesicht. »Wirst du das alles schaffen?«


  Er schenkte ihr ein klägliches Lächeln. »Ich bin hier der Boss.


  Es muss gehen. So steht es in meiner Stellenbeschreibung. Was aber nicht heißt, dass ich mich nicht davonstehle und eine Weile allein mit meinen Erinnerungen an Dale verbringen werde.«


  »Du bist ein guter Mensch, Rupert.«


  Plötzlich wirkte er sehr verloren und einsam.


  Maggie ließ ihn stehen, gewahrte aber noch seinen trostlosen Blick, als sie den Ermittlern hinauf zum Tatort folgte. Sie wollte sehen, was sie bisher herausgefunden hatten, und sich von Dale verabschieden.


  Und dann, verdammt noch mal, musste jemand Dusty anrufen.


  *


  Nahe der schützenden westlichen Mauer vom Haus der Morgenröte loderte ein großes Feuer, das jedoch gegen die Kälte nur wenig ausrichten konnte. Weidenkätzchen zog sich die graue Decke enger um die Schultern und studierte die Gesichter der Menschen, die sich weiter unten versammelt hatten. Im flackernden Feuerschein glichen sie aus feinem hellen Holz geschnitzten Statuen. Das Haus der Morgenröte war der ideale Ort, um diese Versammlung abzuhalten. Der große Platz wurde im Westen und im Norden von jeweils einem zweistöckigen Wohnhaus begrenzt, während sich im Süden ein Flügel mit einstöckigen Wohnräumen anschloss, der bis zu der gekrümmten Mauer der Kiva reichte. Etwas zurückversetzt und auf dem zweistöckigen Gebäude im Norden errichtet, befand sich noch eine dritte Reihe von Wohnkammern, denen die Dächer der darunter liegenden Räume als Balkone dienten. Diese Dächer waren jetzt von Neugierigen bevölkert, die vom Haus der Dämmerung, vom Nördlichen Haus und den anderen großen Häusern der Umgebung herbeigeeilt waren, sobald sich die Kunde von diesem bedeutsamen Besuch verbreitet hatte. Selbst auf dem Dach der Kiva drängte sich eine dichte Menschenmenge.


  Der bloße Anblick dieser vielen Menschen auf dem Kivadach fuhr Weidenkätzchen bis ins Mark. Kaum ein halber Mond war vergangen, da hatte sie auf dem Dach der Turmkiva vom Sternenschweifdorf die verkohlten Leichen von etwa vierzig Kindern gesehen. Hoffentlich lauerten hier in den Schatten keine aufgebrachten Krieger, die ihnen übel mitspielen wollten.


  Sie warf einen Blick zu Tändler, der rechts neben Steingeist stand. Sein Blick schien einen weit entfernten Punkt zu fixieren, am Himmel oberhalb der Menschenmenge auf dem Dach der Kiva.


  Er wirkte sehr geistesabwesend dieser Tage. Erst hatte er den Tod seiner Ehefrau, seines Sohnes und von Hainbuche, seiner Geliebten, verkraften müssen. Anschließend kam der lange Marsch vom Gerader-Pfad-Canyon nach Norden zum Sternenschweifdorf. Und danach sickerten die Gerüchte von kriegerischen Übergriffen zu ihnen durch, getragen von der Flut von Flüchtlingen, die die Grünen-Tafel-Dörfer verlassen hatten.


  Sie berichteten von ganzen Ortschaften, die von den Kriegern, die an den Flötenspieler und die alten Götter glaubten, ausgelöscht worden waren. Dann waren Tändler und Weidenkätzchen einem Hilferuf aus Espendorf gefolgt – und hatten das Grauen mit eigenen Augen gesehen. Einen Herzschlag danach war Flammenbotin, ihre Matrone, einem Mordanschlag zum Opfer gefallen, und nur wenige Tage später hatte Zwei Herzen ein Feuer entfacht, das über die Hälfte ihrer Kinder getötet und das Sternenschweifdorf vernichtet hatte. In den anschließenden Gefechten mit den Weißen Mokassins war Tändler nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen und hatte die Wahrheit über seine Vorfahren gehört. Kein Wunder, dass er durcheinander und im Augenblick nicht der nüchterne, überlegte Kriegshäuptling war, als den Weidenkätzchen ihn kannte, seit sie vor zwei Sonnenjahren zu den Katsina-Leuten gestoßen war.


  Na schön, wenn Tändler sich nicht auf seine Pflichten besinnen konnte, dann musste sie diese Aufgabe eben übernehmen.


  Aufmerksam betrachtete sie die Menschen im Dorf. Matrone Graue Wolke stand vor Tändler und Steingeist, der alte Watender Vogel rechts von ihr. Matrone Kreuzschnabel und einige ihrer überlebenden Ältesten, viele davon mit verbundenen Brand-wunden, drängten sich links neben Graue Wolke. Die übrigen Katsina-Anhänger hatten sich hinter ihr versammelt, den Rücken den westlichen Wohnräumen zugewandt.


  Matrone Blauer Mais, die nördlich des Feuers stand, trug einen prächtigen roten Papageienfederumhang. Das Haar hatte sie sich mit Knochennadeln hochgesteckt, die mit glänzenden Türkisen, Gagatsteinen und Korallen verziert waren. Ihr flächiges Gesicht blieb ausdruckslos, doch ihre verschränkten Arme und ihre steife Haltung verrieten ihre Missbilligung. Ein alter Mann mit einem faltigen Froschgesicht stand hinter ihr und flüsterte ihr von Zeit zu Zeit etwas ins Ohr. Wer war dieser Mann?


  Weidenkätzchen konnte sich von früheren Besuchen her nicht an ihn erinnern, aber bei dem ständigen Kommen und Gehen von Flüchtlingen konnte sie nicht jeden kennen.


  Mit ihren großen dunklen Augen durchforstete die Matrone die Menge, studierte jedes einzelne Gesicht. Als sie Weidenkätzchens hartem Blick begegnete, hielt sie inne und musterte sie scharf. Es war Blauer Mais, die den Blickkontakt schließlich abbrach, indem sie Regenkrähe, ihrem Kriegshäuptling, etwas zuflüsterte. Er war ein stämmiger Mann mit breiten Schultern. Irgendwann einmal hatte sein Gesicht eine Begegnung mit einer Kriegskeule gehabt, die ihm eine platte Nase, eingedrückte Wangenknochen und eine dicke Narbe auf der Unterlippe beschert hatte. Das lange schwarze Haar trug er zu einem Knoten geschlungen an der linken Schläfe festgesteckt. Er lauschte Matrone Blauer Mais, warf einen kurzen Blick zu Weidenkätzchen und sagte etwas zu dem froschgesichtigen Ältesten, bevor er sich abwandte und in der Menge der Dorfbewohner verschwand, die sich hinter Blauer Mais drängte.


  Was ging hier vor sich?


  Weidenkätzchen trat einen halben Schritt zurück und machte eine Handbewegung, um Eselhases Aufmerksamkeit zu erhaschen. Als der junge Krieger sich unauffällig an ihre Seite schob, sagte sie: »Ich möchte, dass du eine Hand voll Krieger auswählst, die sich unter die Leute mischen und die Augen offen halten sollen.«


  Seine Mundwinkel verspannten sich, als er an ihr vorbei zu Tändler blickte. »Ich bin froh, dass sich außer mir noch jemand Gedanken über dieses Treffen macht.«


  »Der Befehl kam direkt vom Kriegshäuptling«, log Weidenkätzchen. »Er bemüht sich nach Kräften, sein Misstrauen gegenüber Blauer Mais und den Feuerhunden zu verbergen.«


  »Freut mich zu hören«, erwiderte Eselhase und klopfte ihr zuversichtlich auf die Schulter. »Die Späher sind schon so gut wie unterwegs.«


  »Geht behutsam zu Werke, Eselhase. Und unauffällig«, ermahnte sie ihn. »Wir wollen umsichtig sein, aber nicht herausfordernd.«


  Er nickte kurz, löste sich von ihrer Seite und flüsterte erst Gerader Schnabel etwas zu und dann Verbundene Hand, Strohschild und Zwei Spitzen. Einer nach dem anderen verschwanden die jungen Krieger in der Menge.


  Weidenkätzchen richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den leeren Platz südlich des prasselnden Feuers. Der Vorhang der Tür, die auf den großen Platz hinausführte, bewegte sich und ein junger, muskulöser Mann trat heraus, gefolgt von neun Kriegern, die erst zu beiden Seiten ausschwärmten, ehe sie als geordnete Gruppe auf die Feuerstelle zumarschierten.


  Zwei von ihnen trugen fein gewebte blaue Hemden unter ihren Truthahnfederdecken. Jeder der Krieger hatte einen kleinen Weidenkorb bei sich, aus gelben und schwarzen Ruten geflochten, die ein Zickzackmuster bildeten. Über den dicken Yuccasandalen trugen sie Beinlinge aus Büffelleder und eine leuchtend rote Schärpe um die Hüfte.


  Als Letzter trat ein alter Mann durch den Vorhang und schloss sich dem Trupp an. Er hielt den Blick auf den Boden gesenkt, als sei er tief in Gedanken versunken. Weidenkätzchen musterte seinen löchrigen grauen Überwurf. Er musste ein Sklave sein.


  Aus dem Knoten am Hinterkopf hatten sich dünne graue Strähnen gelöst, die ihm in das von Falten durchfurchte Gesicht fielen.


  Der junge Feuerhund an der Spitze schritt selbstsicher voraus.


  Er war ein gut aussehender Mann; nein, ein sehr schöner Mann.


  Der Schnitt seines Gesichts war makellos. Die Nase, Wangen, das feste Kinn und der markante Mund schienen eher von einem Gott zu stammen als von einer irdischen Mutter.


  Auch der Glanz seiner großen braunen Augen schien nicht von dieser Welt zu sein. Einige Schritte vor dem Feuer blieb er stehen, hob die Hände hoch und begann zu singen. Der volle Klang seiner Stimme trug weit über die augenblicklich verstummende Menge hinweg und schallte als Echo von den Mauern zurück.


  Weidenkätzchen spürte, wie ihr das Herz aufging; trotz ihres Argwohns musste sie lächeln. Und obwohl er in der Sprache der Feuerhunde sang, verstand sie etliche Worte. Sie hatte die Sprache von den Sklaven ihres Volkes gelernt.


  


  

  »Ich erhebe mich aus dem Feuer.


  Hört mich, Wind und Himmel.


  Hört mein Lied und segnet mich.


  Ich erhebe mich aus dem Feuer.


  Ich erhebe mich aus dem Wasser.


  Ich erhebe mich von der Erde.


  Wenn ich lebe, lebst du in mir.


  Wenn ich sterbe, werde ich mich erheben


  und eins werden mit den Wolken, meinen Ahnen.


  Ich erhebe mich.


  Ich erhebe mich, um bei dir zu sein.«



  


  Als die letzten Silben verklangen, war nur Windjunges leises Säuseln zu hören.


  Nach ein paar Momenten des Schweigens begannen die Menschen unruhig mit den Füßen zu scharren, bis der junge Mann seine Hände noch höher in die Luft streckte. »Ich bin Grauer Blitz vom Klapperschlangen-Clan! Ihr nennt meine Leute Feuerhunde, wegen der Art und Weise, wie wir auf diese Erde gekommen sind. Seit Anbeginn der Zeit haben wir entweder miteinander Handel getrieben oder uns bekriegt. Es gab Zeiten, da haben wir sogar im gleichen Tal in benachbarten Dörfern gelebt, Wasser, Holz, Früchte und Tiere geteilt. Wir haben eine gemeinsame Geschichte, euer Volk und das meine.


  Vielleicht verbindet uns auch noch viel mehr.«


  »Was sollte das sein?«, erkundigte sich der froschgesichtige Älteste hinter Blauer Mais’ Schulter mit höhnischer Stimme.


  Grauer Blitz ließ die Hände sinken, und das Leuchten seiner Augen verstärkte sich. »Viele Generationen lang hat mein Volk daran geglaubt, dass eines Tages ein Kind geboren wird, das das Ende des Gerader-Pfad-Volkes bringen würde.«


  Geflüster begleitete seine Rede.


  »Und es ist eingetroffen, genau wie unser Prophet es vorhergesagt hat! Der große Arme Sänger, Sohn von Junges Reh und Häuptling Krähenschwinge, kündete vom Ende der Herrschaft des Ersten Volkes. Innerhalb eines Sonnenjahres nach Armer Sängers Gefangennahme hatten die Ersten Menschen den Gerader-Pfad-Canyon verlassen und waren hierher gekommen. Es war hier, in der Fließende-Wasser-Stadt, dass die Geformten Menschen den Ersten Menschen den Krieg erklärt und sie von diesem Ort vertrieben hatten.«


  »Warum erzählt er uns nicht etwas, das wir noch nicht wissen?«, warf Blauer Mais gerade so laut ein, dass die meisten der Leute in der ersten Reihe es hören konnten. Gelächter erschallte und Froschgesicht lachte.


  »Aber Armer Sänger brachte dem Ersten Volk nicht nur Zerstörung. Seine Geburt bezeichnete außerdem den Beginn eines neuen Zeitalters, das der Thlatsinas!« Das Gesicht von Grauer Blitz leuchtete. »Die euer Volk Katsinas nennt.«


  Blauer Mais schnaubte verächtlich.


  Ungerührt fuhr Grauer Blitz fort: »Wir sind gekommen, um euch von Armer Sängers Vision zu berichten. Warum sie sich bewahrheitet hat, und warum die Thlatsinas die Geformten Menschen und mein Volk, die Mollogon, verbinden.«


  »Was?« Blauer Mais’ Gesichtszüge verhärteten sich.


  Weidenkätzchen machte einen Schritt nach vorn. Entweder hatte Grauer Blitz zu viele Schläge auf den Hinterkopf einstecken müssen, oder er war soeben dabei, ihre Welt auf den Kopf zu stellen.


  »Sprich weiter, Grauer Blitz«, rief Matrone Graue Wolke mit lauter Stimme. Sie trug ein wunderschönes weißes Kleid mit roten Spiralen. »Ihr habt einen langen Weg zurückgelegt, um uns zu finden. Teile bitte deine Ansichten über den ehrwürdigen Armer Sänger mit uns.«


  Grauer Blitz legte den Kopf in den Nacken, als spräche er zu dem dunklen Himmel. »Die Thlatsinas waren dabei, als Armer Sänger vom Priester Sternenlicht aus dem Leib seiner Mutter geschnitten wurde.«


  Spöttisches Gelächter wurde unter Blauer Mais’ Leuten laut, das die Matrone durch das Heben der rechten Hand zum Schweigen brachte. »Wovon redest du?«, rief sie. »Diese Geschichte ist mir noch nie zu Ohren gekommen!«


  »Mag sein. Aber sie ist wahr!« rief Grauer Blitz erregt.


  »Haben die unaufhörlichen Kriege, die Dürren und Seuchen euch so aufgezehrt? Kennt ihr keine Legenden vom heiligen Sternenlicht?«


  »Ja, ich erinnere mich«, sagte Steingeist so leise, dass ihn kaum jemand verstehen konnte. Die Menge wandte sich zu ihm um. »Er war in der Zeit, als Nachtsonne die Matrone des Ersten Volkes war, der Sonnenwächter der Stadt Talon. Sternenlicht wurde von Eichelhäher, dem berühmten Kriegshäuptling der Mollogon, gefangen genommen. Eichelhäher war der einzige Mensch, der Talon je geplündert hat. Heilige Götter, Grauer Blitz, was weißt du noch?«


  Aufgeregt trat Steingeist ein paar Schritte nach vorn. Sein dünnes weißes Haar wehte im Wind.


  »Ich weiß eine ganze Menge, Ältester. Ich kenne eine Geschichte über ihn, die den Leuten des Gerader-Pfad-Volkes nie erzählt wurden. Auch den Ersten Menschen nicht und auch nicht den Geformten Menschen. Sie wurde nur in dem Dorf unter den Gila-Geister-Klippen erzählt und handelt von Krähenschwinge, Sternenlicht, Junges Reh und dem Kind, das sie unter dem Herzen trug. Die Geschichte berichtet, dass Krähenschwinge Anweisung gegeben habe, sein Kind – das in dem Leib des Mollogon-Sklavenmädchens heranwuchs – zu töten, damit die Prophezeiung sich nicht erfüllte.«


  Der alte Mollogon-Sklave lächelte ein wenig, den Blick auf Grauer Blitz’ Rücken geheftet.


  Der junge Feuerhund fuhr fort: »Weiter hieß es, dass Sternenlicht Krähenschwinge dazu überreden konnte, nicht beide zu töten, sondern entweder das ungeborene Kind oder Junges Reh. Es geschah an dem Morgen, als Sternenlicht befohlen wurde, das Kind zu töten, dass ihm die Thlatsinas das erste Mal erschienen. Damals ging der Wolf-Thlatsina neben Sternenlicht her und redete ihm zu, Junges Reh zu töten und ihr das lebendige Kind aus dem Leib zu schneiden, ganz gleich, was Häuptling Krähenschwinge ihm befohlen haben mochte. Der Wolf-Thlatsina versicherte ihm inständig, dass mit diesem Kind ein neues Zeitalter beginnen werde.«


  »Und Sternenlicht hat ihm gehorcht?«, fragte Blauer Mais, die Grauer Blitz mit zusammengekniffenen Augen musterte.


  »Ja. Sternenlicht hat dem Propheten Armer Sänger das Leben gerettet und ihn dann versteckt. Und diese edle Tat mit dem Leben bezahlt. Junges Reh, die Mogollon-Sklavin, war Eichelhähers Tochter gewesen. Als er herausfand, wer sie getötet hatte, stieß er Sternenlicht seinen Dolch ins Herz.«


  An dieser Stelle schrie Blauer Mais: »Eine weitere aus einer langen Reihe von Gräueltaten, welche die Feuerhunde begangen haben!«


  »Nein, ganz und gar nicht.« Grauer Blitz gab sich den Anschein, als habe er den Vorwurf in Blauer Mais’ Stimme überhört. »Das war nur der Anfang. Als Eichelhäher Sternenlicht den Dolch ins Herz stieß, geschah etwas mit Armer Sänger.


  Er rannte von den Gila-Geister-Klippen weg und flüchtete in die Berge. Dort hat er dann zum ersten Mal mit Thlatsinas gesprochen. Man erzählt sich, dass sie ihn in einen Kojoten verwandelten und er anschließend in nördlicher Richtung über den Himmel gerannt sei. Weit oben im Norden, hoch in den Bergen, fand er eine Höhle, deren Wände von Türkisadern nur so glitzerten. Er sprach zu der Thlatsina, die das SchildkrötenBündel bewahrte, und sie schenkte ihm ein Gesicht.«


  Blauer Mais hob skeptisch eine Braue. Ihr Volk schien auf eine Reaktion von ihr zu warten. Matrone Graue Wolke lächelte nachsichtig, während ihre ganze Aufmerksamkeit Grauer Blitz zu gelten schien. Weidenkätzchen wusste nicht genau, ob sie diese absonderliche Geschichte glauben sollte oder ob es sich nur um das Gefasel eines Verrückten handelte. Andererseits überraschte sie der erschrockene Gesichtsausdruck des alten Steingeist.


  »Die Macht von Armer Sänger wurde allen offenkundig«, sagte Grauer Blitz, »als er mit Halmflöte von den Wolken zur Erde herabgestiegen kam. In diesem Augenblick war Eichelhäher gerade dabei, den großen Kriegshäuptling, Schwarzes Holz, zu Tode zu foltern. Als Eichelhäher sich weigerte, in seinem Tun innezuhalten, hob Armer Sänger die Hand und rief die Thlatsinas zu sich. Auf seine Bitte hin schüttelten sie die Erde, spalteten einen Berg und schleuderten riesige glühende Felsbrocken über das Land. Die Erdbeben weckten schließlich die


  Regenbogenschlange. Sie kroch aus den Unterwelten nach oben und wand sich als glühender Lavastrom über die Erde, der auf seinem Weg alles in Brand steckte. Binnen eines Lidschlages standen ganze Wälder in Flammen. Tagelang regnete Asche aus dem Himmel und begrub die Erde unter einer grauen Decke. Erst als die Menschen den Gerader-Pfad-Canyon verlassen hatten, hielt die Regenbogenschlange inne, begann allmählich abzukühlen und wurde hart wie Stein.«


  Die Muskeln in Blauer Mais’ Armen spannten sich, ebenso ihre Gesichtsmuskeln, als stünde sie kurz vor einem Wutausbruch, doch Weidenkätzchen hätte schwören können, in den Tiefen ihrer Augen nackte Angst gesehen zu haben.

  
  
  

  


  Die Matrone setzte gerade dazu an, ihre Hand zu erheben, und holte tief Luft, um einen Befehl zu erteilen, als Grauer Blitz fortfuhr. »Der ehrwürdige Armer Sänger sagte zu Eichelhäher:



  ›Du musst das Herz einer Wolke besitzen, um auf dem Wind zu laufen.‹« Sein Lächeln strahlte über die schweigende Menge.


  »Und deshalb frage ich euch: Habt ihr das Herz einer Wolke? Könnt ihr auf dem Wind laufen? Armer Sänger konnte es. Er hat sein Leben angeboten, um das seines Feindes zu retten.«


  »Welches Feindes?«, wollte Steingeist wissen.


  Blauer Mais antwortete: »Wenn Armer Sänger der Sohn von Junges Reh war, dann hieß sein Feind Schwarzes Holz. Der Junge gehörte zum Clan seiner Mutter.«


  »Es war Eichelhäher und seine Feuerhunde!«, schrie Matrone Weißer Rauch. »Armer Sänger wurde als Mitglied des Gerader-Pfad-Volkes aufgezogen. Ganz gleich, zu welchem Clan er gehörte, er muss so gedacht haben wie wir.«


  »Nein«, mischte sich Steingeist ein und schüttelte traurig den Kopf. »Ihr habt beide Unrecht.«


  »Ja, das stimmt.« Das Lächeln von Grauer Blitz wurde breiter.


  »Weil eben dieser Feind heute hier ist, mitten unter uns.«


  Die Leute scharrten unruhig mit den Füßen, als die ersten Schneeflocken aus dem grauen Himmel fielen. Deutlich sah Weidenkätzchen die Erregung in Blauer Mais’ Gesicht.


  »Ich bin hier, um das ständige Kriegführen zu beenden! Wenn ihr dazu bereit seid, will ich euch von dem Feind erzählen und was ihr tun müsst, um das Herz einer Wolke zu besitzen, sodass wir alle imstande sind, auf dem Wind zu laufen.« Zum ersten Mal schien Grauer Blitz seinen Blick auf einen bestimmten Punkt zu heften, nämlich auf Matrone Blauer Mais. »Einige hier haben ihre eigenen Bedürfnisse über die ihres Volkes gestellt.


  Das ungezügelte Herz hört nicht die Schreie des Kindes. Wenn ihr mich nicht hört, wird mehr und immer mehr Blut fließen, und eure Leute werden sein wie Staub im Wind.« In seinen großen dunklen Augen lag eine tiefe Traurigkeit.


  »Ich mag keine Reden, die meine Leute verängstigen.« Blauer Mais verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Zeiten sind schlimm genug.«


  »Schlimmer, als du glaubst, Matrone«, murmelte Grauer Blitz.


  »Und alles rührt von dem her, was Armer Sänger an jenem Tag in den Gila-Geister-Klippen widerfahren ist. Damals wurden Geheimnisse geboren. Geheimnisse, die gelüftet werden müssen. Ich werde sie alle ans Licht bringen … wenn die Zeit dafür gekommen ist.«


  Weidenkätzchen entging nicht, dass Blauer Mais aschfahl wurde. Weiß sie, von welchen Geheimnissen er spricht?


  »Ich habe genug gehört!«, rief Blauer Mais, ehe sie auf dem Absatz kehrtmachte und wütend durch die Menge stapfte.


  Augenblicklich begannen die Menschen zu debattieren und Erklärungen zu fordern. Weidenkätzchen platzierte sich zwischen ihre Leute und den Bewohnern der Stadt der


  Morgenröte. Die Feuerhunde-Krieger sammelten sich um Grauer Blitz. Nur der alte Mollogon-Sklave mit dem


  schmutzigen weißen Haar blieb allein zurück, den Blick auf die in der Menge verschwindende Matrone geheftet.


  Steingeist wiederum fixierte den alten Mann, so als ob er plötzlich etwas verstanden hätte, das den anderen noch verborgen blieb. Und er ließ sich auch nicht ablenken, als die Feuerhunde Grauer Blitz in eine der Kammern geleiteten, die den südlichen Teil der Stadt begrenzten. Zwei Krieger, ein Mann und eine Frau, blieben, die Kriegskeulen in der Hand, vor der Tür stehen.


  Weidenkätzchen drehte sich um und vergewisserte sich, dass ihre eigenen Leute sicher waren. Sie bemerkte, dass Regenkrähe, der Kriegshäuptling von Blauer Mais, am Rand des großen Platzes stand. Das alte Froschgesicht stand ihm gegenüber und gestikulierte mit seinen dürren Armen, wobei er den Zeigefinger der rechten Hand fortwährend in seine linke Handfläche stach.


  Regenkrähe nickte, den Blick unverwandt auf die Tür geheftet, die von den beiden Feuerhunden bewacht wurde.


  



  



  



  



  9.


  Interstate 40 West, Albuquerque, New Mexico


  



  Während Dusty den Bronco zügig durch den Nachmittags-verkehr von Albuquerque steuerte, überlegte er fieberhaft, mit wem Dale nach Chaco gefahren sein könnte. Dabei hätte er beinahe den zerbeulten gelben Pick-up vor ihm gerammt, dessen Bremslichter nicht funktionierten, als der unvermutet seine Fahrt verlangsamte.


  »Verdammt, wo sind die Cops, wenn man sie mal braucht?«, knurrte er. »Wenn ich hier mit kaputten Rücklichtern rumkurven würde, hätte ich binnen fünf Minuten einen Strafzettel.«


  »Das bezweifle ich, Stewart. Diese Karre ist eine rollende Verletzung sämtlicher Paragraphen der Straßenverkehrsordnung, und du hast, solange ich dich kenne, noch nie einen Strafzettel bekommen.«


  Dusty wartete auf eine Lücke in der Wagenkolonne,


  schwenkte dann auf die linke Fahrspur und zischte an dem gelben Pick-up vorbei. Mit Rücksicht auf Maureen und von dem plötzlichen Vorsatz beseelt, einmal das Richtige zu tun, unterdrückte er das Bedürfnis, dem Fahrer den Vogel zu zeigen.


  »Langsam«, mahnte ihn Maureen, als er auf der Rio Grande Brücke einen Kleinlaster überholte und den Wagen knapp vor dessen Stoßstange nach rechts zog, um die Ausfahrt auf die Coors noch rechtzeitig zu erwischen.


  »Also, Steve und Sylvia kann er nicht getroffen haben.


  Vielleicht war es dann jemand vom Park Service? Maggie ist oben in Chaco«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Maureen.


  »Aber nachdem sie angerufen hat, kann sie es auch nicht sein.


  Rupert vielleicht?«


  »Wer ist Rupert?«


  »Rupert Brown Horse. Nennt sich aber Brown. Er wurde zum Leiter des Parks oben in Chaco ernannt, kurz nachdem wir 10K3 ausgegraben hatten.« Dusty lächelte. »Er ist ein alter Hase. Ich kenne ihn seit meiner Kindheit; er und Dale haben sich immer gut verstanden. Himmel, er saß auch oft mit meinem Vater zusammen. So lange gibt es ihn schon.«


  »Ist gut, Stewart. Ich bin sicher, dass es für alles eine simple Erklärung gibt.«


  Dusty schätzte den Verkehr ab, ehe er auf den Coors Boulevard abbog. Das Ufer des Rio Grande sah kühl aus, an den wintergrauen Pappeln hingen noch die letzten gelben Blätter.


  Dusty schüttelte den Kopf. »Eigentlich habe ich mit einer Nachricht von Dale gerechnet. Zumindest auf dem Anrufbeantworter. Das muss schon ziemlich aufregend sein.«


  »Was denn?«


  »Was immer ihn derart eilig dort hinaufgetrieben hat, dass er sogar vergessen hat, mir mitzuteilen, dass er die Stadt verlässt.«


  »Wie oft kommt so was denn vor?«


  »Na ja, so alle sechs Monate, würde ich sagen. Und jedes Mal drehte ich völlig durch.« Er legte eine Pause ein. »Ich nehme an, ich gebärde mich deshalb so, weil ich nicht weiß, was ich ohne ihn machen sollte.«


  »Man hat dich ja schon einmal allein gelassen«, merkte sie an.


  »Und das steckt sicher tief in deinem Unterbewusstsein drin, Dusty. Aber du bist ein erwachsener Mann, und Dale ist eben unberechenbar.«


  Dusty bog auf die Montano Road ab und folgte ihr bis in die Wohnanlage Taylor Ranch. In der Kachina Street fuhr er den Bronco in Dales Auffahrt und schaltete den Motor aus. Einen Moment blieb er im Wagen sitzen und starrte unbehaglich auf das kleine Adobe-Haus mit dem nachgemachten Vigas auf dem Dachfirst. Der Stuck hatte einen hellrosa Farbton, den Dusty vom ersten Moment an gehasst hatte. Die zwei Panoramafenster gingen auf einen hübsch angelegten Kaktusgarten hinaus. Unter dem Schlafzimmerfenster stand ein üppiger Chamisa-Busch.


  Dem leuchtend weißen Gehweg sah man an, dass er erst vor kurzem zementiert worden war.


  »Das ist also Dales neues Haus?« Maureen zögerte kurz, ehe sie auf die Veranda trat. Das Haus wirkte so einsam. Während Dusty mit seinem Schlüsselbund hantierte, fragte sie: »Gab es je eine wichtige Frau in Dales Leben? Warum hat er eigentlich nie geheiratet?«


  »Zum einen hatte er gut dreißig Jahre lang mich am Hals. Und die meisten Frauen sind auf eine fremde Brut nicht sonderlich erpicht.« Dusty schloss die schwere Eichentür auf. »Natürlich hatte er Bekanntschaften, aber du weißt ja, wie das so ist. Sie kommen und gehen. Hin und wieder einmal ist er übers Wochenende mit einer Dame nach Taos verschwunden, aber diese Romanzen hielten nie lange vor.«


  Er schob die Tür auf und schaute sich um. An der


  rückwärtigen Wand stand eine große spanische Ledercouch, der Boden war mit hellen Teppichen ausgelegt. In den beiden handgeschnitzten Vitrinen häuften sich Keramikgegenstände, Steine und Knochenartefakte. Es roch modrig.


  »Dale?«, rief Dusty. »Hallo?«


  Ein Gefühl der Beklemmung machte sich in seiner Brust breit, als er den Teller mit einem halb aufgegessenen Abendessen auf der Frühstücksbar stehen sah, die das Esszimmer von der Küche abtrennte. Die Enchiladas waren vertrocknet, die Ränder hatten sich eingerollt. In den ebenfalls eingetrockneten refritos steckte eine Gabel. Der Reis sah unberührt aus. Dusty spähte in Dales alte UNM Kaffeetasse; ein brauner Ring markierte den Rest Kaffee, der inzwischen verdunstet war.


  Unter hochgezogenen Brauen musterte Maureen das typische TV-Dinner. »So was isst Dale?«


  »Ja, wenn er sich nicht von einer Bude etwas mit nach Hause nimmt«, gab Dusty zurück. »Dale ist ein glühender Verfechter von Mais, Bohnen und Kürbis mit drei Lagen Chilis. Wenn er sich für den Rest seines Lebens an mexikanische Küche hält, so glaubt er, wird er hundert Jahre alt.«


  Abermals taten Maureen Brauen einen Satz.


  »Sieht so aus, als sei Dale mitten unterm Essen aufgebrochen.«


  Dusty schüttelte den Kopf. »Muss ja was ganz Wichtiges gewesen sein.«


  »Das Telefon?«, schlug Maureen vor und deutete auf den Apparat mit Anrufbeantworter.


  »Möglich.« Dusty beugte sich vor und drückte die Taste unter dem blinkenden roten Licht. Das Display verriet ihm, dass sechs Nachrichten aufgezeichnet worden waren.


  Der Apparat klickte und summte, dann hörten sie eine Frauenstimme sagen:


  »Ich scherze nicht. Hör auf damit, Dale. Wenn du das nicht bist, wer dann?«


  Dusty fing Maureens fragenden Blick auf und zuckte die Achseln, doch irgendwie jagte ihm diese Stimme einen Schauer über den Rücken. Die zweite Nachricht lautete:


  
   
   
   


  »Dale, wenn du das nicht bist, und allmählich glaube ich das auch, wer ist es dann?«


  Eine Pause.


  »Hier ist es nach Mitternacht. Bei dir weiß ich es nicht, und es ist mir auch egal. Ruf mich zurück.«


  Nach dem obligaten Klicken kam der nächste Anrufer. »Hallo, Dale. Hier ist Sylvia.« Eine lange Pause. »Sind Sie zu Hause?


  Hebt doch bitte ab, allmächtiger Häuptling.« Wieder eine längere Pause.


  »Okay, ich melde mich später noch einmal bei Ihnen wegen dieser Pipeline-Geschichte. Wenn ich Sie nicht erreiche, werde ich mich bezüglich Instruktionen an Dusty wenden. Aber der Job geht auf Ihre Kappe, denn bei Dusty weiß man nie, wie viel er springen lässt.«


  Dusty lächelte, als der Apparat nach dem nächsten Klicken Maggies ersten Anruf abspielte, dann den zweiten und schließlich Dustys Nachricht.


  Maureen lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Die erste Anruferin klang ziemlich wütend. Kennen Sie die Stimme?«


  »Nein. Aber sie hat von einer anderen Zeitzone aus angerufen und hatte den typischen Ostküstenakzent.«


  Dusty drückte die Wiederholungstaste und ließ die Nachricht noch einmal ablaufen. War das nicht dieser nasale Neu-England-Akzent? »Vielleicht habe ich diese Stimme schon einmal gehört, aber ich erinnere mich nicht mehr daran.«


  Aber da war irgendetwas …


  Sein Magen zog sich zusammen, als wüssten seine Eingeweide etwas, das sein Gehirn sich zu glauben weigerte.


  »Hast du eine Ahnung, wie viele Leute es in anderen Zeitzonen gibt, die Dale anrufen könnten? Er hat überall auf unserem Planeten gearbeitet. Vielleicht ist es eine Leserin von American Antiquity, der Dales letzter Artikel auch nicht gefallen hat.«


  »Mag sein, aber beim ersten Anruf hat sie noch wütend geklungen, beim zweiten jedoch verängstigt.«


  Dusty machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aha? Seit wann sind Archäologen gefestigte Persönlichkeiten?«


  Maureen heftete den Blick ihrer dunklen Augen auf die seinen, und um ihre vollen Lippen spielte der Ansatz eines Lächelns, als sie erwiderte: »Dieser Punkt geht eindeutig an dich.


  Archäologen scheinen nur glücklich zu sein, wenn sie sich aufregen können.«


  Er drückte abermals die Wiederholungstaste, um sich die Nachrichten noch einmal anzuhören. Zuerst der Engländer am Telefon im Büro, und jetzt diese Frau. Beide waren ohne Frage wütend. Hatte das etwas zu bedeuten?


  Maureen ging durch die Küche, warf einen Blick in den Kühlschrank, die Spüle und anschließend in den rückwärtigen Garten mit dem kleinen zementierten Patio, der mit einer roten Steinmauer eingefasst war. Sie sah die beiden kleinen Goldkiefern, Dales beständige Hoffnung, dass sie in der Hitze von Albuquerque so hoch würden, dass sie Zapfen entwickelten.


  Dale liebte geröstete Kiefernsamen.


  Dusty durchquerte das Esszimmer, ging durch den Flur, der zu den hinteren Räumen führte, und sah sich in Dales Arbeitszimmer um. Jeder Quadratzentimeter Wand war mit Bücherschränken und Regalen bedeckt, die buchstäblich unter der Last der dicken Bände ächzten. Auch auf dem Schreibtisch türmten sich Bücher, Zeitschriften und lose Zettel; zweifellos die Arbeitsmaterialien für seinen letzten Artikel. Bei näherem Hinsehen entdeckte Dusty zu seiner Überraschung ein Magazin, dessen aufgeschlagene Seite einen Artikel von Scott Ferris über die Genetik der Neandertaler enthielt. Anscheinend standen die Forscher kurz davor, ihren genetischen Kode zu entschlüsseln.


  Nachdenklich strich sich Dusty über seinen Dreitagebart. Ferris.


  Der Name kam ihm bekannt vor. Lehrte er nicht oben an der Colorado State University?


  Auf einem Regal rechts von Dales Schreibtisch lagen zwei Anasazi-Schädel: ein männlicher und ein weiblicher. Der männliche, er gehörte einem Kerl mit ausgeprägten Brauenwülsten und einer breiten Stirn, schien nachdenklich auf Dales Stuhl zu blicken. Der weibliche Schädel daneben fixierte durch leere Augenhöhlen das männliche Profil. Sie hatte sehr feine Züge und musste zu Lebzeiten ein hübsches Mädchen gewesen sein.


  »Sie sollten auf einer Unterlage stehen«, sagte Maureen und blieb hinter Dusty stehen.


  »Mit den beiden bin ich aufgewachsen«, sagte Dusty. »Dale hat sie vor Jahren im Abfall gefunden. Die Herkunft war unklar, deshalb hat wohl jemand in der Abteilung beschlossen, sie zu entsorgen. Kannst du dir das vorstellen? Die beiden bedeuten Dale sehr viel, obwohl ich bis heute nicht weiß, weshalb. Ich glaube, er hat keinen Artikel geschrieben, ohne die beiden an seiner Seite zu wissen. Und wenn er allein ist, spricht er mit ihnen.«


  Maureen schenkte den beiden Schädeln ein freundliches Lächeln.


  »Ich glaube, das verstehe ich besser als jeder andere. Hallo«, sagte sie zu den Totenschädeln. »Ich bin Maureen. Eine Freundin von Dale.«


  Dusty, der fand, dass es ihm nicht zustand, Unterhaltungen mit Toten zu stören, wandte sich ab und suchte nach irgendeinem Hinweis, der erklären würde, warum Dale sein Abendessen stehen gelassen hatte und Hals über Kopf zum Chaco Canyon aufgebrochen war. Sein Blick wanderte über die vier Aktenschränke, die Dales gesamte Aufzeichnungen enthielten: Ergebnisse seiner lebenslangen Forschungen. Jede dieser Mappen enthielt einen Artikel oder eine Monographie, die Dale Emerson Robertson als Autor auswies oder zumindest als Co-Autor.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, zog Dusty die oberste Schublade auf und fand einen Stapel Mappen, die mit Dales ordentlicher Handschrift versehen waren. Die erste trug den Titel: »Ein Bericht über George Pepper und seine Ausgrabungen in Pueblo Bonito.« Dale hatte ihn 1940 für Neil Judd verfasst.


  Lächelnd trommelte Dusty mit den Fingerspitzen auf den Umschlag. Sie waren alle da, chronologisch geordnet. Warum hatte er sie sich bis jetzt noch nie angesehen?


  Die Türglocke riss sowohl Dusty als auch Maureen aus ihren Gedanken. Dusty legte die Mappe zurück und eilte, gefolgt von Maureen, zur Eingangstür. Draußen stand ein uniformierter Polizeibeamter. Nach einem kurzen Blick zu Maureen sagte Dusty: »Kann ich Ihnen helfen, Officer?«


  Der Uniformierte musterte ihn. »Ist das das Anwesen von Dale Emerson Robertson?«


  »Ja.« Dusty spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte. »Worum geht es?«


  »Sind Sie William Samuel Stewart? Der Halter des Fahrzeugs, das in der Zufahrt parkt?«


  »Ja«, sagte er nochmals. Das Herz klopfte ihm inzwischen bis zum Hals. »Dale ist in Schwierigkeiten, nicht wahr?«


  Der Beamte wandte seine Aufmerksamkeit kurz Maureen zu.


  »Wer sind Sie, Ma’am?«


  »Dr. Maureen Cole.« Der professionelle Ton in Maureens Stimme ließ Dusty das Blut in den Adern gefrieren. Nach kurzem Zögern sagte sie: »Officer, Ihr Besuch kann nur bedeuten, dass Dale einen Unfall hatte oder tot ist. Was ist es?«


  Der Beamte überlegte nur kurz, ehe er erwiderte: »Er ist tot, Ma’am.«


  Dusty sank gegen den Türpfosten.


  Wie aus weiter Ferne hörte er Maureen sagen: »O mein Gott.


  Was ist passiert?«


  *


  Maggie setzte den Blinker und verließ die 1-40 East. Der Weg durch Milan und Grants war ihr wohlvertraut; an der Tankstelle bog sie auf die New Mexico 547 Nord ab und folgte der gewundenen Asphaltstraße durch den Grants Canyon bis zur Zufahrt zum Anwesen ihrer Tante. Holpernd passierte ihr Wagen das rostige Weidegatter und rumpelte dann den zweispurigen Feldweg entlang.


  Sage Walking Hawk lebte in einem fest installierten Wohnwagen unter einem großen Felsüberhang im Canyon.


  Davor, auf Holzpflöcke aufgebockt, rosteten vier Autogerippe vor sich hin, ohne Räder, Motoren und was man sonst noch gebrauchen konnte. Neben einem schief stehenden Werkzeugschuppen stand ein vorsintflutlicher grauer Traktor, und inmitten verdorrten Unkrauts lagen ausrangierte Waschmaschinen und ein kaputter Herd.


  Maggie parkte den Ford vor dem Wohnwagen ihrer Tante, stellte den Motor ab, der unter leisem Klicken abkühlte, und lehnte für einen Moment den Kopf ans Lenkrad. Sie fühlte sich plötzlich so leer wie ein ausgekippter Eimer.


  Als sie wieder aufsah, stand Tante Sage in der Tür ihres klapprigen Wohnwagens, in einem verblichenen, blau


  bedruckten Kleid, ausgetretenen Schlappen und einer fleckigen Schürze. Sie hielt den Kopf schräg, und ihr verwittertes, von Falten durchzogenes Gesicht wirkte überrascht. Mit einer dürren Hand hielt sie sich am Türpfosten fest, ein kleines, buckliges Skelett von einer Frau, die durch vom Grauen Star getrübte Augen in die Welt blinzelte.


  Maggie öffnete die Wagentür und stieg aus. »Hallo, Tante.«


  »Maggie? Bist du das? Ich kann nicht mehr so gut sehen. Aber irgendwie sah der aus wie dein Wagen. Zumindest hat er die gleiche Farbe wie deiner.«


  »Ja, ich bin’s.«


  Sage Walking Hawk nickte ernsthaft. »Du klingst nicht sehr fröhlich.«


  »Bin ich auch nicht, Tante. Es ist etwas passiert. Oben im Park. Ich muss mit dir sprechen.«


  Sage wischte sich ihre von Arthritis geplagten Hände an der Schürze ab und trat von der Tür zurück. »Weißt du, Mädchen, jahrhundertelang haben unsere Leute diesen Ort in Ruhe gelassen. Nur diese dummen Weißen haben nicht genug Grips, sich von White House fern zu halten.«


  »Ich weiß, Tante.«


  Maggie sah sich kurz um, während sie den Wohnwagen betrat.


  Die zerschlissene Couch, das Foto eines jungen weißen Mannes in der Armee-Uniform des Zweiten Weltkriegs, die Teekannen und Becher, alles war an seinem Platz. Der Küchentisch verschwand beinahe unter Zeitschriften, Briefen und Konservendosen, in denen Bleistifte, Schraubenzieher, Zangen, ein Lineal, Scheren und ein Messer steckten.


  Eine ganze Wohnzimmerwand war mit einem riesigen Webstuhl bedeckt, samt einem halb fertigen Teppich, an dem noch die bunten Kettfäden baumelten. Zwischen den Schussfäden steckte ein Schiffchen. Maggie brauchte nicht näher heranzutreten, um den Staub darauf zu erkennen.


  »Machst du den Teppich einmal fertig?«, fragte sie ihre Tante.


  Sage kicherte trocken. »In diesem Leben nicht mehr. Vielleicht im nächsten.«


  »Ich wünschte wirklich, du gingest ins Krankenhaus.«


  »Da war ich doch schon.« Sage schlurfte in die Küche und ließ sich schwer atmend auf einen der Plastikstühle sinken, die um den kleinen Tisch standen. »Diese letzte Chemo hat mich fast umgebracht. Dein geliebter Doktor sagt auch, dass er nichts mehr für mich tun kann.« Sie seufzte leise. »Egal, ich bin ohnehin bereit zu gehen. Ein Leben mit diesen Schmerzen ist nicht lebenswert. Es ist wie eine Geburt. Nein, schlimmer. Es hört nie auf.«


  »Sie können dir Medikamente gegen die Schmerzen geben.


  Morphium. Und in Albuquerque haben sie ein Hospiz …«


  »Ich will hier sterben«, beharrte Sage. »Die Shiwana wird sich um mich kümmern. Außerdem habe ich kürzlich mit meinen Schwestern gesprochen. Diese Slumber, die quasselt einem wirklich das Ohr ab.«


  Sage machte eine Pause. »Du sagtest vorhin, dass du mit mir reden möchtest, Kind.«


  »Na’ja, im Park ist etwas passiert. Etwas Schreckliches. Ich brauche dich, damit du es mir erklärst. Nicht als meine na’ja, sondern als ›Leere Augen‹, die Frau, die die Toten sehen kann.«


  Sie holte tief Luft, um sich für die Antwort ihrer Tante zu wappnen. »Ich habe immer geglaubt, dass diese Gabe, die du mit deinen Schwestern teilst, meine Generation übersprungen hat. Aber gestern Abend wurde Dale Emerson Robertson, der Archäologe … erinnerst du dich an ihn?«


  »Ja, wir nannten ihn ›Scharfe Nase‹. Er und seine Studenten haben immer versucht, in die Vergangenheit zu blicken und mehr zu wissen, als wir sie wissen lassen wollten.«


  »Er wurde vergangene Nacht im Park ermordet, na’ja.

  Jemand hat ihm die Haut von den Fußsohlen abgezogen und ihn kopfüber in ein Loch im Boden gesteckt. Ich war dabei, als sie ihn ausgegraben haben.« Maggie rieb die Handflächen aneinander. »Und da waren noch andere Dinge.«


  Mit einem Mal richtete sich die alte Frau auf, und es schien, als schwänden die Jahre aus ihrem verkrebsten Körper. »Jemand wollte verhindern, dass er ins Land der Toten geht. Er wollte sichergehen, dass Scharfe Nase ein heimatloser Geist wird, der für immer umherzieht. Erzähl weiter. Ich muss alles wissen.«


  



  



  Kachina Street, Albuquerque, New Mexico


  



  Officer Warren saß mit seinem Notizbuch in der Hand in dem Lehnstuhl gegenüber dem wuchtigen spanischen Ledersofa.


  Dales Wohnzimmer wirkte seltsam dunkel, obgleich die Sonne durch das große Panoramafenster schien.


  Dusty saß neben Maureen, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, der sowohl Wut als auch Panik widerspiegelte.


  Genau konnte sie das nicht sagen. Sie lehnte sich näher zu ihm und presste ihren Oberschenkel gegen den seinen, um ihn etwas zu beruhigen.


  »Waren Sie gestern Abend hier?«, fragte Officer Warren.


  »Nein«, antwortete Dusty. »Wir waren bei mir zu Hause in Santa Fe.«


  »Hat Sie dort jemand angerufen?«


  Dusty schwieg, schien seinen Gedanken nachzuhängen oder vielleicht auch Erinnerungen an Dale.


  Daher erklärte Maureen an seiner Stelle: »Sylvia Rhone; eine von Dales Mitarbeiterinnen. Sie rief Mr Stewart an, weil sie Dale nicht erreichen konnte. Und heute Morgen hat Maggie Walking Hawk Taylor – sie arbeitet oben im Park – von Chaco Canyon aus angerufen, weil Dales Pick-up über Nacht auf dem Parkplatz gestanden hatte.«


  Maureen hatte sich so weit erholt, dass sie imstande war, eins und eins zusammenzuzählen. Officer Warren fragte nicht, wo Chaco lag. Das wusste er bereits. Auf Grund ihrer diversen Erfahrungen mit Polizeibeamten in Ontario ahnte sie, in welche Richtung diese Befragung ging.


  »Officer Warren«, begann sie deshalb, »ich lehre an der Universität forensische Anthropologie. Offenbar führen Sie eine Ermittlung durch, was bedeutet, dass die Umstände von Dales Tod fragwürdig sind, habe ich Recht?«


  Warren betrachtete sie mit jener Miene, die gewisse Beamte aufsetzen, wenn sie vermeiden wollen, dass man sie durchschaut. »Er wurde in Chaco Canyon gefunden.«


  Plötzlich sah Dusty hoch. »In welchem Teil des Canyons?«


  »Das ist mir nicht bekannt, Sir.« Warren schien die Wahrheit zu sagen. »Nur dass er im Canyon eingegraben wurde.«


  »Eingegraben?«, wiederholten Maureen und Dusty mit einer Stimme, und Dusty fuhr fort: »Was meinen Sie damit? Hat ihn jemand dort beerdigt?«


  »Das ist leider alles, was man mir mitgeteilt hat, Sir. Aber ich bin sicher, dass im Verlauf der Ermittlungen weitere Einzelheiten demnächst bekannt gegeben werden.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Sind Sie heute Morgen aus einem bestimmten Grund hierher gekommen? Ich nehme an, Sie besitzen einen Schlüssel zu Dr. Robertsons Haus.«


  Der Kummer grub tiefe Falten in seine Stirn, als Dusty antwortete: »Dale hat mich aufgezogen. Ich betrachte ihn als meinen Vater. Und ja, ich bin im Besitz eines Schlüssels.«


  Warren schien seine Antwort abzuwägen, indes sein scharfer Blick Dustys graue Gesichtsfarbe aufnahm. »Wie viel hat Ms. Taylor Ihnen erzählt?«


  »Nur dass Dales Pick-up heute Morgen auf dem Parkplatz von Casa Rinconada stand. Sie kennt Dale seit vielen Jahren und hat sich Sorgen gemacht.«


  »Hat Dr. Robertson viel Zeit in Chaco Canyon verbracht?«


  »Er war ein auf New Mexico spezialisierter Archäologe, verdammt noch mal!«, rief Dusty außer sich. »Was für eine Frage!«


  Ganz ruhig sagte Maureen: »Und um Ihre nächste Frage vorwegzunehmen, Officer, nein, Dr. Robertson hat uns nicht erzählt, dass er nach Chaco fahren wollte oder was er dort vorhatte. Wir erfuhren erst davon, als Maggie uns heute Morgen anrief.«


  »Hat er Ihnen gegenüber irgendwelche Andeutungen gemacht, dass er Ärger hatte? Hat ihn jemand bedroht? Irgendwelche Streitigkeiten?«


  »Nein, er … Moment mal«, sagte Dusty, stand auf und nahm die Kassette aus dem Anrufbeantworter. »Vor ein paar Tagen hat ihn abends eine Frau angerufen. Sie klang verängstigt. Und dann war da noch diese wütende Nachricht von einem Mann mit englischem Akzent auf dem Anrufbeantworter in unserem Büro.«


  »Könnte ich das Band mitnehmen?« Officer Warren streckte die Hand nach der Kassette aus. Dusty gab sie ihm. »Und das Band aus dem Büro bräuchte ich ebenfalls.«


  Dusty nickte und wischte sich die Handflächen an seiner Jeans ab, als hätte die Stimme der Frau auf der Kassette sie beschmutzt.


  »Erzählen Sie mir, wie er gestorben ist. Ich nehme nicht an, dass er einem Herzinfarkt oder einem anderen natürlichen Leiden erlegen ist. Habe ich Recht?«


  »Mr Stewart, wenn alles, was Sie sagen, sich als richtig erweist, werde ich Sie an den verantwortlichen Beamten weitervermitteln.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie hier nicht zuständig sind?«


  Dustys Blick wurde feindselig, so als hätte der Officer seine wertvolle Zeit vertrödelt.


  »Ich gehöre zur lokalen Behörde«, erklärte Warren.


  »Dr. Robertson wurde auf dem Grund eines nationalen Monuments gefunden, daher obliegt der Fall den staatlichen Behörden. Ich erhielt die Anweisung, an Dr. Robertsons Haus vorbeizufahren und einen Blick darauf zu werfen. Als ich den Wagen in der Einfahrt stehen sah, meldete ich das der Zentrale.


  Der zuständige Beamte bat mich herauszufinden, was ein Wagen aus Santa Fe bei Dr. Robertson zu suchen hat.« Er erhob sich. »Das FBI wird sich mit Ihnen unterhalten wollen.«


  



  



  



  10.


  ***


  Tändler warf seine Decke zur Seite und fröstelte. Sein weißer Atem schwebte in der eiskalten Luft wie ein Geist. Die mit Lehm verputzten Mauern der Kammer schienen sich um ihn herum zusammenzuziehen, auf seine Seelen zu drücken. In der Vergangenheit hatte jemand eine Reihe miteinander verbundener schwarzer Rauten an die Wand unterhalb der Dachbalken gemalt, die im Laufe der Sonnenjahre ausgeblichen waren. Der dunkle Fleck an einer anderen Wand zeigte, wo vor Jahren Wasser aus den oberen, unbewohnten Geschossen im Mauer-werk versickert war. Wie so vieles auf Erden zerfiel auch dieser Ort.


  Er hatte nicht gut geschlafen, beständig waren seine Gedanken um die rätselhaften Worte von Grauer Blitz und Steingeists entschlossenes Vorhaben gekreist, den jungen Mann zu suchen und ihn eingehend zu befragen.


  So viele Fragen wirbelten durch seinen Kopf. Armer Sänger war einer seiner Ahnen gewesen. Er hatte die heilige Halmflöte geheiratet, die Tändlers Urgroßvater, Schneevogel, zur Welt gebracht hatte, der wiederum Großmutter Bunte Schildkröte gezeugt hatte, deren Tochter, Sternblüte, Tändlers Mutter gewesen war. Und gestern Abend hatte er erfahren, dass Armer Sänger und Halmflöte Zeugen gewesen waren, als Eichelhäher den heiligen Großes Licht tötete. Es war die Geschichte seiner Familie, und die musste er von den Feuerhunden erfahren.


  Aber warum sollte es die Feuerhunde kümmern, wenn Armer Sängers Prophezeiung von den Katsina-Anhängern falsch verstanden worden war? Das war doch schon so lange her.


  Er rieb sich die Augen, tastete mit der Hand nach seinem Kriegshemd und zog es sich über den Kopf, während er aufstand und seine Sandalen suchte. Mit seinen Waffen in der Hand duckte er sich durch die niedrige, T-förmige Tür hinaus in den grauen Morgen. Die zarten Schneeflocken, die in der Nacht gefallen waren, verliehen der verfallenen Stadt ein seltsam zerbrechliches Aussehen.


  Die Räume, die man ihnen zugewiesen hatte, reihten sich auf der obersten Etage der östlichen Mauer vom Haus der Morgenröte aneinander. Wind und Wetter hatten den Lehmverputz abgetragen, der früher die Dachpfosten bedeckt hatte. Einst waren die herausragenden Enden von längst verstorbenen Sklaven sorgsam glatt geschmirgelt worden, doch das Holz war im Laufe der Jahre verwittert und gesprungen und inzwischen so grau geworden wie der Boden. Als er über das Dach zur Leiter ging, die an einer Reihe von Kivas vorbei auf den großen Platz hinabführte, fragte er sich, warum die Ersten Menschen sich ausgerechnet an diesem tristen Ort niedergelassen hatten. Der Fluss versorgte sie zwar ständig mit ausreichend Wasser, was im Gerader-Pfad-Canyon nicht der Fall gewesen war, doch warum waren sie nicht höher hinaufgezogen, wo die Landschaft weitaus ansprechender war?


  Darüber dachte er nach, während er die rutschigen, vereisten Sprossen hinabkletterte und den verschneiten Platz überquerte, wo Steingeist vor einem kleinen Feuer kauerte. Tändler rieb sich die Hände und hockte sich neben den alten Mann. Durch einen Spalt in der Mauer konnte er die Welt-Kiva sehen, die quer über der Großen Nördlichen Straße neu errichtet worden war, und weiter bis zur Stadt der Morgenröte, die unter einer dünnen Schneedecke lag. Die blauen Rauchfahnen der ersten Feuer mischten sich mit dem trüben Licht des Morgens.


  »Du bist schon früh auf den Beinen, Onkel.«


  Steingeist legte einen weiteren Zweig ins Feuer. »Das war keine Nacht, in der sich gut schlafen ließ, nicht wahr, Neffe?«


  Steingeist folgte Tändlers Blick. »Falls du dir Sorgen machst, Weidenkätzchen hat bereits mit den Wachen gesprochen.«


  Tändler schluckte schwer an dem aufkommenden Schuldgefühl.


  »Ich bin kein guter Kriegshäuptling, Onkel. Jedenfalls nicht mehr seit dem Tod meines Sohnes. Vielleicht sollte ich den Posten an Weidenkätzchen abgeben. Sie ist dieser Aufgabe eher gewachsen.«


  Er wärmte sich die Hände über dem Feuer, dankbar für die wohlige Wärme. Im Grunde hatte er sich immer nur nach einem ruhigen Leben mit seiner Familie gesehnt. »Glaubst du Grauer Blitz? Hat er die Wahrheit gesagt?«


  Steingeist blickte hinauf zu den grauen Wolken, die sich am östlichen Himmel bauschten. »Ja, zumindest decken sich seine Worte mit dem, was meine Großmutter mir erzählt hat. Aber was mich viel mehr überrascht hat, war die Haltung von Blauer Mais. Ich glaube, die Matrone verbirgt etwas.«


  »Wir alle verbergen etwas, Onkel. Wir leben in einer Welt voller Geheimnisse.«


  Er sah hinüber zum Haus der Morgenröte und der gewundenen Reihe von Räumen, in denen die Feuerhunde Quartier bezogen hatten.


  »Es gibt immer einen Grund, ein Geheimnis zu hüten, Neffe.«


  Steingeists sonnengebräuntes, ledriges Gesicht wurde ernst.


  »Alles scheint auf das Erste Volk zurückzugehen und die Tage, als ihre Welt zu bröckeln begann.« Er wies mit der ausgestreckten Hand auf die verfallenen Mauern ringsum.


  »Alles geht auf den Moment zurück, als sie hierher kamen.«


  Tändler zog eine Grimasse. »Das ist ein trostloser Ort, Onkel. Warum entschieden sie sich, in diesen grauen Hügeln zu leben, wo es doch ein Stück weiter oben besseren Boden und eine schönere Landschaft gibt.«


  Steingeist wies auf die Welt-Kiva und die Große Nördliche Straße. »Weil dieser Ort eine Kraft ausstrahlt. Er liegt genau nördlich vom Ort der Mitte. Ihr Sonnenwächter, geleitet vom Nordstern, führte sie hierher. Dieser Ort sollte die Wiedergeburt des Gerader-Pfad-Volkes werden. Hier wollte das Erste Volk größer und besser werden, als es im Gerader-Pfad-Canyon gewesen war.«


  Tändler betrachtete die winterlichen, brachliegenden Felder und die grauen Hügelketten hinter dem Fluss. »Ich bezweifle, dass es so gekommen ist, wie sie geplant hatten.«


  »Sie haben nicht mit der Wut der Geformten Menschen gerechnet. Oder dass der heilige Feuerrabe sie hintergehen würde.«


  »Feuerrabe war Halmflötes erstgeborener Sohn, nicht wahr? Er war derjenige, der Nachtsonne an die Geformten Menschen verraten hatte.«


  »Ja, sie nahmen sie als Sklavin und quälten sie schließlich zu Tode.« Steingeist rieb seine knorrigen Hände über dem Feuer.


  »Die Geschichte, die Grauer Blitz gestern Abend erzählte, habe ich schon einmal gehört, jedoch mit einer anderen Wendung.


  Meine Großmutter erzählte mir, dass Armer Sängers Wut so unermesslich war, dass er mit Hilfe der Katsinas ein Feuer entfachte, das sich bis in die untere Welt fraß. Dieses Feuer verwüstete das Land und tötete auch den Mann, der Halmflöte mit Gewalt genommen hatte – Feuerrabes Vater. Erst nachdem er das Verbrechen dieses Mannes durch das Feuer gesühnt hatte, legte er seine Prophezeiung dar.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, je gehört zu haben, dass Armer Sänger ein zorniger Mann gewesen sein soll.« Tändler wusste nicht, ob der Schauer, der ihm über den Rücken lief, von der Kälte herrührte oder von der Ahnung, was das für den größten Propheten der Katsina-Anhänger bedeuten würde.


  Nach einer Weile fragte Steingeist: »Hast du gehört, was sie sich über eure kürzlich ermordete Matrone erzählen? Manche behaupten, sie sei ein Katsina geworden und zu den Wolken geflogen.«


  »Ja, ich weiß. Aber du und ich, Onkel, wir haben sie begraben.«


  »Vergiss nicht, dass ihr Leichnam ausgegraben wurde«, erinnerte ihn Steingeist. »Das Grab war leer. Wir beide wissen, dass Schattenfrau und Zwei Herzen sie mitgenommen haben, doch alle anderen glauben lieber, dass sie zu den Wolken geflogen ist.«


  Tändler zog seine Stirn in Falten. »Das ist doch verrückt.«


  Steingeist zuckte die Achseln. »Komm, Neffe, lass uns hinüber zur Stadt der Morgenröte gehen und Grauer Blitz unsere Aufwartung machen. Vielleicht erzählt er uns dann, wie er gedenkt, diesen Wahnsinn zu beenden … und teilt einen dieser köstlichen Piki-Fladen mit uns. Wie es aussieht, sind ihre Vorratsbündel besser gefüllt als unsere.«


  »Das ist keine große Kunst, nachdem die unseren beinahe leer sind.« Tändler sah zu, wie der letzte Zweig zu weißer Asche verbrannte, ehe er aufstand und seinen Onkel am Ellbogen faste.


  »Der Schnee ist rutschig, Onkel. Lass mich dir helfen.«


  Beim Gehen achtete Tändler auf die Positionen seiner Krieger.


  Strohschild hockte in seine Decke gewickelt am Rand des Daches, von wo aus er die Reihe der Kammern überblicken konnte, in denen die Katsina-Anhänger wohnten. Er nickte Tändler zu.


  Als sie das Gelände des Hauses der Morgenröte verlassen hatten, tauchte Weidenkätzchen oben auf der nördlichen Mauer auf; sie sah müde und abgespannt aus. Doch beim Anblick ihrer eleganten Gestalt tat Tändlers Herz einen kleinen Satz. Ihr schlanker Körper bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Ihre langen Beine steckten in Beinlingen aus Kaninchenfellstreifen. Sie hatte sich einen Truthahnfedern-umhang über die Schultern geworfen, der ihr ungehinderten Zugriff zu ihrer Kriegskeule und dem Bogen gewährte, den sie um den Rücken geschlungen hatte.


  Sie trat an die Dachkante und rief: »Bist du wohlauf, Kriegshäuptling?«


  »Ja, danke, Weidenkätzchen. Wir sind auf dem Weg zu Grauer Blitz.«


  Sie zögerte und setzte diesen vertrauten Gesichtsausdruck auf, als sie sich zu den Wachen der Feuerhunde umdrehte.


  »Wir bleiben nicht lange«, versicherte ihr Tändler.


  Sie lief zur nächstgelegenen Leiter und kletterte hinunter.


  Sobald sie neben Tändler hermarschierte, wich die Anspannung aus seinen Schultern. Warum nur fühlte er sich immer unbehaglich, wenn sie nicht bei ihm war? Er musterte sie aus den Augenwinkeln. Die Kälte hatte ihr hübsches Gesicht gerötet, besonders die Spitze ihrer nach oben zeigenden Nase.


  Wachsamen Auges schritt sie voran.


  Damals in der Höhle der Weißen Mokassins hatte sie ihm das Leben gerettet. Ihre schnellen Reflexe hatten ihn vor dem Tod bewahrt. Und wie oft hatte er sie gerettet? Vor dem Mogollon, vor Aschenmädchen und in zahllosen Gefechten. Irgendwie waren ihre Schicksale miteinander verknüpft. Aber warum hatte er noch nie seinem Verlangen nachgegeben und das Lager mit ihr geteilt?


  Ein klügerer Mann als er hätte sie schon längst zu seiner Frau gemacht, überlegte er und verspürte sogleich ein flaues Gefühl im Magen. Seine letzte Ehe war ein Desaster gewesen.


  Sie gingen an der Weltkiva mit ihren drei ineinander liegenden Mauerringen vorbei. Die Legende besagte, dass die Ersten Menschen die Kiva der Initiationsriten wegen so gebaut hatten.


  Dass im Gegensatz zu den üblichen Kivas, wo die verschiedenen Bänke für die Welten standen, durch die die Ahnen gekommen waren, diese Kiva drei verschiedene Ebenen besaß, auf denen jeweils unterschiedliche Initiationsriten abgehalten wurden.


  Sie betraten den Durchgang zwischen der südlichen und östlichen Mauer der Stadt der Morgenröte. Tändler entbot dem oben auf der Mauer Wache stehenden Krieger einen Gruß. Der junge Mann nickte nur leicht, nahm ihre Gegenwart kaum zur Kenntnis. Als sie Steingeist, der vorausging, um die gekrümmte Mauer auf den großen Platz folgten, zerriss ein Schrei die morgendliche Stille., Tändler blieb stehen und lauschte. »Bleib hier, Onkel«, rief er und eilte an der Reihe von Kammern vorbei.


  Ein zweiter Schrei ertönte. Während er und Weidenkätzchen zur Kammer von Grauer Blitz rannten, sahen sie einen Krieger der Feuerhunde, eine Frau, aus Grauer Blitz’ Kammer stolpern und den Vorhang beiseite reißen. Von ihren Händen tropfte Blut.


  Es dauerte eine Weile, bis Tändler die Worte der Frau verstand, die sie in der seltsamen Sprache der Feuerhunde brüllte: »Man hat uns betrogen! Belogen!«


  Tändler preschte los, die Hände erhoben, als die Frau, die Kriegskeule schwenkend, auf einem Fuß herumwirbelte. »Bleibt zurück!«, rief sie.


  »Wer hat euch verraten?«, rief Tändler zurück. »Und wie?«


  Die Frau zögerte kurz, erstaunt über die Verwirrung in seinem Blick, dann schrie sie: »Grauer Blitz wurde ermordet!«


  Krieger drängten aus den angrenzenden Kammern nach draußen, manche nur notdürftig bekleidet, die Waffen jedoch in der erhobenen Hand. Viele blinzelten sich noch den Schlaf aus den Augen, um zu erkennen, aus welcher Richtung Gefahr drohte, und bald richteten sich alle Blicke auf Tändler und Weidenkätzchen.


  »Wartet!«, rief Steingeist in der Mogollon-Sprache und kam mit erhobenen Händen näher. »Wir haben damit nichts zu tun!


  Haltet ein! Sonst sind wir alle des Todes!«


  Weidenkätzchen hielt ihre Kriegskeule angriffsbereit.


  »Hör auf damit!«, rief Tändler der Feuerhunde-Kriegerin zu.


  »Du weißt, dass wir das nicht getan haben können! Wir sind doch eben erst hier angekommen!«


  Sie schien zu schwanken, unschlüssig, ob sie ihn niederschlagen sollte oder nicht.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, fiel Tändler vor ihr auf die Knie und hielt ihr seine Kriegskeule entgegen. »Wir sind nicht eure Feinde! Bei meinem Leben, das musst du mir glauben!«


  Die Panik in ihren Augen begann zu schwinden, als ihre Krieger sich um sie scharten. Deren erschrockenes Gemurmel klang in Tändlers Ohren wie das Plätschern eines Bachs.


  »Grauer Blitz ist tot«, wiederholte sie mit brechender Stimme.


  »Was sie ihm angetan haben … ist schrecklich.« Dann weiteten sich ihre Augen, und ihr Mund blieb offen. »Es ist genau … wie er sagte.«


  »Wer?«, fragte Steingeist, dessen Mogollon besser war als das von Tändler. »Wer hat was gesagt? Wer hat das getan?«


  »Das weiß ich nicht!« Tränen schimmerten in ihren Augen.


  »Ich habe sie nicht gesehen.« Sie schluckte schwer. »Es ist genau so, wie er vorhergesagt hat.« Ihr Blick heftete sich auf Tändler. »Bist du derjenige?«


  Tändler verstand nicht. »Wer soll ich sein? Erzähl uns, was du weißt. Was …?«


  »Tändler!«


  Weidenkätzchens Warnruf brachte ihn auf die Beine. Er fuhr herum und sah die Krieger, die aus den Kammern der Stadt der Morgenröte gerannt kamen. Blauer Mais’ massiger Kriegshäuptling, Regenkrähe, führte sie an, seine Kriegskeule durch die Luft schwingend.


  Die Feuerhunde formierten sich, bereit zum Kampf. Das war Wahnsinn. Von einem Augenblick zum nächsten könnte ein Pfeil fliegen oder eine Beleidigung gerufen werden, und dann nahm das Gemetzel seinen Lauf.


  Tändler schubste die trauernde Frau hinter sich und riss die Arme hoch. »Halt! Komm nicht näher, Regenkrähe! Lass das nicht geschehen!«


  »Was ist los?« Regenkrähe war stehen geblieben. Finster starrte er Tändler an. »Ich habe Schreie gehört. Und habe ich das richtig verstanden? Dass man uns belogen hat?«


  »Nein!« Steingeist trat entschlossen zwischen die beiden Gruppen. »Grauer Blitz ist tot. Ermordet!«


  »Nicht von uns!« Regenkrähe wandte den Kopf und spuckte auf den Boden. »Glauben sie, dass wir das getan haben?«


  Tändler hörte das Geflüster unter den aufgebrachten Feuerhunden. »Ermordet?« – »Man hat uns verraten!« –


  »Gerader-Pfad-Hunde!« – »Das war genau geplant!« – »Tötet sie alle.«


  Tändler hängte seine Kriegskeule an den Gürtel und streckte ihnen seine offenen Handflächen entgegen. »Matrone Blauer Mais hat euch Sicherheit für Leib und Leben versprochen, und sie hat ihr Versprechen gehalten! Ihr könnt doch nicht …«


  »Grauer Blitz ist tot!«


  Ein junger Mann zeigte mit der Spitze seines Bogens auf Tändler. »Genau so, wie er gesagt hat! Nennst du das Sicherheit, du Dungfresser?«


  Beipflichtendes Gemurmel erhob sich, während die Feuerhunde immer mehr Entschlossenheit zeigten.


  »Bitte! So wartet doch!«, flehte Tändler. »Wer immer Grauer Blitz getötet hat, will auch, dass wir uns gegenseitig umbringen.


  Ich für meinen Teil hatte die Worte von Grauer Blitz anhören wollen. Lasst das nicht geschehen!«


  »Bringen wir sie um und beenden diese Torheiten«, knurrte Regenkrähe. »Dieser Unsinn ist weit genug gediehen.«


  Steingeist trat vor Regenkrähe hin und sah zu ihm hoch. »Sei kein Narr, Kriegshäuptling. Tändler hat Recht. Möchtest du die Puppe eines kleinen Mädchens sein? Angezogen und dazu bestimmt, zu tun, was ein anderer will? Töte diese Feuerhunde, und du wirst eine wahre Lawine von Kämpfen lostreten, wie wir sie seit hundert Sonnenjahren nicht mehr erlebt haben.«


  In Regenkrähes verunstaltetem Gesicht rangen die unterschiedlichsten Gefühle miteinander.


  »Unser Prophet ist tot!«, rief einer der Feuerhunde. »Sein Tod kann nur mit Blut gesühnt werden! Er sagte voraus, dass der Rest von uns überleben würde! Ich habe keine Angst!«


  Andere riefen: »Wenn wir sterben, dann nehmen wir doppelt so viele von diesen Wieseln mit in den Tod!«


  Regenkrähes Krieger begannen mit glühendem Zorn in den Augen vorwärts zu preschen.


  Die Narren wollten es nicht anders! Tändler wusste, dass er sterben würde, trat jedoch mutig vor den Mogollon.


  »Regenkrähe! Du wirst zuerst mich töten müssen, wenn du wirklich diesen Wahnsinn beginnen willst!« Er ging mit erhobener Kriegskeule in Angriffsstellung, bereit, seine Leute gegen die Feuerhunde zu verteidigen. Weidenkätzchen nahm etwas versetzt zu seiner Rechten Aufstellung. Ihr Atem ging schnell. Sie war für alles gerüstet.


  »Das reicht!«, befahl eine dünne Stimme in Mogollon. »Legt eure Waffen auf den Boden! Sofort!«


  Tändler warf einen Blick über die Schulter. Der alte Mogollon-Sklave war aus der Gruppe der Feuerhunde-Krieger nach vorn getreten und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf jeden einzelnen von ihnen. Tändler traute seinen Augen kaum, als die Feuerhunde mit gequälten Mienen ihre Bogen und Kriegskeulen vor sich auf den Boden legten.


  Steingeist stellte sich breitbeinig vor Regenkrähe hin. »Befiehl deinen Kriegern, ihre Waffen niederzulegen, Kriegshäuptling.«


  Regenkrähe hob seine Keule, als wollte er den alten Mann erschlagen.


  Die Wut schoss wie heiße Lava durch Tändlers Adern, als er sich vor den trotzig dreinblickenden Steingeist stellte.


  »Du kennst mich, Kriegshäuptling«, begann Tändler ganz ruhig.


  »Du hast mich bereits im Kampf erlebt. Wenn es hier und heute einen Kampf gibt, so wird er zwischen uns beiden beginnen, alter Freund.« Diese Worte ließ er einen Herzschlag lang wirken, ehe er fortfuhr: »Aber es muss keinen Kampf geben, Regenkrähe. Möchtest du nicht erfahren, wer dieses Verbrechen begangen hat und warum sie wollen, dass du diese Menschen tötest? Lass uns diesen Wahnsinn beenden und herausfinden, was sich hier wirklich zugetragen hat. Diese Menschen sind nicht eure Feinde!«


  Regenkrähes schiefes Gesicht verzog sich zum Ansatz eines Lächelns. »Ich hoffe für dich, Tändler, dass du Recht behältst.


  Ein Mann, der sich für diese mordlustigen Kriechtiere einsetzt, kann sich keine Fehler leisten.«


  »Nein, kann er nicht.«


  Tändler wandte sich an die Morgenröte-Krieger. »Ihr könnt eure Waffen wegstecken. Heute wird es keinen Kampf geben.«


  Sie zögerten, warteten auf Regenkrähes Befehl. Der nickte ihnen bestätigend zu, worauf sie langsam ihre Kriegskeulen und Bogen senkten.


  Der alte Mogollon-Mann trat vor. Trug er am Tag zuvor noch ein unterwürfiges und bescheidenes Verhalten zur Schau, so stand er jetzt mit hoch erhobenem Kopf da, maß Tändler mit seinem Blick und nahm dann den alten Steingeist ins Visier.


  »Ihr seid beide höchst ungewöhnliche Männer für eure Herkunft.« In seiner Stimme klang nur der Anflug eines Mogollon-Akzents mit. »Einen Lidschlag lang glaubte ich, sie würden uns töten, obgleich wir uns ganz deutlich unterworfen hatten.«


  »Das hatten sie auch vorgehabt.« Tändler fiel der abgetragene Umhang und die fadenscheinige Decke auf, die der Alte um die Schultern trug, und kam zu dem Schluss, dass er anscheinend keinen in Ehren gehaltenen Ältesten vor sich hatte. Dünne weiße Strähnen fielen ihm über die Ohren und das ausgemergelte, faltige Gesicht mit der hervorstechenden Nase.


  »Grauer Blitz ist tot«, erinnerte sie die Frau mit bebender Stimme und schluchzte, als sie abermals bemerkte: »Es ist genau, wie er gesagt hat. Die Prophezeiung …«


  »Sch!«, machte der alte Mogollon und ließ seine Augen wütende Funken sprühen. »Hüte deine Zunge!«


  Mühsam humpelte Steingeist durch die Menge. Trotz der Kälte glänzten Schweißperlen auf seiner Stirn. Vor der schluchzenden jungen Mogollon-Frau blieb er stehen. Höchstens zwanzig Sommer hatte die gut aussehende, muskulöse Frau in dem blauen Kriegshemd gesehen, das ihre weiblichen Formen kaum verbergen konnte. Sie hatte ein hübsches Gesicht und eine kleine, spitze Nase. Das Haar trug sie in der Manier der Krieger zu einem festen Knoten geschlungen. »Wie lautet dein Name, Kind?«


  »Tonfrosch, Ältester.«


  »Nun, Tonfrosch, darf ich einen Blick auf Grauer Blitz werfen? Vielleicht kann ich dann sagen, was passiert ist.«


  Unentschlossen blickte sie zwischen dem alten Mann und den versammelten Morgenröte-Kriegern hin und her, die leise miteinander tuschelten.


  Als sie nicht antwortete, wandte Steingeist sich an den alten Mogollon-Mann. »Wir sind genauso begierig darauf wie ihr, zu erfahren, wer dieses Verbrechen begangen hat. Grauer Blitz hatte eine Botschaft für uns. Und wenn er jetzt tot ist, dann vielleicht wegen dem, was er uns hatte sagen wollen.«


  Die harten braunen Augen des alten Mannes fixierten Steingeist.


  »Ich habe von dir gehört, Steingeist. Du stehst in dem Ruf, derartige Dinge, wie sie hier geschehen sind, aufklären zu können. Komm, wir sehen uns Grauer Blitz gemeinsam an.«


  Nur widerwillig gab Tonfrosch auf eine Handbewegung des alten Mogollon hin den Weg frei. Abermals blieb ihr Blick an Tändler hängen, den sie mit einer gewissen Hochachtung betrachtete. Warum? Weil er sich zwischen die Mogollon und die Morgenröte-Krieger gestellt hatte?


  Steingeist schlurfte zum Eingang von Grauer Blitz’ Kammer und deutete auf den zertrampelten Schnee. »Neffe? Komm her und sag mir, was du siehst.«


  Tändler kam der Aufforderung nach und kniete sich hin.


  »So wie es aussieht, hat jemand versucht, Spuren zu verwischen.«


  Steingeist wandte sich an die junge Frau. »Tonfrosch, stand denn keiner vor der Tür Wache?«


  Sie schluckte sichtlich verlegen. »Doch, ich selbst und Eichel.


  Er ist … dort drin.« Mit einer gequälten Grimasse wies sie zur Tür.


  »Einmal musste ich kurz weg, Ältester. Es ist meine Mond-Zeit. Ich bin rasch in meine Kammer gegangen und gleich wieder zurückgeeilt. Das schwöre ich! Aber dann habe ich …«


  Erst jetzt sah sich Tändler genauer um und stellte fest, dass sich nur neun Feuerhunde um sie versammelt hatten. Er griff nach dem Türvorhang.


  »Vorsicht, Neffe«, rief Steingeist warnend und deutete auf das Blut, das den Boden hinter dem Eingang verfärbt hatte. Zu der Frau sagte er: »Hat noch jemand die Kammer betreten, nachdem du die Morde entdeckt hast?«


  »Nein, Ältester. Ihr seid ja gleich nach meinem Ruf gekommen.«


  Tändler betrat die Kammer und wurde sogleich von einem intensiven Geruch überwältigt. Noch ehe seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wusste er schon, was er sehen würde. Steingeist und der alte Mogollon duckten sich hinter ihm durch den Türvorhang.


  »Die dunklen Flecke an der Wand …« – Tändler zeigte darauf – »… stammen von Blut und Eingeweiden.«


  »Das ist Eichel«, stellte der alte Mogollon schwer schluckend fest.


  Der Leichnam war nackt. Jemand hatte ihm den Schädel mit einer Kriegskeule zertrümmert und den Bauch aufgeschlitzt. Als ihm der Mörder die Genitalien abtrennte, war das nicht im Blutrausch des Gefechts passiert, sondern durch einen präzise, wahrscheinlich mit einer Obsidianklinge ausgeführten Schnitt.


  An Stelle der Zunge ragte die Spitze seines Geschlechts zwischen den blutigen Lippen hervor. Blut hatte der Mörder auch benutzt, um ihm Punkte auf Arme und Beine zu malen, eine Verspottung der sonst üblichen Stern-Symbole, die bei Beisetzungen verwendet wurden.


  Der alte Mogollon trat neben den zweiten Leichnam, der auf dem Rücken in der Mitte der Kammer lag. Erschrockene Augen starrten blicklos hinauf zu den Dachpfosten. Überall war Blut.


  Tändlers Magen schien sich wie eine Faust zusammenzuballen.


  »Onkel? Siehst du, was ich sehe?«


  »Ja. Es ist das Gleiche, nicht wahr?«


  Tändler nickte.


  Der Mogollon-Älteste suchte schwankend an der Mauer Halt.


  »Wovon sprecht ihr? Was ist das Gleiche?«


  »Siehst du diese Spuren?« Steingeist deutete auf die dunklen Schlieren auf dem Boden, wo jemand um den Leichnam herumgegangen und in sein Blut getreten war. »Vor beinahe einem Sonnenjahr sind wir in Talon Zeugen der gleichen Untat geworden.«


  »Richtig«, bestätigte Tändler. »Unserem Propheten hat man ebenfalls den Bauch aufgeschnitten und die Gedärme herausgerissen. Sie liegen dort, in der Ecke. Der Mörder hat sie aufgerollt wie ein Seil. Genau das hat Zwei Herzen damals auch mit dem Leichnam meines Kriegers getan.«


  Tändler richtete sich wieder auf. Grauer Blitz’ Leichnam lag genauso da, den rechten Arm ausgestreckt und den linken nach hinten gebogen. »Onkel«, sagte er leise. »Wie kann das wieder geschehen sein? Ich habe Aschenmädchen getötet und glaube auch Zwei Herzen getötet zu haben.«


  Eine Weile ging Steingeist schweigend im Raum umher, betrachtete die Leichname, die blutigen Fußabdrücke auf dem Boden und die Schmierereien an den Wänden. Dann wandte er sich an Tändler. »Sag mal, Neffe, wie vielen Leuten war es gestattet, die Kammer, in der Wurzelknolle getötet wurde, vor dem Aufräumen zu betreten? Wer hat das Verbrechen gesehen?«


  



  



  



  11.


  Kachina Street, Albuquerque, New Mexico


  



  Maureen beobachtete die widerstreitenden Emotionen in Dustys Miene. Es mussten die gleichen sein wie bei ihr, das Gefühl von Verlust, Wut und unterdrücktem Kummer.


  Dusty marschierte in Dales Wohnzimmer auf und ab, und sie konnte sehen, wie sich seine Muskeln unter dem weißen T-Shirt spannten, als er die Faust in die andere Handfläche rammte.


  »Was sollen wir jetzt machen? Hier rumsitzen und Däumchen drehen?«


  »Das ist das Los der Angehörigen von Opfern«, erwiderte Maureen. Sie schien nicht zu wissen, was tun mit den Händen; sie öffneten und krampften sich unentwegt zusammen, daher verschränkte sie sie schließlich im Schoß. »Und ich weiß, wie schwer das ist.«


  »Was hat er nur in Chaco gemacht?«, wollte Dusty wissen.


  Seine blauen Augen funkelten. »Wollte er sich dort mit jemandem treffen? Ich verstehe das alles nicht.«


  Maureen hatte das örtliche FBI-Büro in Albuquerque angerufen und war von einer Sekretärin zur nächsten verbunden worden, bis ihr endlich jemand mitteilte, dass man ihr zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Auskünfte geben könne und dass ein Agent mit dem Fall befasst sei.


  Maureen holte tief Luft. »Dusty, wir werden nichts erfahren, solange die Ermittler nicht beschließen, uns Informationen zukommen zu lassen. Aber sehen wir die Sache mal aus ihrer Perspektive. Jemand ist in Chaco unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen, und da ist es doch ganz verständlich, dass sie nicht jedem Auskünfte erteilen, der in ihrem Büro anruft, oder?«


  »Wir müssen nach Chaco fahren.« Dusty blieb stehen, ein irres Flackern in den Augen. »Komm. Schnapp dir deine Tasche.«


  Maureen starte ihn an. »Dusty, das hier ist kein Film, wo du dich in eine laufende Ermittlung einmischen kannst. Glaub mir, die verhaften dich und sperren dich ein. Das nennt man Behinderung der Ermittlungen.«


  Etwas von diesem irren Glitzern wich aus seinem Blick, und er zischte durch zusammengebissene Zähne: »Ich halte das nicht aus, Maureen. Ich muss irgendwas tun!«


  Sie trat vor ihn hin und betrachtete sein Gesicht. Er schien durch schiere Willenskraft jegliche Mimik zu unterdrücken. »Es tut mir so Leid, Dusty. Er war auch mein guter Freund. Aber du musst Geduld haben. Wir werden herausfinden, was sich dort oben abgespielt hat.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm, und als sie merkte, dass er zitterte, verstärkte sie ihren Griff.


  So standen sie eine Weile; dann drehte Dusty sich um und legte den Arm um sie. Maureen wusste nicht, ob er ihr Trost spenden oder sich von ihr trösten lassen wollte, und es war ihr auch gleichgültig. Sie schlang beide Arme um seine Hüften, und während sie ihn hielt, stellte sie fest, dass seine breite Brust und der gleichmäßige Rhythmus seines Atems sehr beruhigend auf sie wirkten.


  Das Klingeln des Telefons trennte sie. Maureen folgte Dusty durch den Rundbogen in die Küche, wo der Apparat stand.


  »Hallo?« Dann: »Maggie, Gott sei Dank! Was hat das alles zu bedeuten? Was ist mit Dale?«


  Er lauschte kurz, dann griff er nach dem Notizblock und dem Bleistift neben dem Telefon und schrieb wie wild drauflos. »Er war wo?« Wieder hektisches Kritzeln. »Das verstehe ich nicht.«


  Maureen verfolgte, wie die Falten auf seiner Stirn immer tiefer wurden.


  »Das ist doch verrückt«, sagte er, doch er klang verunsichert.


  »Kopfüber? Was, die Beine ragten in die Höhe?« Und wieder huschte der Stift über den Notizblock. »Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung.« Er warf Maureen einen ernsten Blick zu, und es war, als loderte in seinen blauen Augen ein Feuer. »Nein, Maggie. Ich weiß nicht. Wer ist der Verantwortliche? Verstehe.


  Kannst du das mal buchstabieren?« Er schrieb den Namen auf.


  »Maggie, gib mir noch mal die Einzelheiten. Maureen wird alles ganz genau wissen wollen.« Er klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr und machte sich Stichpunkte.


  »Sollen wir raufkommen?« Pause. »Okay. Danke, Maggie. Wir sind in den nächsten Stunden entweder hier oder im Büro zu erreichen. Außerdem habe ich mein Handy dabei. Es ist eingeschaltet.«


  Er legte auf und stierte einen Moment lang ins Leere, ehe er Maureens Blick auffing. »Also, Maggie hat Folgendes in Erfahrung gebracht. Jemand hat den Parkverwalter angerufen, Rupert Brown, erinnerst du dich? Ich habe dir von ihm erzählt.


  Und dieser Anrufer erklärte ihm, dass ein weißer Mann durch ein Loch in die Vergangenheit gefallen sei. Und dass sein Kopf hinab in die Vierte Welt rage.«


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete Dusty seine Notizen.


  »Die Vierte Welt?«


  »Ich vermute, das könnte mit der Schöpfungsgeschichte der Pueblo-Indianer zusammenhängen. Manchmal sprechen sie von drei, mitunter aber auch von vier Unterwelten. Das kommt auf den Stamm an. Maggie hat Dales Pick-up am Morgen entdeckt und sich in ihrer Mittagspause nach ihm umgesehen. Brown hat diesen Anruf bekommen und sich dann mit Maggie auf den Weg gemacht. Sie haben auch bei den Kleinen Häusern in Casa Rinconada nach ihm gesucht, und dort hat Maggie schließlich menschliche Füße aus der Erde ragen sehen.«


  Maureen spürte einen Druck auf der Brust. »Seine Füße? Ich verstehe nicht.«


  Dusty warf den Stift auf den Notizblock und biss die Zähne zusammen, als fechte er innerlich einen Kampf aus. »Ich auch nicht, Maureen. Maggie war sehr präzise in ihrer Schilderung.


  Dale steckte kopfüber in einem Loch in der Erde, und seine Füße ragten heraus. Jemand … jemand hat ihn umgebracht.« Er schluckte. »Und zwar aus einem bestimmten Grund. Das war ein Ritualmord.«


  Eine unsichtbare Hand schloss sich um ihre Kehle und drückte langsam zu. »Warum?«


  Bilder von Dale huschten durch ihre Erinnerung: John, Dale und sie auf der Veranda ihres Hauses am Lake Ontario; Dale auf ihrer Hochzeit; Dale bei ihrer Dissertation an der McGill und später in der kleinen, verrauchten Kneipe, wo er mit ihr zur Feier des Tages eine Flasche LaBatt’s köpfte.


  Dale war so oft in ihrem Leben an ihrer Seite gewesen. Und wenn auch nicht immer körperlich anwesend, so hatte sein Einfluss gleichwohl ihr Leben und Handeln bestimmt. Und jetzt spürte sie wieder, wie ein großes Loch in ihre Seele gerissen wurde. Wieder war ihr ein Teil ihrer selbst genommen worden.


  Erst John, dann ihre Mutter und jetzt Dale.


  Sie ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Seit jenem schrecklichen Abend, als sie in die Küche gekommen war und John leblos auf dem Boden vorgefunden hatte, hatte sie sich nicht mehr so elend gefühlt.


  »Nichts ist für immer, Maureen«, hörte sie Dales Stimme aus der Vergangenheit. Das hatte er damals zu ihr gesagt, als sie ihn am Flughafen von Toronto abgeholt hatte. Spontan hatte Dale ein wichtiges Treffen in Washington abgesagt, um an Johns Beerdigung teilzunehmen, was ihn vermutlich einen gut dotierten Beraterposten gekostet hatte. Man munkelte damals, dass dieser Posten ein Sprungbrett ins Smithsonian Institute sei und von dort aus zu einem politischen Amt im Innenministerium. Und Amerika konnte weiß Gott die Stimme eines vernünftigen Mannes brauchen, wenn es um sein kulturelles Erbe ging.


  Nein, nichts war für immer. Gerade sie als Anthropologin, die sich auf humane Osteologie und Paläopathologie spezialisiert hatte, sollte das begreifen. Aber Dale, ermordet! Sein Herz hatte nicht etwa zu schlagen aufgehört, und er war auch nicht einem schrecklichen Krebsleiden erlegen, nein, es war allein der Wille eines Mitmenschen gewesen, der Dales Leben ein Ende gesetzt und seinen Leichnam auf diese erniedrigende Weise zurückgelassen hatte. Und wie immer in solchen Fällen führte das auch bei Maureen zu dem stummen, verständnislosen Aufschrei: Warum?


  »Komm schon, Maureen«, meldete sich Dales Stimme aus ihrer Erinnerung.


  »Seit zwei Millionen Jahren bringen Menschen sich gegenseitig um. Das scheint ein besonderes Merkmal unserer Spezies zu sein. Und das weißt du auch. Deshalb hör auf, dir etwas vorzumachen, und sieh lieber zu, dass du das Problem löst.«


  Das Problem.


  Entschlossen stand sie auf und fand den Weg ins Badezimmer, um sich die Nase zu putzen. Anschließend betrachtete sie sich im Spiegel. Sie sah genauso elend aus wie Dusty. Die Anspannung zeigte sich in den tiefen Falten um ihre Augen und den bebenden Lippen.


  Doch während sie hier vor dem Spiegel stand, umgeben von seinen Sachen, Rasierapparat, Rasierschaum, ein offenes Röhrchen mit Aspirin neben dem Waschbecken, seine


  Zahnbürste im Glas – da spürte sie die Wärme seiner Seele an diesen Dingen haften wie seine Fingerabdrücke, und das tröstete sie ein wenig.


  Sie wusch sich das Gesicht. Es war an der Zeit, sich wieder zu fassen. Sie hatte einen guten Freund und Mentor verloren – Dusty hingegen hatte zum zweiten Mal in seinem Leben einen Vater verloren.


  Nachdem sie sich das Gesicht abgetrocknet hatte, verließ sie das Bad und schnappte sich im Wohnzimmer ihre Handtasche.


  »Komm, Dusty. Es gibt etwas für uns zu tun.«


  Dusty sah sie an wie ein Pilger einen Heiligen. Auf dem Weg zur Tür kramte er seine Schlüssel aus der Tasche. »Wohin fahren wir?«


  »In die Stadt – Antworten suchen«, erklärte sie ernsthaft. »Ich will wissen, was Dale zugestoßen ist.«


  Erst als sie beide im Wagen saßen und Dusty bereits den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt hatte, bemerkte er es. Leise fluchend riss er die Tür auf und beugte sich durch den Spalt zwischen Türflügel und Rahmen, um die kleine weiße Karte unter dem Scheibenwischer hervorzuangeln.


  »Was ist das?«, wollte Maureen wissen.


  Die Karte zwischen Daumen und Zeigefinger, sank er wieder in seinen Sitz. »Keine Ahnung. Hat jemand da hingesteckt. Eine Seite ist leer und die andere …« Er drehte die Karte um und erstarrte.


  Als Maureens Blick auf die blaue Zeichnung fiel, beugte sie sich näher heran. Es war die detaillierte Abbildung einer Schlange, die sich in einem Hühnerei eingerollt hatte. Ein einzelnes Reptilienauge starrte sie von dem weißen Untergrund her an, als wollte es ihre Seele hypnotisieren.


  Ihr entsetzter Verstand erkannte die Schlange sofort: el basilisco!


  *


  Weidenkätzchen saß neben Tändler in der großen Kiva der Stadt der Morgenröte, beobachtete die Menge und spürte ihr Herz rhythmisch gegen den Brustkorb hämmern. In dieser riesigen Kiva fühlte sie sich wie in einer Falle.


  Matrone Blauer Mais kauerte wie eine alte Frau auf der untersten Reihe der nördlichen Bank und trug eine säuerliche Miene zur Schau. Alle warteten darauf, dass sie die Gebete sprach und damit die Zeremonie einleitete, aber sie erhob sich einfach nicht. Kriegshäuptling Regenkrähe saß hinter ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Weißer Rauch und die anderen Ältesten hatten sich rechts und links von ihr aufgereiht. Keiner von ihnen machte einen besonders glücklichen Eindruck.


  Alle Plätze auf den drei konzentrischen Bankkreisen waren besetzt, doch immer noch drängten sich Menschen im Eingang und versperrten die Treppe, die hinauf in den kalten Tag führte.


  Eine schnelle Flucht war ausgeschlossen, stellte Weidenkätzchen fest, während sie den Blick über die Menge gleiten ließ. Sollte etwas passieren und Panik ausbrechen, war ein Chaos unabwendbar, in dessen Folge sich die Menschen hier gegenseitig zu Tode trampeln würden.


  Blauer Mais beugte sich vor, schien dem Flüstern ihrer Leute zu lauschen. Den ganzen Tag schon raunte man sich in der Stadt die gleichen Sätze zu: »Grauer Blitz hat vorhergesagt, dass ersterben würde … hat es in einem Traum gesehen. Vielleicht warer ja ein Prophet.«

  
  
  

  


  »…oder einer der Katsinas ist auf die Erde gekommen. Vielleicht hätten wir auf ihn hören sollen …«


  


  Diese Narren verwandelten Grauer Blitz in einen Gott – dabei war sein Leichnam noch nicht einmal kalt.


  Blauer Mais’ Gesichtszüge verhärteten sich, als sie in die Runde blickte.


  Die Kiva war in den Farben Rot, Gelb und Weiß gestrichen und der obere und untere Teil der Wände durch schwarze Zickzackstreifen abgetrennt. In den Wandnischen fanden sich die für die alten Götter bestimmten Opfergaben. In der nördlichen Nische stand eine aus Stroh und Leder gefertigte Statue, die die Blaue Göttin darstellte. In der westlichen raschelten die heiligen Pflanzen von Spinnenfrau. In der südlichen Nische lagen Türkisbrocken, polierte Muscheln und geschnitzte Gagatsteine, Gaben für die männlichen und weiblichen Flötenspieler. Hier und dort sah man Seelengefäße mit schwarzen Ornamenten auf weißem Grund stehen, die darauf warteten, nach Süden zum Ort der Mitte gebracht zu werden, wo der Priester sie zerbrach, um die darin aufbewahrten Seelen auf die Große Nördliche Straße zu entlassen, auf der sie ins Land der Toten wandern würden.


  Die vier starken Pfeiler, die das Dach trugen, waren mit weißem Mörtel verputzt. Von ihrer Großmutter wusste


  Weidenkätzchen, dass die Ahnen jeden Stützpfeiler gesegnet hatten, indem sie Türkise, Muscheln und Maismehl in die Löcher legten, die dann mit dicken Steinplatten bedeckt wurden.


  Anschließend wurden darauf die Pfeiler errichtet. Massive Kiefernbalken spannten sich von Pfeiler zu Pfeiler und trugen die Dachsparren. Diese waren mit Wacholderrinde gedeckt, darüber lag, einen Männerarm dick, eine Schicht aus Erde, die das Dach abdichtete. Weidenkätzchen spähte hinauf und konnte wegen der dicken Rußschicht kaum die einzelnen Pfosten erkennen.


  In der heiligen Feuerstelle in der Mitte der Kiva knisterten Wacholderscheite. Die Fußtrommeln, die bei besonderen Zeremonien und den großen Tänzen geschlagen wurden,


  schwiegen heute. Hunderte von Füßen hatten die Bodendielen aus gespaltenem Kiefernholz blank poliert. Wenn die Tänzer rhythmisch auf das Holz stampften, drang der Klang in den Hohlraum darunter und von dort in die Unterwelten, zur Freude der Ahnen.


  »Das wird gefährlich«, flüsterte Tändler Weidenkätzchen nach einem Rundblick durch das Zeremoniengewölbe zu. In seinem kurzen schwarzen Haar und auf seinem Nasenrücken schimmerten die ersten Schweißperlen.


  »Nicht, wenn Blauer Mais einen klaren Kopf bewahrt«, gab Weidenkätzchen zurück. Es war nicht zu übersehen, dass die Mogollon-Krieger, und besonders diese Frau, Tonfrosch, Tändler unentwegt anstarrten und dabei miteinander tuschelten.


  Warum? Nur weil er sich am Morgen für sie eingesetzt hatte?


  Links von Tändler saß Steingeist und unterhielt sich mit dem alten Mogollon-Mann, das heißt, sie tauschten Brocken in der jeweils anderen Sprache aus, um sich einander verständlich zu machen.


  Weidenkätzchen beugte sich zu Tändler. »Warum, glaubst du, hat jemand ihren Propheten umgebracht?«


  »Er musste sterben, weil er uns etwas über unsere


  Vergangenheit verraten wollte. Die Vergangenheit ist mit das Gefährlichste in der Welt. Ich habe dir einmal erklärt, dass alles miteinander in einem Zusammenhang steht. Aber erst jetzt fange ich an zu begreifen, wie dicht die Dinge verwoben sind.«


  »Du meinst, dass ihr Prophet wegen etwas ermordet wurde, das unsere Vorfahren …«


  »Wir sind bereit«, erklärte Blauer Mais, indem sie sich erhob und mahnend in die Runde blickte. Sofort senkte sich Schweigen über die Menge. Sie hob die Arme und murmelte das uralte Gebet:


  


  

  »Ehrwürdiger Flötenspieler.


  Zum Klang deiner Flöte sind wir gekommen. Aufgestiegen aus den Welten. Aufgestiegen.


  Geleitet von deiner bezaubernden Musik. Du hast uns aus der Dunkelheit geführt, mit einem Bündel Samen auf dem Rücken.


  Hierher. In die Vierte Welt hast du uns geführt. Nach Süden.



  Über die große Straße aus der Dunkelheit ans Licht. Nach Süden. Wir hören deine Flöte. Wir tanzen unseren Weg. Dein Pfad ist unser Garten. Segne uns. Hebe deine Flöte und rufe den Regen. Streu deinen Samen über unserem Garten aus. Mache uns fruchtbar. Hututu. Hututu. Hututu.«


  


  



  Verdutzt stellte Weidenkätzchen fest, dass ihre Lippen ganz unwillkürlich die vertrauten Worte dieses alten Liedes geformt hatten.


  Wie viele Sonnenjahre lang hatte ihr Volk dieses Gebet gesungen? Der neue Glaube an die Katsinas verleugnete den Flötenspieler nicht. Niemand behauptete, dass die Katsinas mächtiger seien als der alte Gott. Weshalb brachten sich Menschen dann wegen ihres Glaubens um? Ohne es zu wollen, wandte sie ihren Blick nach Süden, zur Sonne, woher das größte Geschenk des Flötenspielers, das wärmende Licht, stammte. Die Opfergaben in den Nischen schimmerten im Schein der Flammen; Türkise, Muscheln und Maismehl. Die Zusammen-stellung dieser Gaben war uralt und stammte noch aus der Zeit, als die Ersten Menschen aus den Unterwelten ans Licht gekommen waren.


  »Nun«, begann Blauer Mais sichtlich unwillig. »Unsere Mogollon-Gäste sind gekommen, um uns von den


  Prophezeiungen des heiligen Armer Sänger zu berichten. Und jetzt sind zwei von ihnen tot. Ermordet. Auf meiner Türschwelle. Unter meinem Schutz.« Sie wandte den Blick in Richtung der Katsina-Anhänger. »Meine Leute sind für diese Verbrechen nicht verantwortlich. Darauf gebe ich mein Wort.«


  Matrone Weißer Rauch murmelte Zustimmung, und ihre alten Augen funkelten, als sie die Katsina-Leute anstarrte.


  Nun erhob sich Matrone Graue Wolke von ihrem Platz rechts neben Weidenkätzchen. Sie trug einen gelben Überwurf, der in der Taille von einer Schärpe aus geflochtenen Yuccafasern zusammengehalten wurde; das ergraute Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten festgesteckt. Unter den Versammelten kehrte augenblicklich Ruhe ein.


  Graue Wolke breitete die kräftigen Arme aus. »Ich habe mit meinen Leuten gesprochen und versichere euch, dass keiner von uns dem Mogollon-Propheten den Tod wünschte. Ihr wisst, dass unsere Suche nach der Kiva der Ersten Menschen bisher nicht einfach war. Wir hatten sehr darauf gehofft, die Worte des Propheten zu hören, weil wir überzeugt waren, dass er uns helfen könnte. Wir sind nur wenige. Wir brauchen Hilfe. Die Hustenkrankheit hat innerhalb der vergangenen drei Sommer viele von uns hinweggerafft …«.


  »Zauberei«, zischte jemand laut genug, dass es alle hören konnten. »Falsche Götter!«


  Weidenkätzchen hielt nach dem Verantwortlichen Ausschau, was jedoch in dem Meer von Gesichtern unmöglich war.


  Sie dachte an Zwei Herzens Behauptung in der Höhle oberhalb vom Sternenschweifdorf, dass die Katsinas die Hustenkrankheit gebracht hätten. Die Erinnerung an ihren Ehemann, der vor ihren Augen dahingesiecht war, mit blutverklebten Lippen und von heftigen Hustenanfällen geschüttelt, war nach wie vor lebendig. Noch immer starrten seine fiebrigen Augen sie in ihren Albträumen an.


  »Unter den Katsina-Anhängern gibt es keine Zauberei«, erwiderte Graue Wolke mit sanfter Stimme.


  »Ach, nein?«, konterte Blauer Mais. »Springbock war einer von euch, oder nicht? Hast du mir nicht selbst erzählt, dass er der legendäre Zauberer Zwei Herzen ist?«


  Die unterschwellige Feindseligkeit, die plötzlich den Raum erfüllte, jagte Weidenkätzchen einen Schauer über den Rücken.


  Die Krieger tuschelten miteinander und tasteten nach ihren Kriegskeulen und Messern.


  »Ich wiederhole, dass es bei den Katsinas keine Zauberei gibt, Matrone.« Graue Wolke machte ein betrübtes Gesicht. »Was die Leute tun, ist eine andere Geschichte. Zauberer und Hexen haben ihre eigenen Bedürfnisse und ihre eigenen Wege, diese zu erfüllen. Springbock hat unter uns gelebt, ja, aber er wollte die Katsina-Anhänger vernichten. Er war nicht einer von uns. Er hat nicht an die Prophezeiungen von Armer Sänger geglaubt.«


  Blauer Mais’ Lippen zuckten. »Was hat es dann mit den Gerüchten auf sich, wonach sich die sagenumwobenen Weißen Mokassins hier herumtreiben sollen?«


  An dieser Stelle erhob sich Steingeist, humpelte zu Graue Wolke und nahm ihren Arm. Bei jedem Schritt bauschte sich sein alter dünner Federumhang. »Ehrenwerte Matrone, das ist leider kein Gerücht. Sie stellen in der Tat eine Bedrohung dar und befinden sind mitten unter uns.«


  »Welchen Beweis hast du für diese ungeheuerliche Behauptung?«


  »Ich habe sie gesehen. Es waren Weiße Mokassins, die Männer, Frauen und Kinder von Espendorf getötet haben.


  Kriegshäuptling Tändler kann euch Einzelheiten erzählen, aber lasst euch sagen, dass die Leute in Espendorf das gleiche Schicksal erdulden mussten wie zahllose Geformte Menschen vor hundert Sonnenjahren.«


  Steingeist drehte sich langsam um und betrachtete die Gesichter der Leute. »Kann sich einer von euch an die brutalen Strafen erinnern, die Heilige Sonne von denen verlangte, die ihm den Gehorsam verweigerten? Er trug seinen Rothemden-Kriegern auf, euer Dorf niederzubrennen und eure Toten zu schänden! Seine Krieger schnitten den Unglücklichen das Fleisch von den Knochen, kochten und aßen es, während ein paar vor Schmerzen wimmernde Überlebende ihnen dabei zusehen mussten.«


  In der Kiva herrschte gespanntes Schweigen. »Es gab einen Grund, warum die Geformten Menschen die Ersten Menschen jagten und umbrachten«, fuhr er fort und senkte dann seine Stimme. »Sie mussten für ihre Untaten bestraft werden.«


  »Aber bis jetzt haben wir nur dein Wort, dass es diese Weißen Mokassins noch gibt.« Blauer Mais beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. »Wo ist der Beweis, Ältester? Vom alten Taubenschwanz habe ich alle möglichen Geschichten gehört. Von einer aufregenden Schlacht, einer geheimen Höhle, dem alten Zauberer, Zwei Herzen, in Gestalt des Ältesten Springbock, und von unvorstellbaren Reichtümern. Aber wo, Ältester, sind diese Weißen Mokassins? Bringt mir einen Leichnam.«


  Steingeist senkte den Kopf. »Das kann ich nicht. Sie haben ihre Toten fortgebracht, ehe Weidenkätzchen mit einer Kriegertruppe zurückkehren konnte. Aber es gibt sie, Matrone, und sie hassen uns.«


  Weidenkätzchens Augen wurden schmal, als sie Obsidian erspähte. Kerzengerade und unbeweglich saß die Frau auf ihrem Platz, zwei Bankreihen weiter hinten, und wie immer funkelten Türkise und Korallenperlen in ihrem langen schwarzen Haar.


  Ihre dunklen Augen schienen in Tränen zu schwimmen, und sie hob die Hand, um sie auf ihren hübschen Mund zu pressen.


  »Aha«, gab Blauer Mais spöttisch zurück. »Der Älteste Steingeist hat also Weiße Mokassins gesehen. Und ich soll mein Schicksal einem Einsiedler anvertrauen, der bis vor einem Sonnenjahr ganz allein mitten in den Beifußbüschen am Fuße des Rauchenden Spiegelkegels gehaust hat. Da wären meine Tage als Matrone aber bald gezählt. Und sag mir, Ältester, haben nicht einige Leute behauptet, dass du selbst ein Zauberer bist?«


  Instinktiv tastete Weidenkätzchen nach ihrer Kriegskeule.


  Steingeist hob sein von Falten durchfurchtes Gesicht und lächelte sie an. »Das verstehe ich nicht, Matrone. Wie kannst du zulassen, dass solche Behauptungen von ausgemachten Narren deine Aufmerksamkeit erregen, wo du zwei tote Mogollon-Gäste in der Stadt hast und vor nicht allzu langer Zeit deine Krieger die anderen auch noch ums Haar massakriert hätten?


  Versuchst du vielleicht, uns davon abzulenken, den Mörder des Propheten zu finden?«


  Blauer Mais bedachte ihn mit einem kalten Blick und wedelte ungeduldig mit der Hand. »Angeblich kannst du solche Verbrechen aufklären. Warum tust du es dann nicht?«


  Steingeist nickte bedächtig. »Das ist keine leichte Aufgabe. Der Mörder ist überaus klug zu Werke gegangen.«


  Die Matrone schnaubte verächtlich. »Ha, was braucht es schon, sich im Schneesturm anzuschleichen, einem schlaftrunkenen Wächter eins über den Schädel zu geben und zwei Leichen aufzuschlitzen?«


  »Und das, glaubst du, ist gestern Nacht geschehen?« Steingeist schien ehrlich belustigt.


  »Nun, das ergäbe jedenfalls den meisten Sinn. Soviel wir wissen, könnte es jeder hier gewesen sein. Vielleicht …« – sie kniff die Lider zusammen – »… sogar einer von den Mogollon selbst.«


  Wütendes Getuschel erhob sich unter den Mogollon, doch ihr Ältester gebot ihnen sofort Schweigen. Eines musste Weidenkätzchen dem alten Mann lassen, er hatte seine jungen, heißblütigen Krieger gut im Griff. Es war lange her, dass sie bei Kriegern eine derartige Disziplin erlebt hatte.


  »Woher wissen wir, dass sie sie nicht umgebracht haben?«, fuhr die Matrone fort. »Vielleicht haben auch sie Gründe, die Katsinas nicht zu mögen, oder Thlatsinas, wie sie sie nennen? Wir haben einzig und allein das Wort ihres Propheten, dass sie wegen der Prophezeiung von Armer Sänger zu uns gekommen sind.«


  Steingeist bedeutete dem Mogollon-Ältesten mit einer Handbewegung, sich wieder hinzusetzen, nachdem dieser aufgesprungen war, um sich gegen diese Behauptung zu wehren.


  »Matrone Blauer Mais, du hast soeben einen sehr wichtigen Punkt angesprochen, über den wir gemeinsam nachdenken sollten – weil du genau das offensichtlich glauben sollst. Wie ich schon sagte, der Mörder ist außergewöhnlich klug. Darf ich darlegen, warum?«


  Blauer Mais runzelte skeptisch die Stirn. »Das wäre mir sehr recht, Ältester.«


  Steingeist humpelte zu ihr, eine Hand am Kinn, als befände er sich tief in Gedanken. »Die Person, die den Propheten umgebracht hat, verfolgt mehrere Ziele. Zum einen musste der Prophet sterben, damit er nicht enthüllte, was er über die Prophezeiungen Armer Sängers wusste. Der Mörder musste aber auch zusehen, dass er zudem alle anderen ausschaltete, die etwas darüber wissen könnten. Und wie ließe sich das bewerkstelligen? Die einfachste Möglichkeit war, dafür zu sorgen, dass Regenkrähes Krieger jeden Mogollon in deinem Dorf töteten – was ja auch beinahe geschehen wäre. Nur dem Zufall ist es zu verdanken, dass mein Neffe, Weidenkätzchen und ich rechtzeitig hier eingetroffen sind, um dieses Unheil abzuwenden. Der Mörder wollte euch in einen langwierigen Krieg gegen die Feuerhunde verwickeln. Nicht in kleine Kämpfe, die wir alle von Zeit zu Zeit anzetteln. Das vierte Ziel, das er verfolgt, ist, Misstrauen gegenüber den Katsina-Anhängern zu säen. Der Mörder will unbedingt verhindern, dass du, Matrone, dich für die Sache der Katsinas erwärmst. Je heftiger die Geformten Menschen sich gegenseitig bekämpfen, desto weniger Zeit bleibt ihnen, sich über irgendwelche legendären Weißen Mokassins den Kopf zu zerbrechen, die umherhuschen und überall ihr Gift verspritzen. Und«, betonte er und holte tief Luft, »sein besonderer Wunsch ist es, Zwietracht unter den Katsina-Anhängern zu stiften. Wir sind im Augenblick schwach. Wir haben eine neue Matrone. Wenn es dem Mörder gelänge, uns so in Angst und Schrecken zu versetzen, dass sich unsere Leute zurückziehen, dann würde sich das Problem mit den Katsina-Anhängern unter Umständen von selbst erledigen.«


  Blauer Mais hob fragend eine Braue. »Wie könnte das Töten eines Mogollon-Propheten die Katsina-Anhänger spalten? Warum sollte euch der Tod eines Mogollon kümmern?«


  »Als wir in der Nähe der Stadt Talon lebten, wurde ein junger Krieger namens Wurzelknolle umgebracht – auf genau die gleiche Art wie der Prophet. Bislang waren wir der Meinung, dass die Mörder tot seien, aber jetzt müssen wir daran zweifeln. Viele unserer Leute werden sich fragen, ob wir es hier mit gewöhnlichen Mördern zu tun haben oder aber übermächtigen Zauberern. Wir alle wissen, dass wirklich große Zauberer Mittel und Wege kennen, um ihr Leben zu verlängern.«


  »Und wie passen die Weißen Mokassins, diese legendären Krieger der Ersten Menschen, in diese Geschichte?«


  Steingeist schüttelte den Kopf. »Das weiß ich noch nicht genau.«


  »Aber du glaubst, dass die Botschaft des Propheten eine Bedrohung für die Weißen Mokassins darstellt?« Blauer Mais hatte nachdenklich das Kinn auf die Hände gestützt.


  »Ja, davon bin ich überzeugt.«


  »Dann musst du herausfinden, was diese Botschaft besagte.«


  Abermals schüttelte Steingeist den Kopf. »Nein. Mein Neffe und ich haben Wichtigeres zu tun.«


  Blauer Mais kniff die Lider zusammen. »Und was könnte deiner Meinung nach wichtiger sein als der Mord an zwei von meinen Gästen?«


  Steingeist ging zurück und blickte Tändler tief in die Augen, ehe er antwortete: »Der Mörder. Wir müssen den alten Zauberer finden, ehe er sein Leben abermals verlängern kann.«


  Blauer Mais starrte ihn fassungslos an. »Glaubst du, dass Zwei Herzen den Mogollon-Propheten umgebracht hat?«


  Gelächter mischte sich in das plötzlich aufwallende Gemurmel.


  »Ja. Zwei Herzen oder einer seiner gedungenen Mörder«, antwortete Steingeist.


  Weidenkätzchen bemerkte, dass Regenkrähe sich rührte. Es war eine kleine, aber rasche Bewegung. Sie folgte seinem Blick.


  Obsidians wunderschönes Gesicht war weiß wie frisch gefallener Schnee, und in ihren großen dunklen Augen glitzerte die Angst.


  Jetzt folgte Weidenkätzchen ihrem Blick, der der Menge galt, die sich auf der großen Treppe der Kiva drängte. Sie brauchte eine Weile, um den Mann auszumachen, der Obsidian eindringlich ansah. Sie erkannte ihn an seinem alten Gesicht und den ungewöhnlich hellen Augen. Es war Alter Taubenschwanz, der bekannte Händler. Er nickte unauffällig, und Obsidian erstarrte. Noch nie hatte Weidenkätzchen solche Angst gesehen – außer auf dem Schlachtfeld.


  Bei Kriegern, die den Tod vor Augen hatten.


  *


  
   
   
   


  »Pfeifer, komm … komm her.«


  Pfeifer sitzt am Feuer und legt Holz nach, wie Mutter es ihr aufgetragen hat.


  »Pfeifer!«


  Sie zieht sich die Decke über den Kopf, sodass sie ihn nur noch mit einem Auge auf der anderen Seite der Feuerstelleliegen sieht. Mutter ist weggegangen. Die Decke riecht staubig, wie das Fell eines toten Tiers.


  »Komm her … habe ich gesagt!«


  Großvaters Hand, die er nach ihr ausstreckt, sieht aus wie die eines Skeletts, die Fingernägel sind lang und gelb und gebogen.


  Sie klicken wie Grashüpfer. Pfeifer träumt vom Sommer, wenn die Grashüpfer in den Büschen sitzen und davonspringen, wenn sie sie zu fangen versucht.


  Das Schlimmste wäre, wenn Großvater aufstünde.


  Pfeifer stochert mit einem Stock im Feuer und sieht zu, wie die Funken tanzend zum Rauchabzugsloch in der Decke aufsteigen. Betrachtet sie so lange, bis sie sie nicht mehr sehen kann, nur noch den blauen Himmel und die dahinziehenden Wolkenmenschen.


  


  »Wenn du nicht sofort … zu mir kommst…«


  Pfeifer legt den Kopf schief. Die Wolkenmenschen fliegen so hoch, dass sie frieren. Erfrieren. Sie erschaudert und schiebt die Hände unter die Achseln.


  Von weit her hört sie eine Stimme rufen: »Pfeifer! Pfeifer! Pfeifer …«


  Die Wolkenmenschen drehen sich und drängen sich der Wärme wegen aneinander, aber Pfeifer kann sie nicht spüren.


  Wieder schaudert sie, und sie wünscht sich, zu ihnen hinauffliegen zu können. Dann würden sie ihre weichen, flaumigen Körper an den ihren schmiegen, sie festhalten und mit ihr davonsegeln…


  Pfeifer blinzelt.


  Es ist Nacht.


  Das Feuer ist ausgegangen.


  Ein Schlürfen lässt Pfeifer sich umdrehen.


  Großvater isst die Suppe von gestern. Dabei macht er Geräusche wie in einem Kojotenbau mit Jungen, die quieken und knurren, aber sein Mund ist ein Fischmaul, das auf und zugeht. Sie bildet sich ein, Blasen zu sehen, die höher und immer höher gleiten, bis sie durch den Rauchabzug entwischen können.


  »Pfeifer«, ruft er.» Bring mir … den Wasserkrug.«


  Aber Pfeifers Blicke bleiben am Abzugsloch und den unsichtbaren Blasen hängen. Das andere kleine Mädchen, das in ihr lebt, hört ihn, aber Pfeifer hört nichts.


  »Pfeifer … im Namen der Götter … sieh mich an!«


  Jetzt fährt Pfeifer herum und schaut ihn an.


  Großvater hat Augen wie tote fliegende Eichhörnchen, riesig und schwarz. Sie glühen im Sternenlicht, das durch die Deckenöffnung hereinscheint.


  Er spricht mit ihr, doch die Türvorhänge in Pfeifers Ohrensind zu. Sie starrt auf seine sich lautlos bewegenden Lippen.
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  Gerichtsmedizinisches Institut, Albuquerque, New Mexico



  Maureen war schon häufig in ähnlichen Instituten gewesen, aber stets in der Rolle der Beobachterin oder als Expertin, die man in kniffligen Fällen hinzugezogen hatte. Heute betrat sie dieses Gebäude zum ersten Mal als Freundin eines Opfers. Dusty ging steifbeinig neben ihr her. Sie hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass man ihn unter Umständen bitten könnte, den Leichnam zu identifizieren, und mit jedem Schritt schien er sich mehr davor zu fürchten.


  Das Gerichtsmedizinische Institut des Staates New Mexico nahm das ganze Erdgeschoss des Ostflügels des Tri-State-Lab ein und wurde von der medizinischen Fakultät der University of New Mexico geleitet. Maureen hatte schon früher einmal mit dem OMI – dem Office of the Medical Investigator –


  zusammengearbeitet und wusste, dass es einen ganzen Stab von Pathologen beschäftigte und daneben diverse Labors und andere Forschungseinrichtungen unterhielt. Das schloss einen Autopsieraum ein, Kühlräume, eine Isolierstation und einen rückwärtigen Zugang durch die Tiefgarage, durch den man die Bahren unauffällig aus den Rettungswagen ins Institut rollen konnte.


  Vor der Anmeldung blieb Maureen stehen. »Wir möchten zu Sid Malroun.«


  Die schlanke, schwarzhaarige Sekretärin hinter der


  Anmeldung musterte Maureen über ihre Brillengläser hinweg.


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein, haben wir nicht. Ich bin Dr. Maureen Cole vom anthropologischen Institut der McMaster University in Hamilton, Ontario. Und das ist Dusty Stewart.«


  »Einen Moment, bitte.« Sie griff zum Telefon und wählte eine Nummer.


  Dusty ging ein paar Schritte und tat so, als betrachtete er einen Druck mit den Hügeln von San Francisco, der an der Wand links von ihnen hing. Das abendliche Licht hatte die schneebedeckten Gipfel rosa gefärbt.


  Maureen beobachtete ihn. Er zappelte nicht herum, sondern stand vollkommen still. Jeder Augenblick schien sich endlos hinzuziehen. Wahrscheinlich war ihm ebenso klar wie auch ihr, dass sie sich beschäftigen und tun mussten, was ihre Professionalität verlangte, sonst würde die Erkenntnis, dass Dale definitiv tot war, ihnen zu sehr zusetzen.


  »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte die Empfangssekretärin.


  »Dr. Malroun ist momentan im Labor beschäftigt, wird aber in den nächsten Minuten hier sein.«


  Sie wies auf die Stühle in der Ecke neben dem kleinen runden Tisch und der Topfpflanze. Dusty setzte sich.


  »Sid Malroun ist ein alter Bekannter von mir«, sagte Maureen zu ihr. »Die forensische Anthropologie ist wie auch die Archäologie eine kleine Welt. Da kennt jeder jeden.«


  Sie nahm Dusty gegenüber Platz. Eine ganze Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Dann sah Dusty auf und fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. »Ich stelle mir dauernd vor, wie seine letzten Augenblicke gewesen sein mussten. Es ist, als könnte ich durch seine Augen sehen, was sich abgespielt hat.«


  Das kannte Maureen nur zu gut. Nach Johns Tod hatte sie sich tausend Mal vorgestellt, wie er nach ihr gerufen hatte, wie sehr er sich gewünscht hatte, dass sie bei ihm wäre und


  schlussendlich gewusst haben musste, dass er sie nie wieder sehen würde.
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  »Glaubst du, dass er nach dir gerufen hat?«, fragte sie leise.


  Dusty starrte seine Hände an. »Er hätte mich sicher gerufen, weil er Hilfe brauchte.«


  Und du warst nicht da.


  Die Menschen von heute hatten Probleme mit dem Tod. Und ein so schrecklicher und sinnloser Mord machte es nicht leichter, ihn als Tatsache zu akzeptieren. Dustys letzte Worte nagten in ihr. Wie sahen die letzten Sekunden in Dales Leben aus? Unwillkürlich spürte sie die Panik und die Verzweiflung, die er durchlitten haben musste.


  Dusty hatte die kleine Karte aus der Jackentasche gezogen und drehte sie so, dass er die Zeichnung des Basilisken betrachten konnte.


  »Ich frage mich, seit wann diese Karte wohl unter dem Scheibenwischer klemmt.«


  Dusty schüttelte den Kopf. »Heute Morgen steckte sie jedenfalls noch nicht dort. Und dieser Cop hat sie mit Sicherheit auch nicht dorthin gesteckt. Nein, da spielt sich etwas anderes ab.«


  »Vielleicht haben wir sie auf dem Weg von Santa Fe hierher übersehen?«


  »Doc, diese Karte leuchtet wie eine weiße Tonscherbe in einem Feld von Emery-Gray-Keramik.«


  »Sylvia?«, fiel Maureen spontan ein. »Vielleicht ein schlechter Scherz?«


  Dusty schüttelte den Kopf. »Du kennst Sylvia. So etwas würde sie niemals tun. Nein, das ist eine Warnung. Eine Botschaft für mich.«


  »Aber wer weiß denn von el basilisco? « , sinnierte Maureen.


  »Maggie?«


  »Niemals. Maggie nimmt solche Dinge viel zu ernst.«
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  In diesem Moment trat ein schlanker Mann mit Brille durch die Tür. Seit Maureen ihn zuletzt gesehen hatte, war er völlig kahl geworden. Er trug einen weißen Laborkittel, und um seinen Hals baumelte ein Mundschutz. »Maureen?«, fragte er. »Mein Gott, wie schön, dich endlich wiederzusehen! Was, zum Teufel, hat dich in den sonnigen Süden verschlagen?«


  »Hallo, Sid.« Während sie ihn umarmte, steckte Dusty die Karte wieder ein. »Wie geht es Maria und den Kindern?«


  »Maria geht es großartig. United Airlines hat sie vor kurzem als Pilotin ausgecheckt. Im Moment jettet sie gerade irgendwo zwischen Denver und Cincinnati durch die Lüfte. Will hat dieses Jahr angefangen, Musik zu studieren, und Tina geht auf die High-School.« Sein Blick wechselte zu Dusty.


  Maureen stellte ihn vor. »Das ist Dusty Stewart. Er ist Archäologe.«


  Die Männer schüttelten sich die Hand; Sid war ganz offenbar ahnungslos, welchem Umstand er diesen Besuch zu verdanken hatte.


  »Sid? Können wir dich einen Augenblick sprechen?«, fragte Maureen.


  »Sicher, kommt mit nach hinten. Ich glaube, es ist noch ein Schluck Kaffee da.« Er hielt ihnen die Tür auf und entließ sie in einen langen, von Büros gesäumten Flur. »Wir hatten gerade einen sehr seltsamen …«


  Er hielt inne, sah Maureen an, und erst jetzt schien er etwas zu ahnen. »Das ist kein Freundschaftsbesuch, habe ich recht?«


  »Ja«, erwiderte Maureen finster. »Dale Emerson Robertson.


  Wir sind seinetwegen hier. Er war Dustys Adoptivvater. Wir würden gerne wissen, was du herausgefunden hast.«


  Sid blickte nachdenklich von Maureen zu Dusty. »Kommt rein«, sagte er dann und führte sie in sein mit Bücherregalen, einem Schreibtisch, zwei Stühlen und Hunderten von Akten voll 181


  gestopftes Büro. »Setzt euch. Habt ihr schon mit dem FBI gesprochen?«


  »Nein«, antwortete Maureen und nahm neben Dusty Platz.


  »Wir haben heute Nachmittag einen Termin. Aber sie haben Dales Leiche ins OMI gebracht, nicht wahr? Die Sache unterliegt der Bundesgerichtsbarkeit, und ihr bekommt hier alle ungeklärten Todesfälle aus der Gegend.«


  Sid ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. »Ja, er ist hier.


  Wir sind soeben mit der Autopsie fertig geworden. Aber Maureen, ich bin mir nicht sicher, ob ich mit euch darüber sprechen sollte.«


  »Keine Sorge, Sid. Wir wollen nur wissen, was du


  herausgefunden hast. In ein paar Tagen wird dein Bericht ohnehin auf den Schreibtischen aller mit dem Fall befassten Ermittler liegen. Wir möchten doch nur wissen, was ihm zugestoßen ist.«


  Sid verschränkte die Arme und dachte nach. »Also gut. Es ist nur das erste Mal, dass die Kollegen quasi durch die Hintertür kommen. Nun, die Umstände sind etwas gespenstisch.«


  »Gespenstisch? Inwiefern?« Dusty straffte instinktiv die Schultern, als wollte er sich gegen das Kommende wappnen.


  »Man hat Robertson kopfüber im Boden vergraben auf dem Gelände einer archäologischen Stätte in Chaco Canyon gefunden. Bill Hendersen, mein Mitarbeiter, ist heute Morgen mit dem Hubschrauber hingeflogen, um den


  Spurensicherungsexperten vom FBI auf die Finger zu sehen. Er sagte, dass Dales Füße aus dem Sand ragten. Und jetzt kommt das Seltsame: Man hat ihm die Haut von den Fußsohlen abgezogen.«


  »Was?« Dusty wurde aschfahl.


  »Abgehäutet, Mr Stewart. Sehr vorsichtig die Haut von den Fußsohle abgelöst.« Sid hob eine Braue, wartete auf eine 182


  Erklärung. »Sie sind doch Archäologe, richtig? Was könnte das bedeuten?«


  Dusty starrte Sid wie hypnotisiert an, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte. »Klingt nach Navajo.«


  »Navajo?«


  »Navajo-Zauber. Haut-Läufer. Was haben Sie sonst noch gefunden?«


  »Nun …« – Sid machte eine unbehagliche Handbewegung –


  »… Dinge, die ich nicht verstehe. Jemand hat ihm Yuccablätter durch die Knie getrieben, durch die Bänder und die synovialen Membrane, bis die Spitzen das Gelenk zwischen Tibia und Femur durchbohrten.«


  Dusty umklammerte die Armlehnen seines Stuhls, doch seine Stimme klang relativ ruhig, als er fragte: »War irgendetwas mit ihm beerdigt worden? Irgendein Artefakt?«


  »Hendersen zufolge fand man ein Yuccaseil, oder genauer gesagt, einen Reifen. Dieser Reifen umspannte seine


  Körpermitte und war mit ihm beerdigt worden.«


  Dusty schluckte geräuschvoll. »Dale steckte in dem Reifen?«


  Sid nickte. »Warum?«


  Dusty schüttelte den Kopf; es war mehr eine Leugnung als eine Verneinung. »Zauberer und Hexen springen durch


  Yuccareifen, wenn sie ihre Gestalt ändern wollen.«


  »Aha«, murmelte Sid fasziniert. »Was hat das zu bedeuten? In was wollte der Mörder ihn verwandeln?«


  »Keine Ahnung. Fahren Sie fort. Erzählen Sie mir alles.«


  »Nun, in seinem Mund steckte ein Stück Fleisch. Es wurde von einer kleinen schwarzen Steinfigur dort gehalten.« Sid betrachtete Dusty mit einem besorgten Blick. »Wir haben noch nicht mit den Bestimmungstests begonnen …«
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  »Es ist Menschenfleisch«, erklärte Dusty. »Wahrscheinlich leicht verwest und gekocht, weil es aus einem frischen Grab stammt.«


  Sid schüttelte sich. »Mann, die Richtung, in die das zu laufen scheint, gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Dusty wandte sich an Maureen. »Der Mörder hat alle Grenzen überschritten. Navajo- und Pueblozauber, ein bisschen Mexiko und wer weiß was noch alles.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Sid. »In was war Robertson denn verwickelt?«


  »Dale hatte mit Zauberei nichts zu tun«, erwiderte Maureen.


  »Aber sein Mörder.«


  »Dales Kopf …« Dusty zögerte. »Was haben Sie da


  gefunden?«


  »Du meine Güte«, wisperte Maureen. »Du glaubst doch nicht


  …«


  Sid wartete, dass sie den Satz beenden würde. Als nichts mehr folgte, fuhr er an Dusty gewandt fort: »Die Kopfhaut wurde auf der rechten Schädelseite über dem Ohr nach hinten gezogen, dann hat man ihm mit einem Handbohrer, wie in Tischler verwenden, ein Loch in den Schädel gebohrt. Woher wussten Sie das?«


  Dusty schloss die Augen. »Dieser Schweinehund.«


  »Was?«, hakte Sid nach und richtete sich wieder auf.


  »Erzählen Sie mir, was das zu bedeuten hat.«


  Dusty lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und blinzelte, als ob er um Selbstbeherrschung kämpfte.


  Maureen wusste, warum. Er hatte ihr die Geschichte erst vor einem Monat erzählt. Ein alter Medizinmann namens Ruffleg-ged Hawk hatte Dusty erklärt, seine Vorfahren seien der Ansicht gewesen, dass eine Seele nur dann das Land der Toten erreichen könne, wenn die Reise von Pueblo Alto in Chaco Canyon an 184


  beginnt. Dieser Glaube war jedoch insofern problematisch, als Menschen häufig unterwegs verstarben, auf der Jagd zum Beispiel oder während Kriegszügen. Um dieses Problem zu umgehen, nahmen die Leute so genannte »Seelengefäße« mit, um den letzten Atem des Sterbenden einzufangen – die entweichende Seele – die sie dann in dem Gefäß nach Pueblo Alto brachten. Dort zerbrach ein Priester das Gefäß, um die Seele zu entlassen und auf den Weg zu schicken.


  Unglücklicherweise gab es Leute, die nicht warten wollten, bis jemand starb …


  »Die Steinfigur in Dales Mund«, sagte Dusty mit gepresster Stimme, »stellt eine Schlange in einer aufgebrochenen Eierschale dar, nicht wahr?«


  Sid war so perplex, dass er nur stumm nickte. Er ließ ein paar Augenblicke verstreichen, ehe er fragte: »Warum? Ist das ein spezielles Artefakt? Welche Bedeutung hat es?«


  Dusty starrte Maureen an, als er leise antwortete: »Es wird el basilisco genannt.«


  *


  Tändler zog sich die Decke enger um die Schultern, als er über die Ebene zum Haus der Dämmerung eilte. Kalt und windig war die Nacht angebrochen, ein Vorgeschmack auf den kommenden bitterkalten Winter. Was würde aus den Katsina-Anhängern werden? Der größte Teil ihrer Maisvorräte war verbrannt. Sie hatten keinen Ort, wo sie wohnen konnten, und der Winter schlich sich unaufhaltsam von Norden her an.


  Er fühlte sich hin- und hergerissen, als er so gegen den Wind anschritt; ein Teil von ihm wollte bleiben, um diesen Menschen zu helfen. Der andere konnte es kaum erwarten, sich mit seinem Onkel auf die Suche nach Zwei Herzen und Schatten zu machen.


  Wie konnte er nur beides vereinbaren?
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  Ein Schauer jagte ihm über den Rücken, als Windjunge seine eisigen Finger unter seine Kaninchenfelldecke streckte. Die Wolkenmenschen waren anscheinend verärgert, denn sie verdunkelten den Nachthimmel und spannten ein Tuch über die Welt, so schwarz wie gekochtes Kiefernpech. Nur der matte Schein einer Kohlenpfanne an der südöstlichen Ecke vom Haus der Dämmerung wies Tändler die Richtung, in die er seine Schritte lenken musste. Dort kauerte eine der Wachen, wahrscheinlich Verbundene Hand, um sich ein wenig zu wärmen.


  »Ist hier jemand vorbeigekommen?«, rief ihm Tändler zu.


  Die Silhouette des Kriegers war nur ein dunkler Schemen vor dem schwarzen Himmel. »Nicht dass ich wüsste,


  Kriegshäuptling. Und ich würde einen Heranschleichenden auch nur bemerken, wenn er über seine eigenen Füße stolpert und ich es höre.«


  »Sei auf der Hut, mein Freund.«


  »Das bin ich, Kriegshäuptling. Ich möchte nicht so enden wie dieser Feuerhund Eichel.«


  »Gut. Traue niemandem.«


  »Deine Worte sprechen mir aus der Seele, Kriegshäuptling.


  Ich wünsche dir eine sichere und erholsame Nacht.«


  Tändler passierte den Durchgang, der auf den großen Platz vom Haus der Dämmerung führte. Mit den Fingerspitzen strich er an der verwitterten, mit Lehm verputzten südlichen Mauer entlang, um nicht vom Weg abzukommen. Er tastete sich um die Ecke und weiter zu der Leiter, die hinauf aufs Dach führte. Dort oben erleuchtete die Glut in den Kohlebecken die einzelnen Eingänge.


  Ohne Schwierigkeiten fand er die Kammer von Matrone Graue Wolke und machte sich bemerkbar. »Matrone?«


  »Tritt ein, Tändler.«
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  Er duckte sich in einen viereckigen Raum, dessen weiße Wände mit roten Spiralen bemalt waren. Rußgeschwärzte Holzbalken trugen das Dach. Die dichten Spinnweben in den Ecken zeigten, dass bis zur Ankunft der Katsina-Anhänger niemand in dem Raum gewohnt hatte.


  Überrascht stellte Tändler fest, dass um das Kohlebecken drei Leute herumsaßen: Matrone Graue Wolke, Steingeist und Weißes Horn, der Mogollon-Älteste. Er hatte sich eine dicke braune Decke um die Schultern gelegt, die aussah, als sei sie aus Büffelwolle gewebt.


  »Setz dich, Kriegshäuptling«, forderte Matrone Graue Wolke ihn auf und wies auf den Platz neben sich.


  Tändler kniete sich links neben sie und streckte die kalten Hände über das Kohlebecken. »Es ist eiskalt draußen. Man kann den Schnee schon riechen. Keine Nacht, die man gern im Freien verbringt.«


  »Wir haben uns nur ein wenig unterhalten«, sagte Graue Wolke, runzelte jedoch die Stirn, als habe sie sich mit dornigen Gedanken herumgequält. »Nach dem Tod des Propheten gibt es keinen Grund mehr für uns, noch länger hier zu bleiben. Weißer Rauch ist zwar willens, uns für die Schmuckstücke, die wir von den Weißen Mokassins erbeutet haben, etwas zu essen zu geben, aber uns eingeladen, hier zu bleiben, das hat sie nicht. Sie fürchtet die Hustenkrankheit, obgleich schon etliche der Leute hier Blut husten und völlig ausgemergelt sind.«


  »Ich weiß«, seufzte Tändler.


  »Die Leute in Fließende-Wasser-Stadt haben nur deshalb genügend Nahrung, weil sie fruchtbaren Boden besitzen, an einem Fluss, der die Felder mit Wasser versorgt. Aber sie sind umringt von anderen, die keine Vorräte mehr haben. Menschen, deren Felder verdorrt sind, tun alles, um sich die Bäuche zu füllen. Sie verkaufen sogar ihre Kinder in die Sklaverei.


  Fließende-Wasser-Stadt gleicht einer Festung. In den Städten 187


  tummeln sich Unmengen von Kriegern. Wenn sie ihre Felder nicht bewachten, würden sie kein einziges Maiskorn ernten. Und wenn sie die Flüchtlinge nicht abwiesen, würden sie bald unter einem Berg von Menschen begraben liegen. Wir wurden hierher eingeladen. Aber wir sollten nicht auf dieser Einladung bestehen.«


  »Gut, und was machen wir jetzt?«


  »Ich werde die Katsina-Anhänger in den Gerader-Pfad-


  Canyon führen, um dort in der Flussbettstadt die große Kiva wieder aufzubauen.«


  »Unterdessen werden Tändler und ich uns auf die Suche nach Zwei Herzen machen«, fügte Steingeist hinzu.


  »Wo glaubst du ihn zu finden, Onkel?« Tändler war der bedeckte Blick seines Onkels aufgefallen.


  Steingeist legte die Fingerspitzen aneinander. »Auch er ist eine Kreatur, die der Gewohnheit unterliegt, beeinflusst von seiner Geburt und der Abstammungslinie. Um seine Fährte zu finden, müssen wir dem Pfad der Spirale folgen, Neffe, und dort, in ihrem Zentrum, werden wir entweder Zwei Herzen oder seinen Leichnam finden.«


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet, Onkel«, murmelte Tändler verwirrt.


  Das Gesicht des Mogollon-Ältesten sah aus wie aus altem Zedernholz geschnitzt, so viele Gefühle spiegelten sich darin.


  »Und wenn die Weißen Mokassins nun unsere Leute


  angreifen, während wir unterwegs sind?«, warf Tändler ein. »Ich nehme an, dass Gerader Schnabel und Eselhase uns weiterhin begleiten werden. Verbundene Hand, Strohschild und Zweihorn sind die besten unserer übrigen Krieger, aber ich glaube dennoch, dass keiner von den dreien zum Kriegshäuptling taugt.


  Sie besitzen nicht genügend Erfahrung, um eine Kriegertruppe anzuführen.«
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  Graue Wolke sah ihn mit ihren sanften braunen Augen an.


  »Das ist wahr, Kriegshäuptling, aber ich verfüge über diese Erfahrung.«


  Tändler nickte. Niemand, der Graue Wolke kannte, würde ihre Führungsqualitäten anzweifeln. Ihr männlicher Körper besaß trotz ihres fortgeschrittenen Alters noch ungeheure Kraft, und in vergangenen Kämpfen hatte sie ein solches Verständnis für das Kriegshandwerk gezeigt, dass Tändler keinen Lidschlag lang zögern würde, sich unter ihrer Führung auf den Kriegspfad zu begeben. Abgesehen von ihrem Wissen als Heilerin und ihrer Beschäftigung mit den heiligen Bräuchen hätte sie einen ausgezeichneten Kriegshäuptling abgegeben.


  Tändler blickte skeptisch in die Glut des Kohlebeckens. »Wir haben nicht mehr die Krieger, die wir früher einmal hatten, Graue Wolke, und nach unserem Aufbruch werden dir noch weniger zur Verfügung stehen.«


  »Daran lässt sich nichts ändern. Manchmal muss man eben tun, was getan werden muss, Kriegshäuptling.«


  Weißes Horn hatte die ganze Zeit über schweigend zugehört, jetzt sagte er: »Wenn die Zeit dafür ausreicht, könnte ich einen Läufer in den Süden schicken mit dem Auftrag, Krieger hierher zu senden. Auf meinen Befehl hin werden sie sich Matrone Graue Wolke unterordnen.«


  »Ich glaube nicht, dass das klug wäre«, gab Tändler zu bedenken. »Wenn unsere Notlage bekannt würde, dann würde das unseren Feinden nur zum Vorteil gereichen.«


  Die Leute würden den Katsina-Anhängern noch weniger


  vertrauen und sie überfallen, um diese unheilige Allianz zu brechen. Und das würde den Anhängern des Flötenspielers den Rücken stärken und sie gegen die Katsina-Leute vereinen.


  »Dann überlege dir Folgendes: Wir haben im Süden Platz für euch«, fuhr Weißes Horn fort. »Unser Prophet hat auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um euch den Rest der Weissa-189


  gungen von Armer Sänger zu übermitteln. Wie er euch gestern Abend erklärte, ist viel verloren gegangen. Ihr habt während eurer Kriege und den Wanderungen viel vergessen. Vielleicht sind gewisse Dinge bei euch auch gar nicht erzählt worden. Wir hatten selbst mit der Dürre und den Missernten auf den Feldern zu kämpfen. Auch viele von unseren Leuten haben ihren Weg aus den Augen verloren. Aber jetzt ist es an der Zeit, alte Wunden zu heilen …« – Erschöpfung und Niedergeschlagenheit machten sich auf seinem Gesicht breit – »… und die Lektionen zu lehren, welche die Thlatsinas euren Leuten beibringen möchten.«


  »Willst du die Menschen etwa dazu bringen, alles zu


  vergessen, was sich in tausend Sonnenjahren ereignet hat, Ältester?«


  Ein beunruhigendes Wissen flammte in Weißes Horns Augen auf, als er fragte: »Sind wir so verschieden, Kriegshäuptling?«


  »Die meisten Leute würden das bejahen, Ältester. Unsere Vorfahren sind aus den Unterwelten hinauf ans Licht geklettert


  – eure als Feuerhunde aus dem Himmel gefallen. Wir besitzen ganz unterschiedliche Wurzeln.«


  »Die Thlatsinas haben nicht so gedacht.« Der Mogollon lächelte, als hütete er ein wichtiges Geheimnisses. »Aber ich habe deine Worte vernommen, Kriegshäuptling. Unser Prophet kam hierher in dem Wissen, dass unsere Aufgabe keine leichte, jedoch eine unbedingt notwendige ist. Und wie ich kürzlich erfahren habe, ist es nicht immer angenehm, schwierige Dinge zu erledigen. Was aber die Tatsache nicht aus der Welt schafft, dass sie erledigt werden müssen.«


  Darauf fiel Tändler keine Antwort ein. Entweder war der alte Mann ein Narr oder so durchtrieben wie ein Fuchs, der vor einer Schar Wachteln seine komischen Kreise dreht. Die Wachteln sind meist so fasziniert von dem merkwürdigen Treiben ihres 190


  Feindes, dass sie nicht merken, wenn er sich ihnen auf Sprungweite nähert.


  »Wir werden morgen zum Gerader-Pfad-Canyon aufbrechen«, erklärte Graue Wolke mit endgültiger Entschlossenheit.


  »Und ich werde mit meiner Truppe noch vor Tagesanbruch losmarschieren«, setzte Steingeist hinzu und schaute Tändler an.


  »Ich habe Weidenkätzchen angewiesen, alles einzupacken, was wir brauchen werden. Sie hat bereits Gerader Schnabel und Eselhase in Kenntnis gesetzt und sie zum Schweigen


  verpflichtet. Wie ist es mit dir? Bist du abmarschbereit?«


  Tändler nickte. »Jawohl, Onkel.«
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  13.


  Besprechungsraum, OMI, Albuquerque, New


  Mexico


  Dusty saß zusammengesunken in dem unbequemen Sessel, ein Bein ausgestreckt, das andere untergeschlagen. Sein linker Ellbogen lag auf dem furnierten Konferenztisch, in der rechten Hand hielt er eine Cola-Dose. Er wusste nicht, was er fühlte; das Ganze war ein Albtraum. Die immer neuen Enthüllungen über die Umstände von Dales Tod hatten den anfänglichen Schock gedämpft. Maureen, die neben ihm saß, starrte mit leerem Blick vor sich hin.


  Agent Sam Nichols vom FBI saß ihnen gegenüber. Als Sid ihn angerufen und begonnen hatte zu erklären, welche Vermutungen sie bezüglich Dales Tod hegten, hatte er alles stehen und liegen lassen und war unverzüglich zum OMI gefahren. Nichols war von kleiner, untersetzter Statur, hatte dichtes, schwarzes Haar und trug eine schwere Hornbrille. Auf seinen Wangen und dem kantigen Kinn lagen die Schatten eines starken Bartwuchses.


  Sein rechtes Auge wirkte, als kniffe er das Lid ein wenig zu, aber das waren vermutlich die Spuren einer früheren Verletzung.


  Beim Notieren führte er den Kugelschreiber mit fließenden Bewegungen über den Schreibblock. Vor Maureen und Dusty auf dem Tisch stand ein Kassettenrekorder, der beinahe geräuschlos das Gespräch aufzeichnete.


  Sid Malroun und Bill Hendersen saßen mit grimmigen Mienen am Ende des Tisches und lauschten, während Dusty sich zwang, die Details Punkt für Punkt durchzugehen. Er musste sich konzentrieren und ihren Anweisungen folgen, damit er hier 192


  möglichst schnell rauskam und nach Chaco fahren konnte. Er musste die Stelle sehen, wo Dale gefunden worden war, ansonsten würde er völlig durchdrehen.


  Irgendwo in einem entfernten Winkel seines Gedächtnisses sah er seinen Vater Samuel Stewart weinen – so wie er damals geweint hatte, kurz nachdem Dustys Mutter sie verlassen hatte.


  Einen Moment lang schloss er die Augen. Dieses Schluchzen hatte ihn damals, als er sieben Jahre alt war, mitten in der Nacht geweckt. Verschlafen hatte er die Augen aufgemacht und seinen Vater gesehen, der an seinem Bett stand – und sich die Pistole an die Schläfe hielt.


  »Dr. Robertson hat Ihnen gegenüber also nie irgendwelche Andeutungen gemacht, dass er bedroht wurde?«, fasste Nichols noch einmal zusammen. »Auch nicht diese merkwürdigen Telefonanrufe erwähnt? Ihnen ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«


  Dusty schüttelte den Kopf. »Nein. Von diesen Anrufen haben wir erst heute Morgen erfahren. Wir haben Dale nicht mehr gesehen, seit er Pueblo Animas verlassen hatte. Er ist mit dem neuen Besitzer der Anlage nach Aztec gefahren.«


  »Wer ist das?«


  »Alevy«, antwortete Maureen, die nervös mit ihrem dicken schwarzen Zopf spielte. »Moshe Alevy. Er hat die Animas-Anlage gekauft, nachdem der ursprüngliche Investor von den verbrannten Kindern erfahren hatte.«


  Nichols schaute hoch, sein gesundes Auge interessiert geweitet.


  »Welche verbrannten Kinder?«


  »Ungefähr vierzig«, flüsterte Maureen, und Dusty fand, dass sie sehr elend aussah. »Die genaue Zahl wissen wir erst, wenn wir die Untersuchungen im Labor abgeschlossen haben. Deshalb hat Dale mich von der McMaster University in Ontario hierher 193


  geholt. Ich bin dort Dozentin. Dale wollte, dass ich die osteologischen Analysen an den Gebeinen vornehme.«


  »Dr. Cole ist eine Koryphäe auf diesem Gebiet«, setzte Sid hinzu.


  »Ich glaube nicht, dass Dale jemand anderem diese Knochen anvertraut hätte.«


  »Und diese verbrannten Kinder? Wurde das den zuständigen Stellen mitgeteilt?«


  »Prähistorische Funde«, erklärte Dusty. »Es handelt sich hier um eine archäologische Fundstätte. Die Kinder verbrannten im Jahre 1263, nachdem in der Kiva Feuer gelegt worden war.« Er betrachtete Nichols mit einem gleichgültigen Blick. »Die Menschen waren damals auch nicht anders als heute«, fügte er hinzu und wandte sich an Sid.


  »Wenn Sie bei mir auf Widerspruch hoffen«, entgegnete Sid,


  »sind Sie an der falschen Adresse. Forensische Anthropologen haben von Natur aus ein etwas verqueres Verhältnis zu ihren Mitmenschen, was daran liegen mag, dass wir selten mit den Engeln unter uns zu tun haben.«


  »Könnte dieser Alevy einen Grund haben, Dr. Robertson umzubringen?«


  »Nein«, erwiderte Dusty abwesend. »Er ist Jude. Ein


  Holocaust-Opfer. Sein Anliegen ist es, Stätten, wo sich menschliche Tragödien abgespielt haben, für die Nachwelt zu bewahren. Als ständige Mahnung, dass wir alle eine Bestie in uns tragen könnten.«


  »Ich werde ihn überprüfen. Doch jetzt lassen Sie uns zu dieser Hexengeschichte zurückkehren.« Nichols musterte Dusty mit seinem gesunden Auge. »Haben Sie irgendeine Vermutung, wer dieser Zauberer oder diese Hexe sein könnte?«


  Dusty holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Nein. Die einzige Begegnung, die Dale jemals mit Zauberern hatte, liegt 194


  lange zurück. Mein Gott, beinahe fünfundzwanzig Jahre. Ich war damals noch ein Kind. Dale war zu Ohren gekommen, dass eine Gruppe von Zauberern in einer Höhle im Tsegi-Canyon eine Zeremonie abhalten wollte. Man konnte nicht mit dem Auto dorthin fahren, weshalb wir uns von einem befreundeten Navajo zwei Pferde ausborgten.«


  Dusty runzelte die Stirn. »Wir mussten den ganzen Tag reiten, um überhaupt in die Nähe dieser Höhle zu gelangen. Als wir den Canyon endlich erreichten, ließ Dale mich bei den Pferden in einem Kiefernhain am Fuße des Canyons warten und stieg allein zu der Höhle hinauf.«


  »Hat er dort Zauberer gesehen?«, erkundigte sich Nichols und machte den Eindruck, als würde er sofort aufstehen und gehen, wenn Dusty seine Frage bejahte.


  Dusty nickte. »Er erzählte mir hinterher, dass er so weit den Canyon hinaufgeklettert sei, bis er in die Sandsteinhöhle spähen konnte. Es waren drei. Einer von ihnen trug eine Wolfsmaske.


  Sie hatten ein großes Feuer entfacht, deshalb konnte Dale das Innere der Höhle gut erkennen. Was sogleich seine


  Aufmerksamkeit fesselte, war das Sandbild auf dem Boden.«


  »Sandbild?«, hakte Nichols nach. »So was machen doch die Navajo, oder?«


  Dusty zuckte unbestimmt die Achseln. »Hopi, Zuni und auch die anderen Pueblo-Indianer machen schon seit Tausenden von Jahren diese Sandbilder. Doch in diesem Fall glaube ich auch, dass es Navajo-Stil war. Dale erzählte mir, dass das Bild einen weißen Mann darstellte. Genauer gesagt ihn selbst. Das hat ihm einen solchen Schrecken eingejagt, dass er sich sofort auf den Rückweg machte. Doch er sah noch, wie der Wolf-Zauberer einen Pfeil auf das Knie der Sandfigur abschoss, und im nächsten Augenblick spürte er, wie sein Knie nachgab. Als der Zauberer einen Pfeil in das andere Knie schoss, taumelte Dale nur noch den Abhang hinunter. – Er kam erst weit nach 195


  Mitternacht zu der Stelle, wo er mich mit den Pferden zurückgelassen hatte. Mir war eiskalt, ich hatte Angst und wollte nur so schnell wie möglich weg aus diesem Canyon. Dale ebenfalls. Wir sind die ganze Nacht durchgeritten, haben diesen armen, knochigen Kleppern wirklich das Letzte abverlangt. Und von da ab hatte Dale immer Schwierigkeiten mit seinen Knien gehabt.«


  »Und was ist mit Ihnen?«, wollte Nichols wissen. »Sie waren doch auch dort. Glauben Sie, dass Dr. Robertson wirklich Zauberer gesehen hat?«


  Dusty musterte den FBI-Mann eine Weile und fragte ihn dann:


  »Wie lange sind Sie schon in diesem Teil des Landes, Agent Nichols?«


  »Sehen Sie«, erwiderte er schlicht, »wir sorgen in den Reservaten für Recht und Ordnung. Dabei spielt es keine Rolle, was ich glaube und was nicht. Aber ich bin schon lange genug hier und habe mit genügend Kollegen mit indianischen Vorfahren gesprochen, um zu wissen, dass Hexerei etwas ist, das gewisse Menschen ernst nehmen. Mich interessiert nur, was Sie glauben.«


  »Wenn das so ist, dann würde ich sagen, dass Dale damals tatsächlich Zauberer gesehen hat und dass es nicht


  unwahrscheinlich ist, dass einer von ihnen Dale zum Chaco Canyon gelockt und dort ermordet hat.« Er sah Bill Hendersen unbehaglich auf seinem Stuhl herumrutschen und fügte hinzu:


  »Es zählt nicht, was Sie glauben. Der Wolf-Zauberer, oder ein anderer Zauberer, hat Dale umgebracht und versucht, ihm die Seele aus dem Kopf zu saugen.«


  Nichols’ Blick war völlig ausdruckslos, als er sich Dusty zuwandte. »Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen. Ich komme von Baltimore, und mir gefällt es dort. Und eines Tages möchte ich wieder nach Baltimore zurückgehen, denn dort kann ich mich mit Verbrechen beschäftigen, die einen Sinn ergeben. Sie 196


  wissen schon: Bandenkriege, internationaler Drogenhandel und nicht zu vergessen die guten alten Verbrechen aus Leidenschaft.


  Das ist meine Kragenweite. Diese abstruse Hexerei geht mir gewaltig gegen den Strich. So, und jetzt sind Sie dran. Sagen Sie mir die Wahrheit. Glauben Sie allen Ernstes, dass der Mörder Dr. Robertson ein Loch in den Schädel gebohrt hat, um ihm die Seele herauszusaugen?«


  Nichols’ angewiderte Grimasse sagte Dusty ganz deutlich, dass er in Wirklichkeit gar nicht hören wollte, was Dusty glaubte, doch er würde es ihm trotzdem erzählen. »Ja, das glaube ich. Das ist ein Teil des alten Navajo-Brauchtums hier.


  Und das um seinen Körper geschlungene Yuccaseil ebenso.


  Hexen und Zauberer können ihre Erscheinung verändern, indem sie durch einen aus Yuccafasern geflochtenen Reifen springen.«


  »Aha, und sie haben von Robertson was erwartet? Dass er durch den Reifen springt und seine Gestalt verändert?«


  Nichols’ Tonfall klang ausgesprochen kampflustig. Dusty lehnte sich in seinem Sessel vor, bereit, eine Bemerkung loszulassen, die er bereut hätte, als ihn ein Klopfen an der Tür daran hinderte.


  Eine Laborangestellte im weißen Kittel steckte den Kopf herein. Sie war jung, vielleicht fünfundzwanzig, und hatte kurzes blondes Haar. »Verzeihung, Dr. Malroun. Ich wollte Ihnen nur berichten, dass die Untersuchungsergebnisse des Gewebes aus Dr. Robertsons Mund jetzt vorliegen. Es handelt sich definitiv um menschliches Gewebe. Blutgruppe Null.«


  »Dale war AB positiv«, bemerkte Dusty. »Wie Sie sicher bereits festgestellt haben.«


  Maureens Oberkörper sackte in sich zusammen, worauf Dusty nach ihrer Hand griff. Sie fühlte sich dünn und zerbrechlich an.


  Er hielt sie eine Weile fest.


  Nichols holte geräuschvoll Luft. »Und was ist mit dem kleinen Steinfetisch?«
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  » El basilisco« , präzisierte Dusty und ließ den Mund offen stehen, als ihm plötzlich etwas einfiel. Ein Prickeln wie tausend kleine Stromstöße lief ihm den Rücken hoch und runter. Er sprang auf.


  »Was haben Sie?«, fragte Nichols erstaunt.


  »Die Karte. Die Karte unter dem Scheibenwischer. Du meine Güte, er war heute Nachmittag hier … hat uns beobachtet! Ist einfach zu meinem Bronco gegangen, während wir in Dales Haus waren.«


  »Wer denn?«


  »Dales Mörder. Der Zauberer!« Dusty fischte die Karte aus seiner Hemdtasche und legte sie vor Nichols auf den Tisch.


  *


  Weidenkätzchen faltete ihr Kriegshemd auseinander und untersuchte das von der Sonne ausgebleichte Gewebe. Früher, vor vielen Sonnenjahren, war der aus Hohokam-Baumwolle gewebte Stoff einmal leuchtend rot gewesen, jetzt konnte man die Farbe nur noch als blasses Rosa bezeichnen. Das leichte Hemd war eigentlich eher für den Sommer gedacht, aber es hatte keine Löcher. Sie legte es wieder zusammen und packte es zu einem Paar Mokassins aus Büffelleder in ihr Bündel. Die hatte sie bei den Händlern in der Stadt der Morgenröte gegen einen mit Türkisen besetzten Kamm eingetauscht. Oben drauf kam die Wegzehrung, ein paar Säckchen mit Maismehl und getrocknetes Fleisch.


  Sie nahm zwei kupferne Glocken heraus. Sie hatte diese Glocken nicht mitnehmen wollen, und dass sie nun ihr gehörten, behagte ihr überhaupt nicht. Das war Plündergut aus den Gräbern der Ersten Menschen. Einerseits waren und blieben sie Besitz der Toten, andererseits aber benötigte ihr Volk sie als Tauschmittel viel nötiger als die Verstorbenen.
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  Ihre Gedanken flogen zurück zu der Nacht außerhalb von Espendorf. Sie erinnerte sich, die erste Kupferglocke in einer Spalte im Bauch einer vertrockneten Mumie gefunden zu haben.


  Sie war oben auf dem Pfad geblieben, während Tändler hinuntergegangen war, um sich in dem stillen Dorf umzusehen.


  Schattenfrau hatte ihn in eine Kiva gelockt und dort zwischen den Leichen ihrer Opfer festgehalten, hatte ihn angelockt wie einen Vogel, doch statt Krumen hatte sie diese kleinen Kupferglocken ausgelegt.


  Weidenkätzchen steckte sie wieder weg und hielt die


  Fingerspitzen an die Nase, um den Metallgeruch zu riechen. So vieles in ihrem Leben war eng mit den Ersten Menschen verknüpft, ihren Wohnorten und ihrem Besitz. Die


  Schwierigkeiten der Katsina-Anhänger begannen, nachdem Tändler den kleinen Türkiswolf gefunden hatte, an der Stelle, wo seine Geliebte, Hainbuche, angegriffen worden war. Seit damals stolperten sie von einer Misere in die nächste.


  Diesen Wolf besaß Tändler noch immer. Der Legende nach handelte sich dabei um einen Geisthelfer, den einer der Ersten Menschen geschnitzt hatte. Mit diesem Wolf als Führer würde die Seele des Verstorbenen alle Fallen, Widrigkeiten und Gefahren auf dem Weg ins Land der Toten überwinden. Der Wolf würde sie an den Ungeheuern vorbeilotsen, die den Pfad bewachten, und auch an den Sackgassen, in denen sich eine Seele verirren konnte und dann dazu verdammt war, wimmernd durch die Ewigkeit zu wandern. Für schlechte Menschen war der Wolf von großer Wichtigkeit, da er sicherstellte, dass die Seele an der Weggabelung den richtigen Pfad einschlug und so das Urteil von Spinnenfrau umging. Das war das Übel mit den Ersten Menschen. Sie waren von einer bösen Macht verdorben worden.


  Auf das Trockenfleisch legte sie noch ein Paket mit


  getrockneten Maiskuchen, ehe sie ihr Bündel zuschnürte. Dann wog sie es in der Hand. Nicht zu schwer, befand sie. Auf ihrer 199


  Schlafmatte lagen noch ihre Decke aus Truthahnfedern, der Köcher mit Pfeilen, ihr Bogen und die Kriegskeule. Das war alles, was sie besaß.


  »Weidenkätzchen?«, rief eine Stimme leise vom Eingang her.


  Während Weidenkätzchen sich umdrehte, tastete ihre Hand nach der Kriegskeule. »Was gibt es?«


  Obsidian duckte sich unter den Türvorhang hindurch. Ihr schwarzes Haar glänzte, da sie es vor kurzem mit


  Yuccawurzelseife gewaschen hatte. Weidenkätzchen konnte die Seife noch riechen. Eine Fülle von Türkisketten klimperte auf dem entblößten Ansatz ihrer vollen Brüste. Um die Schultern hatte sie einen langen Fellumhang drapiert; er war aus verdrehten Fellstreifen gearbeitet, sodass die Haare sowohl nach außen als auch nach innen abstanden.


  »Was willst du?« Weidenkätzchen wandte sich wieder ihrem Bündel zu. »Ich bin beschäftigt.«


  »Brichst du auf?«


  »Wir brechen alle auf. Morgen. Die Matrone will uns nach Süden führen. Fort von hier.«


  »In die Flussbett-Stadt.« Obsidians Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Ich weiß.«


  Ihre Augen schienen größer zu werden. Sie trat näher an Weidenkätzchen heran. Was sahen die Männer nur in ihr?


  Warum verloren sie sich immer wieder in diesem abgrundtiefen Blick? Als Weidenkätzchen in diese Augen blickte, sah sie etwas Wildes und Gefährliches.


  Was sie daran erinnerte, wie diese Augen am Morgen in der großen Kiva der Stadt der Morgenröte geblickt hatten. »Sag mir, Obsidian, was spielt sich zwischen dir und Taubenschwanz ab?«


  »Zwischen uns?« Wieder veränderte sich Obsidians Gehabe, sie schien jetzt in tiefsinnige Grübeleien versunken.
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  »Ich habe euch in der Kiva beobachtet. Du hast ausgesehen, als befürchtetest du, dass er jeden Moment die Hand ausstrecken und dir die Atem-Herz-Seele aus dem Leib reißen würde.«


  »Ach, das.« Obsidian lächelte angestrengt. »Ich schulde ihm noch etwas für ein paar Dinge, die er für mich besorgt hat. Das muss noch beglichen werden.«


  »Aha.« Lügnerin. »Verstehe. Nur Schulden bei ihm. Was machst du eigentlich hier?«


  Obsidians Stimme wurde ganz weich. »Ich möchte mich euch anschließen.«


  Weidenkätzchen starrte sie verständnislos an.


  »Du und der Kriegshäuptling, ihr geht doch mit Matrone Graue Wolke zur Flussbettstadt, stimmt das?« Obsidian neigte den Kopf zur Seite. »Nehmt mich mit.«


  Weidenkätzchen baute sich breitbeinig vor Obsidian auf. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Wenn du mir nicht sagst, wann ihr aufbrecht, frage ich Tändler.«


  Weidenkätzchen nahm ihre Kriegskeule zur Hand und ließ die Finger bedeutungsvoll über den polierten Griff gleiten. Obsidian schien die Botschaft verstanden zu haben. Sie kauerte sich unmerklich zusammen, und Weidenkätzchens Nackenhaare richteten sich auf. »Der Kriegshäuptling braucht seinen Schlaf, Obsidian. Frag ihn morgen.«


  »Hüte dich, Weidenkätzchen. Er ist auch mein


  Kriegshäuptling. Und ich werde mit ihm sprechen, wann immer ich will«, gab sie zurück und duckte sich durch den Vorhang hinaus.


  Jeder Muskel in Weidenkätzchens Körper war zum Zerreißen gespannt. Sie legte sich ihre graue Decke um die Schultern, steckte sich die Kriegskeule in den Gürtel und folgte Obsidian hinaus in die Nacht.
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  Merkwürdigerweise konnte sie sie nirgendwo sehen.


  Verwundert spähte sie die drei Stockwerke hinab zu Tändlers Kammer. Drinnen konnte sie nicht sein. Tändler hätte sie mit Sicherheit draußen warten lassen, bis er sich angezogen hatte.


  War sie zurück zu ihrer eigenen Kammer gelaufen?


  Weidenkätzchen ging die fünf Kammern weiter und zog mit einem Ruck den Ledervorhang beiseite. »Obsidian?«


  Obsidian stützte sich auf einen Ellbogen und blinzelte in das schwache Licht, das die Glut in der Kohlenpfanne in den Raum warf. Verworrene Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. »Was ist denn?« Ihre Stimme klang schlaftrunken.


  Drei weitere Frauen, Witwen aus dem Sternenschweifdorf, die mit Obsidian die Kammer teilten, hoben jetzt ebenfalls, Unverständliches murmelnd, die Köpfe und starrten Weidenkätzchen verschlafen an.


  Die Kriegerin fuhr herum, spähte hinunter auf die Dächer zu ihrer Linken und dann auf den großen Platz. In welche Kammer hatte sie sich verirrt? In wessen Kammer?


  »Weidenkätzchen?« Obsidian klang verwirrt. »Was ist denn?«


  Ein kalter Klumpen füllte Weidenkätzchens Bauch. »Kann ich dich kurz sprechen?«


  Obsidian erhob sich nickend. Sie trug nur ein langes Baumwollhemd gegen die Kälte und tastete im Halbdunkel nach einer Kaninchendecke, die sie sich um die Schultern legte, ehe sie Weidenkätzchen hinaus in die Kälte folgte.


  »Komm, wir gehen in meine Kammer, dort sind wir unge-stört.«


  Schweigend marschierten die beiden durch die Nacht,


  Weidenkätzchen voraus. Vor ihrer Kammer blieb sie stehen und hielt Obsidian den Vorhang auf. Drinnen sah Weidenkätzchen im hellen Schein ihrer Kohlenpfanne, dass Obsidian noch die 202


  Abdrücke ihres Hemds auf der Wange hatte, das sie als Polster verwendet hatte.


  »Wer ist sie?«, fragte Weidenkätzchen. »Die Frau, die gerade hier bei mir in meiner Kammer war und so tat, als wäre sie du.«


  Obsidian trat von einem nackten Fuß auf den anderen. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Gerade vorhin war eine Frau bei mir, und ich hätte schwören können, dass du das warst. Sie wollte wissen, was der Kriegshäuptling vorhat. Wer ist diese Frau?«


  »Ich weiß …«


  » Verflucht sollst du sein!« Weidenkätzchen hielt Obsidian die Kriegskeule unter die Nase und schüttelte sie. »Sie gleicht dir aufs Haar. Nur ihr Ausdruck ist härter, in ihren Augen lauert etwas Gefährliches. Sie war kurz vorher hier, mit frisch gewaschenen Haaren und mit Türkisketten behängt. Sag mir, wer das war, oder ich prügle die Wahrheit aus dir heraus!«


  Obsidian schluckte. »Weidenkätzchen, ich weiß wirklich …«


  In ihrer Wut packte Weidenkätzchen Obsidian am Hals, stieß sie gegen die Mauer und starrte in ihre ängstlich aufgerissenen Augen, während die Hände sich immer fester um ihre Kehle schlossen.


  »Natürlich weißt du es. Und du wirst es mir erzählen!«


  »Tändler … weiß es!«, keuchte Obsidian und wand sich unter Weidenkätzchens starken Händen.


  Schließlich nahm sie alle Kraft zusammen, attackierte Weidenkätzchen mit den Fäusten, nickte dabei heftig und krächzte: »Lass los!«


  Da erst ließ Weidenkätzchen von ihr ab.


  Hustend und keuchend sank Obsidian in die Hocke und rieb sich den Hals. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie endlich wieder Luft holen konnte. »Das muss … Schatten gewesen sein.«


  203


  Weidenkätzchen war sofort ganz Ohr. Tändler wusste, dass Obsidian eine … eine was hatte? Eine Zwillingsschwester? Und hatte es ihr nicht erzählt!


  Als Obsidian sah, was für ein Gesicht Weidenkätzchen zog, fing sie an zu lachen, ein dumpfes, spöttisches Lachen. »Sei froh, dass du dachtest, ich sei es. Sie kann nämlich Gedanken lesen. Wenn du nach deiner Kriegskeule gegriffen hättest, hätte sie dich getötet.«


  Weidenkätzchen hatte nach ihrer Kriegskeule gegriffen.


  »Mich getötet? Womit denn? Mit einer ihrer Klimperketten?«


  Obsidian musterte sie aus funkelnden Augen. »Du bist so gut wie tot.«


  Weidenkätzchen riss ihre Kriegskeule hoch und spielte kurz mit dem Gedanken, Obsidian etwas Respekt einzubläuen.


  »Warum ist sie zu mir gekommen?«


  »Tändler kann sie nicht mehr aufsuchen. Er kennt sie.«


  Obsidian schloss die Augen und atmete ein paar Mal aus und ein. »Pass auf, Weidenkätzchen. Alles, was du über sie denkst, ist falsch.«


  »Was zum Beispiel?«


  Obsidian kicherte heiser. »Denk nur an die Nacht auf dem Pfad außerhalb von Espendorf. Weißt du, warum sie dich am Leben gelassen hat? Aus purer Bequemlichkeit. Sie brauchte dich, damit du Tändler aus der Kiva holst, denn sie wollten vermeiden, dass sie sich Tändler abspenstig machten, ehe sie ihn anwerben konnten. Wenn sie die Frau getötet hätten, die Tändler liebt …«


  »Das hat Springbock also gemeint, als er Tändler fragte, ob er sich ihnen anschließen wolle.« Weidenkätzchen schnürte es die Kehle zu. »Wie wollen sie ihn anwerben?«


  Für einen Moment flammte Ärger in Obsidians Blick auf.


  »Das weiß ich doch nicht! Ich denke, dass Schatten vorhat, 204


  Tändler unter ihre Decken zu locken. Wahrscheinlich glaubt sie, dass er sie nie wieder verlässt, wenn er einmal bei ihr war.«


  »Dann ist sie eine Närrin.«


  »Nein, Weidenkätzchen. Sie kennt Tändler nur nicht, und das ist das Gefährliche. Wenn sie ihn wirklich durchschaut hat, wird sie ihn umbringen.«


  »Warum sorgst du dich so um Tändlers Wohl?«


  Obsidian schaute zu ihr hoch. »Wenn du wüsstest, was er ist, könntest du dir diese Frage selbst beantworten.«


  Weidenkätzchen kniff die Lider zusammen. Sie wusste das alles. Noch immer hörte sie in ihren Träumen Zwei Herzens verzweifelte Stimme: » Im Namen der Götter, Tändler! Wir sollten nicht gegeneinander kämpfen! Du bist einer von uns!


  Schließe dich uns an, dann werden wir deine Freunde unter den Geformten Menschen am Leben lassen! « Zwei Herzen war einer von den Ersten Menschen. Und das konnte nur bedeuten, dass Tändler auch einer von ihnen war, obgleich er ihr das nie erzählt hatte.


  »Du gehörst auch zu den Ersten Menschen, nicht wahr, Obsidian?«, sagte Weidenkätzchen. »Deshalb sorgst du dich so um ihn. Es sind nur noch wenige von euch übrig. Aber warum erniedrigst du dich so und lebst weiterhin unter uns Geformten Menschen? Du hättest doch mit den Weißen Mokassins


  mitgehen können?«


  Obsidian ließ die Arme sinken. »Ich habe meine Gründe.«


  »Ja, da bin ich sicher. Jemand muss den Weißen Mokassins schließlich berichten, was wir vorhaben, wohin wir gehen, wo unsere Schwächen liegen.«


  Obsidian sah plötzlich richtig elend aus. »Im Namen der Götter, es war schon schlimm genug, als ihr in unser Dorf kamt.


  Ich musste ihm jeden Tag begegnen. Warum, glaubst du, habe ich so viel Zeit in meiner Kammer verbracht? Warum, glaubst 205


  du, ist niemand misstrauisch geworden, als sie in meinem Gewand durchs Dorf marschiert ist?«


  »Er?«


  Obsidian schüttelte den Kopf. »Wenn ich dir die Wahrheit erzähle, musst du darüber schweigen. Redest du, bringen sie mich um.«


  »Welche Wahrheit?«


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich kann dafür sorgen, dass du am Leben bleibst, Weidenkätzchen. Lass mich dir helfen!«


  »Wie kannst du mir helfen?«


  »Ich weiß so einiges. Ich habe heute Schatten getroffen. Zwei Herzen hat sie beauftragt, mich aufzusuchen. Er will mich. Er hat Schatten befohlen, mich zu ihm zu bringen.« Sie sank gegen den Türpfosten und begann zu zittern. Aus Angst oder wegen der Kälte?


  »Hast du deshalb heute Morgen in der Kiva so ängstlich dreingeblickt?«


  »Ich weiß, dass Tändler und du euch auf die Suche nach ihm macht. Was hieltest du davon, wenn … wenn ich euch zu ihm führen würde?«


  Weidenkätzchen trat einen Schritt zurück und musterte ihr Gegenüber misstrauisch. »Warum solltest du das tun?«


  »Weil es vielleicht der einzige Weg für mich ist, am Leben zu bleiben. Wenn ich nicht zu ihm komme, wird er mich töten lassen, hier oder wo immer ich mich hinflüchte. Das spielt keine Rolle. Es gibt keinen Ort, an dem ich mich verstecken könnte.«


  »Warum sollte Zwei Herzen dich umbringen wollen? Du


  gehörst doch zu den Ersten Menschen. Du bist einer der seinen.«


  Obsidian befeuchtete sich die Lippen und holte tief Luft. »Er hat es auf mein Herz abgesehen, Weidenkätzchen. Verstehst du jetzt?«
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  Marriott Hotel, Albuquerque, New Mexico


  Vom Fenster seines Zimmers im zweiundzwanzigsten Stock aus konnte Dusty sein Büro sehen. Der Parkplatz davor war leer, aber vor noch nicht acht Stunden war er drei Meter von Dales Mörder entfernt gewesen. Drei verdammte Meter. Das ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Er drehte sich um, und die Nachmittagssonne warf seinen Schatten über Agent Nichols, der in sein Notizbuch vertieft am Tisch saß. Er hatte sich die Hornbrille auf die Nasenspitze geschoben, als müsste er beim Lesen über die Ränder


  hinwegschauen.


  In so exklusiven Hotels übernachtete Dusty nur, wenn er an Konferenzen teilnahm und die Hotels reduzierte Preise anboten.


  Heute bezahlte der Staat das Zimmer. Agent Nichols wollte nicht, dass er auf der Straße herumlief. Was wahrscheinlich eine kluge Entscheidung war, wenn man bedachte, dass Dusty immer noch zwischen mörderischer Wut und dem ernsthaften


  Bedürfnis schwankte, sich in ein Mauseloch zu verkriechen und zu sterben. Ein gutes Vorstellungsvermögen war entscheidend für einen kompetenten Archäologen, und Dusty musste ständig daran denken, wie Dale sich gefühlt haben musste, als ihm jemand ein Loch in den Schädel bohrte. Wenn er die Augen zumachte, konnte er die Vibrationen des Bohrers und die Schmerzen spüren, die Dale gequält hatten. Aber wie könnte er je das Unbegreifliche begreifen, dass so etwas tatsächlich passiert ist?


  Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich die Haare aus der Stirn. Er sah Dales braune Augen vor sich, die ihn über die vielen Jahre hinweg angeblickt hatten. Er hatte Dale nie gesagt, dass er ihn liebte. In ihrer Männerwelt war es ein


  unausgesprochenes Tabu gewesen, über Liebe zu sprechen.
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  Ann Sullivan zu verdanken hatte. Als sie Samuel Stewart verließ und ihn damit auf die Einbahnstraße in die Psychiatrie und den anschließenden verzweifelten Selbstmord trieb, hatte sie sich nicht einmal von Dusty verabschiedet. Und der kleine Junge war jahrelang davon überzeugt gewesen, dass sie ihn immer noch liebte und eines Tages zu ihm zurückkommen würde. Als das nicht passierte, wurde das Wort Liebe für ihn gleichbedeutend mit »Verrat«.


  Ich werde nie mehr Gelegenheit haben, dir zu sagen, Dale, wie glücklich ich mich schätze, dich zum Vater zu haben.


  Als er aufschaute, beobachtete Agent Nichols ihn mit zurückhaltender Miene.


  Die Karte mit el basilisco war bereits nach Virginia in das FBI-Labor unterwegs, wo sich die Kriminaltechniker am nächsten Morgen damit beschäftigen würden.


  »Sie haben wirklich vor, hier zu bleiben, ja?«, fragte Nichols.


  Dustys Blick streifte die Verbindungstür zu Maureens Zimmer. »Sind Sie absolut sicher, dass es notwendig ist?«


  Nichols zuckte unbestimmt die Achseln. »Sagen Sie es mir.


  Sie behaupten, nicht die geringste Ahnung zu haben, wer dieser Wolf-Zauberer sein könnte, richtig? So weit, so gut, vielleicht wissen Sie es wirklich nicht. Es ist aber auch möglich, dass der Wolf-Zauberer dieses Risiko nicht eingehen will und bereits ungeduldig oben in Santa Fe auf Sie wartet, mit seinem batteriebetriebenen Bohrer in der Hand.«


  »Herzlichen Dank. Mit diesem Wissen werde ich zukünftig viel besser schlafen.«


  »Gut. Ich möchte nämlich, dass sie morgen früh lebendig aufwachen. Sehen Sie, wenn alles nach Plan läuft, setzen wir Sie morgen wieder auf freien Fuß. Einverstanden?«
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  »Okay«, raunte Dusty und setzte sich. »Nichols, ich muss wirklich wissen, wo genau Dales Leiche gefunden wurde.


  Können Sie mir das sagen?«


  »Chaco Culture National …«


  »Ich meine wo in Chaco?«


  »Das weiß ich nicht. In irgendwelchen Ruinen. Warum? Ist das von Bedeutung?«


  »Möglicherweise«, gab Dusty zurück.


  »Wenn Sie möchten, kann ich in den Unterlagen nachschauen, aber ich glaube, im Moment ist es wichtiger, dass unsere Profiler sich mit dem Mörder befassen. Wir müssen wissen, mit welchem Persönlichkeitstyp wir es hier zu tun haben.«


  Dusty schüttelte den Kopf. »Sie denken in westlichen Mustern, Nichols. Dabei sollten Sie wie die Indianer denken. Dale hat seinen Wagen aus einem bestimmten Grund auf dem Casa Rinconada Parkplatz abgestellt und wurde in der Nähe dieser Ruine begraben – ich nehme an, in einer der Small House Parzellen – und auch das aus einem bestimmten Grund.«


  »Und der wäre?«


  »Ich kann erst dann Vermutungen anstellen, wenn ich die genaue Stelle kenne.« Dusty verschränkte die Arme vor der schmerzenden Brust. »Haben Sie vielleicht eine Nummer für den Fundort?«


  »Also schön, ich gebe mich geschlagen. Gemäß


  Ermittlungsbericht wurde Dr. Robertson an einem Ort gefunden, der die Bezeichnung Bc60 trägt. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Eine der alten UNM-Parzellen.« Dusty sah Nichols verwirrt an. »Was hatte Dale dort oben zu suchen? Niemand hat diesen Ort seit 1942 betreten. Dass er dort oben war, kommt mir sehr merkwürdig vor.«


  Nichols musterte Dusty immer noch mit diesem abschätzenden Blick. »Mr Stewart, wer ist Dr. Robertsons Begünstigter?«
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  Dusty starrte ihn eine Sekunde verwirrt an. »Keine Ahnung.


  Ich schätze mal, dass ich das bin. Soviel ich weiß, gibt es ein Testament. Und er hat noch eine Schwester, irgendwo an der Ostküste. Sie haben gelegentlich miteinander telefoniert.« Er legte den Kopf schräg.


  »Über solche Dinge haben wir nie gesprochen. Warum fragen Sie?«


  »Hatte er eine Lebensversicherung?«


  »Ich nehme an, ja … warten Sie. Was bezwecken Sie mit dieser Frage?«


  »Nichts. Reine Routine.« Nichols senkte die Stimme. »Sie kennen Dale besser als jeder andere. Wer könnte diesen Mann derartig gehasst haben, um ihm so etwas anzutun? Denken Sie mal darüber nach.«


  Aus keinem ersichtlichen Grund schnürte es ihm plötzlich die Kehle zu. Er musste ein paar Mal hart schlucken, ehe er antworten konnte: »Ich habe darüber nachgedacht! Niemand hat Dale so gehasst.«


  »Berühmte Männer haben meist Feinde, und Dr. Robertson war einer der bekanntesten Koryphäen auf seinem Gebiet.«


  Wieder schüttelte Dusty den Kopf. »Hier geht es nicht um akademische Würden, Agent Nichols. Ich habe mir bereits das Gehirn zermartert, aber mir fällt nicht ein einziger Mensch ein, der Dale auf diese Weise umbringen würde. Das hier ist etwas ganz anderes.«


  Nichols klappte sein Notizbuch zu und erhob sich. »Bitte, verlassen Sie das Zimmer nicht, ohne uns Bescheid zu geben.


  Und schließen Sie die Tür hinter mir ab. Ich bin nur ein Zimmer weiter. Wenn irgendjemand an Ihre Tür klopft, und sei es auch nur der Zimmerservice …« – er deutete aufs Telefon – »… dann rufen Sie mich an. Sie machen diese Tür nur dann auf, wenn Sie mein Gesicht im Spion sehen. Verstanden?«
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  »Jawohl, Sir!«


  Nichols bedachte ihn mit einem kalten Blick, ehe er fortfuhr:


  »Die Person, die diese Karte mit dem Basilisken unter Ihren Scheibenwischer gesteckt hat, wusste, dass sie Sie dort antreffen würde. Diese Karte ist eine Botschaft an Sie. Können Sie sich vorstellen, warum Sie diese Botschaft erhalten haben?«


  »Warum?«


  Nichols musterte ihn über den Rand seiner Brille hinweg.


  »Wenn wir von einem Mann ausgehen, zieht er die Möglichkeit in Betracht, dass Sie wissen, wer er ist, und er will Sie wissen lassen, dass er Sie überall und jederzeit findet. Haben Sie das verstanden?«


  Dusty trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.


  »Kapiert.«


  »Prima.« Nichols klang jetzt etwas freundlicher. »Gute Nacht«, sagte er und schloss die Tür hinter sich.
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  14.


  Mit der Kriegskeule in der erhobenen Hand rannte


  Weidenkätzchen das dritte Stockwerk entlang auf Tändlers Kammer zu. Der Raureif hatte sich auf die zerfallenden Mauern gelegt, und die Kälte rötete die Gesichter der Wachen, die sie abgestellt hatte. Aus dem dunklen Himmel fiel dichter Schnee, der bei Tagesanbruch die Welt in ein weißes Laken gehüllt haben würde. Sie hob die Hand, um Gerader Schnabel zu grüßen, der an der nordöstlichen Ecke vom Haus der


  Dämmerung stand. Er grüßte zurück und neigte im nächsten Moment den Kopf, als irgendwo in der Ferne ein Säugling zu weinen begann. Getragen von den eisigen Schwingen des Windes klangen die Laute wie Flötenmusik.


  »Tändler?« Weidenkätzchen kauerte sich neben die Tür, die zu seiner Schlafkammer führte. Windjunge zupfte unentwegt an der grauen Decke, die sie umgelegt hatte, und stahl ihr das bisschen Wärme.


  »Weidenkätzchen? Komm rein. Haben wir verschlafen?«


  »Nein. Es ist erst kurz vor Mitternacht.«


  Sie trat in die Kammer und hängte den ledernen Türvorhang über den dafür vorgesehenen Haken. Der rötliche Schein der Kohlenpfanne färbte die Wände, doch im überwiegenden Teil der Kammer war es stockfinster.


  »Wo bist du?«, rief sie leise. »Ich kann dich nicht sehen.«


  »Hier drüben«, kam seine Stimme von rechts. »Was ist denn los?«


  Weidenkätzchen kniete sich neben die Tür und wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Als sie ihn dann im hinteren Teil der Kammer auf einen Ellbogen gestützt 212


  liegen sah, platzte sie heraus: »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Schatten Obsidians Zwillingsschwester ist?«


  Tändler setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Woher weißt du das?«


  »Sie hat mich vorhin besucht.«


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung griff Tändler nach seiner Kriegskeule, warf die Decken zur Seite und war auf den Beinen.


  »Wann? Wie lange ist das her?«


  »Weniger als fünf Finger Zeit. Ich habe schon mit unseren Wachen gesprochen. Niemand hat sie gesehen.«


  Tändler duckte sich hinaus in die Nacht und schaute sich um.


  Dann suchten sie beide den leeren Platz unten ab. Einige Bewohner mussten noch wach sein, denn hier und dort schien noch Licht aus Eingängen und Dachöffnungen.


  Tändler wandte sich zu Weidenkätzchen um. »Wo ist sie anschließend hingegangen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich bin ihr zwar gleich gefolgt, aber sie war schon weg.«


  Er atmete schwer, als er sie fragte: »Warum hat sie dich aufgesucht?«


  »Sie sagte mir, sie wisse, dass wir nicht zur Flussbett-Stadt gehen. Sie wollte sich uns anschließen und hat gefragt, wann wir aufbrechen würden. Nachdem ich ihr das nicht sagen wollte, meinte sie, dann würde sie eben dich fragen.«


  Tändler spielte nervös mit seiner Kriegskeule. »Aber außer dir ist niemand in meine Kammer gekommen. Bist du sicher, dass es Schatten war?«


  Weidenkätzchen nickte und stützte ihre Kriegskeule auf die Schulter. »Erst dachte ich natürlich, es sei Obsidian, was sie wohl auch beabsichtigte, doch kurz darauf habe ich Obsidian in 213


  ihrer Kammer aufgesucht und sie aus tiefem Schlaf geweckt. Sie hat mir dann von Schatten erzählt.«


  Windjunge spielte mit dem Schnee auf dem großen Platz, wirbelte ihn herum und ließ weiße Schneewolken in die Höhe tanzen.


  Tändler ging an die Dachkante und spähte hinab. Die Große Nördliche Straße war mit Schnee bedeckt und bildete eine weiße Grenzlinie zwischen ihnen und dem Haus der Morgenröte, wo die Mogollon wohnten. Von dort trug der Wind gelegentliches Husten und kurze Gesprächsfetzen heran.


  Eine Weile knirschte Weidenkätzchen nachdenklich mit den Zähnen, dann trat sie an Tändlers Seite. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Der Kriegshäuptling musterte sie durch schmale Lider.


  »Warum ich dir nicht von Schatten erzählt habe? Dafür habe ich meine Gründe.«


  » Deine Gründe! Deine edlen Gründe haben mich in Lebensgefahr gebracht … und auch andere Katsina-Anhänger.«


  »Genau das Gegenteil ist der Fall.« Er klang sehr überzeugt.


  »Wenn sie der Meinung gewesen wäre, dass du wüsstest, wer sie tatsächlich ist, hätte sie dich heute Abend getötet, Weidenkätzchen. Ich hatte gehofft, dass sie weniger


  argwöhnisch wäre, wenn ich ihr Geheimnis bewahrte, und daher auch weniger Fehler machte.«


  Weidenkätzchen blinzelte, als ihr die Gefahr wieder bewusst wurde, die sie so deutlich gespürt hatte, als Obsidian –


  beziehungsweise Schatten – ihre Kriegskeule angestarrt hatte.


  Um ihr Unbehagen zu verbergen, rieb sie sich den Nacken und sagte: »Vielleicht hast du Recht damit getan. Aber du sollst wissen, dass Obsidian – die echte – mit uns kommen will. Sie sagt, dass sie uns zu Zwei Herzen führen kann.«


  »Warum sollte sie das tun?«
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  »Ich weiß es nicht genau, aber sie behauptet, man würde sie umbringen, wenn wir sie nicht mitnähmen.«


  »Wer würde sie umbringen?«


  Weidenkätzchen nahm die Kriegskeule wieder von der


  Schulter.


  »Anscheinend liegt Zwei Herzen im Sterben und verlangt nach ihrem Herz.«


  Tändler stierte die Leiter an, die vom Dach hinabführte. »Dann habe ich ihn schwer verletzt.«


  »Ich habe gesehen, wie er gegen den Felsen getaumelt ist und sich die Brust gehalten hat. Du hast ihm mit Sicherheit die Rippen gebrochen. Vielleicht hat ein Knochen die Lunge durchbohrt und ist ihm ins Herz gedrungen. Jedes Mal, wenn er hustete, trat schaumiges Blut auf seine Lippen. Ich glaubte, er würde an der Verletzung sterben.«


  Tändler verschränkte die Arme und erschauderte. »Geheiligte Götter, Weidenkätzchen, ich kenne die alten Legenden, wonach ein Zauberer mit Hilfe einer Spindel einem Angehörigen das Herz aus der Brust holt und in seine eigene einpflanzt, aber ich habe das eigentlich nie wirklich geglaubt.«


  »Aber Obsidian glaubt es und fürchtet um ihr Leben.«


  »So sehr, dass sie uns tatsächlich zu Zwei Herzen führen würde?«


  Weidenkätzchen stieß den Atem aus. »Das weiß ich nicht. Wir sollten ihr nicht über den Weg trauen, doch wenn die Möglichkeit besteht, dass sie uns zu ihm …«


  »Ja. Wir sollten sie mitnehmen, gerade wenn …«


  Beide verfielen in Schweigen, als sie eine kleine gebückte Gestalt mit wehenden weißen Haaren hinter den Mauern der Stadt der Morgenröte auftauchen und auf der Großen


  Nördlichen Straße auf sie zukommen sahen. Der schäbige Federumhang schwang um ihre knochigen Schultern.
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  Leise flüsterte Weidenkätzchen Tändler zu: »Was hat dein Onkel mitten in der Nacht im Lager der Mogollon zu suchen?«


  »Keine Ahnung«, raunte Tändler zurück.


  Marriott Hotel, Albuquerque


  Dusty schob die Lasagne auf seinem Teller hin und her, die ihm als gute Wahl erschienen war, als er die Zimmerservice-Karte aufgeschlagen hatte. Doch irgendwann zwischen der Bestellung und dem Servieren war ihm der Appetit vergangen.


  Maureen erging es nicht viel anders. Sie hatte ein paar Happen Salat gegessen und stocherte bereits seit fast einer Stunde in einem Cheeseburger herum. Vorher hatte sie geduscht und Jeans und einen schwarzen Rollkragenpulli angezogen. Das Haar hatte sie im Nacken zu einem Zopf geflochten.


  Dusty ließ geräuschvoll die Gabel auf den Teller fallen und schaute sich in dem noblen, aber nicht sonderlich geräumigen Zimmer um. »Ich weiß gar nicht, was ich hier soll.«


  »Du befindest dich hier in Sicherheit, darum geht es.«


  »Ja, gut, aber eigentlich sollte ich dort draußen sein und herauszufinden versuchen, was Dale zugestoßen ist. Ich kann ihn ganz hinten in meinem Kopf hören. ›William‹, raunt er mit seiner dunklen Stimme, ›was treibst du hier, wo es so Wichtiges zu erledigen gibt?‹«


  Maureen lächelte. »Damals, bei meiner ersten Begegnung mit Dale, da hat er mir richtig Angst eingejagt. Du meine Güte, da stand ich vor ihm, hatte gerade mein Examen gemacht, und der berühmte Dr. Robertson drückt mir eine Schachtel mit Knochen in die Hand mit dem Auftrag, sie zu bestimmen und zu katalogisieren. Als ich die Schachtel aufmachte, fand ich ein beinahe vollständiges Skelett, und an den Knochen klebte noch die Erde. Ich schaute von der Schachtel hoch und fragte ihn: 216


  ›Wie soll ich das machen, Dr. Robertson?‹ Darauf antwortete Dale: ›Tja, perfekt, würde ich sagen, Maureen. Was hatten Sie denn gedacht?‹«


  Jetzt lächelte auch Dusty. »Ja, das hat er gern getan. Er wollte immer gleich wissen, ob ein Student den Kopf einzieht oder ihm die Stirn bietet.«


  Für eine Weile verfielen sie in Schweigen und hingen ihren eigenen traurigen Erinnerungen nach.


  Dann fragte Maureen: »Glaubst du wirklich, dass es der Tsegi-Canyon-Zauberer war?«


  Dusty rieb sich das Gesicht. Das hohe Kreischen eines Bohrers vibrierte in seinem Kopf. Wie mochte es sich angefühlt haben, als dieser scharfe Bohrer in den lebenden Knochen schnitt? Was fühlt ein Mann, wenn jemand ein Rohr an sein zitterndes Gehirn hält und ihm die Seele heraussaugt? »Ich weiß nicht, Maureen.


  Und wie, zum Teufel, sollen wir das jemals herausfinden, wenn wir hier festsitzen …« Er richtete sich auf.


  »Was ist denn?«


  »Dales Unterlagen.« Er sah Maureen eindringlich an. »Da steht alles drin. Dales ganzes Leben. Wenn er seinen Mörder tatsächlich gekannt hat, dann ist es nicht unwahrscheinlich, dass wir irgendwo in diesen Akten einen Hinweis auf ihn finden.«


  »Morgen«, versprach Maureen. »Sobald sie uns hier


  rausgelassen haben, fangen wir ganz vorn an und arbeiten uns durch jede einzelne Seite.«


  *


  Beim Gehen drang Tändler der Wind in die Nase, der vom Hochland im Westen herabwehte. Er roch nach Rauch und gefrorener Erde. Vor kurzem hatte es zu schneien begonnen; die winzigen Flocken schmolzen auf seiner Wange.
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  Ihm folgte eine kleine Gruppe vermummter Gestalten.


  Weidenkätzchen marschierte mit federnden Schritten hinter ihm her. Steingeist ging neben Obsidian, und Eselhase und Gerader Schnabel bildeten die Nachhut. Ihre Mokassins huschten leise über den frisch gefallenen Schnee, als sie die Maueröffnung passierten und auf die Große Nördliche Straße zustrebten.


  Tändler folgte ihr in südlicher Richtung, über die Terrassen und hinunter zum Fluss. Als sie sich dem Wasser näherten, verlangsamte er das Tempo. Durch den Schnee würde die Uferböschung rutschig sein und besonders dem alten Steingeist Schwierigkeiten bereiten.


  »Neffe?«, rief der alte Mann von hinten. »Können wir hier einen Moment anhalten?«


  Tändler drehte sich um und spähte durch die frühmorgendliche Dunkelheit. »Selbstverständlich, Onkel. Warte, ich helfe dir«, rief er und schickte sich an zurückzulaufen.


  »Nein, ich brauche keine Hilfe, Neffe. Ich bin nicht sicher, aber ich hoffe, dass wir …«


  »Hallo!« rief eine Stimme aus dem Dunkeln, und hinter der Uferböschung tauchten neun Gestalten auf.


  »In Deckung!«, rief Tändler und schwang die Kriegskeule über dem Kopf.


  Steingeist packte ihn am Arm. »Warte, Neffe! Das sind keine Feinde. Sie kommen als Freunde.«


  Tändler, kampfbereit und heftig atmend, starrte seinen Onkel verdutzt an. »Freunde? Wer sind sie?«


  Zu seiner Linken sah er Weidenkätzchen davonschleichen, um die sich nähernde Gruppe zu flankieren.


  »Onkel?«, drängte Tändler.


  »Das sind die Mogollon«, antwortete Steingeist. »Vergib mir, dass ich es dir nicht schon früher gesagt habe, aber ihr Ältester, Weißes Horn, hat mich um Stillschweigen gebeten. Er
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  befürchtete, dass man sie wie ihren Propheten im Schlaf umbringen würde, falls irgendwer von ihrem Vorhaben


  erführe.«


  Tändler ließ sich davon nicht beruhigen. »Weshalb sind sie hier?«


  »Sie haben beschlossen, uns in den Süden zu begleiten. Für sie gibt es keinen Grund mehr zu bleiben – aber jede Menge Gründe, sich uns anzuschließen.«


  Als die Mogollen aus der Dunkelheit auftauchten, trat Steingeist vor und reichte dem weißhaarigen Mogollon-Ältesten die Hand.


  »Ihr seid uns willkommen, Weißes Horn. Aber die Zeit drängt.


  Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  »Je früher, desto besser«, pflichtete ihm Weißes Horn bei.


  »Matrone Blauer Mais wird sicherlich nicht sehr erbaut sein von dem Loch, das wir in ihre südliche Mauer gehackt haben. Der Zorn scheint ihr ständiger Begleiter zu sein.«


  »Neffe«, wandte sich Steingeist an Tändler, »lass uns weiterziehen.«


  Tändler nahm seinen Onkel am Arm, als wollte er ihn beim Abstieg stützen, und beugte sich dicht an sein Ohr. »Ich glaubte, dieses Unternehmen sei geheim. Wie viele andere hast du noch eingeladen, uns zu begleiten?«


  Beruhigend tätschelte Steingeist die Hand seines Neffen.


  »Nicht mehr als notwendig.«


  Vor dem Fluss blieb Tändler stehen und gab Weidenkätzchen ein Zeichen. »Nimm Gerader Schnabel mit und suche die andere Uferseite ab. Lass mich wissen, ob es dort sicher ist.«


  Die Kriegerin nickte und ging zu Gerader Schnabel. Sobald die beiden im Wasser waren, wurden sie nahezu unsichtbar.
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  Tändler warf einen Blick zu den Mogollon. Sie waren im Abstand von fünf Schritten hinter ihm stehen geblieben und unterhielten sich leise. Ihr Ältester, Weißes Horn, beobachtete Weidenkätzchen und Gerader Schnabel wie ein Adler eine fette Maus.


  Merkwürdig, dachte er, gestern noch sah er aus wie ein Sklave. Und heute trug er, obwohl Trauer seine Züge


  überschattete, eine befehlsgewohnte Haltung zur Schau.


  Kerzengerade und mit gestrafften Schultern stand er da, und nichts schien seinem aufmerksamen Blick zu entgehen.


  Vom gegenüberliegenden Ufer schallte der Ruf eines


  Goldspechts herüber, und Tändler hob Achtung gebietend die Hand. »Meine Krieger zeigen an, dass das andere Ufer sicher ist, aber lasst uns den Fluss in kleinen Gruppen überqueren, nur für den Fall, dass sie sich getäuscht haben. Ältester Weißes Horn, vielleicht möchtest du fünf Leute aussuchen und die Vorhut bilden?«


  »Jawohl, Kriegshäuptling«, antwortete er und deutete mit dem Finger auf fünf Männer in seiner unmittelbaren Nähe.


  Beinahe lautlos überquerten sie den Fluss.


  »Obsidian und Eselhase«, sagte Tändler, »mir wäre es recht, wenn ihr meinem Onkel über den Fluss helfen würdet.«


  Eselhase ging zu Steingeist und sagte höflich: »Ältester, bitte, lass mich dir helfen.« Er nahm seinen Arm und geleitete ihn, gefolgt von Obsidian, durch den Fluss. Um diese Zeit des Sonnenjahres, zu Beginn des Winters, war das Wasser nur etwa kniehoch, doch die Strömung konnte stark und unberechenbar sein.


  Als die Wolkenmenschen weiterzogen, sah Tändler die drei Gestalten sich vor dem matt silbernen Band des Wassers abheben, und kurz darauf winkte Eselhase von der anderen Uferseite herüber.
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  Mogollon-Krieger. Dann zog er seine Mokassins aus und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


  Als die Sonne allmählich die Wolken erhellte, hatten sie die schlammig graue Hochebene südlich von Fließende-Wasser-Stadt erreicht. Im fahlen Licht warf Tändler einen Blick zurück zu den quaderförmigen Gebäuden der Häuser der Dämmerung und Morgenröte. Über ihnen auf den oberen Terrassen lagen die Nördliche Stadt und die umliegenden Dörfer noch im Dunkeln.


  Nur wenige Morgenfeuer brannten bereits.


  »Mögen die Katsinas mit uns sein«, flüsterte Tändler.


  Weidenkätzchen, bemerkte er, ging neben Obsidian. Immer wieder musterte sie sie aus dem Augenwinkel, als wüsste sie, dass die Frau sie betrogen hatte. Obsidian wich ihrem Blick geflissentlich aus und marschierte mit gesenktem Kopf dahin.


  Die Edelsteine in ihrem Haar glitzerten wie ein Funkenregen.


  Tändler führte sie über die Hügelkuppe hinauf ins Hochland, das die Fließenden Wasser vom Kürbisblütenfluss trennte. Als die Truppe eine Verschnaufpause einlegte, ging Tändler zu Obsidian. Sie trug einen langen schwarzen Umhang mit Kapuze, die sie aufgesetzt hatte, und der würzige Duft nach Sternblüten umgab sie wie ein feiner Schleier.


  »Geh ein wenig mit mir umher.«


  Als er überzeugt war, dass niemand sie belauschen konnte, fragte er sie: »Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«


  »Ja, die Große Nördliche Straße entlang in südlicher Richtung.«


  Wehmütig warf Obsidian einen Blick zurück. Auch sie hatte alles verloren. Ihre ganze Vergangenheit – alles, was sie jemals gewesen war – lag hinter ihr. Die Zukunft, wie kurz sie auch sein mochte, erwartete sie am Ende dieser Straße. Als hätte sie seinen harten Blick gespürt, steckte sie geziert eine lange Haarsträhne hinter dem Ohr fest und ließ ihren Umhang 221


  aufklaffen, um ihr rotes Kleid und die zur Hälfte entblößten Brüste zu zeigen. Korallen und Türkisketten klimperten um ihren Hals.


  »Es ist an der Zeit, dass du mir verrätst, wohin wir gehen, Obsidian.«


  »Folge einfach dieser Straße nach Süden.«


  »Und wohin?«


  Sie hob ihre elegant geschwungenen Brauen, was die dunkle Schönheit ihres Gesichts nur noch betonte. »Tändler, wenn ich dir das sage, hast du keinen Grund mehr, mich noch länger am Leben zu lassen.«


  »Aber das werde ich, Obsidian, wenn ich kann. Ganz gleich, was hinter uns liegt, du hast mein Wort darauf.«


  Sie schien nachzudenken, wobei sie ihn eindringlich musterte.


  »Vergib mir, aber ich darf niemandem trauen, Tändler. Ich muss mein Wissen so lange für mich behalten, bis mein Leben nicht mehr in Gefahr ist.«


  »Dein Leben ist erst dann nicht mehr in Gefahr, wenn Zwei Herzen tot ist. Aber ich kann ihn nicht töten, solange ich nicht weiß, wo er sich aufhält. Wann wirst du dich mir anvertrauen?«


  »Wenn ich mich dazu entschlossen habe und nicht einen Lidschlag früher.«


  Tändler starrte eine Weile auf das gefrorene Gras hinab, ehe er nickte. »Wie du meinst.«


  Eselhase stand am Rand der Gruppe mit Gerader Schnabel zusammen.


  »Eselhase«, rief Tändler. »Ich möchte, dass du noch eine Weile hier bleibst und dich vergewisserst, dass uns niemand folgt; dann kommst du nach.«


  »Jawohl, Kriegshäuptling.«
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  Tändler gab der restlichen Truppe das Zeichen zum Aufbruch und schlug ein langsames Tempo an, als der Weg den Abhang hinabführte. Er wollte Steingeist und Weißes Horn nicht über die Maßen beanspruchen, doch sie mussten weiter.


  Steingeist schaffte es sogar, Tändler einzuholen, und trottete neben ihm her.


  »Onkel, Schatten wird nicht lange brauchen, bis sie


  herausfindet, was passiert ist. Wir sind weg. Die Mogollon sind weg. Und auch Obsidian ist verschwunden. Sie wird wissen, wohin wir alle gegangen sind.«


  Steingeist keuchte vor Anstrengung. »Vielleicht haben wir inzwischen so viel Zeit gewonnen, dass wir sie überraschen können.«


  »Und was ist mit den Mogollon, Onkel?« Tändler sprach jetzt leiser. »Warum sind sie hier?«


  »Aus dem unedelsten aller Gründe.« Steingeist senkte den Blick auf seine Füße.


  »Und der wäre?«


  »Sie sind der Köder, Neffe.«


  Kachina Street, Albuquerque


  Maureen saß auf dem Fußboden in Dales Büro, umgeben von Aktenstapeln, und stöhnte leise, als sie sich streckte und den Rücken durchbog. Es war ihr unangenehm, in seine Privatsphäre einzudringen, und das Ausmaß ihres Vorhabens, nämlich seine ganzen Aufzeichnungen durchzugehen, wurde ihr erst jetzt so richtig bewusst. Seit vier Stunden hockten sie schon da und blätterten durch Stapel von Papieren und hatten doch gerade einmal die erste Schublade durchforstet. Jede einzelne Seite musste durchgelesen werden, zudem hatte Dale im Laufe der Jahre unendlich viele Marginalien hinzugefügt, die seine 223


  früheren Beobachtungen und Interpretationen zu Gunsten neuerer Entdeckungen korrigieren sollten. Und was noch wichtiger war, die gekritzelten Erläuterungen enthielten auch Namen von Personen. Doch woran konnten sie erkennen, dass es sich bei einem der Namen um den eines Zauberers handelte?


  Dusty saß am Schreibtisch, die Ellbogen auf zwei Papierstapel gestützt, und strich sich beim Lesen nachdenklich über den Bart.


  »Ich kann kaum glauben, dass Dale das alles aufgehoben hat.


  Sieh dir das an. Da ist seine erste Seminararbeit von Harvard.


  Zwanzig Seiten über die Geschichte von Ramses II. als Begründer der westlichen Zivilisation.«


  »Und ich habe hier eine Dissertation vor mir liegen«, gab sie zurück und schloss eine weitere Akte. »Es ist wie eine Vorlesung in theoretischer Anthropologie. Gerade habe ich eine Kritik überflogen, warum Piltdown existieren muss.«


  »Ah, dieser berühmte Schwindel, richtig?«


  »Korrekt. Dawsons ›Dawn Man‹, der, wie sich herausstellte, einen dreizehntausend Jahre alten Schädel auf einem hübsch zugefeilten Orang-Utan-Jochbein sitzen hatte. Der Betrug ist in den späten Fünfzigern aufgeflogen.«


  Dusty zog die nächste Schublade auf und rieb sich


  unentschlossen das Kinn. »Ich glaube, das sind


  Vorlesungsmanuskripte. Soll ich sie überspringen?«


  »Besser nicht.« Maureen schüttelte den Kopf.


  »Du hast Recht.« Dusty blätterte die Unterlagen durch, überflog Seite für Seite.


  Maureen schlug einen neuen Schnellhefter auf und begann zu lesen. Es handelte sich um Aufzeichnungen einer Ausgrabung in Maryland. Sie überflog eine Reihe von Tiefenangaben einer Testgrabung in einem Haufen Muschelschalen und hielt plötzlich inne.


  »Dusty?«


  224


  »Hast du was gefunden?«


  »Hör dir das an: ›7. Juni 1957. Accokeek 3-A. Dr. Mason hat heute eine neue Kollegin angeheuert. Ihr Name ist Ruth Sullivan. Eine scharfe Puppe! Blond, blaue Augen – ein Matrose hätte sich ihr Bild in den Spind geklebt und Marlene Dietrich keines Blickes mehr gewürdigt.‹«


  Dusty griff nach dem Hefter, und Maureen konnte zusehen, wie sich seine Stirn in Falten legte, während er die ersten Zeilen las.


  »Dann kannte Dale sie also schon vor meinem Vater?«


  »Samuels Name ist mir bisher noch nicht untergekommen.«


  Sie nahm einen anderen Hefter zur Hand. »Was hat Dale dir denn erzählt?«


  »Nicht viel. Immer nur Dinge wie: ›Als ich deinen Vater kennen lernte‹, oder ›Als dein Vater und ich jung waren‹. Du weißt schon, nichts wirklich Genaues.« Er blätterte die Aufzeichnungen durch … und hielt abrupt inne, die Augen starr auf eine Seite geheftet.


  »Was ist denn?«, fragte Maureen alarmiert.


  »Nichts, es ist nur … das ist die Handschrift meiner Mutter.«


  »Du kennst ihre Handschrift?«


  Sein Blick blieb auf der Seite haften, doch die Linien um seine Mundwinkel vertieften sich. »Als ich ein Junge war, schrieb sie mir Briefe … wenn sie bei einer Ausgrabung war. Ich habe diese Briefe immer und immer wieder gelesen. Habe sie aufgehoben, bis mein Vater sich umbrachte. Eines Tages habe ich sie in Dales Holzkohlengrill gesteckt und verbrannt.«


  Maureen schob die Papiere vor sich hin und her, als ob sie sie sortieren wollte, und fragte wie nebenbei: »Worüber hat sie denn geschrieben?«


  »Auf Seite siebenunddreißig hat sie angefangen, die


  Grabungsdaten festzuhalten.« Er machte ein finsteres Gesicht.
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  »In ihrem Bericht steht auch nichts Aufregendes. Nur noch mehr gekochte Muschelschalen.«


  Maureen sah den letzten Hefter durch und legte ihn auf den Stapel, dankbar, aufstehen und sich kurz die Beine vertreten zu können. Dusty starrte indessen gedankenverloren auf die Seite mit der Handschrift seiner Mutter.


  »Hast du je versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen?«, erkundigte sich Maureen beiläufig, während sie den Stapel wieder in die Schublade räumte.


  »Nein.«


  Maureen zog die nächste Schublade auf und fand weitere Stapel mit Schnellheftern. Aus reiner Neugier schloss sie die Schublade und zog die nächste auf und die übernächste, nur um eine Vorstellung zu haben, wie viel Arbeit noch vor ihnen lag.


  Die unterste Schublade ließ sich nicht öffnen. »Dusty? Diese Lade hier ist abgesperrt.«


  Er sah von der Accokeek-Mappe hoch. »Sie ist verschlossen?


  Das ist mir neu.«


  Maureen zerrte noch einmal an der Lade, aber ohne Erfolg.


  »Ja, definitiv abgesperrt. Weißt du, was da drin ist?«


  Dusty schüttelte den Kopf. »Nein, das sind alles Dales persönliche Unterlagen.« Er deutete an der Reihe von Aktenschränken vorbei auf ein neueres Modell. »Ich habe öfter für ihn Akten eingeordnet, aber immer nur in diesen Schrank.


  Berichte aus den achtziger und neunziger Jahren.«


  »Wo könnte er den Schlüssel aufbewahrt haben?«


  Dusty überlegte kurz, dann zog er Dales Schreibtischschublade auf und kramte zwischen Bleistiften, Kugelschreibern, Visitenkarten, unbestimmbaren Artefakten und anderem Krimskrams herum.


  »Kein Schlüssel.« Er hievte sich aus dem Stuhl. »Moment.


  Komm mal mit.«
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  Er ging voraus in Dales Schlafzimmer, wo Maureen einen traurigen Blick auf das flüchtig gemachte Bett warf. Es wartete auf einen Mann, der dort nie wieder schlafen würde. Hatte Dale gewusst, dass mit seinem Aufbruch nach Chaco alles zu Ende sein würde? Hatte er die leiseste Vorahnung gehabt, dass er nie wieder nach Hause zurückkehren würde?


  Vor dem Kleiderschrank blieb Dusty stehen, holte eine kleine Schwarzweiß-Keramikdose im Tusaya-Stil herunter, die auf dem Schrank stand, und leerte sie auf der Kommode aus. Zum Vorschein kamen Münzen, ein paar Patronen, Knöpfe, einige Keramikscheiben und ein Schlüsselbund. Den hatte er gesucht, alles andere warf er wieder in die Dose. »Hier muss er dran sein«, meinte er und schüttelte den Schlüsselbund.


  Sie folgte ihm zurück ins Büro und sah zu, wie er jeden einzelnen Schlüssel probierte. Keiner passte.


  »Und, wo könnte er sonst sein?«


  »Bin gleich wieder da«, murmelte Dusty und verschwand. Sie hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel, und kurz darauf erschien Dusty mit einem schweren Pickel, den Archäologen benutzen, wenn sie in harten Erdschichten graben müssen.


  »Fährst du da nicht ein zu schweres Geschütz auf, Dusty?«


  Er grinste sie an. »Dale hätte das Gleiche gesagt, Doc, aber eine goldene Regel der Archäologie besagt, dass man immer das der Aufgabe angemessene Werkzeug verwenden soll. Und mit einem Skalpell kann man sich nun mal nicht durch meterhohe Erdmassen wühlen.«


  Maureen gab klein bei und ließ ihn gewähren. Dank seines jahrelangen Trainings besaß er eine gute Kondition. Beim dritten Hieb sprang die Schublade auf. Dusty legte den Pickel auf den Boden und bückte sich über die Lade. Maureen bemerkte, wie sich seine Rückenmuskeln spannten und sein Bizeps unter der gebräunten Haut anschwoll. Die eingedellte Lade quietschte protestierend, ehe sie sich aufziehen ließ.
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  Neugierig beugte Maureen sich über Dustys Schulter. Die Schublade enthielt gebundene Bücher, alle ordentlich in einer Reihe einsortiert, die Rücken nach oben und jedes Buch mit einer goldenen, auf den Buchrücken eingestanzten Jahreszahl versehen. »Was sind das für Bücher?«


  Dusty nahm einen Band heraus, der die Jahreszahl »1976«


  trug, schlug die erste Seite auf und las laut vor: »Oje, hab ich einen Kater. Habe am Treffen der Gesellschaft für Historische Archäologie teilgenommen und bin dann mit den Jungs von der Anthropologischen Abteilung in Missouri versumpft. Das sind ja richtige Viecher, diese Kerle. Wo haben die nur das Saufen gelernt? Werde versuchen, an meinem Vortrag über das kolonialisierte New Mexico zu arbeiten – und der Missouri-Mafia für die Dauer des Kongresses aus dem Weg zu gehen.«


  Dusty schaute hoch. »Das sind seine Tagebücher.«


  »Ich wusste gar nicht, dass er Tagebuch schrieb.«


  »Doch. Er meinte, das er damit seine Gedanken besser ordnen könne.« Nachdenklich strich er sich über den Bart. »Er hat mir einmal gesagt, dass sei seine Art, mit sich selbst zu sprechen. Du meine Güte, ich durfte die Bücher nicht einmal berühren.«


  Dusty griff nach dem letzten Buch in der Reihe, das mit dem Aufdruck »2001«, und wollte es gerade herausziehen, als das Telefon klingelte. Er stand auf, das Buch in der Hand. »Gehst du mal dran?«


  Maureen eilte hinaus in den Flur und nahm rasch ab, ehe der Anrufbeantworter ansprang. »Hier bei Dr. Robertson. Kann ich Ihnen helfen?«


  » Ja, ist Dale zu Hause? «


  »Nein, leider nicht.« Maureen konnte sich gerade noch beherrschen, nicht laut nach Luft zu schnappen. Sie kannte diese Stimme von Dales Anrufbeantworter her, den Dusty für den FBI-Agenten und sie wiederholt zurückgespult hatte. Den 228


  leichten New-England-Akzent, die überdeutlich artikulierte Sprechweise.


  » Können Sie mir sagen, wo ich ihn erreichen kann? «


  »Verzeihen Sie, mit wem spreche ich denn?«


  Maureen bemerkte das Zögern am anderen Ende der Leitung.


  » Ich bin eine alte Bekannte und Kollegin von ihm. «


  »Ihren Namen bitte«, setzte Maureen mit Nachdruck hinzu.


  Da legte die Frau auf.


  Maureen starrte noch verdutzt den Hörer an, als sie einen Wagen in der Auffahrt hörte. In weiser Voraussicht öffnete sie rasch die Haustür, gerade rechtzeitig, um FBI Agent Sam Nichols hereinzulassen, der etliche zusammengefaltete Zeitungen unter dem Arm trug. Er musterte sie mit seinem gesunden Auge und schätzte ihren Gesichtsausdruck ganz richtig ein. »Ist etwas passiert, Dr. Cole?«


  »Soeben hat hier jemand angerufen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es dieselbe Frau war wie auf Dales


  Anrufbeantworter.«


  Nichols überlegte kurz und sah dann hoch, als Dusty mit den Tagebüchern in der Hand im Flur erschien.


  »Agent Nichols«, begrüßte er ihn. »Was können wir für Sie tun?«


  Nichols zog die Zeitungen unter seinem linken Arm hervor, schlug die erste Ausgabe auf und deutete auf einen markierten Artikel. »Haben Sie davon gewusst?«


  »Wovon?« Während Dusty las, erschienen tiefe Falten auf seiner Stirn.


  Maureen trat neben ihn, um ebenfalls einen Blick auf die Zeitung zu werfen. Es handelte sich um eine Ausgabe von Anthropology News, ein Magazin der American Anthropological Association. Maureen kannte das Blatt, las es aber nur höchst selten.
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  Dusty klappte die Zeitschrift zu, händigte sie Maureen aus und trat einen Schritt zur Seite. Nervös fuhr er sich durchs Haar und schwieg eine Weile. Schließlich wandte er sich an Nichols.


  »Nein, ich wusste davon nichts.«


  Nichols Kiefer bewegten sich, als knirschte er mit den Zähnen, während er überlegte, ob er Dusty gleich an Ort und Stelle verhaften sollte oder nicht. »Ich bin vorbeigekommen, um Ihnen zu sagen, dass wir die Anrufe in Dr. Robertsons Haus und in Ihrem Büro überprüft haben. Der Anruf, bei dem aufgelegt wurde, kam aus einer Telefonzelle am Flughafen.« Sein Blick wechselte mehrmals zwischen Dusty und Maureen.


  »Und die anderen?«, wollte Maureen wissen.


  »Es wird Zeit, dass Sie mir alles erzählen, was Sie über Carter Hawsworth wissen.«


  Nichols tippte auf die Zeitschrift in Maureens Hand, worauf sie Dusty mit einem raschen Blick streifte, um zu sehen, ob er noch aufrecht auf seinen zwei Beinen stand. Er war leichenblass im Gesicht.


  »Was ist mit Hawsworth?«, fragte Maureen und blätterte flüchtig die Zeitschrift durch.


  Jetzt richtete Nichols seine Aufmerksamkeit auf Maureen.


  »Wer ist das? Woher kannte er Dr. Robertson?«


  Dusty lehnte mit einer Schulter am Türrahmen. »Meine Mutter ist mit Hawsworth durchgebrannt, als ich sechs Jahre alt war.


  Hawsworth war ein Kollege von Dale.«


  Nichols musterte Dusty über den Rand seiner Brille hinweg.


  »Und Sie wussten nichts von diesem Streit? Robertson hat ihn nie erwähnt?«


  »Nein, ich schwöre.«


  Maureen fand die unterstrichenen Zeilen, schlug die Seite um und las vor: » Dr. Robertsons Artikel über Kannibalismus und Zauberei im Südwesten enthält genau die Art von ignoranten 230


  Behauptungen, die Zauberer und Hexen dazu bringt, von einem tödlichen Bann Gebrauch zu machen. Vielleicht ist genau so ein Bann vonnöten, um solchen › Gelehrten‹ vor Augen zu führen, welchen Einfluss ihre blinden Behauptungen auf lebende Personen haben können. Ich für meinen Teil habe vor, jeden Zauberer, den ich kenne, aufzusuchen und ihn zu bitten, ihn zu


  › verhexen‹ . Er verdient unsere professionelle Verachtung ebenso wie …«


  Maureen lies die Zeitschrift sinken und starrte auf den Teppich.


  »Das war die Stimme von Carter Hawsworth auf dem


  Anrufbeantworter, stimmt’s?«


  »Richtig, Dr. Cole«, erwiderte Nichols. »Er ist der Mann mit dem britischen Akzent.«
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  15.


  Dusty legte das Tagebuch neben sich auf die Couch und rieb sich nervös die Hände. Maureen hatte in der Küche Kaffee aufgebrüht und lehnte im Durchgang zum Esszimmer. Der lange schwarze Zopf hing ihr über die rechte Schulter, und ihrem Gesichtsausdruck nach schien sie zu fürchten, dass die Welt in den nächsten Minuten unterginge.


  Agent Nichols, der auf der anderen Seite der Couch saß, klappte sein Notizbuch auf und rückte die Brille zurecht. »Wie ist es möglich, dass Sie von seinen akademischen Streitigkeiten nichts wussten? Schließlich ist es die größte anthropologische Gesellschaft der Welt?«, meinte er vorwurfsvoll und deutete mit Nachdruck auf das AAA-Magazin.


  Dusty zuckte mit den Schultern. »Das mag schon sein. Aber ich gehöre da nicht dazu. Ich bin Archäologe und gehöre zur Society for American Archaelogy. Anthropologische


  Gesellschaften gibt es zu Dutzenden, Nichols. Niemand hat die Zeit, allen anzugehören oder die zahllosen Publikationen zu lesen, die ständig veröffentlicht werden.«


  Nichols kritzelte etwas in sein Buch, ehe er fortfuhr. »Ich möchte alles wissen, was Ihnen zu Carter Hawsworth einfällt.«


  »Ich kann mich kaum an ihn erinnern«, wehrte Dusty ab. »Nur an seine komische Art zu sprechen. Dieser britische Akzent war damals im Südwesten sehr ungewöhnlich. Besonders unter Kollegen. In jenen Tagen gingen die meisten Anthropologen aus England nach Afrika.«


  »Sie sagten, er sei mit Ihrer Mutter durchgebrannt?«


  Dusty nickte. »In den sechziger Jahren. Ich war noch ein Kind.


  Hawsworth studierte die Sozialstrukturen der Zuni. Und Mutter hatte bereits bei dem Stamm gearbeitet. Sie bot ihm an, ihn 232


  einigen der Ältesten und anderen einflussreichen Leuten dort vorzustellen. Zu der Zeit arbeitete Dad in Blanding, Utah und rettete was zu retten war in einer archäologischen Stätte, die demnächst einem Highway zum Opfer fallen sollte.«


  Dusty hielt kurz inne. »Ich wusste, dass da etwas faul war.


  Eines späten Abends hörte ich eine Männerstimme und dachte, dass Dad früher heimgekommen war.«


  »Aber es war Hawsworth«, mutmaßte Nichols.


  Dusty nickte wieder.


  Nichols, der Dustys Unbehagen spürte, reagierte sofort.


  »Stewart, ich muss alles wissen. Alles, woran Sie sich erinnern oder was Sie im Laufe der Jahre gehört haben, kann für diese Ermittlungen hilfreich sein. Soweit wir in Erfahrung gebracht haben, haben Robertson und Hawsworth seit über einem Jahr erbitterte Kommentare zu den Artikeln des jeweils anderen veröffentlicht, jedoch bis vor drei Tagen keinen persönlichen Kontakt miteinander aufgenommen. Falls Sie dafür eine Erklärung haben, und sei sie auch noch so trivial, dann lassen Sie bitte hören.«


  Dusty holte tief Luft. »Nun, es ist eine hässliche Geschichte.


  Es war schon spät an jenem Abend. Die Tür zum Schlafzimmer meiner Eltern ließ sich nicht ganz schließen. Der Dielenboden hatte sich irgendwie verzogen. Ich blieb wie angewurzelt stehen, als ich diesen englischen Akzent hörte. Ich wusste, dass es nicht mein Vater war, und habe deshalb die Tür nicht aufgemacht. Ich blieb draußen stehen.«


  Er hätte nie gedacht, dass es ihm so schwer fallen würde, darüber zu sprechen, doch hier stand er, ein erwachsener Mann, und wurde rot wie damals, als er sechs war. »Ich spähte durch den Türspalt und sah meine Mutter. Sie stand vor dem Bett, ohne Nachthemd, und der Mann war … hm, ich rannte weg, als er sie aufs Bett warf und sich auf sie legte.«


  Maureen kniff die Augen zusammen.
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  »Haben Sie das jemals jemandem erzählt?«, wollte Nichols wissen. »Ihrem Vater? Einem Lehrer? Einem Freund?«


  »Nein, nicht einmal Dale. Aber ich glaube, dass Vater davon wusste. Vielleicht hat er es in meinen Augen gelesen. Vielleicht hat sie es ihm auch erzählt. Ich weiß noch, dass sie stritten an dem Tag, als sie uns verließ. Sie sagte ihm, sie wolle einen Mann an ihrer Seite und keinen kleinen Jungen.«


  Nichols machte sich Notizen. »Danke. Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, aber man weiß ja nie.«


  Dusty nickte. »Natürlich.«


  Merkwürdig, dachte er, dass er sich irgendwie erleichtert fühlte, nachdem er jemandem die Geschichte erzählt hatte.


  Nichols stand auf. »Da wäre noch eine Sache. Vielleicht ist jetzt nicht der passende Moment, Ihnen das zu sagen, aber …«


  Auf sein Zögern hin sagte Dusty: »Worum geht es?«


  Umständlich verstaute Nichols sein Notizbuch in der Tasche und machte dann eine hilflose Handbewegung. »Die Frau auf Dr. Robertsons Anrufbeantworter war Ihre Mutter, Ruth Ann Sullivan, die berühmte Harvard-Anthropologin und Autorin.«


  Dusty erstarrte.


  Nichols hob beschwichtigend die Hand. »Oder zumindest hat jemand von ihrem Telefonapparat in Boston mehrmals den Apparat hier auf diesem Tisch angewählt.« Er deutete auf Dales Telefon.


  Dusty drehte sich langsam um. »Warum sollte sie Dale anrufen? Nach all den Jahren? Das ergibt doch gar keinen Sinn.«


  Dusty erinnerte sich an ihren Tonfall, zunächst ärgerlich, als sie dachte, Dale triebe ein Spielchen mit ihr, und dann ängstlich.


  Sein Magen verkrampfte sich. Was ging hier vor?


  Nichols sah Maureen an. »Sind Sie sicher, dass die Frau, die heute anrief, die gleiche ist wie die Anruferin, die früher hier eine Nachricht hinterlassen hat?«
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  Maureen umklammerte den Kaffeebecher mit beiden Händen.


  »Es war der gleiche New England Akzent, der auf eine erwachsene, gebildete Frau schließen ließ. Ich würde wetten, dass es sich um dieselbe Frau handelt.«


  Aus irgendeinem unbekannten Grund hatte Dusty plötzlich Schmetterlinge im Bauch. Welche Rolle spielte die Vergangenheit in dieser tragischen Geschichte? Warum kam sie aus den verborgenen Winkeln seiner Erinnerung hervorgekrochen, wo er sie begraben hatte? War es möglich, dass sie etwas mit Dales Ermordung zu tun hatte?


  »Gibt es noch etwas, das sie mir über Hawsworth erzählen möchten?«, fragte Nichols.


  Dusty schlenderte langsam zum Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Zwei Kinder mit den gleichen roten


  Strickmützen rannten den Gehsteig entlang. Der Winter hatte bereits Einzug gehalten, die Bäume waren kahl und grau.


  Dusty sagte: »Hawsworth und Sullivan waren eine Zeit lang zusammen im Südpazifik. Wie ich hörte, gab es eine hässliche Trennung. Er ging dann nach England zurück. Ab und an habe ich seinen Namen in diversen Zeitschriften entdeckt, konnte mich jedoch nie überwinden, seine Artikel zu lesen. Ich nehme an, dass er immer noch in England ist.«


  Nichols ließ eine kurze Pause verstreichen. »Ihres Wissens nach hat er nie versucht – mit Ausnahme dieser Telefonate –, mit Dr. Robertson in Kontakt zu treten?«


  »Falls doch, so hat mir Dale jedenfalls nichts davon erzählt.«


  Er hielt den Kopf schief. »Ich schätze, da müssen Sie Hawsworth selbst fragen.«


  Nichols versenkte die Hände in den Jackentaschen. »Er ist nicht zu Hause.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Maureen. »Haben Sie seine Wohnung in London überprüft?«
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  »Er hat seine Londoner Wohnung an seine Cousine, Georgia Swanson, untervermietet. Und die sagte mir, dass


  Dr. Hawsworth die letzten Jahre mit dem Studium der Navajo-Zauberkunst hier in New Mexico verbracht hat. Aber er besitzt keine feste Adresse.«


  Dusty fixierte Nichols mit einem harten Blick. »Das ist unmöglich. Ich kenne jeden einzelnen Anthropologen, der hier in den Navajo-Reservaten arbeitet.«


  Nichols nickte. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Mrs Swanson hat mir gesagt, er habe sie zu absolutem


  Stillschweigen verpflichtet. Anscheinend ist seine Arbeit hier nicht professioneller, sondern persönlicher Art.«


  »Und weshalb hat sie ihr Schweigen gebrochen?«, erkundigte sich Maureen.


  Nichols rechte Augenbraue tat einen Satz. »Ich bin vom FBI.


  Das jagt Leuten in anderen Ländern noch Angst ein. Außerdem sagte ich ihr, dass ich um seine Sicherheit fürchte.«


  Dusty massierte sich die Stirn. »Hawsworth’ Studium der Zauberei ist persönlicher und nicht professioneller Natur? Das gefällt mir überhaupt nicht.«


  Seine Erinnerung spielte ihm noch einmal Hawsworth’


  wütende Stimme am Telefon vor: » Dale, du alter Hurensohn!


  Ich hätte nicht gedacht, dass du einmal so tief sinken würdest. «


  Dann hörte er die Stimme seiner Mutter, hoch und angespannt.


  » Ich scherze nicht. Hör auf damit, Dale! « Beide klangen, als fürchteten sie, verhext zu werden. Von Dale? Wovor mochten Sie nur solche Angst haben?


  Dusty verschränkte die Arme. War es denkbar, dass Dale nach Hawsworth’ letztem Artikel im AAA-Magazin beschlossen hatte, den Spieß umzudrehen? Dass er Hawsworth spaßeshalber


  »verhext« und dieser das ernst genommen hatte?


  Dusty schaute auf. »Haben Sie mit meiner Mutter Kontakt aufgenommen?«
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  Nichols lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. »Das werde ich, sobald ich sie ausfindig gemacht habe.«


  *


  Lautes Geschrei unten auf dem großen Platz riss Matrone Blauer Mais aus dem Schlaf. Sofort saß sie aufrecht auf ihrer Schlafstatt, warf die warme Decke zur Seite und tastete nach ihrem langen Hemd.


  Nachdem sie die Sandalen angezogen hatte, nahm sie ihren Umhang aus Papageienfedern vom Haken, legte ihn um die Schultern und duckte sich unter den Türvorhang hinaus in den kalten Morgen.


  Östlich des Flusses schimmerten die Hügel im ersten


  zaghaften Licht der Dämmerung. Sie sah, dass ihre Krieger sich vor den Quartieren der Feuerhunde versammelt hatten, in einzelne Kammern und wieder hinaus stürmten, fluchten und dabei ihre Kriegskeulen schwangen.


  »Was ist los?«, rief sie über den allgemeinen Lärm hinweg.


  »Sind wir überfallen worden?«


  Mehr oder weniger angekleidete Neugierige kamen laut zeternd und bewaffnet aus ihren Unterkünften.


  Regenkrähe reckte den Kopf über die Krieger hinweg, die sich um ihn geschart hatten, sorgte mit einer energischen Handbewegung für Ruhe und rief: »Die Feuerhunde, Matrone.


  Sie sind weg! Haben sich klammheimlich im Schutz der Nacht davongemacht!«


  »Wo waren die Wachen?«, rief die Matrone zurück. »Ich hatte doch befohlen, die Fremden nicht einen Lidschlag lang unbeobachtet zu lassen!«


  Regenkrähe antwortete: »Die Feuerhunde haben ein Loch in die Mauer gehackt und sind nach hinten hinaus verschwunden.
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  Soweit wir wissen, haben sie sich bei Einbruch der Nacht auf den Weg gemacht. Sie können überall sein. Vielleicht lassen sie gerade ihre Wut an einer der Städte außerhalb aus.«


  Blauer Mais hielt sich an ihrem Umhang fest. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Es war zu erwarten gewesen, dass sie davonlaufen. Ihr junger Prophet war ermordet und sein Leichnam geschändet worden. Unter solchen Umständen hätte auch sie sich bei der erstbesten Gelegenheit abgesetzt.


  Unter ihr sammelten sich die Krieger um Regenkrähe. Sie alle schauten zu ihr hinauf, erwarteten ihren Befehl. »Schickt unsere besten Fährtenleser aus, damit sie herausfinden, wohin sie gegangen sind. Und lasst Matrone Graue Wolke und diesen alten Narren Steingeist holen. Sobald wir wissen, wohin die Feuerhunde unterwegs sind, können wir entscheiden, was wir unternehmen werden.«


  »Was glaubst du, wohin sie gegangen sind?«, fragte ein Mann hinter ihr.


  Blauer Mais drehte sich zu dem dürren alten Mann um, der an der Mauer lehnte. Sein Gesicht sah aus wie Rohleder, das man viele Sommer draußen in der Sonne vergessen hatte. Die fleischige Nase und der dünne Strich seiner Lippen gingen in dem tiefen Faltengeflecht fast unter, doch seine Augen blickten scharf und klar, und sein Schritt war erstaunlich federnd, als er auf sie zutrat. Er trug einen hüftlangen Umhang aus den weißen Fellen der Hermeline und hatte sein graues Haar zu einem festen Knoten im Nacken festgesteckt.


  »Taubenschwanz?«, sprach sie ihn an. »Mir hat niemand erzählt, dass du hier bist.«


  Der alte Händler blieb vor ihr stehen. »Nein, ehrenwerte Matrone. Du schienst auch mit anderen Dingen beschäftigt zu sein. Ich bin gestern angekommen und habe von all den Aufregungen nichts mehr mitbekommen. Dafür habe ich aber jede Menge Geschichten gehört. Feuerhunde! Ein Prophet, der 238


  von Armer Sänger und Großes Licht spricht! Mord!


  Verstümmelung! Und niemand weiß, wer der Täter ist! Und jetzt sind auch noch diese Feuerhunde, wegen denen ich so weit gewandert bin, geflohen!«


  Blauer Mais betrachtete ihn zunächst schweigend. Seine Augen, die von dem hellsten Braun waren, das sie je gesehen hatte, waren ihr schon immer merkwürdig vorgekommen. »Du bist zu uns gekommen, um die Feuerhunde zu sehen?« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus.


  Er zuckte die Schultern und lächelte sie entwaffnend an. »Ja, das hätte mir eine weite Reise in den Süden erspart. Und sie hätten meine Last für mich getragen. Ich habe Keramiktöpfe, wertvolle Steine und wunderbar gegerbte Elch- und Büffelhäute dabei. Alles Dinge, die diese Feuerhunde im Süden brauchen können.«


  »Aber ja.« Sie schaute hinunter, als Regenkrähe seine Spurenleser aussandte. »Ist es nicht merkwürdig, dass du immer dann zur Stelle bist, wenn etwas Ungewöhnliches passiert?«


  »Der Flötenspieler hat mich schon immer gern gehabt«, gab er zurück. »Vielleicht liegt es auch nur an der Zeit. Man kann dieser Tage nirgendwo mehr hingehen, ohne etwas


  Ungewöhnliches zu sehen. Erst gestern Abend hat mir einer von deinen Leuten erzählt, dass die Ersten Menschen gar nicht ausgestorben sind und dass ihre verruchten Krieger, die Weißen Mokassins, noch mitten unter uns leben.«


  »Und, glaubst du das? Hast du einen Weißen Mokassin mit eigenen Augen gesehen?« Etwas schnürte ihr die Kehle zu, hinderte sie beinahe am Sprechen.


  Seine seltsamen sandfarbenen Augen fixierten sie, während er die Stimme senkte und ihr zuflüsterte: »Ja. Und tatsächlich bin ich gekommen, um dich zu warnen, dass sie Geformte Menschen für ihren Suppentopf oder den Spieß jagen und sie verzehren wie Hirschfleisch oder Geflügel. Nehmt euch in Acht!«
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  Obwohl es ihr kalt den Rücken hinunterlief, erwiderte sie:


  »Für solche lächerlichen Geschichten habe ich keine Zeit.«


  Sie stieg auf die Leiter und kletterte hinunter auf den Platz, um mit Regenkrähe zu reden, wobei sie tunlichst auf die mit Raureif bedeckten Sprossen achtete. Da rief Taubenschwanz: »In der Tat, verehrte Matrone, du hast dich im Augenblick um wichtigere Dinge zu kümmern. Die Regenbogenschlange mag ja schlafen, doch ihre Träume rütteln immer noch an den vier Ecken unserer Welt.«


  »Klappriger alter Narr«, murmelte sie leise vor sich hin. Was wusste der schon von schlafenden Schlangen? Sollte er doch einmal versuchen, eine Zeit lang in ihren Sandalen zu gehen!


  Als sie unten angekommen war, sah sie hinauf, und ihre Blicke trafen sich. Alles, was es brauchte, um den Alten loszuwerden, war ein Wort in das richtige Ohr geflüstert. Sie …


  » Ehrwürdige Götter! Helft mir! Hilfe! «


  Blauer Mais wirbelte herum und spähte hinüber zur letzten der niedrigen Kammern, wo die Feuerhunde gewohnt hatten. »Was ist geschehen?«


  Aus dem Eingang kam ein Junge gestürmt, aschfahl im


  Gesicht. Blut, das im trüben Dämmerungslicht schwarz wirkte, klebte an seinen Händen. »Ich bin auf ihn gestürzt!«, schrie der Junge, der noch keine zehn Sommer gesehen hatte. »Ich bin über ihn drüber gefallen! Er ist voller Blut!«


  Regenkrähe rannte an dem Jungen vorbei in die düstere Kammer; Blauer Mais folgte ihm. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie eine Gestalt ausgestreckt auf dem Boden liegen. »Bring uns eine Fackel! Wir brauchen Licht!«


  Blauer Mais bückte sich und berührte das eiskalte Blut, das auf dem Boden eine Lache bildete.
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  Regenkrähe legte dem Opfer die Hand ans Gesicht. »Er ist ganz kalt. Das muss schon vor längerer Zeit passiert sein.«


  Gelbes Licht tanzte dem Fackelträger voraus, als dieser sich in die Kammer beugte. Blauer Mais starrte in die angstvoll geweiteten Augen des Toten. »Weißer Funke«, sagte sie. »War er nicht …?«


  »Ja«, erwiderte Regenkrähe. »Er war der Krieger, der gestern Nacht die Feuerhunde bewacht hat.«


  Regenkrähe erhob sich und spannte seine muskulösen


  Schultern. Wut verzerrte sein verunstaltetes Gesicht. »Wie es aussieht, haben wir jetzt eine Erklärung für ihren überstürzten Aufbruch.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Er ist der Sohn meiner Schwester, Matrone. Ein Mitglied meines Clans.«


  Auch Blauer Mais richtete sich wieder auf, doch ihr Blick blieb an dem jungen Toten haften. »Dann überlasse ich es dir, dafür Sorge zu tragen, dass der Mörder für seine Tat büßt.«


  *


  Tändler saß auf der abbröckelnden Mauer oberhalb der Ruinen der Nördlichen Stadt. Er hatte eine kurze Rast verfügt, die der Truppe offenbar sehr willkommen war. Die Krieger saßen beisammen oder streckten sich aus, tranken einen Schluck Wasser oder aßen eine Kleinigkeit. Onkel Steingeist lag auf dem Rücken ausgestreckt auf seiner grauen Decke und schnarchte leise.


  Tändler wandte den Blick nach rechts und betrachtete die verkohlten Ruinen der Nördlichen Stadt. Die Ersten Menschen hatten sie einst als nördliche Grenze ihres Siedlungsgebiets errichtet. Das war noch vor der Erbauung von Fließende-Wasser-Stadt gewesen, bevor sie den Gerader-Pfad-Canyon verließen. Erst vor zwanzig Sonnenjahren hatten Geformte Menschen diese Stadt in Besitz genommen und sich hier niedergelassen. Manche von ihnen waren Katsina-Anhänger 241


  gewesen. Und zu Beginn dieses Sonnenjahrs waren sie alle ermordet worden. Abgeschlachtet. Gerüchten zufolge machte man die Flötenspieler-Krieger für das Massaker verantwortlich.


  Auch wurde erzählt, dass man die Kinder auf dem Dach der Turmkiva zusammengetrieben und anschließend die Stadt angezündet hatte.


  Lagen die Leichname der Kinder dort unten? Verkohlt und einsam wie diejenigen, die sie im Sternenschweifdorf hatten zurücklassen müssen?


  Tändler versuchte die beklemmenden Gedanken


  abzuschütteln, konnte aber den Blick nicht von der toten Stadt abwenden. Die Dächer waren eingestürzt und entblößten schwarz verkohlte Mauern. Um die Turmkiva herum sah man eine rötliche Verfärbung im Boden. Auf dem großen Platz lagen menschliche Skelette. Ihre fleckigen, von der Sonne gebleichten Kleider flatterten, als Windjunge zwischen den weißen Knochen hindurchfegte. Das Fleisch hatten sich schon lange zuvor die Kojoten, Krähen und Ameisen geholt.


  Wie tief mussten diese Leute gesunken sein, dass sie ihre Toten unbegraben liegen ließen? Was war mit den letzten Angehörigen dieser armen Menschen hier passiert? Waren sie in solch einer Panik geflohen, dass sie nicht wagten zurückzukehren, um ihre Toten zu bestatten? Ohne die entsprechenden Rituale war die Seele eines Toten dazu verdammt, auf ewig auf der Erde herumzuwandern, heimatlos und einsam, immer auf der Suche nach lieben Verwandten, die sie nie finden würde.


  Wie viele andere Krieger, die allein und fern ihres


  Heimatdorfes kämpften, fürchtete auch Tändler, dass ihm so etwas widerfahren könnte.


  Hinter der verlassenen Ruine der Stadt zog sich das braune Band des Kürbisblüten-Flusses dahin. Kleine Wellen schwappten an die schlammigen Ufer und um die Stämme der kahlen Weiden. Hellbraune Sandsteinterrassen warfen ihre Schatten 242


  über das breite Flusstal. Nur die Hügelkuppen und die Steinkegel leuchteten im schräg einfallenden Sonnenlicht.


  Weidenkätzchen kletterte neben Tändler auf die Mauer und reichte ihm einen Maiskuchen. Er nahm ihn entgegen und lächelte ihr dankbar zu.


  »Wir sind rasch vorangekommen«, stellte Weidenkätzchen fest und blickte auf die verbrannte Stadt hinab. Mit einem leisen Seufzen strich der Wind durch die offenen Kammern.


  »In der Tat«, pflichtete er ihr mit vollem Mund nuschelnd bei.


  »Besonders wenn man das Alter von Onkel Steingeist und des alten Mogollon bedenkt. Sogar Obsidian ist eifrig zu Fuß.«


  »Dazu hat sie auch allen Grund«, gab Weidenkätzchen


  ungerührt zurück. »Jedes Mal, wenn sie zu trödeln anfängt, erinnere ich sie an die Spindeln des Zauberers und die aufgespießten Herzen.«


  Tändler unterdrückte ein Grinsen. Weiter draußen im Westen rannte Eselhase durch ein aufgegebenes Maisfeld und sah nach, ob sich nicht jemand hinter den trockenen Maisstauden verbarg.


  »Es muss hart sein, wenn man weiß, dass ein Zauberer einem das Herz aus dem Leib schneiden will.«


  Einen Steinwurf entfernt saß Obsidian auf einer Decke und ließ sich das anmutige Gesicht von der Sonne wärmen. Das schillernde schwarze Haar wehte ihr um die Arme. Tändler betrachtete die Frau und konnte nicht umhin zu bemerken, wie diese Sitzposition das hellblaue Kleid gegen ihre vollen Brüste presste.


  »An deiner Stelle würde ich nicht über ihre Schönheit sinnieren«, bemerkte Weidenkätzchen, indem sie auf die nicht beerdigten Toten unten auf dem Platz deutete. »Wir wollen doch nicht so enden wie diese armen Seelen, oder?«


  »Nein.« Tändler blinzelte gegen die Sonne und wandte seine Gedanken von Obsidians üppigem Körper ab und hin zu
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  Nase. Ihre dunklen Augen schimmerten. »Hältst du mich wirklich für so dumm?«


  Sie biss in ihren Maiskuchen, kaute eine Weile und murmelte dann: »Ja.«


  Als Tändler seinen Kuchen aufgegessen hatte, wischte er sich die Hände an seinen ledernen Beinlingen ab. »Dein Vertrauen in mich war mir schon immer ein Trost, Weidenkätzchen.«


  Sie starrte weiterhin hinab zu Obsidian. »Ich habe darüber nachgedacht, was in Fließende-Wasser-Stadt geschehen ist. Und über den Tod des Propheten.«


  »Und, bist du zu irgendeinem Schluss gekommen?«


  »Ja. Ich fürchte, dass derjenige, der den Propheten umgebracht hat, dies mit jemandes Hilfe aus der Stadt getan hat.«


  Tändler hob unschlüssig eine Schulter. »Möglich wäre es, obgleich ich bezweifle, dass Matrone Blauer Mais davon wusste.«


  »Warum sagst du das?« Weidenkätzchen zog ein Bein an und musterte Tändler eindringlich.


  »Das wäre viel zu riskant. Falls die Feuerhunde davon erführen, würden sie womöglich das Dorf zerstören und alle Mitglieder ihres Clans umbringen.« Tändler fixierte einen verkohlten Balken, der im Wind ächzte und knirschte.


  »Nun, vielleicht hast du ja Recht mit deiner Annahme, dass Matrone Blauer Mais nichts mit dem Mord zu tun hat, aber da gibt es noch andere, die ihr Vertrauen genießen. Wie sonst hätte der Mörder sich unbemerkt in die Stadt schleichen, den Wächter töten und dann den Propheten abschlachten können? Blauer Mais hatte eigens Wachen aufstellen lassen, die die Mogollon im Auge behielten. Und dennoch hat niemand etwas gehört?


  Niemand etwas gesehen?«


  »Ich finde es äußerst merkwürdig, dass die Mogollon nur zwei Wachen abgestellt haben, um ihren Propheten zu schützen«, 244


  wandte Tändler ein. »Was hat sich Weißes Horn nur dabei gedacht?«


  Weidenkätzchen nahm ihren Wasserbehälter zur Hand, der an einem Lederband um ihre Schulter hing, und trank einen Schluck.


  »Anscheinend gar nichts.«


  Nachdem sie sich den Mund mit dem Handrücken abgewischt hatte, reichte sie den ausgehöhlten Flaschenkürbis an Tändler weiter. »Ich habe die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Regenkrähe der Verräter innerhalb der Stadt gewesen sein könnte.«


  »Warum er?«


  Sie drehte sich zu den Sandsteinklippen hinter dem Fluss um und suchte mit ihrem Blick die Steinbrocken ab, die im Schatten liegenden Felsspalten und die Büsche. »Er wirkt auf mich wie ein sehr schwacher Mann, der leicht zu verführen ist.«


  Die Art, wie sie die letzten beiden Worte betonte, und die Tatsache, dass ihr Blick weiterhin an Obsidian haftete, veranlasste Tändler dazu, sich aufrecht hinzusetzen. »Du glaubst, er ist verführt worden und hat als Gegenleistung den Mörder in die Stadt geführt, damit er den Propheten töten konnte?«


  »Zumindest wäre das vorstellbar. Männer sind schwache Geschöpfe, Tändler.«


  Der Kriegshäuptling nahm einen Schluck Wasser. Er wollte Weidenkätzchens Aussage nicht kommentieren, hauptsächlich weil er fürchtete, dass sie Recht haben könnte. »Für mich kommt als Verräter eher der froschgesichtige Älteste in Frage.


  Ich habe seinen Namen nicht mitbekommen, aber es schien, als hörte Blauer Mais auf ihn. Jeder von ihnen hätte den Wächter abberufen können. Dadurch hätte der Mörder viel Zeit gewonnen.«
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  »Besonders wenn der Mörder eine Frau war.« Ihre Augen wurden zu Schlitzen, als sie Obsidian anstarrte.


  Auch Tändler sah zu ihr hin. Kein Mann konnte dem Drang widerstehen, eine Frau wie Obsidian anzusehen. Sie strahlte eine Sinnlichkeit aus, die sie wie eine zweite Haut umgab.


  »Du glaubst, dass Obsidian den Mogollon-Propheten ermordet hat?«


  »Nein. Ich sah ihr Gesicht hinterher in der Kiva. Sie wirkte nicht wie eine Frau, die gerade einen Menschen getötet hatte.


  Nein, ich glaube …« Abwesend schüttelte sie ihr Trinkgefäß, um zu prüfen, wie viel Wasser noch drin war. »Ich glaube, dass ihre Schwester die Mörderin ist. Nachdem sie mit Regenkrähe fertig war, ist sie wahrscheinlich geradewegs zu dem Mogollon-Wächter gegangen, hat ihn mit ihrem Lächeln betört wie die Schlange den Vogel, und dann zugestoßen.«


  Tändler klopfte die Kuchenkrumen von seinem Kriegshemd.


  Die Richtung, die diese Gedanken nahmen, behagte ihm ganz und gar nicht, doch sie mussten bedacht werden. »Dann wäre es also möglich, dass Regenkrähe, oder wer immer der Verräter ist, mit den Weißen Mokassins in Verbindung steht. In diesem Fall werden sie sicherlich versuchen, uns aufzuhalten.«


  »Du meinst, uns zu töten. Nun …« Sie machte eine kurze Pause. »Vermutlich werden sie Steingeist, dich und Obsidian am Leben lassen, aber der Rest von uns wird nicht so viel Glück haben.«


  Tändler senkte verlegen den Kopf. Er hatte schon längst mit ihr darüber sprechen wollen. Immerhin war sie mit in der Höhle gewesen, als Zwei Herzen gebrüllt hatte, dass in Tändlers Adern das Blut der Ersten Menschen fließe. Sie war ja nicht dumm. Sie musste in dem Augenblick, als der alte Zauberer das gesagt hatte, gewusst haben, was das zu bedeuten hatte. »Ich hätte es dir selbst sagen sollen, aber ich war mir nicht ganz sicher, bis Onkel Steingeist es mir eröffnete.«
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  Weidenkätzchen zuckte die Schultern. »Ich bin nicht die einzige, die sich um verborgene Erste Menschen sorgt. Das ist dir schon aufgefallen, nicht wahr?«


  Tändler sah hinab zu den Mogollon-Kriegern und ließ einen tiefen Seufzer hören. »Ja. Eine Zeit lang hat mich das sehr beunruhigt.«


  »Gut.«


  Abermals klopfte er auf seinem Hemd herum. »Weiden-


  kätzchen, ich danke dir für alles, was du im letzten Sonnenjahr für mich getan hast. Ich bin ein schlechter Kriegshäuptling gewesen. Ohne dich hätte ich noch viel mehr Fehler gemacht als ohnehin schon.«


  Ihre Augen glänzten jetzt nicht mehr so hart, und sie schenkte ihm diesen weichen, liebevollen Blick, der nur ihm vorbehalten war. »Es freut mich, wenn ich dir helfen konnte.«


  Er zögerte kurz, doch dann hob er die Hand und strich ihr über die Wange. Sie fühlte sich weich und kühl an. »Du bist meine beste Freundin, Weidenkätzchen. Ohne dich … würde ich bestimmt auf die Nase fallen.«


  Ihr Lächeln erwärmte sein Herz. »Und ich ohne dich.«


  Dann schwiegen sie beide eine ganze Weile.


  Irgendwann sagte Weidenkätzchen: »Ich glaube, wir sollten uns wieder auf den Weg machen.«


  Tändler stand auf und streckte seine müden Rückenmuskeln.


  »Ja, lass uns die anderen wecken.«


  Als er ihr voraus hinunter zum Fluss ging, versuchte er, die unbestatteten Leichname nur kurz mit seinem Blick zu streifen.


  *
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  Weit vornübergebeugt geht Pfeifer tiefer in die Höhle hinein, weg vom Sonnenlicht. Die Dunkelheit schmerzt ihre Augen ein wenig, doch drinnen ist es warm. Die zugehauenen Steine knirschen leise, wenn sie darüber geht.


  » Ist da jemand? « , ruft sie, erwartet aber keine Antwort.


  Die Wände werfen ihre eigene Stimme flüsternd zurück. Sie geht schneller; der Wasserkrug schlägt gegen ihre Hüfte.


  Als sie sich dem runden Sonnenfleck nähert, atmet Pfeifer ein, saugt die vertrauten Gerüche nach Staub und Menschen tief in ihr Herz und behält sie eine Weile dort, ehe sie sie wieder ausatmet.


  Dann rennt sie ins Sonnenlicht und auf die mit Wasser gefüllte Sandsteinzisterne im Felsen keine zehn Schritte vor ihr zu.


  Rasch knüpft sie den Krug von ihrem Gürtel los und taucht ihn in das eisige Wasser. Windjunge fegt über die Felsenkante, wühlt Staub auf und zupft an Pfeifers Haaren. Sie beachtet ihn nicht, sondern dreht sich zu dem Krug um, der sich mit Wasser füllt.


  Aus dem Wasser starrt sie ein kleines Mädchen an. Ein hässliches kleines Mädchen mit einem schmutzigen Gesicht und Haaren wie das Fell eines toten Bärs, über und über mit Zweigen und Grashalmen gespickt.


  Pfeifer beugt sich weiter über die Zisterne und schaut dem kleinen Mädchen tief in die Augen.


  Wundert sich, warum es unter Wasser eingesperrt ist, wo es ständig frieren muss. Fragt sich, warum das kleine Mädchen nicht einfach aus dem Wasser springt und sich in den warmen Sonnenschein flüchtet.


  Pfeifers Mund flüstert, aber sie kennt die Stimme nicht.


  » Weil neben dem Pfad Ungeheuer auf einen lauern. Große Ungeheuer mit scharfen Zähnen. «
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  Pfeifer runzelt die Stirn und versucht herauszufinden, wie das kleine Mädchen die Lippen zum Sprechen benutzt.


  Pfeifer beugt sich so weit vor, bis ihre Lippen das Wasser berühren und die Augen des kleinen Mädchens zu schwarzen Sternen werden.


  » Benimm dich nicht wie ein kleines Kind« , flüstert sie. » Du bist schnell. Kannst jedem Ungeheuer davonrennen. «


  Doch die Augen des kleinen Mädchens sagen, dass sie das nicht glaubt. Sie sind groß und blicken ängstlich drein.


  » Dann bist du dumm« , erwidert Pfeifer und steht auf.


  Sie zieht ihren Wasserbehälter aus der Zisterne, befestigt ihn wieder an ihrem Gürtel und marschiert mutig zurück zu dem dunklen Loch.


  Doch hoch über ihr ruft eine Eule.


  Pfeifer bleibt sofort stehen. Eine Eule sieht man tagsüber nur höchst selten, überlegt sie.


  In trägen Spiralen segelt die Eule nach unten und lässt sich auf einem Felsen zu Pfeifers Rechten nieder.


  Sie hat riesige, glänzende Augen.


  » Ich grüße dich« , haucht Pfeifer.


  » Sei ebenfalls gegrüßt« , antwortet die Eule.
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  16.


  Das große mexikanische Restaurant in Garduno war bis auf den letzten Platz besetzt. Dusty und Maureen saßen mit einem Korb Tortilla-Chips und einer Schüssel herrlich scharfer Salsa-Sauce in einer kleinen Nische. Die kitschigen piñatas, Bilder von mexikanischen Helden und Banditen, die grell bemalten Holzmöbel und der viele Kleinkram verbreiteten eine originelle Atmosphäre. Der Saltillo-Fliesenboden war makellos. Die fröhliche Mariachi-Musik schien die ohnehin flinken Kellner und Bedienungen noch anzuspornen, die mit Getränken, dampfenden Tellern und Bestellungsblöcken unermüdlich hin und her flitzten.


  Maureen tauchte ein Chip in die Salsa-Sauce und studierte Dustys angespannten Gesichtsausdruck. Anscheinend um irgendetwas zu tun, strich er sich unentwegt über den Bart.


  »Möchtest du darüber sprechen?«


  »Nein.« Er trank einen großen Schluck Negra Modelo, ein starkes, dunkles mexikanisches Bier. »Am liebsten würde ich laut schreien, Möbel durch die Gegend werfen und irgendwas kaputtmachen. Wenn ich jetzt mein Innerstes nach Außen kehrte, bleibt hier kein Stein auf dem anderen, und das würde den Gästen sicher nicht gefallen.«


  »Das war eine ehrliche Antwort. Ich hätte mir wirklich Sorgen gemacht, wenn du dich anders gefühlt hättest.«


  Traurig starrte er in den halb leeren Bierkrug, und Maureen sah die Falten um seine blauen Augen, die sich immer tiefer in die Haut gruben, wie bei einem Mann, der mit aller Kraft gegen eine schier überwältigende Last ankämpfte. Er hatte keine Träne vergossen, hatte nicht gegen die Ungerechtigkeiten des Lebens gewettert und sich auch nicht irgendwo verkrochen, um einsam und allein seine Wunden zu lecken. Nein, er gab sich als 250


  Inbegriff des starken Mannes. Alles Vernunft, keine Gefühle.


  Maureen fragte sich nur, wie lange er das noch durchhielt.


  Sie langte über den Tisch und nahm seine Hand. »Ich kann dir keine Antworten geben. Ich kenne sie nicht. Aber ich kann deine Trauer teilen. Wenn du über Dale sprechen möchtest …«


  »Du magst vielleicht keine Antworten für mich haben«, unterbrach er sie, »aber jemand hat sie. Und ich muss herausfinden, wer das ist.«


  »Möchtest du darüber sprechen?« Sie ließ seine Hand los und nahm sich noch ein Tortilla-Chip. Wenn er so weit war, würde er reden.


  »Dale wurde von einem Zauberer ermordet, oder aber jemand will uns weismachen, dass es ein Zauberer war. Meine Mutter und ihr früherer Liebhaber sind in die Sache verwickelt, und ich habe ihre Stimmen auf dem Anrufbeantworter gehört; beide dachten sie, dass Dale ihnen etwas antun wollte.« Jetzt lag auch seine Stirn in tiefen Falten. »Könnten sie damit Recht gehabt haben? Ich habe ihn schon ziemlich geschmacklose Scherze mit Leuten treiben sehen, aber als er neulich Pueblo Animas verließ, war er nicht in Kämpferlaune. Zumindest ist es mir nicht aufgefallen, wenn es so war.«


  »Kämpferlaune?«


  Dusty schob den Bierkrug zwischen seinen Händen hin und her. »Ja, wie mit der Kannibalismus-Geschichte. Tim White, Christy Turner und andere haben bewiesen, dass es vor achthundert Jahren im Südwesten zu Kannibalismus gekommen ist, eine Feststellung, die leider nicht politisch korrekt war. Als Dale dann einen Artikel veröffentlichte, der diese Ansicht stützte, ging die archäologische Gesellschaft auf die Barrikaden


  – einschließlich, wie es scheint, Carter Hawsworth. Wie konnte Dale, einer der renommiertesten Archäologen des Südwestens, etwas derart Schreckliches über ihre geliebten Anasazi behaupten? Tagelang lief Dale herum, schrieb Leserbriefe an die 251


  einschlägigen Fachzeitschriften, schickte ihnen professionelles Material und rief in Radio-Talkshows an. Er war ein Mann mit Prinzipien, und sein Hauptprinzip lautete, dass wir dem Weg folgen müssen, auf den uns die Wissenschaft schickt – auch wenn er unbequem ist.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über seine Lippen. »Ich erinnere mich, wie er zu mir sagte:


  ›William, wann werden meine lieben Kollegen endlich damit aufhören, diese Anasazi auf ein Marmorpodest zu stellen? Wir reden hier nicht von Engeln; das waren ganz gewöhnliche Menschen! Nicht besser oder schlechter als wir alle auch!‹«


  Maureen lachte, als sie wieder das Feuer in Dales Augen sah, das immer loderte, wenn er von diesen Dingen sprach. »Aber in Pueblo Animas ist dir nichts Derartiges aufgefallen?«


  »Nein.« Dusty hörte auf, seinen Bierkrug hin und her zu schieben, und packte ihn mit beiden Händen. »Wenn er Hawsworth oder Sullivan etwas angetan, irgendeinen perversen Streich mit ihnen getrieben hätte, dann hätte ich ihm das angemerkt. Besonders wenn er mich angesehen hätte. Da ging es um meine Mutter und den Mann, um derentwegen sie meinen Vater verlassen hatte. Er hätte es mir wahrscheinlich nicht auf die Nase gebunden, aber ich hätte gemerkt, dass ihn etwas beschäftigte und dass ich da irgendwie mitspielte. Nein, diese Geschichte muss für ihn überraschend gekommen sein.«


  »Was meinst du damit?«


  Seine blauen Augen glitzerten, als er aufschaute. »Denk an sein Haus. Dale ist ganz offensichtlich nach Hause gefahren, hat sich ein Tiefkühlmenü warm gemacht und sich zum Essen hingesetzt.


  Und ist dann unterbrochen worden – ein Telefonanruf, ein Klopfen an der Haustür – und hat sein Abendessen nie aufgegessen. Stattdessen ist er Hals über Kopf nach Chaco Canyon gefahren, hat den Wagen in Casa Rinconada geparkt und ist zu den Ruinen gegangen. Und was hat er gesucht? Hat er sich dort mit jemandem getroffen? Und wenn ja, mit wem?«
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  Maureen trank erst mal einen Schluck von ihrem Kaffee und setzte die Tasse ab. »Glaubst du, das war deine Mutter?«


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie wohl mit Ruth Ann Sullivan umgehen würde, sollte sie ihr jemals auf einem Kongress begegnen.


  »Ich traue ihr nicht über den Weg«, meinte Dusty mit einer unbestimmten Handbewegung, »denke aber, dass es Carter Hawsworth war. Immerhin studiert er hier in New Mexico die Zauberkunst der Navajo. Und niemand – und ich kenne wirklich jeden hier – weiß, dass er sich hier in der Gegend aufhält. Das ist doch merkwürdig, oder nicht?«


  Maureen nahm noch ein Chip. »Die abgehäuteten Fußsohlen, das kommt doch von den Navajo, richtig?«


  »Ja, aber der Yuccareifen und das Menschenfleisch in Dales Mund«, gab Dusty zu bedenken, »das ist den Pueblo-Indianern zuzuordnen. Nicht dass das von Bedeutung wäre. Hispanische, Pueblo- und Navajo-Zauberer haben so lange voneinander abgeschaut, bis die traditionellen Muster verwischt waren.


  Zauberer nehmen sich die Kraft, wo immer sie sie finden.«


  »Und was hat es damit auf sich, dass man ihn kopfüber begraben hat? Verstehst du das mit dem ›weißen Mann mit dem Kopf in den Unterwelten‹?«


  »Die Pueblo-Indianer glauben, dass ihre Vorfahren durch eine Reihe von Unterwelten hinauf auf die Erde und ans Licht geklettert sind. Die Kivas werden als Pforten zu den Unterwelten betrachtet. Verstehst du das nicht? Dales Tod war perfekt auf ihn zugeschnitten: Begraben. In einer archäologischen Stätte. Mit dem Kopf in der Erde. Wie metaphorisch kann man noch sein?«


  Maureen dachte darüber nach. »Aber würde Hawsworth so denken? Was weißt du über ihn?«


  »Na ja, ich habe mich zwar geweigert, seine Artikel zu lesen, aber immerhin war er der Kerl, mit dem meine Mutter
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  durchgebrannt ist. Nenn es eine Art morbider Faszination, aber ich habe tatsächlich seine Karriere verfolgt.«


  »Und?«


  »Er hat in Cambridge seinen Dr. phil. gemacht und seine Dissertation über die Metaphysik der Zuni geschrieben. Kaum ein Jahr später schipperten er und Ruth Ann durch den Südpazifik, wo sie sich mit der Ethnographie Polynesiens beschäftigten.


  Kristallklares Wasser, schneeweiße Strände, Kokosnüsse und freundliche Ureinwohner, diese Art von Forschung eben. Zwei Jahre und einige kontroverse Artikel später hockten sie in Australien, in Alice Springs, wo sie sich eine ganze Weile in die Kultur der Aborigines vertieften. Als ich neun Jahre alt war, blätterte ich eine von Dales Anthropology News durch und entdeckte ein Foto, auf dem die beiden sich eine Larve teilten.«


  »Eine was?«


  »Eine große, fette weiße Made, die ebenso viel Protein enthält wie ein Schweinekotelett. Die Aborigines verspeisen diese Dinger roh. In den Outbacks haben sie nämlich keine so schicken mexikanischen Restaurants wie wir hier.« Dusty tauchte ein Chip in die Sauce und biss hinein, ehe er mit seiner Erzählung fortfuhr.


  »In Neuseeland, wo sie die Kultur der Maoris erforschten, haben sich Ruth und Carter schließlich getrennt. Scuttlebutt sagt, dass sie sich in ihrem Hotelzimmer eine üble Szene lieferten, mit wildem Geschrei und Tätlichkeiten, und die Polizei sie schließlich gewaltsam trennen musste.«


  »Hat Ruth nicht kurz danach angefangen, ihre Bücher zu ver-


  öffentlichen?«, fragte Maureen und versuchte sich zu erinnern, wann ihr erster großer Bestseller auf den Markt gekommen war.


  Ja, damals war sie noch Studentin an der McGill gewesen und Anns Buch der Renner in den ethnologischen Seminaren.


  »Ja«, sagte Dusty und trank einen Schluck Bier. »Den Gerüchten zufolge hat sie ihn so gehasst, dass sie seine wissenschaftliche Arbeit in Misskredit bringen wollte. Doch 254


  anstatt ihn auf Kongressen oder in Fachzeitschriften anzuschwärzen, hat sie sich an einen großen Verlag gewandt. Sie verpackte ihre Argumente in einem populärwissenschaftlichen Buch, das jeder Laie mühelos verstehen konnte, und streute sie so unters Volk. Die meisten ihrer Theorien fanden


  Unterstützung, was ihr nebenbei auch professionelles Ansehen einbrachte, und eine gesamte Generation betrachtete die menschliche Kulturentwicklung mit ihren Augen. Und was bewirkt mehr, glaubst du, ein fundierter Artikel im American Anthropologist, den nur einige Fachkollegen lesen, oder ein Bestseller, der sich millionenfach verkauft?«


  Maureen schaute sich in dem Restaurant um. »Ich habe sie einmal im BBC gesehen. Sie sprach über alleinerziehende Mütter und dass wir im Laufe einiger Generationen beinahe ein traditionelles Matriarchat aufgebaut hätten – besonders unter der schwarzen Bevölkerung und im sozial schwachen Milieu. Sie argumentierte so, dass wir in ganz frühe soziale Rollen zurückfallen würden, wenn die dominante Gesellschaft nicht demnächst eingreifen würde.«


  »Richtig. Die halbe Welt hat sie auf CBC, CNN oder PBS


  gesehen, aber wer, außer einer Hand voll Ethnologen, kennt schon Hawsworth?«


  »Ich kannte ihn auch nicht, bis Dale draußen in 10K3 seinen Namen erwähnte.« Maureen lehnte sich zurück, als die Kellnerin eine große Platte mit Enchiladas vor sie hinstellte.


  Diese kamen mit geschnittenen Schweinefilets in Tomatensauce, mit Cheddarkäse überbacken und mit reichlich frischen Jalapeños garniert. Der Duft von Kumin und gebackenen Bohnen ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Dusty nahm seine Gabel zur Hand und arbeitete sich


  nachdenklich durch sein gigantisches Burrito – gefüllt mit Hackfleisch, Bohnen und Chilis.
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  Währenddessen ließ Maureen noch einmal die Geschichte, wie Dusty als Kind Hawsworth und seine Mutter durch den Spalt der Schlafzimmertür zusammen im Bett hatte liegen sehen, vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Kein Wunder, dass er mit Frauen Probleme hat, überlegte sie. Seine Mutter hat es vor seinen Augen mit einem fremden Mann getrieben und ist mit ihm durchgebrannt, und später hat sich sein Vater aus Verzweiflung umgebracht. Dusty war schließlich von Dale Emerson Robertson aufgezogen worden, einem eingeschworenen


  Junggesellen, der es nie zu einer längeren ernsten Beziehung mit einer Frau gebracht hatte. Um Rollenvorbilder war es demnach denkbar schlecht bestellt gewesen. Ja, er hatte von Anfang an schlechte Karten gehabt.


  »Irgendwie mag ich Sam Nichols«, erklärte Dusty


  unvermittelt, während er seinen leeren Teller von sich schob.


  »Ich auch.« Als sie die Gabel refritos in den Mund schob, wusste sie, dass das die letzte war; sie war kurz vorm Platzen.


  Hier wurde bei Gott nicht mit dem Essen gegeizt, das stand fest.


  »Aber er wird den Mord an Dale nicht aufklären«, sagte Dusty mit ernster Stimme.


  Maureen hob fragend eine Braue. »Und warum nicht?«


  Dusty wischte sich mit der Serviette den Mund ab und warf sie auf den Tisch. »Weil er nicht an die Macht der Zauberei glaubt.«


  Maureen legte ihre Gabel auf den Teller. »Glaubst du, das ist eine Voraussetzung dafür?«


  »Mit Sicherheit würde es helfen.«


  Maureen musterte ihn mit unverhohlener Besorgnis. »Er wird das als ›Behinderung der Ermittlungen‹ ansehen, Dusty.«


  »Behinderung, dass ich nicht lache. Wahrscheinlich bin ich der Einzige, der dieses Verbrechen aufklären kann. Von mir aus kann er hinten im Bronco sitzen und mitkommen.«
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  »Möglicherweise würde er die Pistole unter dem Rücksitz nicht gut heißen.«


  »Wir sind hier in New Mexico, Frau Doktor, und nicht in Kanada, wir …«


  Sein Handy klingelte. Er griff in die Jackentasche, angelte den kleinen Apparat heraus und hielt ihn ans Ohr. »Stewart« Er lauschte kurz. »Klar, Rupert.« Er sah Maureen an und kniff die Lider zusammen. »Nein, sie haben die Leiche noch nicht freigegeben. Sie warten noch auf Untersuchungsergebnisse.«


  Dusty lauschte wieder, nickte; dann kam eine lange Pause, während der er sich nicht rührte, ja nicht einmal blinzelte. Dann sagte er leise: »Zum Teufel, na klar! Du stellst mir eine Genehmigung aus, und dann fange ich an zu graben, darauf kannst du wetten. Hm. Samstag. Alles klar. Bis dann.«


  Er drückte die rote Taste und steckte das Handy wieder ein.


  »Erinnerst du dich an Rupert Brown? Der Parkverwalter von Chaco? Er hat einen Doktor in Archäologie.«


  »Wo sollst du denn graben?«


  Dusty trank sein Bier in drei Schlucken aus und stellte den leeren Krug auf den Tisch. »An der Stelle, wo Dale gefunden wurde. Rupert glaubt, es gäbe einen bestimmten Grund dafür, dass Dale gerade dort ermordet wurde.«


  *


  Tändler setzte sich in der Dunkelheit auf und griff nach seiner Kriegskeule. Durch die Tür der baufälligen Kammer sah er die Abendmenschen über den Ruinen des Zwillingshelden-Dorfes glitzern.


  Auf der anderen Seite der Kammer richtete sich


  Weidenkätzchen schweigend in ihren Decken auf und fragte kaum hörbar: »Was ist?«
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  »Nichts.« Kurze Pause. »Noch nichts.«


  Stoff raschelte, als sie sich umdrehte. »Beunruhigt dich etwas?«


  »Inzwischen wissen unsere Feinde, dass wir auf dieser Straße nach Süden marschieren. Selbst wenn wir jedem hier in unserer Gruppe vertrauen können, so sind doch auch andere Leute auf dieser Straße unterwegs. Sicherlich hat bereits irgendjemand unsere Spuren entdeckt.« Er schauderte, als er nach seinem Umhang griff. »Roll deine Decken zusammen, und dann geh die anderen wecken. Ich möchte fort von hier.«


  Eine halbe Hand Zeit später führte Tändler seine gähnende und blinzelnde Truppe aus den düsteren Ruinen hinaus auf die Straße.


  Schweigend trotteten sie dahin, bis es anfing zu dämmern; dann verließ Tändler die Straße und wandte sich nach Westen, den Hügeln oberhalb der Biegung des Kürbisblüten-Flusses zu.


  Während sie hinauf bis zu den kahlen Randfelsen stiegen, hörte er Obsidians Stimme rufen: »Tändler? Wohin gehst du? Das ist nicht der richtige Weg.« Sie beschleunigte ihren Schritt, bis sie ihn eingeholt hatte. Das hellblaue Licht des beginnenden Tages schimmerte durch ihr langes Haar und auf ihrem schwarzen Umhang.


  »Das weiß ich, Obsidian«, antwortete er und drehte sich zu Weidenkätzchen um. »Nimm die anderen und lauf mit ihnen weiter den Randfelsen entlang. Haltet euch längs zur Großen Nördlichen Straße, aber setzt nicht den Fuß darauf. Ich werde eine Weile hier bleiben und den Weg, den wir gekommen sind, im Auge behalten.«


  Weidenkätzchen warf Obsidian einen neugierigen Blick zu, sagte aber: »Jawohl, Kriegshäuptling«, und lief los.


  Als Obsidian sich ebenfalls zum Gehen wandte, hielt Tändler sie am Arm fest. »Nein, ich möchte, dass du hier bei mir bleibst.«
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  Sie starrte seine Hand an. »Warum?«


  Tändler sah Weidenkätzchen ein paar rasche Worte mit Steingeist und Weißes Horn wechseln; dann führte sie die Gruppe geradewegs nach Süden. In weniger als fünfhundert Herzschlägen hatten sie die Kuppe überquert und waren verschwunden.


  Jetzt ließ Tändler Obsidians Arm los. »Ich glaube, dass uns jemand folgt, und möchte daher, dass du mit mir gemeinsam Ausschau hältst.«


  »Ich? Warum ich?« Ihre Augen schimmerten wie zwei dunkle Teiche.


  Tändler ging zu einer erhöhten Stelle, einem abgerundeten Sandsteinfelsen, und legte sich dort auf den Bauch. Obsidian streckte sich neben ihm aus, und ihr langes schwarzes Haar umhüllte ihren Körper wie ein dunkler Schleier. Der würzige Duft, der von ihr ausging, war betäubend.


  »Warum glaubst du, dass man uns folgt?«, flüsterte sie.


  »Weil ich das tun würde.«


  »Du?«


  »Ja, wenn ich Blauer Mais wäre oder Zwei Herzen oder wer immer sich darüber wundern mag, warum wir klammheimlich mitten in der Nacht aufgebrochen sind.«


  Als sie sich umwandte, um einen Blick auf die Straße zu werfen, wehte ihr der Wind das Haar um das hübsche Gesicht.


  »Warum sollte Blauer Mais uns verfolgen? Wir haben ihr doch nichts getan.«


  »Wir sind um die gleiche Zeit wie die Mogollon aufgebrochen.


  Deshalb wird sie sich fragen, ob wir uns gemeinsam auf den Weg gemacht haben, und wenn dem so ist, was wir im Schilde führen.«


  Lange Zeit lagen sie schweigend nebeneinander, lauschten in die kalte Winterdämmerung und beobachteten, wie der Himmel 259


  sich allmählich erhellte. Dann bewegte sich Obsidian, und Tändler spürte ihre warme Hand sanft über die seine streichen.


  Ein Schauer durchfuhr ihn; er drehte sich zu ihr.


  »Tändler«, sagte sie leise, »ich habe erst kürzlich erfahren, was Schatten dir angetan hat. Du hasst sie, und das mit gutem Grund. Aber ich bin nicht sie.«


  »Nein, das bist du nicht.«


  »Ich bin sehr einsam gewesen«, gestand sie ihm. »Das kommt daher, dass ich Geheimnisse hüten muss, dass ich weiß, wer ich bin, und nicht einfach nur eine gewöhnliche Frau sein kann.«


  »Du könntest das ändern.«


  Sie blickte ihn aus großen, dunklen Augen an und war wunderschön. »Kann ich das, Tändler? Kannst du es?«


  »Was sollte ich denn verändern?«


  »Könntest du ein neues Leben beginnen? Die Rolle annehmen, die die Götter für dich vorgesehen haben?«


  Unmerklich schob sie sich näher an ihn heran und strich zärtlich über seinen muskulösen Arm. »Ich würde dir helfen, Tändler. Du bist stärker, als du glaubst. Einflussreicher. Ich biete dir meine Hilfe an, bin willens, mit dir zusammen darauf hinzuwirken, unsere Welt wieder aufzubauen.«


  Ihr Duft, die Wärme ihres Körpers …


  »Wir beide sind Erste Menschen, du und ich«, wisperte sie eindringlich. »Beide allein … und … du meine Güte, ist es kalt hier draußen.«


  Mit jedem Schlag seines Herzens wurde das brennende


  Verlangen stärker, das durch seine Adern raste. Es war fast ein ganzes Sonnenjahr her, dass er zuletzt bei einer Frau gelegen war, und plötzlich fühlte er sich wie ein Verdurstender, dem man eine Schale mit frischem Wasser reicht.
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  Obsidian lächelte ihn an und hob dabei das Gesicht. Ihre vollen Lippen schimmerten feucht. »Gefalle ich dir denn gar nicht?«, fragte sie ihn.


  Er schluckte hart, wusste ganz genau, dass er sie nur berühren musste, damit sie ihn in ihre Arme schloss. Danach würde sie ihm ihr weiches Fleisch öffnen, und anschließend würde nichts mehr so sein wie zuvor.


  »Doch, du gefällst mir, aber ich …« Er stützte sich auf die Ellbogen, wollte sich gerade aufrichten und erstarrte.


  Ja, dort. Bewegungen. Graue Gestalten schälten sich aus dem düsteren Zwielicht. Wie Ameisen sahen sie aus, wie sie zielstrebig auf die maroden Mauern vom Zwillingshelden-Dorf zuhuschten. Tändler kannte diese Umhänge: Weiße Mokassins.


  »Dort«, flüsterte er.


  Obsidian schüttelte den Kopf, so als sähe sie sie nicht; dann riss sie die Augen weit auf. »Sind das weiße Umhänge?«


  »Ich glaube schon.«


  Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus und rappelte sich auf, wollte davonlaufen.


  Tändler bekam sie an der Hand zu fassen. Sie wehrte sich.


  »Lass los!«, zischte sie. »Wir müssen weg! Schnell! Lass mich gehen!« Unverhohlene Angst verzerrte ihr Gesicht, als sie versuchte, sich zu befreien.


  Tändler zog sie mit einem energischen Ruck zu sich heran.


  »Sei still!«, zischte er. »Wir sind weit weg von ihrer Falle. Und jetzt folge mir, auf dem Bauch.«


  *


  Maureen hielt den Kragen ihrer Jacke zu und duckte sich gegen den Walten Wind, der durch die Berge fegte. Dusty hatte darauf 261


  bestanden, dass die Gedenkfeier für Dale auf dem Sandia Crest abgehalten wurde. Gut tausend Meter unter ihnen lag Albuquerque und die unterentwickelte Sandia Indian Reservation.


  Der Rio Grande schnitt eine graubraune Linie durch das Tal, und weiter im Westen kletterten die knaufartigen Kuppen der San Mateo Mountains auf über dreitausend Meter hinauf bis zum Gipfel des Mount Taylor. Was für ein Panorama! Wäre der schneidende Wind nicht gewesen, wäre es herrlich gewesen.


  Genau wie Dale es sich gewünscht hätte.


  Achtundfünfzig Leute waren gekommen. Maureen kannte


  Sylvia Rhone, Steve Sanders, Michail Jefferson und Maggie Walking Hawk Taylor; mit ihnen allen hatte sie in der Vergangenheit gearbeitet. Auch Agent Nichols war dabei. Er stand, in eine dicke Daunenjacke gehüllt, diskret im Hintergrund und hielt eine Videokamera vors Auge. Aber nicht um die Feierlichkeiten aufzuzeichnen, wie die Gäste vielleicht denken mochten, sondern weil er so jedes einzelne Gesicht unauffällig studieren konnte. Die meisten der Anwesenden waren Archäologen oder Kollegen von der University of New Mexico. Man hatte sie ihr in solcher Eile vorgestellt, dass die Namen mit dem Wind davongeweht waren. Die anderen Gäste waren Fremde, Leute, die auf die Todesanzeige in der Zeitung hin gekommen waren. Nicht einmal Dusty kannte sie. Dales Schwester, eine gebrechliche, grauhaarige Dame hoch in den Achtzigern, war die einzige Familienangehörige. Eingewickelt in dicke Decken, kauerte sie in einem Rollstuhl und sah sehr traurig aus.


  Immer wieder wanderte Maureens Blick zu einem großen, älteren Mann, der ein wenig abseits stand, als wollte er sich von der versammelten Gruppe abgrenzen. Er beobachtete die Szene, die Lider gegen den Wind zusammengekniffen, und in seinem geröteten Gesicht stand deutlich Angst zu lesen. Als ihre Blicke sich zufällig trafen, bemerkte Maureen, dass er die Kiefer aufeinanderpresste.


  »Wer ist dieser Mann?«, flüsterte Maureen Dusty zu.
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  »Welcher Mann?« Dusty drehte sich zu ihr um. Der Wind wehte sein blondes Haar gegen die Krempe seines verbeulten Cowboyhuts. Er trug eine schwere Segeltuchjacke und hatte den Fleece-Kragen hochgestellt. In den Händen hielt er ein bauchiges Keramikgefäß der Anasazi. das Dales Asche enthielt.


  »Der Mann, der …« Verwundert brach sie ab.


  Er war weg. Sie suchte ihn in der Gruppe von Menschen und entdeckte ihn schließlich auf dem Weg zum Parkplatz. »Der Mann dort drüben.«


  Dusty spähte in die angegebene Richtung und schüttelte dann den Kopf. »Den kenne ich nicht. Wahrscheinlich ein Bekannter aus alten Zeiten.«


  Er drehte sich wieder um und drückte die für die Anasazi typische Schwarzweiß-Keramik an die Brust wie ein geliebtes Kind. Der Topf hatte auf Dales Schreibtisch immer einen Ehrenplatz gehabt.


  An die Trauergäste gewandt, rief Dusty: »Dale würde sich sehr freuen, uns hier alle versammelt zu sehen. Und sich gleichzeitig wundern und uns für verrückt erklären, dass wir uns bei diesem scheußlichen Wetter auf den Weg hierher gemacht haben, wo wir doch auch in einer gemütlichen warmen Kneipe auf ihn hätten trinken können.«


  Unter den Archäologen war leises Lachen zu hören. Jemand rief: »Auf Dale!«


  Dusty lächelte, aber es war eine gezwungene Geste, und ein jeder wusste das. Die Menge kam näher, drängte sich zusammen und lauschte.


  Sylvia und Maggie hatten einander die Arme um die Schultern gelegt. Steve Sanders, der große Schwarze zu Maureens Linken, schloss die Augen.


  »Wie die meisten von euch wissen, hat Dale mich aufgezogen.«
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  Dusty streckte die Hände mit dem Keramikgefäß aus. »Deshalb sage ich heute nicht nur einem Freund und Kollegen Lebewohl, sondern einem Vater. Nach dem Tod meines eigentlichen Vaters öffnete Dale mir sein Herz und sein Heim und schaute nie mehr zurück. Und seither ist kaum ein Tag vergangen, an dem ich dem Großen Manitu nicht dafür gedankt habe.«


  Dusty blickte in die Runde und musterte die Gesichter der Anwesenden. »Dale war ein Mann, der sich wirklich um andere gekümmert hat. Lag man am Boden, so war Dale stets zur Stelle, hob einen auf, klopfte einem dem Staub ab und schickte einen wieder auf den Weg. Er bestand darauf, dass man seine Erwartungen übertraf. Irgendwie wusste er immer, dass wir Besseres zu leisten vermochten, als wir glaubten. Das forderte er von Seinesgleichen … von sich selbst und vor allem von mir.


  Einen besseren Vater hätte ich mir nicht wünschen können.«


  Dusty lächelte, doch in seinem Augenwinkel stand eine Träne, und Maureen war sich nicht sicher, ob diese der eisige Wind hervorgerufen hatte oder die Macht des Augenblicks.


  Nun senkte er den Blick auf das Tongefäß. »Dale wurde uns genommen. Jemand hat ihn in den Chaco Canyon gelockt und dort ermordet. Und ihr alle habt mein Wort, dass ich herausfinden werde, wer ihn umgebracht hat und warum, ganz gleich, wie lange es dauert, aber …« Seine Stimme brach. Er brauchte einen Moment, um sich zu fassen, dann holte er tief Luft. »Aber jetzt muss ich dich gehen lassen, Dale. Danke für all die Jahre, die du bei mir gewesen bist. Für alles, was du mich gelehrt hast.


  Ich werde dich vermissen.« Er machte eine Pause. »Wie man es mir bei meiner Kiva-Initiation beigebracht hat, sage ich nun, Yupa. Angwu! Mach dich auf den Weg!« Er griff in das Gefäß, holte eine Hand voll Asche heraus und streute sie in den Wind.


  »Sprecht mir bitte alle nach: Yupa! Angwu! «


  » Yupa! Angwu! « , wiederholte Maureen noch einmal, als Dusty das Gefäß umdrehte und die irdischen Überreste von Dale 264


  Emerson Robertson dem strengen Westwind übergab, der sie über die Felsen und die trockenen Büsche von Sandia Crest wehte.


  Mach dich auf den Weg, Dale. Wieder war ein geliebter Mensch aus ihrem Leben verschwunden, und der Verlust schmerzte sie so sehr.


  »Danke, dass Sie dabei waren«, rief Dusty. »Wir haben im Büro in der Stadt noch einen Empfang vorbereitet. Die meisten von Ihnen kennen ja den Weg. Die anderen bitte ich, Sylvia, Steve oder mich nach dem Weg zu fragen.«


  Die Gruppe begann sich ziemlich bald aufzulösen, die meisten gingen zum Parkplatz zurück. Einige versammelten sich um Dusty. Das war der Teil, den Maureen am meisten hasste: die Plattitüden und Beileidsbezeugungen. Mein Gott, wie hatte sie sich da nach Johns Tod durchgequält. Die Leute glaubten immer, irgendetwas sagen zu müssen, und wenn sie es auch noch so ernst meinten, rissen sie damit immer wieder tiefe Wunden auf.


  Maureen trat bis vor an die Klippe und hielt ihr Gesicht in den Wind, damit er den Schmerz in ihrer Seele kühlte. Zu ihren Füßen brach der Berg ab, fiel in grauen Felsvorsprüngen nach unten. In den Wasserläufen wuchsen Büsche und vereinzelte Kiefern. Zu ihrer Linken sah man die Schwebebahn, die hinab ins


  nordöstliche Albuquerque führte. Im verblassenden Dämmerlicht gingen in der Stadt nach und nach die Straßenlaternen an, als wollten sie die Lebensadern der Stadt markieren.


  Was mache ich hier? Die Frage traf sie unvorbereitet. Dale war tot. Nur wegen ihm war sie in den Südwesten gereist. Und jetzt stand sie hier, an der Kante dieses Felsvorsprungs. Sie könnte sich umdrehen, zu Dustys Bronco zurückgehen und ihn bitten, sie am Flughafen von Albuquerque abzusetzen. United Airlines würde sie zurück nach Denver bringen, und von dort aus könnte sie einen Flug nach Toronto buchen. Morgen um 265


  diese Zeit könnte sie bereits in ihrem gemütlichen Ohrensessel sitzen, mit einer Tasse Tee in der Hand, und durch die großen Verandatüren hinaus auf den Lake Ontario schauen. Es hatte geschneit in Niagara-on-the-Lake, vorausgesetzt natürlich, dass man dem Wetterbericht von CNN trauen durfte. Alles würde weiß sein, ihr Garten wie ein weißes, unbeflecktes Tuch daliegen, nur begrenzt von den silbernen Wellen, die fünfzig Schritte von ihrer Hintertür ans Ufer schwappten.


  »Dale hätte das sehr gefallen«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich um und sah sich einem großen, hageren Mann in einer dicken grauen Daunenjacke, Jeans und auf Hochglanz polierten Westernstiefeln gegenüber. Den schwarzen Cowboyhut hatte er bis knapp über die Augenbrauen gezogen. Darunter war ein braunes Gesicht und stahlgraue Haare zu sehen.


  Maureens geübter Blick notierte die Falten um seine Augen und die Mundwinkel und die lederne Haut seines Nackens. Er musste um die Sechzig sein.


  »Ja, ganz bestimmt«, antwortete Maureen. »Er war nicht der Typ für eine Trauerfeier in einem Gebäude.«


  »Außer vielleicht in einem Pueblo«, fügte der Mann mit einem wissenden Lächeln hinzu, ehe er ihr die Hand anbot. »Wir kennen uns noch nicht. Ich bin Rupert Brown. Ein alter Freund von Dale.«


  »Der Parkdirektor? Dusty hat mir von Ihnen erzählt. Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Ich bin Maureen Cole.« Sie nahm seine Hand und schüttelte sie. Seine Finger fühlten sich seltsamerweise ganz warm an.


  »Ah.« Wieder lächelte er. »Dr. Cole. Ja. Maggie nennt Sie Washais. Ich nehme an, das ist Ihr Stammesname.« Auf ihr Nicken hin fuhr er fort: »Ich habe Ihren Bericht über 10K3


  gelesen. Eine brillante Arbeit. Normalerweise bekommen wir von Vertrags-Archäologen keine so detaillierten Knochenanalysen.«
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  »Nun, Dale hatte da so eine Ahnung bezüglich dieser


  Grabungsstätte. Und ich bin froh, dass er mich hinzugezogen hat. Für mich war das eine großartige Gelegenheit.«


  Ihre Unterhaltung verebbte. Maureen wandte sich ab und ging über den steinigen Boden zu Dusty hin. Er war von einer Gruppe von Leuten umringt und sah ein bisschen überwältigt aus. Rupert Brown ging neben ihr her.


  »Ja, ja, Dale und seine Ahnungen«, sagte Brown nach einer Weile. »O Gott, ich werde ihn vermissen. Hat Dusty Ihnen erzählt, dass ich den ersten Job mit Dale nur angenommen habe, um zu lernen, wie man alte Ruinen und Gräber plündert?«


  »Nein.« Sie stolperte über einen Stein und riss die Arme hoch, um das Gleichgewicht zu halten. Brown bekam sie am Arm zu fassen und hielt sie fest. »Verzeihung. Was haben Sie gerade gesagt?«


  Brown lachte. »He, ich war ein abgebrannter junger Spunt.


  Völlig fertig. Und damals begann gerade der Indianer-Boom.


  Ich dachte mir, ich könnte genug Knete für Bier und Dope machen, wenn ich ein paar Tontöpfe und Scherben ausgrabe und sie an die Indianer-Freaks verhökere. Dieses Geschäft von einem echten Archäologen zu lernen und dafür auch noch bezahlt zu werden, das war das Höchste.«


  Maureen sah ihn von der Seite her an. »Und was haben Sie mit den geklauten Artefakten gemacht?«


  »Die meisten habe ich tatsächlich verkauft. Ein paar habe ich auch behalten. Später dann, als mir klar geworden war, was für ein Idiot ich gewesen bin, habe ich den Rest der University of New Mexico geschenkt.« Er machte eine Pause, während der ein seltsamer Ausdruck sein Gesicht veränderte. »Bis auf ein paar Dinge, die ich weggeworfen habe.«


  »Weggeworfen?« Maureen klang ehrlich empört und war es auch. »Sie haben prähistorische Artefakte weggeworfen?«
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  Rupert nickte. »Ja, habe ich. Und ich bedaure es auch nicht.


  Diese Dinge haben mich zu Tode geängstigt.«


  Dunkle Wolken bauschten sich am südlichen Horizont.


  Maureen betrachtete sie eine Weile, ehe sie antwortete. »Tja, wir nehmen nicht alle Gelegenheiten für eine Karriere wahr.«


  »Nein«, meinte er mit einem schiefen Grinsen. »Mir ging es allein um Macht, Geld und Ansehen. Mehr als alles in der Welt wünschte ich mir, dass die Leute zu mir aufschauen, mich respektieren. Dafür hätte ich alles gegeben. Was wusste ich schon von Archäologie? Und dann, bei meiner Arbeit mit Dale, da habe ich die Vergangenheit berührt.« Er sah zu Boden, und sein Lächeln verschwand. »Ich habe die Vorfahren sprechen hören, Dr. Cole. Sie haben mir einen besseren Weg gewiesen.«


  Maureen entschied, dass sie Rupert Brown mochte. »Dusty sagte, Sie wollen an der Stelle graben, wo man Dale gefunden hat.«


  »Ja. Ich glaube, das ist sehr wichtig.« Er musterte sie eindringlich, schien ihre Reaktion auf seine folgenden Worte abzuschätzen. »Zauberer leben von zwei Dingen. Zum einen versetzen sie die Leute derart in Angst und Schrecken, dass keiner es wagen würde, gegen sie vorzugehen. Das hat sich besonders in den alten Tagen gut bewährt. Zum anderen überleben sie durch Irreführung und List.«


  »Glauben Sie an Zauberei?«


  »Ich denke, sie funktioniert«, erwiderte Brown. »Und Dale dachte genauso. Oh, ich kenne all die Studien. Die klassischen Abhandlungen von Clyde Kluckhohn, Evans-Pritchard und anderen. Walter Cannon hatte sogar eine nette und schlüssige physiologische Erklärung parat, warum Menschen sterben können, wenn sie mit einem Fluch beladen sind. Aber all das ändert nichts. Was allein zählt, ist die Tatsache, dass Menschen sterben.«


  »Und Sie glauben, dass genau das Dale zugestoßen ist?«
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  Er beobachtete, wie Dale ernst dreinblickenden Kondolenten die Hand schüttelte. »Ich glaube, dass Dale dort draußen einem Zauberer begegnet ist, und ich glaube auch, dass er Dale nicht zufällig an diesem Ort begraben hat. Und ich will wissen, warum.«


  Ein braunhäutiger Mann mit einem grauen Cowboyhut kam auf Dusty zu und umarmte ihn. Sie klopften sich gegenseitig wie alte Freunde auf die Schultern.


  »Mein Sohn Lupe«, sagte Rupert. »Er und Dusty sind quasi zusammen aufgewachsen. Sie haben auch gemeinsam die


  Initiation in einer Kiva erfahren.« Wieder setzte er ein schiefes Grinsen auf. »Sie wären schockiert, wenn Sie wüssten, wie viel Mist die beiden gebaut haben.«


  »Nachdem ich Dusty inzwischen ein wenig kenne, würde sich mein Entsetzen wohl in Grenzen halten.« Sie beobachtete einen jungen Mann mit glänzendem schwarzem Haar, der Lupe folgte, um Dale die Hand zu schütteln. Er war etwa Anfang zwanzig, groß, schlank und sehr attraktiv.


  »Mein Enkel Reggie«, erklärte Rupert und schüttelte den Kopf. »Wenn Sie wüssten, in welchen Schwierigkeiten der gerade steckt, dann wären Sie aber wirklich schockiert.«


  Maureen sah ihn an. »Haben alle Ihre Nachkommen einen Hang zu misslichen Lagen?«


  »Na ja, irgendwie scheint es tatsächlich in der Familie zu liegen«, meinte Rupert. »Lupe hat sich so ziemlich gefangen, aber Reggie, mein Gott, ich habe keine Ahnung, was ich mit ihm machen soll. Er hat so viel Potenzial. Ist ein Ass am Computer. Ich kann morgens nicht mal meine Zahnbürste finden, aber er findet alles im Cyberspace.« Ruperts Miene wurde weicher. »Nur seinen Weg findet er nicht.«


  Maureen sah zu, wie Reggie sich abwandte und zu Maggie ging.
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  Anscheinend versuchte er, sie zu trösten. Maggie hörte ihm mit großen Augen zu und nickte.


  Hinter den beiden stand eine Frau mit einer schwarzen Pelzmütze und dunkler Sonnenbrille, die Maureen auffiel. Sie trug einen eleganten schwarzen Wollmantel und dazu schwarze Wildlederstiefel. Sie hielt ihre Oberarme umfasst –


  wahrscheinlich um sich gegen die Kälte zu schützen –, doch schien es, als hielte sie sich selbst fest. Sie stand etwas abseits, und Maureen war sicher, dass sie erst jetzt gekommen war.


  Die Frau bückte sich und fuhr mit den Fingerspitzen durch die graue Aschenschicht auf dem Boden. Die Gesichtszüge


  entglitten ihr, als kämpfte sie mit den Tränen. Dann, ganz abrupt, richtete sie sich auf und ging schnellen Schritts davon.


  »Sie sprachen von einem männlichen Zauberer. Wie kommen Sie darauf?«, fiel es Maureen plötzlich ein.


  »Weil es in diesem Teil der Welt kaum Hexen, dafür aber jede Menge Zauberer gibt«, antwortete Rupert, und sein Blick folgte Maureens in die Richtung der Frau, die auf den Parkplatz zuging.


  »Aber andererseits«, fügte er nachdenklich hinzu, »sollen wir vielleicht genau das glauben.«
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  17.


  »Lass uns über den Untergang der Völker sprechen«, schlug der alte Weißes Horn vor. Das Feuer knisterte, spuckte gelegentlich Funken in die Höhe und warf ein gelbes Licht über die Gesichter der Versammelten.


  Sie hatten in einem ausgetrockneten und mit Wacholder-bäumen bewachsenen Flussbett ihr Lager aufgeschlagen. Heute war ihnen das Glück wirklich hold gewesen. Als sie neben der Großen Nördlichen Straße dahinmarschiert waren, trafen sie auf ein Rudel Kojoten, das gerade eine Antilopenkuh gerissen hatte.


  Doch selbst die kräftigsten Kojoten hatten gegen menschliche Räuber keine Chance. Und nun verlieh der Duft bratenden Fleischs dem Abend eine geradezu festliche Note.


  Der Untergang der Völker? Tändler studierte die Gesichter der Leute, die mit ihm um das Feuer saßen. Was für eine seltsame Kriegertruppe. Acht Mogollon-Krieger, Eselhase und Gerader Schnabel, die wunderschöne Obsidian und die zwei Ältesten.


  Weidenkätzchen hatte die erste Wache übernommen und kauerte jetzt hinter ihnen auf einem Kalksteinfelsen, der wie ein Finger aus dem Flussbett ragte.


  »Worauf spielst du an?«, wollte Steingeist wissen. Er zupfte kleine dampfende Fleischfetzen von dem Nackenstück, das man ihm gegeben hatte, und stopfte sie in den Mund. Die Ältesten hatten die zartesten Fleischstücke bekommen, die sie mit ihren zahnlosen Kiefern einigermaßen zerkauen konnten.


  Weißes Horn leckte sich lächelnd die fettigen Finger ab und deutete in die Runde. »Fragt ihr euch nicht manchmal, wie das Gerader-Pfad-Volk zugrunde gehen konnte? Seht euch doch um.


  Früher stand auf jedem Hügel eine Festung. Gleich dort drüben im Osten, an der Großen Nördlichen Straße, stand ein Signalturm. Noch heute läuft schwarzes Kohlewasser die Mauer 271


  hinab, wenn die Regenfälle einsetzen. Holzkohle von den riesigen Leuchtfeuern, die den Gerader-Pfad-Canyon mit seinen nördlichen Niederlassungen verband. Heilige Sonne beherrschte die ganze Welt und brauchte nur seine Rothemden-Krieger auszusenden, um auch seine schrulligste Laune in die Tat umzusetzen. Und jetzt frage ich euch, wie dieses mächtige Volk zugrunde gehen konnte.«


  Tändlers Kehle zog sich zusammen. Er hatte diese


  Geschichten gehört. Alle machten sie seine Urururgroßmutter Nachtsonne für den Untergang verantwortlich, weil sie mit ihrem Kriegshäuptling, Schwarzes Holz, ein Kind gezeugt hatte.


  Lange Zeit hatte Tändler diese Geschichten als Legenden abgetan. Doch nachdem er herausgefunden hatte, dass er vom Ersten Volk abstammte, seit er den mumifizierten Leichnam von Nachtsonne mit eigenen Augen gesehen und erfahren hatte, wie die Weißen Mokassins sie zu Tode gefoltert hatten, seitdem glaubte er die Geschichte.


  »Wegen Matrone Nachtsonne«, warf Eselhase schmatzend ein.


  »Sie hat das Gerader-Pfad-Volk verraten.«


  Tändler zuckte unwillkürlich zusammen und hoffte, dass es keiner bemerkt hatte. Auch Obsidian erstarrte.


  »Da täuschst du dich, mein junger Freund«, widersprach Weißes Horn und wischte sorgfältig das Fett von den knotigen braunen Fingern. »Es war Verrat, das stimmt. Aber nicht von Matrone Nachtsonne.«


  »Wer hat das Volk dann verraten?«, wollte Obsidian wissen.


  »Warte, das ist genau die Geschichte, die ich euch erzählen will.«


  Der alte Mogollon lächelte verheißungsvoll. »Manche mögen glauben, dass es das Auftauchen der Thlatsinas war, das den Ersten Menschen und dem Gerader-Pfad-Volk den Niedergang bescherte, aber dem ist auch nicht so.«


  »Nein?« Obsidians dunkle Augen leuchteten auf.
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  »Nein, es war die Leidenschaft eines einzelnen Mannes«, fuhr Weißes Horn fort, »die das Erste Volk vernichtete.«


  »Welcher Mann?«, hakte Obsidian nach.


  Weißes Horn knetete sein faltiges Kinn. »Das Gerader-Pfad-Volk wurde von Heilige Sonne zerstört. Hast du je von ihm gehört?«


  »Du meinst Krähenbart?«


  »Nein, obwohl er eine sehr wichtige Rolle dabei spielte. Es war Nachtsonnes Sohn, Schlangenkopf. Er war die trockene Fäule, die den Zusammenbruch des Gerader-Pfad-Volks


  bewirkte. Er war ein böser Zauberer, dessen Gift sich in ihre Welt gefressen hatte. Er wurde von dem Krieger Horn getötet, den er betrogen hatte. Sie begruben Schlangenkopf in Talon in einer Kammer, die sie zumauerten, nachdem sie sein Haupt mit einer Felsplatte beschwert hatten.«


  Steingeist legte den Kopf schief. »Woher weißt ausgerechnet du das alles?«


  Weißes Horn bewegte den ausgestreckten Zeigefinger hin und her. »Jeder Verrat hat zwei Gesichter. Der berühmte Eichelhäher, der mächtigste der Mogollon-Häuptlinge, war das andere Gesicht des Bösen. Als Krähenbart starb, wurde Nachtsonnes Sohn Schlangenkopf die Heilige Sonne. Unter seinen Kriegern war einer namens Horn. Und Horn trug Botschaften zwischen Eichelhäher und Schlangenkopf hin und her.«


  »Schlangenkopf«, murmelte Steingeist, während sein Blick ziellos umherschweifte. »Ich erinnere mich, gehört zu haben, dass er als Zauberer begraben wurde. Und dass Federstein zur Matrone ernannt wurde.« Unwillkürlich runzelte er die Stirn.


  »Man sagte ihr nach, dass sie die Angewohnheit habe, ihre Atem-Herz-Seele zu verlieren. Wenn das geschah, brabbelte sie nur unverständliches Zeug.«


  »Ja, das stimmt. Es war in einem dieser Zustände, als sie befahl, den Gerader-Pfad-Canyon zu verlassen.« Weißes Horn musterte 273


  Tändler eindringlich. »Oh, wir haben diese Geschichte aus erster Hand erfahren. Wir hatten nicht nur überall unsere Späher, sondern es war auch so, dass viele unserer Leute, die dort versklavt wurden, anschließend geflohen sind. Damals glaubten wir noch, das sei ein Sieg gewesen; wir konnten ja nicht wissen, dass es eine Veränderung war. Eine Veränderung für uns alle.


  Und wir wussten nicht, dass wir uns mit dem Überfall auf Talon zum Werkzeug von Armer Sängers Vision machten.«


  »Du meinst, Eichelhäher hätte Talon nicht angreifen dürfen?«, fragte Tändler; es war ein einzelner, aber verhängnisvoller Schlag gegen das Gerader-Pfad-Volk gewesen. Diese Tat hatte die Macht der Ersten Menschen auf eine Weise gebrochen, wie es kein Aufstand, keine Dürre oder eine andere Naturgewalt vermocht hätte. Innerhalb eines Sonnenjahres lag der Canyon verlassen da, und die Geformten Menschen hatten mit dem Krieg gegen die Ersten Menschen begonnen. Ihnen blieben nur noch wenige Sonnenjahre.


  »Natürlich war das richtig!«, ereiferte sich Weißes Horn und grinste verschlagen. »Sie waren unsere Feinde. Wir haben uns ständig bekriegt. Sie nahmen unsere Leute als Sklaven und zwangen uns, ihre Großen Häuser zu bauen, riesige


  Steinbrocken für ihre Kivas aus dem Fels zu hauen und in die Städte zu schleppen. Sie zwangen uns, sie und ihren Aufstieg aus den Unterwelten zu verehren, wo wir doch wussten, dass unsere Vorfahren aus dem Himmel kamen; feurige Wölfe, gemacht aus den glühenden Strahlen von Vater Sonne!«


  »Und warum scherst du dich dann um die Prophezeiung von Armer Sänger?«, wunderte sich Steingeist.


  Der alte Mogollon lehnte sich mit einem überlegenen Lächeln im Gesicht zurück. »Ganz gleich, woher dein oder mein Volk abstammt – die Thlatsinas kamen zu uns beiden. Sie mögen ihr Wissen Großes Licht zuerst offenbart haben, aber Armer Sänger, in dessen Adern Mogollon-Blut fließt – eine Mischung von Heilige Sonne, Krähenbart und Junges Kitz – hat es uns 274


  gebracht. Als selbst Eichelhäher sich dem Glauben verschloss, warf Armer Sänger die Hände in die Höhe, und die Erde begann zu beben. Felsbrocken polterten herab, Gebäude stürzten ein, und zum zweiten Mal in hundert Sonnenjahren erhob sich die Regenbogenschlange an der Stelle in den Himmel, wo die Erde aufbrach.« Fragend hob er eine weiße Braue.


  »Wie könnten wir einen so mächtigen Träumer unbeachtet lassen?«


  »Ältester«, warf Tändler mit leiser Stimme ein, »weißt du, welche Botschaft euer Prophet mit sich führte? Jemand hat ihn getötet, um zu verhindern, dass er uns diese Botschaft überbringt. Wenn du weißt …«


  »Er kam nach Fließende-Wasser-Stadt, um die Welt zu


  retten«, unterbrach ihn Weißes Horn und blickte traurig auf seine runzligen Hände. Die fettige Haut glänzte im Feuerschein.


  »Und um das zu vollbringen, musste er sterben, das wusste er.«


  »Er wusste es?« Steingeist richtete sich auf.


  Der alte Mann wirkte plötzlich müde. »Glaubst du denn, Blauer Mais und ihre Verbündeten stehen allein? Auch unter den Mogollon gibt es Zweifler. Ich selbst habe mich gegen die Thlatsinas gewehrt. Ich war ein Priester, musst du wissen. Als junger Mann sang ich die heiligen Pflanz-Gesänge und tanzte die Rolle des ehrwürdigen Flötenspielers. Als unser Prophet aus den Bergen zurückkehrte, war er ein anderer. Ein scheuer Junge war hinaufgestiegen, und herabgestiegen kam ein starker Mann.«


  Beipflichtendes Gemurmel erhob sich unter den Mogollon-Kriegern.


  »Ich erinnere mich noch gut an jenen Abend«, fuhr Weißes Horn in ehrfürchtigem Tonfall fort. »Meine Kiva – es waren nur die Priester anwesend – hielt gerade die heiligen Rituale des Bogens ab. Da kam der junge Prophet die Leiter herabgestiegen und platzte in die heiligste Zeremonie hinein; er stand mitten im 275


  heiligen Feuer, völlig unversehrt, das schwöre ich, und verkündete: ›Die Thlatsinas haben mir den Weg gewiesen.‹


  Dann zeigte er auf mich. ›Du bist derjenige, der mit mir gehen soll. Du, der nie an Armer Sängers Prophezeiung geglaubt hat.


  Du sollst mein Zeuge sein.‹«


  »Zeuge wovon?«, fragte Obsidian, sichtlich beeindruckt von dem alten Mann mit den stechenden Augen, der unverwandt ins Feuer starrte.


  »Von seinem Tod«, erwiderte der Älteste gleichmütig. »Der Prophet erklärte uns an jenem Abend, dass er, um die Welt zu retten, sterben müsse. Dass seine Seele nach seinem Ableben in den Nachthimmel aufsteigen und er sich, wenn am nächsten Morgen die Sonne aufginge, bei den Thlatsinas befinden würde.


  Er versicherte uns, dass wir ihn erkennen würden, wenn er in unsere Dörfer käme, und zwar an dem einzelnen Horn, das seitlich aus seinem Schädel wachsen würde.«


  Tändler starrte ärgerlich in seine Teeschale. Der bedingungs-lose Glaube an Visionen und Götter hatte noch nie etwas Gutes gebracht, und das würde sich auch nicht ändern.


  Obsidian warf mit einer lässigen Handbewegung das lange schwarze Haar über die Schulter zurück. »Und woher wissen wir, dass er nicht seine eigene Ermordung geplant hat? Vielleicht hat er jemanden angeheuert, ihn zu töten, als Beweis für die Richtigkeit seiner Vision. Dich zum Beispiel, Weißes Horn.«


  Tändler setzte sich aufrecht hin, als die Mogollon-Krieger Obsidian empört anfunkelten, doch der Älteste beruhigte sie mit einer Handbewegung. »Der junge Krieger, der ebenfalls umgekommen ist, war Mitglied meiner Kiva und gehörte zum Bogen. Ihr Leute seid Außenstehende. Ihr wisst nichts über die Bogen-Gemeinschaft. Es ist …«


  »… die geheimste aller Feuerhunde-Gemeinschaften«, fiel ihm Tändler ins Wort. »Ich weiß von eurer Kiva und empfinde größte Bewunderung dafür. Eure Krieger opfern ihr Leben für 276


  die Sicherheit eures Volkes. Sie stehen dazu, ganz gleich, was es kosten mag. Wenn einer von euch sein Wort gibt, wird er es niemals brechen.«


  Weißes Horn betrachtete Tändler jetzt mit sehr viel mehr Respekt. »Wir sind alle ein Teil des Bogens, Kriegshäuptling.


  Wir haben einen heiligen Eid geleistet, dass unser Prophet erst dann sterben wird, wenn wir alle getötet worden sind. Verstehst du?«


  »Ja«, sagte Steingeist und streckte die kalten Hände zum Feuer, um sie zu wärmen. »Du wolltest ihm das Gegenteil beweisen.«


  Weißes Horn nickte. »Ich habe nicht an seine Vision geglaubt.«


  »Was hat er dir sonst noch mitgeteilt?«


  Die Miene des alten Mannes wurde sehr ernst. »Er erklärte uns, wie er sterben würde, und dass von uns nur zwei überleben würden. Weiter sagte er, dass man ihn in der Kiva der Welten begraben und den Ort dadurch für die Thlatsinas weihen würde.«


  Obsidians sonst so vollen Lippen waren nur mehr ein Strich.


  »Es ist aber sonst nur noch ein Feuerhund ums Leben


  gekommen. Seine Prophezeiung hat sich nicht erfüllt.«


  Die Furchen um Weißes Horns Mund wurden tiefer. »Bis jetzt ist nur einer von uns gestorben, Obsidian.«


  Sie ließ den Kopf sinken. Im Schein des Feuers glitzerten die Edelsteine in ihrem Haar. »Ist das alles?«


  Als habe er plötzlich Kopfschmerzen, begann Weißes Horn sich die Schläfen zu reiben. »Nein, unser Prophet hat außerdem gesagt, wir sollten uns dem Mann anschließen, der für uns gesprochen hat.« Jetzt schaute er auf. »Dir, Kriegshäuptling Tändler. Und wenn wir das alles befolgten, so der Prophet, wäre seine Bestimmung im Leben erfüllt. Und am Ende würden die Thlatsinas als Sieger aus diesem schrecklichen Krieg hervor-gehen, auch wenn das noch etliche Sonnenjahre dauern mag.«
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  »Dann«, sagte Steingeist, und tiefe Traurigkeit beschwerte seine Stimme, »wusste euer Prophet, dass er die für uns bestimmte Botschaft niemals an uns übermitteln würde.«


  Tändler schüttelte so heftig den Kopf, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Aber Onkel, glaubst du das wirklich? Warum sollte er uns aufsuchen, wenn er bereits wusste, dass er diese Botschaft nicht würde übermitteln können?«


  Die Augen von Weißes Horn bekamen einen gehetzten


  Ausdruck. »Als ich mein Dorf verließ, geschah das in der Gewissheit, in meinem Glauben bestärkt zurückzukehren; und mit mir ein geläuterter junger ›Prophet‹, ein gebrochener Mann, verspottet von Blauer Mais und ihren Kriegern. Doch es ist alles so eingetreten, wie er vorhergesagt hat. Ich konnte ihn nicht beschützen.«


  »Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Tändler. »Du wusstest, dass er in Gefahr schwebte, und hast trotzdem nur zwei Wachen vor seiner Kammer aufgestellt?«


  Der Älteste starrte verbissen ins Feuer. »Es war ein langer Marsch vom Süden bis hierher, Kriegshäuptling. In der ersten Nacht habe ich fünf Wachen aufgestellt, und die sind fast im Stehen eingeschlafen. Als nichts passierte, keinerlei Bedrohung zu erkennen war, habe ich die Zahl auf jeweils zwei Wachen verringert, zumal wir alle in den angrenzenden Kammern unter-gebracht waren. Ich war mir sicher, dass wir anderen im Notfall


  – wie du ja heute Morgen gesehen hast – rechtzeitig zur Stelle wären, um jedweden Angriff auf den Propheten abzuwehren.«


  »Ich hätte wahrscheinlich genauso gehandelt«, meinte Tändler und kratzte sich nachdenklich das Kinn. »Wenn man nicht weiß, was der nächste Tag bringt, gönnt man seinen Kriegern verständlicherweise so viel Schlaf wie möglich.«


  »Es war, wie die Thlatsinas verfügten«, meinte Weißes Horn demütig. »Ein Fehler, den ich kein zweites Mal begehen werde.«
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  »Ach«, warf Obsidian verächtlich ein, »und jetzt glaubst du wohl an die Katsinas?«


  »Ja, das tue ich«, bestätigte Weißes Horn mit einem ergebenen Nicken. »Was mich allerdings überrascht, ist, dass so viele von euren Katsina-Anhängern nicht an sie glauben.« Sein


  vorwurfsvoller Blick galt Tändler.


  Der machte ein finsteres Gesicht. »Ich bin nur ein Krieger, Ältester, der für sein Volk kämpft. Das ist alles. Die Wege und Wünsche der Götter sind mir zu hoch. Und ich bin froh …«


  »Tändler?«, schallte Weidenkätzchens Stimme aus der


  Dunkelheit.


  Die Dringlichkeit in ihrer Stimme ließ Tändler herumfahren, und er ärgerte sich, dass er vom langen Starren ins Feuer fast blind war.


  »Weidenkätzchen? Was ist passiert?«


  Ihr Gang war leicht schwankend, als sie aus den Schatten auftauchte, und Tändler sah auch gleich, warum. Sie zerrte ein schmutziges kleines Mädchen hinter sich her.


  »Keine Gefahr«, rief sie zurück. »Ich habe da draußen ein kleines Mädchen gefunden.«


  Obsidian erhob sich und versuchte, indem sie die Augen mit der Hand abschirmte, das Gesicht der Kleinen zu erkennen.


  »Ein Kind?«, wunderte sich Weißes Horn. »So weit abseits der Straße?«


  Steingeists Blick verfolgte Obsidian, als diese sich von der Feuerstelle entfernte, doch er sagte ganz ruhig: »Ach, in diesen Tagen trifft man auf so viele Waisen, Weißes Horn. Kinder, deren Dörfer niedergebrannt und deren Familien getötet wurden.«


  Neugierig musterte Tändler das Mädchen. Sein langes


  schwarzes Haar war völlig verfilzt. Seine Eltern mussten schon seit längerem tot sein. »Gerader Schnabel, übernimm du Weidenkätzchens Wache.«
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  »Jawohl, Kriegshäuptling.«


  Der Krieger wischte sich die Hände an seinem Kriegshemd ab, nahm seine Waffen und ging, einen kurzen Blick auf das Mädchen werfend, an Weidenkätzchen vorbei. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und drehte sich um. Eindringlich musterte er das Mädchen, doch dann schüttelte er den Kopf und setzte eilig seinen Weg fort.


  Das Mädchen hatte sieben, höchstens acht Sommer gesehen und war von oben bis unten mit Dreck und Ruß beschmiert. Ihre Kleider waren nur noch Lumpen. Als sie zu Tändler aufsah, war ihm, als schaute er in zwei nachtschwarze Spiegel. Ihr Blick schien sich direkt in seine Seele zu graben.


  »Wo hast du sie gefunden?«, wollte er von Weidenkätzchen wissen.


  »Sie ist da draußen herumgeklettert.« Weidenkätzchen fixierte das kleine Mädchen. »Sie hat bisher noch kein Wort gesagt und anscheinend auch lange nichts mehr gegessen. Ich konnte sie einfach nicht der Nacht überlassen, obwohl es gar nicht so leicht war, sie einzufangen. Sie ist schnell wie ein Wiesel.«


  Tändler bückte sich zu dem verängstigten Kind hinab. »Hast du einen Namen? Von welchem Clan stammst du?«


  Die Kleine drückte sich dicht an Weidenkätzchens Bein und zupfte verlegen am Saum ihres Kriegshemds herum.


  Da zog Tändler sein Messer aus dem Gürtel und schnitt einen Streifen Fleisch von dem Antilopenbraten ab. Den reichte er dem kleinen Mädchen mit den Worten: »Hier, ich biete ein saftiges Stück Fleisch für deinen Namen.«


  Die Kleine schnüffelte, gierig wie eine hungrige Wildkatze, ehe sie sich blitzschnell das Stück Fleisch schnappte und in den Mund stopfte. Der Saft lief ihr übers Kinn, als sie hastig kaute und das Fleischstück hinunterschluckte.
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  »Du bist mir immer noch deinen Namen schuldig«, erinnerte Tändler sie freundlich.


  Das Mädchen zeigte nur mit einem schmutzigen Finger auf die Antilope. »Hunger.«


  Tändler schnitt noch ein Stück Fleisch für die Kleine ab. Als sie ihn ansah, glaubte er, ihre Augen seien Löcher in der Welt.


  *


  Maggie trat aus Dales und Dustys Büro nach draußen in die kalte Nacht. In Albuquerque, im Tal des Rio Grande gelegen, war es immer ein wenig wärmer als in Chaco Canyon; aber nichtsdestotrotz tat ihr die kühle Nachtluft nach all der Hitze, dem Lärm und Gedränge in dem Archäologen-Büro gut. Viele Professoren, Kollegen und Freunde hatten sich zu dem obligatorischen Leichenschmaus versammelt; es wurden Geschichten erzählt, es wurde getrunken, und natürlich ging es laut zu.


  Sie seufzte, als der Wind die feinen Schweißperlen auf ihrem Gesicht trocknete. Sie war umgeben von Limousinen, Pick-ups und Geländewagen, die auf dem Parkplatz standen und auf ihre Besitzer warteten. Lichter spiegelten sich auf Lack, Chrom und Glas. Auch entlang der Straße reihten sich die Wagen in einer langen Schlange-Im Süden rauschte wie jeden Tag der übliche Abendverkehr über die 1-40, ohne davon Notiz zu nehmen, dass hier eine Verabschiedung stattfand. Die Menschen hinter den erleuchteten Fenstern des Marriott Hotel wussten nichts von Dale Emerson Robertson und seinen wertvollen Beiträgen für die Kulturgeschichte der Menschheit.


  Dustys Gesicht stand ihr ganz deutlich vor Augen: in Schmerz erstarrt und sich danach sehnend, sich dem Kummer zu ergeben.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie in der Lage gewesen, unter die Haut eines Menschen zu blicken und den brüllenden 281


  Schmerz in Dustys Brustkorb zu hören. Das machte ihr ein wenig Angst.


  » Du musst das Sehen zulassen« , mahnte Tante Sage’ Stimme.


  » Es ist dir bestimmt. Du hast es dir bisher nur nie zugetraut.


  Schau … schau hinter diese Welt. Es ist wie mit diesen Bildern im Einkaufszentrum. Wenn du all die einzelnen Farbflecken betrachtest, siehst du plötzlich ein ganzes Bild. Wenn du aber blinzelst, siehst du nur einzelne Farben. «


  Konnte sie das wirklich? Sie atmete tief ein und blickte hinauf in den Himmel, der hier in der Nähe der Stadt mit all ihren funkelnden Lichtern nicht sehr klar war.


  »Mag?«, rief eine gedämpfte Stimme.


  Sie drehte sich um und sah Reggie. Er lehnte ein paar Schritte hinter ihr an einem roten Wagen, die Hände tief in den Taschen seines schwarzen Jacketts vergraben.


  »Hallo, Reggie. Ich musste etwas frische Luft schnappen.«


  »Ja, ich auch.« Mit einem Lächeln schlenderte er auf sie zu. Er hatte ein sehr gut geschnittenes Gesicht, genau wie sein Großvater, war schlank, aber muskulös und über eins achtzig groß. Gewöhnlich trug er sein langes schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten, heute jedoch hielt eine silberne Zuni-Spange es zu einem Pferdeschwanz gefasst. Die neuen Jeans wirkten noch steif an seinen langen dünnen Beinen, das Hemd unter seinem Sakko war blütenweiß.


  »Zu viele Leute.«


  Sie legte den Kopf in den Nacken. »Macht dich das nervös?«


  Er zuckte die Achseln. »Na ja. Diese College-Leute. Weißt du, was ich meine? Irgendwie passe ich nicht zu diesen smarten weißen Jungs.«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Du hast doch auch weißes Blut in den Adern. Wie die meisten von uns heutzutage.«
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  Reggie scharrte mit dem Absatz seiner Westernstiefel, die nicht neu waren, im Sand. »Ja, du hast Recht. Wahrscheinlich bin ich nur ein bisschen paranoid, schätze ich.« Er lächelte sie entschuldigend an. »Außerdem, was ist schon Blut? Es ist die Seele, die zählt.« Er klopfte sich aufs Herz. »Die Kraft ist dort drin. In dem, was wir glauben. Nicht in dem, was wir in Büchern lernen.«


  Maggie, die bezüglich dessen ihre eigenen Ansichten hatte, sagte erst einmal nichts dazu und meinte dann eine Weile später:


  »Dein Großvater hat einen Doktortitel, Reggie.«


  Reggie ließ den Kopf hängen. »Ich weiß, und ich bin wirklich stolz auf ihn.« Wenn er von Rupert sprach, dann stets mit Respekt.


  »Aber Nana ist nicht so anders, wie du glaubst, Mag. Du kennst ihn nur aus dem Büro. Er ist ein gerissener Krieger. Wie die Alten früher wartet er nur auf den rechten Augenblick, um zuzuschlagen.«


  »Das ist das Plains-Indianer-Ding. Verwandelst du dich in einen Sioux?«


  »Ich nicht«, behauptete er und lächelte wieder. »Was machst du heute Abend? Hast du einen Platz, wo du übernachten kannst? Du fährst doch nicht den ganzen Weg zurück nach Chaco Canyon, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss heute noch zurück zu Tante Sage. Sie wohnt außerhalb von Grants.«


  Er runzelte die Stirn. »Das ist aber auch nicht der nächste Weg. Bist du sicher, dass du das schaffst? Es ist schon spät.«


  Die ehrliche Besorgnis in seiner Stimme ließ sie lächeln.


  »Mach dir keine Gedanken, das schaffe ich schon.«


  »Okay, aber falls du deine Meinung doch noch ändern solltest, kannst du bei mir übernachten. Ich habe ein Appartement hier in 283


  der Stadt. Nichts besonderes, nur ein Zimmer, aber du kannst dich herzlich gern dort aufs Ohr legen.«


  Sie mochte Reggie, aber nicht so sehr. Noch nicht. »Oh, nur aufs Ohr hauen?«


  … eine Stimme, leise, undeutlich.


  Maggie hielt den Atem an, ließ den Blick aufmerksam


  zwischen den geparkten Autos umherwandern und schaute dann hinauf in den Himmel. Es war eine Stimme gewesen, obgleich sie sie nicht deutlich hatte hören können. Etwas passierte mit ihr. Seit sie diese Eule und Dale in der Nähe von Rinconada gesehen hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, als habe sich ihr Körper verändert, auf eine ursprüngliche Weise, die sie nicht verstand. Plötzlich hörte sie besser, sah besser; ihr Tastsinn hatte sich merklich verbessert.


  Er nickte ernsthaft. »Ja, Maggie. Nur aufs Ohr legen. Mehr nicht. Mal sehen, ob ich es richtig formulieren kann: Ich mag dich sehr. Mein Geisthelfer sagt, dass du etwas ganz Besonderes bist. Daher möchte ich keinen Fehler machen. Nichts überstürzen. Es soll mir nicht wie Nana ergehen, dass ich alt werde und an der Liebe zu einer Frau leide, die mich nie geliebt hat.«


  »Rupert leidet an einer alten Liebe? Ich dachte immer, er und Sandy waren recht glücklich miteinander.«


  Reggie starrte in die Nacht, und Maggie konnte die Trauer in seinen dunklen Augen sehen. Sandy, seine Großmutter, war vor vier Jahren an Krebs gestorben. Ihr Tod hatte Reggie das Herz gebrochen, und er war von einer Schwierigkeit in die nächste getaumelt.


  »Versteh mich nicht falsch. Die beiden haben sich geliebt wie kein anderes Paar, das ich kenne. Aber Großvater litt immer noch an den Schmerzen einer alten Liebe. Und das soll mir nicht passieren. Eines Tages werden die Menschen zu mir aufschauen, Mag. Du wirst schon sehen.«
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  »Bestimmt, Reggie.« Sie lächelte. »In der Zwischenzeit kümmere dich bitte um Rupert, ja? Er kommt mir seit ein paar Monaten sonderbar vor. Irgendwie abwesend. Nicht so wie früher. Und die Geschichte mit Dale – es wird noch eine Weile dauern, bis er darüber hinwegkommt.«


  »Ja, das werde ich. Nana hat mir schon so oft aus der Patsche geholfen. Er hat mehr drauf, als man denkt.« Seine dunklen Augen schimmerten, als er sie ansah. »Und du bist sicher, dass du keinen Platz zum Schlafen brauchst?«


  »Ja. Ich muss zurück zu Tante Sage. Aber vielen Dank für das Angebot.« Sie lächelte, genoss seine Aufmerksamkeit. »Heute Abend habe ich zum ersten Mal deinen Vater gesehen. Lupe scheint ein netter Kerl zu sein.«


  »Ja, das ist er. Aber du hättest ihn vor ein paar Jahren sehen sollen. Für eine Flasche Schnaps hätte er alles getan. Es war widerlich.«


  Maggie verschränkte die Arme. Reggie hatte seinen Vater bestimmt nicht schlechtmachen wollen, sondern nur seine Empfindung kundgetan. »Soweit ich gesehen habe, hat Lupe heute Abend keinen Tropfen angerührt. Was nicht leicht ist, wenn alle um einen herum trinken. Und schon gar nicht, wenn man den Tod eines guten Freundes betrauert.« Sie atmete hörbar aus. Die Lichter der unzähligen Häuser warfen einen goldenen Lichtbogen über die Stadt. »Aber ich weiß, was du meinst.


  Meine Mutter war Alkoholikerin. Sie war sturzbetrunken, als sie mit dem Wagen von der Straße abkam und tödlich verunglückte.


  Ich habe Angst vorm Trinken.«


  »Ja, Schnaps ist ein Dieb. Er stiehlt einem die Seele. Ich schwöre, dass Dad vor zwei Jahren seine Seele verloren hatte.


  Und dann passierte etwas. Etwas, das Nana in ihm bewirkt hatte.


  So eine Kraft-Geschichte, du weißt schon. Diese alten Heilmethoden. Und jetzt macht Dad ganz gute Geschäfte mit 285


  den Flöten, die er schnitzt. Er verkauft sie an die Weißen in den Galerien.«


  »Lupe ist häufig draußen im Park. Ich habe seinen Wagen des Öfteren vor Ruperts Haus stehen sehen. Aber es hat sich nie die Gelegenheit zu einem Gespräch ergeben. Nach dem, was er und Dusty heute Abend erzählten, müssen die beiden einmal enge Freunde gewesen sein.«


  »Ja, sie sind zusammen aufgewachsen.« Reggie lehnte sich neben Maggie an einen Wagen. »Wusstest du, dass Lupe und Dusty gemeinsam ihre Initiation in einer Kiva erfahren haben?


  Und auch noch in einer Hopi- Kiva ! «


  »Ja … nun, von Dusty wusste ich es.« Sie zuckte die Achseln.


  »Es ist eine tote Kiva, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt. Die Hopi sind ein matriarchalisch geprägtes Volk. Mit dem letzten weiblichen Mitglied starb der Clan aus.


  Und es gibt noch einen Initianden, einen Mann, der damals gemeinsam mit Dusty und Dad in dieser Kiva geweiht worden ist. Der sitzt heute irgendwo im Knast. Also sind nur noch Vater und Dusty übrig.«


  Reggie unterbrach sich und warf einen Blick zurück ins Büro.


  Als er weitersprach, klang seine Stimme ganz weich. »Ich bin ohne meinen Vater aufgewachsen. Und erst seit letztem Jahr kommt er öfter heraus, um Nana zu besuchen, und so hatte ich erstmals Gelegenheit, mit ihm über früher zu sprechen. Es ist schön, ihn endlich kennen zu lernen. Er gibt sich aufrichtig Mühe.« Reggie betrachtete Maggie eingehend. »Mir scheint, er treibt sich in letzter Zeit mehr im Park herum als ich. Dad und Nana streiten sich stundenlang, sagen mir aber nicht, worüber.«


  »Und was glaubst du, was es ist?«


  Reggie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber es beschäftigt Nana sehr, das merke ich. Irgendetwas brodelt in ihm.«
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  »Ich mag Rupert sehr. Ich hoffe, er kann sein Problem mit Lupe lösen. Begleitest du mich hinein? Ich muss mich noch von Dusty verabschieden – mein Gott, der Arme wird morgen sicher einen Kater haben. Dann mache ich mich auf den Weg zu meiner Tante.«


  »Klar, Mag.« Reggie bot ihr seinen Arm an, und als sie sich unterhakte, legte er seine Hand auf die ihre. »Und vielleicht können wir, wenn sich die Aufregung ein bisschen gelegt hat, einmal zusammen ausgehen? Zum Essen vielleicht? Oder spazieren gehen, mir ist das egal. Ich möchte nur ein bisschen Zeit mit dir verbringen.«


  »Ja, wirklich?«


  »Ja, ich mag dich nämlich.«


  Arm in Arm gingen sie zurück ins Büro, und Maggie fühlte sich plötzlich ein wenig besser.
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  18.


  »Großer Gott«, stöhnte Dusty und rollte sich ganz vorsichtig auf die Seite.


  Nach und nach kehrte seine Erinnerung zurück. Die Gedenkfeier im Büro hatte sich zu einem klassischen Leichenschmaus entwickelt. Dale hätte seinen Spaß dabei gehabt. Unzählige Flaschen waren geleert worden, Geschichten über Geschichten wurden erzählt. Ein Leben war erinnert und geehrt worden.


  Ehrwürdige emeritierte Professoren hatten Anekdoten von Jahrzehnte zurückliegenden Ausgrabungen erzählt, und auch von wissenschaftlichen Kontroversen mit Dale, die sie gewonnen oder verloren hatten. Neophyten, Studenten, die gerade ihre erste Grabung mitmachten, erklärten, wie Dale ihnen in dieser kurzen Zeit die Magie der Archäologie ins Herz gepflanzt hatte.


  Dusty fuhr sich mit der Zunge durch die staubtrockene Mundhöhle. Er war schrecklich durstig, und sein Kopf fühlte sich an, als wollte er im nächsten Augenblick explodieren.


  Vorsichtig machte er ein Auge auf und sah sich um. Er lag quer in Dales großem Bett. Er hatte keine Ahnung, wie er da hingekommen war, aber es war tröstlich, eine Verbindung zu dem Menschen zu haben, den er von ganzem Herzen geliebt hatte. Die Trauer wetteiferte mit dem pochenden Elend des Katers. Der Versuch, sich vorzustellen, wie die Zukunft ohne Dale aussehen würde, machte alles nur noch schlimmer. Mit wem würde er reden können? Dale hatte immer ein offenes Ohr für ihn gehabt, ihm zugehört und dann einen Rat gegeben.


  Jetzt bin ich allein.


  Diese Gewissheit bohrte sich wie ein Giftpfeil in seinen ohnehin schon rebellierenden Magen. Von heute an würde alles, 288


  was zwischen ihnen nicht gesagt worden war, niemals mehr gesagt werden, kam ihm jetzt erstmals ganz klar zu Bewusstsein.


  Als Dusty sich aufsetzte, stellte er fest, dass er noch vollständig angezogen war, bis auf die Stiefel, die ordentlich nebeneinander vor dem Nachttisch standen. Merkwürdig, dachte er, das mit den Stiefeln war nun so gar nicht seine Art.


  Und dann war ihm, als würde es nach gebratenen Eiern, Käse, Bohnen und Chilis duften. In dem Moment, als ihm das Wasser im Mund zusammenlief, schlug sein Magen einen Salto.


  »Verdammt«, ächzte er leise und zog sich umständlich die Stiefel an.


  Leicht schwankend schleppte er sich den Flur entlang zum Badezimmer, wo er sich das Gesicht wusch, aus dem Wasserhahn seinen brennenden Durst löschte und sich kurz die Haare kämmte.


  Seine Augen sahen aus wie deformierte Kirschen, und er wusste aus Erfahrung, dass sie auch bis zum Abend rot und geschwollen bleiben würden.. Dann der Griff zur Aspirinschachtel. Er schluckte drei Tabletten in der verzweifelten Hoffnung, sie würden etwas gegen die Messer ausrichten können, die sich in seinen Kopf bohrten.


  Nach einer flüchtigen Musterung im Spiegel entschied er, dass er ganz präsentabel aussah, und machte sich auf den Weg zur Küche.


  »Willkommen in der Welt der Lebenden, Stewart«, begrüßte ihn Maureen, die mit einem Kochlöffel in der Hand vor dem Herd stand. Sie trug Jeans und einen roten Rollkragenpullover.


  Der schwarze Zopf lag wie eine glänzende Schlange auf ihrem Rücken.


  Dusty hievte sich auf einen der Stühle an der FrühstücksTheke und krächzte leise: »Kaffee. Heiß und schwarz.«


  »Ist schon unterwegs.«
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  Sie reichte ihm eine dampfende Tasse, die Dusty in beide Hände nahm, dann sah er sie an. »Okay. Wie bin ich hierher gekommen?«


  »Nun«, begann Maureen, während sie gebratene Eier auf eine Tortilla schaufelte und den Teller vor ihn hinstellte. Sie sahen köstlich aus: rote Salsa-Sauce, darüber geschmolzener Cheddar-Käse, gespickt mit grünen Jalapeños. Die Bohnen waren sicherlich aus der Dose, doch wer hätte sich an einem Morgen wie diesem darüber beklagt? »Sagen wir so, du warst gestern nicht gerade in bester Stimmung. Je mehr Geschichten über Dale erzählt wurden, desto trübsinniger wurdest du und desto mehr Bier hast du in dich hineingeschüttet, und irgendwann standest du dann völlig neben der Kappe. Lupe, Steve und ich haben dich dann kurz vor Mitternacht in deinen Bronco geschleppt. Du hast darauf bestanden, hierher zu fahren, weil du überzeugt warst, dass Dale hier auf dich wartet.«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Und als wir dann hier ankamen, da fiel dir alles wieder ein. Deshalb habe ich dich in sein Bett gepackt, wo du ihm am nächsten warst.«


  Er griff nach der Gabel, wartete aber, bis sie auch für sich einen Teller gerichtet und sich neben ihn hingesetzt hatte, ehe er zu essen begann.


  Maureen breitete ihre Serviette über den Schoß. »Gestern Abend hätte ich mich dir gern angeschlossen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es mir gefallen ist, mich nicht zu betrinken.«


  »Doch, das kann ich.« Die Eier waren ein Gedicht. »Wo hast du gelernt, solche huevos auf den Tisch zu bringen? Sie sind einsame Spitze.«


  »Ich habe einem Meister über die Schulter geschaut. Habe ich die Menge Kreuzkümmel richtig getroffen?«
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  »Perfekt.« Dann runzelte er die Stirn. »Wo kommt das frische Korianderkraut her? In Dales Kühlschrank war keines mehr, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Vom Safeway Supermarkt die Straße hinunter. Ich hatte heute Morgen jede Menge Zeit.«


  Sie frühstückten schweigend zu Ende. Dusty war nicht in der Lage, zu essen und gleichzeitig zu reden. Das hätte ihm zu viel Konzentration abverlangt. Außerdem tat ein freundschaftliches Schweigen seinem gebrochenen Herzen viel besser als eine Unterhaltung.


  Nachdem er die letzten Reste Salsa mit einem Stück Tortilla in den Mund geschoben und mit einem großen Schluck Kaffee hinuntergespült hatte, sagte er: »Ich habe gestern Abend doch nicht mit irgendwelchen Stripperinnen getanzt, oder? Nicht mit meiner Lendenkraft geprotzt oder sonstigen Unsinn angestellt?«


  Sie nippte an ihrem Kaffee, ehe sie antwortete. »Nein, aber ich hielt es für das Beste, dich von dort fortzubringen, ehe du noch mehr archäologische Anekdoten zum Besten geben konntest.


  Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass du deine Tränen lieber nicht in der Öffentlichkeit vergießen wolltest.«


  Dusty legte die Hand auf seinen rebellierenden Magen. »Du willst mir doch damit nicht sagen, dass ich … habe ich?«


  »Nein. Aber wäre es so schlimm gewesen, deine Trauer vor anderen zu zeigen?«


  Er nickte steif. »Ja, wäre es.« Nach einem Schluck Kaffee verkrampfte sich sein Magen derart, dass ihm schier die Luft wegblieb. Er gelobte im Stillen: Bitte, lieber Gott, lass mich diesen Tag überleben. Ich schwöre, ich tue so etwas nie wieder.


  Seine Kopfschmerzen schienen immer schlimmer zu werden.


  Wahrscheinlich weil Gott genau wusste, dass er gelogen hatte.


  Nun musste er über sich selbst lächeln. Maureen bemerkte seinen veränderten Gesichtsausdruck, während sie die Teller 291


  zusammenstellte und zur Spüle trug. »Worüber schmunzelst du?«


  »Ich habe gerade festgestellt, dass derartige Katerzustände ganz starke Impulse setzen, sich in ein Gebet zu vertiefen.


  Vielleicht werde ich noch ein Heiliger, wenn ich mich öfter betrinke, was meinst du?«


  »An deiner Stelle würde ich das vorher mit meiner Leber besprechen.«


  Ihm gefiel die Art, wie sie sich bewegte und bückte, als sie das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine stellte. Die Küchenuhr zeigte vier Minuten nach zehn.


  »Oh, so spät ist es schon?« Er trank seinen Kaffee aus und seufzte. »Was hast du den ganzen Morgen über gemacht?«


  »Hier«, sagte sie und zeigte neben ihre Kaffeetasse. »Sieh selbst. Ich habe auf Seite zweiundzwanzig einen Zettel eingeschoben.«


  Jetzt erst bemerkte Dusty, dass das Buch, das sie zu Beginn des Frühstücks beiseite geschoben hatte, eines von Dales Tagebüchern war. Er beugte sich über den Tisch und nahm es an sich. »Aha, du hast ein bisschen geschmökert?«


  »Viel anderes gab es auch nicht zu tun, außer dir beim Schlafen zuzusehen, was ungefähr so spannend ist wie zurostende Eisenbahnschwellen.«


  Er schlug das Tagebuch an der markierten Stelle auf und überflog die Seite, las dann jede Zeile, einmal und schließlich ein zweites Mal. Die Worte waren wie Schwertspitzen, die genau auf sein Herz zielten. »Das kann ich einfach nicht glauben.«


  »Aber da steht es, in seiner eigener Handschrift geschrieben.«


  Maureen schenkte ihre Tassen noch einmal voll und wartete, bis Dusty zu Ende gelesen hatte. »Hast du davon etwas gewusst?«
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  Dusty hob den Blick und starrte sie fassungslos an. »Nein, habe ich … nicht. Er hat mir nie davon erzählt.«


  Maureen musterte ihn eindringlich. »Das war 1963, Dusty. Da hat Ruth Ann gerade ihre Doktorarbeit geschrieben.«


  Zögernd senkte er den Blick wieder auf die Seite und las die folgenden Zeilen noch einmal. » Ruth kommt morgen! Dem Himmel sei Dank! Ich fühle mich wie ein Millionär, dessen Lieblingsyacht gerade einläuft. Sie hat die Gabe, mich jedes Mal in einen strahlenden Idioten zu verwandeln. Die Frage ist nur, wo wir das erste Wochenende verbringen sollen. Taos oder Santa Fe? Bin zwar knapp bei Kasse, werde aber in den sauren Apfel beißen und uns eine Suite im La Fonda in Santa Fe buchen. «


  »Wie ist das La Fonda?«, fragte Maureen. »Schick?«


  Dusty nickte und merkte, wie angespannt seine Stimme klang, als er antwortete: »Ja, es liegt direkt am Platz. Hatte noch keine Zeit, dich dorthin auszuführen.« Er schluckte hart. »Dale und meine Mutter …«


  »Da steht noch einiges mehr, Dusty, aber ich weiß nicht, ob du es überhaupt lesen willst. Ich bin noch nicht ganz durch diesen Sommer durch, doch mit dieser Suite war es nicht so, dass sie im Bett geschlafen und ihn auf die Couch verbannt hat.«


  Das Buch fühlte sich in Dustys Hand unnatürlich warm an. Er klappte es zu und legte es auf den Tisch. In seinem Magen rumorte es immer noch wie im Inneren eines Vulkans. Abermals legte er eine Hand auf den Bauch und versuchte, tief durchzuatmen. »Du meinst, sie waren ein Paar?«


  Maureen musterte seine Hand. »Ist das die Bombe, die gerade in deinem Leben hochgegangen ist, oder der Kater?«


  »Ein bisschen von beidem, fürchte ich.«
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  »Hör zu«, sagte sie und tippte mit dem Zeigefinger auf das Buch. »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, sondern erst einmal alle seine Tagebücher durchlesen.«


  Dusty hörte sie kaum. Ein dichter Nebel umhüllte seine taube Seele. Die Vorstellung, dass Dale und Ruth Ann …


  Die Türklingel riss ihn aus seiner Taubheit. Er fuhr herum, sein Atem raste.


  »Ich mache auf«, sagte Maureen und stand auf.


  Es war Agent Nichols, der in einer braunen Jacke und mit einer Wollmütze auf dem Kopf vor der Tür stand.


  »Weitere Nachrichten auf dem Anrufbeantworter?«, wollte er wissen.


  Maureen verneinte und bat ihn herein. »Ich habe gerade eine Kanne Kaffee gekocht. Möchten Sie eine Tasse?«


  »Nein, danke.« Nichols trat ein, nahm seine Mütze ab und ließ den Blick zwischen Dusty und Maureen hin und her wandern.


  »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«


  Dusty zögerte kurz, ehe er antwortete: »Nein, nicht dass ich wüsste. Und umgekehrt? Was haben Sie herausgefunden?«


  Nichols knetete die Mütze zwischen den Handflächen. »Nicht viel. Nur Kleinigkeiten.«


  Dusty drehte sich auf seinem Stuhl herum. »Können Sie diese Kleinigkeiten genauer definieren?«


  Nichols stopfte die Mütze schließlich in die Tasche und zuckte mit den Schultern. »Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen erzählt habe, wir könnten diesen Carter Hawsworth nicht finden? Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Und das Gleiche gilt für Dr. Sullivan. Sie rief im Sekretariat ihrer Fakultät an und bat darum, ihre Vorlesungen entweder zu streichen oder eine Vertretung einzusetzen, weil sich ihr …« Er zog sein Notizbuch aus der Jackentasche und blätterte es bis zur betreffenden Seite durch. »… eine wichtige Gelegenheit biete.« Als Nichols wieder 294


  aufschaute, meinte er: »Ich dachte, vielleicht hat sich einer der beiden mit Ihnen in Verbindung gesetzt.«


  Dusty schüttelte den Kopf und sah Maureen an.


  Sie trat näher zu Nichols heran. »Agent Nichols, ist Ihnen gestern bei der Verabschiedung die Frau in dem schwarzen Mantel aufgefallen? Die mit der Pelzmütze und der dunklen Sonnenbrille?«


  »Ich habe mir das Video mindestens zwanzig Mal angesehen.


  Die meisten Anwesenden konnten wir inzwischen identifizieren.


  Aber eine Frau mit Pelzmütze und Sonnenbrille habe ich nicht gesehen.«


  »Sie kam erst sehr spät.« Maureen runzelte nachdenklich die Stirn. »Dem Alter nach schätze ich sie auf Mitte dreißig. Es ist nur …«


  »Sprechen Sie weiter«, drängte Nichols.


  »Nun, sie kam erst sehr spät und bückte sich dann, um Dales Asche zu berühren. Diese Geste war … nun, man könnte sie vielleicht ehrfürchtig nennen. Jedenfalls hat sie meine Aufmerksamkeit erregt. Das ist alles.«


  Nichols sah Dusty an. »Sie haben ein paar interessante Freunde. Wussten Sie, dass Lupe und Reggie Brown beide vorbestraft sind?«


  »Ja«, sagte Dusty und zuckte unmerklich zusammen. »Sehen Sie, Lupe war Alkoholiker und hat im Suff ein paar Dinge getan, die er besser hätte bleiben lassen sollen. Wenn Sie eine Weile hier leben würden, wären Sie mit diesem Problem vertraut. Aber das bedeutet nicht, dass er kein guter Kerl ist. Außerdem ist er inzwischen trocken. Gestern hatte ich wirklich Angst, dass er umkippen würde, aber er ist stark geblieben.«


  »Aha. Hatte Lupe jemals Probleme mit Dr. Robertson?«
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  »Nein. Ich meine, na ja, nur das Übliche. Dale war nicht immer begeistert über die Geschichten, in die er mich in unserer Kindheit mit hineingezogen hat.«


  Nichols warf einen Blick auf seine Notizen. »Wussten Sie, dass Dr. Robertson vor zehn Jahren die Polizei von Albuquerque informierte, dass Lupe Brown einen Wagen gestohlen habe?


  Anschließend saß Mr Brown sechs Monate im Gefängnis ein.«


  »Ja.« Es lag nicht nur am Kater, dass Dusty sich so elend fühlte. »Sie haben allerdings hinterher darüber gesprochen. Dale erklärte Lupe, dass er ihn nur deshalb hingehängt habe, damit er Hilfe bekäme.«


  »Aha, und Lupe war ihm dafür wohl unendlich dankbar, wie?«


  »Nein, nicht wirklich.« Dusty glaubte, sich übergeben zu müssen. »Aber er hat ihn deswegen sicherlich nicht


  umgebracht.«


  »Warten Sie, ich habe hier stehen …« – Nichols überflog seine Notizen – »… dass der damals Dienst habende Officer Lupe fluchen hörte – ich zitiere: ›Dieses selbstgerechte Arschloch bringe ich um.‹«


  »Sie müssen mir glauben. Dale und Lupe haben hinterher darüber gesprochen. Natürlich war Lupe nicht sonderlich erbaut, dass Dale ihm sechs Monate Knast verschaffte, aber er hat begriffen, dass Dale ihm wirklich nur helfen wollte.«


  »Verstehe.« Nichols kniff das gesunde Auge zu. »Und was ist mit seinem Sprössling, Reggie?«


  »Der hat auch Probleme. Schlechte Kindheit. Seine Mutter hat ihn ständig verprügelt. Drogen, Alkohol, Schwierigkeiten mit der Polizei.«


  »Einbruch, Autodiebstahl – scheint in der Familie zu liegen –


  Handel mit verbotenen Substanzen und so fort. Im Moment ist er gerade auf Bewährung frei. El Paso hat scheinbar Ruperts Worte Lügen gestraft, dass er den Burschen unter Kontrolle 296


  halten könne. Wussten Sie, dass das Gehalt, das Reggie draußen in Chaco bezieht, dafür einbehalten wird, um die Leute zu entschädigen, die er beraubt hat?«


  »Rupert hat Reggie am Leben gehalten. Hören Sie, wenn irgendjemand Reggie auf den richtigen Weg bringen kann, dann Rupert. Er hat einen guten Einfluss auf ihn. Solange Reggie sich von seiner Mutter fern hält, geht es ihm gut.«


  »Verstehe.« Nichols raubtierhafter Blick war starr auf Dusty geheftet. »Möchten Sie mir sonst noch etwas erzählen?


  Irgendetwas, das Ihnen bei der Verabschiedung aufgefallen ist?«


  Dusty setzte sich auf die Couch. Er atmete ein paar Mal tief gegen seine Kopfschmerzen an und sagte dann: »Maureen, vergiss nicht den Mann, der so früh gegangen ist.«


  »Welcher Mann?«, hakte Nichols sofort nach.


  Maureen sah Nichols an. »Richtig. Der Mann stand direkt hinter Ihnen, Agent Nichols, auf diesem Felsen. Mir schien, er hat sich nur einmal gründlich umgesehen und ist dann wieder verschwunden. Er hatte graues Haar und merkwürdige, hellblaue Augen.«


  »Hinter mir?«, fragte Nichols. »So als ob er nicht auf einem Foto zu sehen sein wollte?«


  »Daran habe ich eigentlich nicht gedacht.« Sie rieb sich die Arme, als sei ihr plötzlich kalt geworden.


  Nichols griff in seine Tasche und reichte Maureen ein Foto.


  »Sah er aus wie der hier?«


  Maureen riss staunend die Augen auf. »Ja, das ist er! Wer ist dieser Mann?«


  »Sind Sie sicher? « , fragte Nichols.


  »Ja, keine Frage.« Sie gab das Foto an Dusty weiter.


  Der studierte es. Der grauhaarige Mann hatte ein extrem schmales, wieselartiges Gesicht und erinnerte Dusty an Willem Dafoe, den Schauspieler, nur dass er älter war.
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  »Ich wünschte, ich hätte ihn gesehen«, sagte Nichols. »Ich hätte nämlich ein Wörtchen mit ihm zu reden.«


  »Warum? Wer ist der Mann?«, wollte Dusty wissen und gab Nichols das Foto zurück.


  Nichols ließ es in seine Jackentasche gleiten. »Ihr alter Freund, Carter Hawsworth.«


  *


  Weidenkätzchen lief ein paar Schritte hinter Tändler her und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Im schräg einfallenden Morgenlicht schien er zum ersten Mal seit Monden wieder lebendig zu sein. Es war, als sei der so lange Zeit vor sich hin brütende Mann gestorben und ein neuer Kriegshäuptling an seiner Stelle geboren worden. Das listige Schimmern war in seine Augen zurückgekehrt, und seine Schritte waren wieder so leicht und achtsam wie die eines Pumas.


  Tändler führte die Truppe den steilen Pfad hinunter in den Singender-Vogel-Canyon, einen tiefen Einschnitt, den Zeit, Wind und Wasser in die nördliche Seite des Gerader-Pfad-Canyon gegraben hatten. Normalerweise wären sie der Großen Nördlichen Straße gefolgt, vorbei an den Ruinen von Ort der Mitte und weiter über die Berge von zerbrochenen Seelengefäßen, die stummen Zeugnisse der Verstorbenen, deren Seelen hier entlassen worden waren, um sich auf den Weg nach Norden ins Land der Toten zu begeben. Weidenkätzchen hoffte, dass die Weißen Mokassins diesen Weg genommen hatten. Sicher


  konnte sie jedoch nicht sein. Niemand konnte das. Und obgleich sie sich wirklich alle Mühe gegeben hatten, ihre Spuren zu verwischen, hinterließ eine so große Truppe immer


  irgendwelche Zeichen.


  Weidenkätzchen betrachtete Tändler. Seine dichten schwarzen Brauen bildeten eine gerade Linie, während der Blick seiner 298


  dunklen Augen sorgfältig die Umgebung absuchte. Unwillkürlich musste Weidenkätzchen lächeln. Sie hatte diesen Mann so vermisst, diesen kühl berechnenden Kriegshäuptling, den sie vor zwei Sonnenjahren kennen gelernt hatte. Sie hatte miterlebt, wie die Krankheit und dann der Tod seines Sohnes ihm zugesetzt hatten, anschließend der Verlust seiner langjährigen Geliebten, Hainbuche, und der Verrat und der Tod seiner schrecklich seelenkranken Ehefrau. Jeder Schicksalsschlag hatte ihm ein Stück von sich genommen. Dann kamen die grauenvollen Bilder, die ihn in Espendorf erwartet hatten, und später die Zerstörung von Sternenschweifdorf. Er hatte mit ansehen müssen, wie diese armen Kinder verbrannten, und das hatte ihn schwer getroffen.


  Aber heute, da er wusste, dass sie gejagt wurden, schien er zu seinem alten Ich zurückgefunden zu haben.


  Als der Pfad immer schmäler wurde, ließ Weidenkätzchen alle anderen vorangehen. Sie ging als Letzte, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um auf dem eisigen Steig in der Wand des Canyons nicht auszugleiten. Sie nahm den Bogen von der Schulter und zog zwei Pfeile aus dem Köcher. Jetzt, beim Abstieg in den Canyon, gaben sie gut sichtbare Ziele ab. Jedes scharfe Augenpaar oben auf dem Rand des Canyons konnte sie erspähen.


  Sie blickte hinauf zu den dürren Chamisa- und Beifußbüschen, die noch aus alten Zeiten stammten, als im Umkreis von zwei Tagesmärschen vom Canyon aus sämtliche Büsche ausgerissen worden waren, und hielt nach einem etwaigen Hinterhalt Ausschau.


  Vor ihr ging Gerader Schnabel neben dem fremden kleinen Mädchen her. Er passte gut auf das Kind auf, besser, als Weidenkätzchen für klug hielt.


  »Richte deinen Blick auf den Canyon, Krieger«, ermahnte ihn Weidenkätzchen leise. »Wenn die Weißen Mokassins uns hier entdecken, sind wir tot, noch ehe die Sonne am Himmel steht.«
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  Gerader Schnabel drehte sich um, und seine Miene verhärtete sich. Trotz des kalten Windes schimmerten Schweißperlen auf seiner gebogenen Nase und dem kurz geschnittenen schwarzen Haar.


  »Es geht um dieses Mädchen«, sagte er über die Schulter hinweg. »Ich bin mir nicht sicher, aber …« Er zögerte, betrachtete das schmutzige Gesicht des Kindes und schüttelte den Kopf. »Wenn sie sauber gewaschen wäre, wüsste ich vielleicht, wo ich sie schon einmal gesehen habe.«


  »Gerader Schnabel«, gab Weidenkätzchen zurück, »denk an die zahllosen Flüchtlinge, die durch Sternenschweifdorf gezogen sind, an die Waisenkinder, die ins Dorf am Trockenen Bach geströmt kamen, und an die verzweifelten Kinder in Fließende-Wasser-Stadt. Sie alle waren verdreckt, halb verhungert und in Lumpen gehüllt.«


  »Ja, aber dieses Mädchen ist anders. Da ist etwas mit ihren Augen«, meinte er. »Die sind nicht … menschlich.«


  Ehe sie antwortete, suchte Weidenkätzchen rasch die


  Sandsteinvorsprünge über ihnen ab. »Da bin ich mir bei meinen auch nicht ganz sicher. Ich vermute, dass die Kleine ganz schreckliche Dinge gesehen hat. Und wenn du glaubst, ein Blick in ihre Augen sei unangenehm, dann stell dir einmal vor, was die Kleine sehen muss, wenn sie die Augen schließt.«


  Gerader Schnabel zog seinen fadenscheinigen roten Umhang am Hals etwas enger zusammen und starrte auf das kleine Mädchen hinab. »Vielleicht sagt sie deshalb kein Wort, außer um Essen zu bitten. Anscheinend wagt sie niemandem zu trauen.«


  Das Mädchen nagte an ihrer Unterlippe und hielt den Blick auf ihre Mokassins gesenkt, doch Weidenkätzchen wusste, dass sie heimlich die Ohren spitzte und ihrer Unterhaltung lauschte.


  Weidenkätzchen seufzte. »Verräter wie Springbock haben uns allen wertvolle Lektionen erteilt, Krieger.«
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  Abermals warf Gerader Schnabel einen prüfenden Blick über die Schulter, und sein sorglos abgesäbeltes Haar flatterte im Wind. »Traust du einem Menschen, Weidenkätzchen?«


  »O ja. Ich traue uns vieren: Tändler, mir, dir und Eselhase.


  Wir können einander vertrauen wie keine vier anderen Menschen auf dieser Welt.«


  Während des Ringens mit den Weißen Mokassins waren sie zusammengewachsen wie ein straff geflochtener Zopf. Nur der Tod konnte sie jetzt noch trennen.


  Gerader Schnabel nickte mit ernster Miene. »Ja, davon bin ich überzeugt.« Dann deutete er mit dem Kinn auf die Leute vor ihnen. »Und Obsidian? Was hältst du von ihr? Wird sie uns wirklich zu dem alten Zauberer führen oder in unser Verderben?«


  Der Kopf des kleinen Mädchens kippte zur Seite, als könnte es so besser hören.


  Weidenkätzchen nahm sich die Zeit, um einen Felsbrocken herumzugehen, der auf dem Weg lag. Viele Leute machten den Fehler, in Gegenwart von Kindern ganz offen zu reden, und erschraken dann, wenn die Kleinen ihre Worte im falschen Moment wiederholten. Mit gedämpfter Stimme erwiderte sie:


  »Ich bin mir nur sicher, dass sie genau das tun wird, was am besten für sie ist.«


  Als sie um eine Biegung kamen, schien die Sonne auf die Klippen zu ihrer Rechten, und Weidenkätzchen sah die Bilder, die vor langer Zeit in den hellen Sandstein geritzt worden waren.


  Vier Spiralen, zwei Handabdrücke und vier geometrische Figuren umgaben ein verwittertes Bild des Flötenspielers.


  Weidenkätzchen sog tief die kühle Morgenluft ein, während sie diese Bilder betrachtete. Die Priester der Ersten Menschen hatten sie mit Hilfe von Steinwerkzeugen in den Felsen geritzt, doch nur ganz wenige Geformte Menschen wussten um die Bedeutung dieser Symbole. Hoch oben am Felsen über


  Weidenkätzchens Kopf breitete Donnervogel seine Flügel aus.
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  Sie sah hinauf und konnte kleinere Abbildungen von Eidechsen, einer Klapperschlange und eines Froschs ausmachen.


  Eine seltsame Dichte erfüllte den Gerader-Pfad-Canyon.


  Obwohl schon mehr als hundert Sonnenjahre vergangen waren, seit die Ersten Menschen den Canyon verließen, war ihre Macht immer noch deutlich spürbar.


  Wie die Talsohle des Canyons wurde auch der Pfad vor ihnen breiter. Die alte Stadt Talon lag wie eine riesige Mondsichel am Fuß der nördlichen Klippe. Weidenkätzchen bemerkte, dass Tändlers Schultern sich verspannten, und ihre Seelen spielten die Szene nach, die er hinter seinen Augen sehen musste: seinen sterbenden Sohn, der unentwegt Blut hustete; den Leichnam einer Frau, die mit dem Gesicht nach unten in einem offenen Grab liegt, über dem Kopf eine schwere Sandsteinplatte; Wurzelknolles verstümmelten Leichnam in einer eingestürzten Kammer in Talon; und diesen schicksalhaften Augenblick, als Tändler einen Pfeil durch den von bösen Geistern besessenen Leib seiner Ehefrau jagte.


  Am Ausgang des Singender-Vogel-Canyons hieß Tändler


  seine Leute sich nahe am Boden zu halten und gebückt dem ausgetrockneten Wasserlauf zu folgen.


  Weidenkätzchen hörte den pfeifenden Atem der beiden


  Ältesten und von Obsidian.


  Zu ihrer Erleichterung wurde das Flussbett tiefer, dort wo es sich durch die Ebene grub. Und als sie den Hauptarm erreichten, lag das Ufer bereits zwei Manneslängen über dem Flussbett; so blieben sie etwaigen Blicken vollkommen verborgen.


  Tändler hieß die Truppe durch das Heben der Hand stehen zu bleiben und winkte Eselhase und Gerader Schnabel zu sich. Die beiden jungen Krieger preschten heran, worauf der Kriegshäuptling ihnen befahl, die Seitenwände des Flussbetts hochzu-klettern und nach etwaigen Verfolgern Ausschau zu halten.
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  Steingeist und Weißes Horn ließen sich miteinander flüsternd auf dem gefrorenen Sand unterhalb der südlichen Wand nieder.


  Zwei Schritte von ihnen entfernt hockte sich auch Obsidian erschöpft auf den Boden und lehnte den Kopf an die beinahe senkrecht aufragende Wand. Ihr hübsches Gesicht war mit Staub bedeckt, doch ihre dunklen Augen strahlten. Einer der Mogollon, ein Jüngling namens Yuccagerte, lächelte ihr zu und bot ihr seinen Wasserbeutel an. Er errötete, als Obsidian ihn anlächelte und den Beutel nahm.


  Tändler trat hinzu und blieb neben Obsidian stehen. »Du hast uns hierher geführt. Was nun?«


  Obsidian gab Yuccagerte den Wasserbeutel zurück. »Ich weiß es nicht genau, aber sein Lager muss irgendwo hier in der Nähe sein, verborgen wie der Bau eines Wolfs. Das hier war der Mittelpunkt der Welt des Ersten Volkes und ist auch der Ort, an dem sie ihre alten Götter lebendig erhalten. Sie glauben, dass sie sich eines Tages wie die legendären Helden von der Erde erheben und die Geformten Menschen zurückerobern werden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist natürlich töricht. Uns erwartet nur der Tod. Sonst nichts. Unsere Zeit ist vorüber.«


  Weidenkätzchen machte einen Schritt auf sie zu. Tändler warf dem Mogollon einen besorgten Blick zu. War Obsidian verrückt geworden, so freimütig über die Ersten Menschen zu sprechen?


  Weidenkätzchen wandte sich an Obsidian. »Dieser Canyon ist voller verlassener Städte, Kivas und unterirdischer Wohnkammern. Es gibt zahllose Höhlen und verborgene Nischen und Berge von Felsbrocken. Du hast doch gewiss eine vage Ahnung, wo Zwei Herzen sich versteckt. Liegt seine Höhle in der nördlichen oder südlichen Wand des Canyons?«


  Obsidians Umhang bauschte sich im Wind und enthüllte den Ansatz ihres Busens und die Fülle von glitzernden Edelsteinen, die sie um den Hals und die Handgelenke trug. »Ich weiß nur, dass sie ihn hierher gebracht haben, schwer verwundet und dem 303


  Tod nahe – und dass das der Ort ist, an den Schatten mich bringen sollte.«


  »Er ist hier«, warf Steingeist von seinem Ruheplatz an der Wand her ein.


  »Woher weißt du das, Onkel?«, erkundigte sich Tändler erstaunt.


  Der alte Mann musterte die aufmerksamen Gesichter der Mogollon und erwiderte: »Wenn du genau hinhörst, kannst du beinahe die Schritte von Blauer Göttin hören, die unsere Witterung aufnehmend durch die Beifußbüsche schleicht.«


  Weidenkätzchen wandte den Blick dem kleinen Mädchen zu, das jetzt abwesend die Felswand anstarrte.


  »Was ist mit heute Abend?«, erkundigte sich Weißes Horn.


  »Wo werden wir nächtigen?«


  Eselhase schob den Kopf über den Felsrand. »Ich kann niemanden entdecken«, berichtete er Tändler. »Meiner Ansicht nach werden wir nicht beobachtet.«


  »Gut.« Nachdenklich drehte Tändler den Griff seiner Kriegskeule zwischen den Händen und sagte dann: »Wir folgen weiter dem Flussbett. Der Neumond geht erst spät auf. Dann, im Schutze der Dunkelheit zwischen Sonnenuntergang und Mondaufgang, werden wir die Ebene Richtung Kesselstadt überqueren.«


  »Warum gehen wir nach Kesselstadt?«, fragte Weiden-


  kätzchen verwundert.


  Das kleine Mädchen gesellte sich an Weidenkätzchens Seite, hielt sich an deren Umhang fest und begann mit der


  durchlöcherten Spitze ihres Mokassins Linien in den Sand zu malen. Das Gebilde ähnelte einem tönernen Kochtopf.


  Tändler, der sich zum Weitermarschieren anschickte, erklärte:


  »Falls wir entdeckt und angegriffen werden sollten, sind wir in Kesselstadt gut aufgehoben, da die Stadt wie ein Buschrattenbau angelegt ist, mit Fluchtwegen in alle Richtungen. Ich glaube, 304


  dort sind wir einigermaßen sicher.«


  Steingeist hievte sich stöhnend auf die Beine und streckte dann dem alten Weißes Horn die Hand hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Ja, in der Annahme, dass Zwei Herzen sich nicht dort auf die Lauer legt, weil er weiß, dass es dort zu viele Schlupflöcher gibt. Für sich hat er immer einen Rückzugsweg.«


  »Na ja, falls er tatsächlich in der Stadt ist, Onkel«, sagte Tändler, »liegt der Vorteil der Überraschung auf unserer Seite.«


  Mit seiner Kriegskeule deutete er auf die Mogollon-Krieger:


  »Und vielleicht auch der Überzahl.«


  Die Mogollon reihten sich hinter Tändler ein. Weidenkätzchen und das Mädchen warteten, um als Letzte zu gehen.


  »Nun lauf zu«, sagte Weidenkätzchen und schob die Kleine sanft vorwärts. »Folge den anderen.«


  Die Kleine schaute Weidenkätzchen mit großen Augen an, dann machte sie den Mund auf und begann zu singen: Die Melodie eines alten Schlaflieds erhob sich, getragen von der süßen Stimme eines kleinen Mädchens:


  » Der Schöpfer ruft dich


  Die Göttliche Mutter hat dich gesehen


  Auf deiner Wanderung


  Sie hat deine ausgetretenen Mokassins gesehen


  Sie bietet ihren Leben spendenden Atem an


  Ihren Atem der Geburt


  Ihren Atem des Wassers


  Ihren Atem der Samen


  Ihren Atem des Todes


  Bittet um deinen Atem


  Um ihn dem ihren zuzufügen


  Damit das eine große


  Leben aller ununterbrochen fortgeführt wird. «
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  Weidenkätzchen erinnerte sich, dass Großmutter ihr dieses Lied oft vorgesungen hatte, als sie ein kleines Mädchen war. Es war ein sehr altes Lied, das heute niemand mehr sang. Zumindest niemand, den Weidenkätzchen kannte.


  Auf einmal hüpfte das Mädchen fröhlich den Pfad entlang.


  Und Weidenkätzchens Herz begann zu klopfen, als sie sich fragte, warum.
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  19.


  Maureen griff hinter den Sitz und tastete nach der Thermoskanne.


  Es war ein kalkuliertes Risiko: Ihr Kaffeebecher war schon seit fast einer Stunde leer, doch die Chancen, ihn wieder voll zu gießen, ohne dabei die Hälfte über ihre Hose und den Sitz zu verschütten, standen nicht gut. Die Straße, die quer durch die Wüste führte, erinnerte sie mit all den Kuppen und Löchern eher an eine Motocross-Strecke denn an eine Landstraße.


  Soeben rumpelte der Bronco über einen Abschnitt, der einem Waschbrett glich.


  »Tu mir einen Gefallen, Dusty, und fahr etwas langsamer, so lange wenigstens, bis ich mir den Kaffee eingeschenkt habe.«


  »Klar.« Er schaltete runter und fuhr im Schneckentempo weiter.


  Maureen schraubte die Thermoskanne auf, zog den Deckel von ihrer Reisetasse und schenkte sich heißen schwarzen Kaffee ein. Als sie alles wieder fest zugeschraubt hatte, deutete sie nach vorn. »Okay, es kann weitergehen.«


  Dusty beschleunigte ein wenig und steuerte den Bronco über das flache Ödland. So jedenfalls bezeichnete Maureen diese hochgelegene Wüste mit den Hasenbürsten, den dürren


  Grasnarben und den niedrigen Feigenkakteen. Alte Schneewehen lagen in den Flussbetten und schmiegten sich an die kleinen Erhebungen. Gelegentlich trudelten Schneeflocken aus dem grauen Himmel herab. Seit dem Verlassen der U.S.44 hatte sich der Zustand der Straßen zunehmend verschlechtert, und diese hier konnte man eigentlich gar nicht mehr als solche bezeichnen.


  Maureen nahm Dales Tagebuch zur Hand und versuchte die Bewegung der Augen beim Lesen mit dem Auf- und Abhüpfen der Zeilen in Einklang zu bringen.
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  »Und, was hast du erfahren?«, erkundigte sich Dusty, die Hände fest um das Lenkrad geschlossen.


  Sie stieß mit den Schneidezähnen hart gegen den Kaffeebecher, als sie einen Schluck Kaffee nahm. Sie schluckte erst hinunter, ehe sie antwortete. »Bist du sicher, dass du das nicht lieber selbst lesen willst?«


  Dusty zog ein Gesicht. »Doch, möchte ich schon, Maureen.


  Aber im Augenblick fahre ich. Erzähl mir doch einfach, was da steht.«


  »Also schön. Ich bin jetzt mit dem Jahr 1959 fast durch. Zur Erinnerung: Dale begegnet Ruth Ann bei einem


  Grabungsprojekt ’57 in Maryland und ist hingerissen von ihr. In jenem Sommer gehen sie erstmals miteinander aus. Er macht sich Gedanken, weil er zehn Jahre älter ist. Nach Abschluss des Projekts bleiben sie schriftlich in Kontakt. 1958 macht sie ihr Examen und arbeitet für ihn in Arizona bei einer Notgrabung in der Nähe von Phoenix. Es handelte sich um eine Hohokan-Siedlung, die demnächst einem Kanal-Projekt zum Opfer fallen sollte. Mitte Juli werden sie ein Paar.«


  Dusty zögerte. »Steht es so – ich meine graphisch – da?«


  Maureen nippte an ihrem Kaffee. »Nein, alles, was er schreibt ist: ›Letzte Nacht ist es passiert. Ich weiß nicht, ob ich vor Glück schreien oder mir eine Kugel in den Kopf jagen soll. Ich bin verliebt. Gott allein weiß, wo das hinführt. Ruth ist die Frau meiner Träume. Kann ich sie heiraten? Habe ich überhaupt den Mut, sie zu fragen? Und wenn, wird sie ja sagen?‹«


  Geschickt lenkte er den Wagen um eine große Pfütze mitten in der Fahrbahn. Andere Fahrzeuge vor ihnen hatten die Eisdecke durchbrochen, die inzwischen wieder zu wilden Zacken gefroren war. »Und, hat er sie gefragt?«


  »Noch nicht. Er und Ruth arbeiten zusammen. Zum Spaß suchen sie auch andere Stätten im Südwesten auf. Ein Wochenende Tuzigoot, das nächste Casa Grande. Dales Stil 308


  klingt manchmal richtig poetisch, wie: ›Waren in einem Restaurant in Camelback. Als wir herauskamen, hat die Glut des Sonnenuntergangs meine Seele in Brand gesteckt.‹«


  »Seine Seele in Brand gesteckt? Das hat Dale geschrieben?«


  Dusty starrte sie ungläubig an.


  Maureen stützte sich rechtzeitig ab, als sie durch ein riesiges Schlagloch rumpelten. »Du meine Güte, die arme Maggie fährt diese Strecke fast jeden Tag. Ihre Nieren müssen ja total hinüber sein.«


  »Machst du Witze?« Die Gläser seiner Sonnenbrille glitzerten, als er sich zu ihr umdrehte. »Das hier ist doch eine gute Straße.


  Jedenfalls ist sie nicht schlechter als beim letzten Mal.«


  Jetzt stützte sie sich mit einer Hand oben am Dach ab. »Das ist schon ewig her, und es sieht nicht so aus, als wären sie in der Zwischenzeit einmal mit einer Planierraupe drübergefahren.«


  »Es ist Winter«, erinnerte er sie. »Und es sind keine Touristen unterwegs.« Er grinste, als ihnen ein völlig verdreckter Pick-up entgegenkam. »Und die Navajo scheint es offenbar nicht zu stören.«


  »Dale mag Poesie in seiner Seele gehabt haben, Stewart, aber du bist ein hoffnungsloser Pragmatiker.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, zurück zu Dales Tagebüchern. Der Sommer geht zu Ende, und Ruth Ann fährt zurück in den Osten.


  Dale dreht schier durch. Ins Tagebuch schreibt er, dass er unfähig ist zu arbeiten. Jeden Abend ruft er sie an.« Sie bemerkt seine zusammengepressten Lippen. »Macht dir das etwas aus?«


  Sein Blick haftete auf der Straße. »Herauszufinden, dass der Mann, der mich aufgezogen hat, ein Verhältnis mit meiner Mutter hatte, ist etwas verwirrend. Ich frage mich nur, warum er mir das nie erzählt hat.«


  Maureen wollte darauf nicht antworten. Dale wusste, wie sehr Dusty seine Mutter hasste. Sie an Dales Stelle hätte es ihm auch nicht erzählt, überlegte Maureen.
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  »Im Grunde«, sagte sie schließlich, »ist es auch gar nicht so wichtig. Das war ja lange bevor dein Vater auf der Bildfläche erschien. Im Jahr 1963 trennen sie sich. Sie schrieb Dale, dass sie an der Uni jemand anderen kennen gelernt habe.«


  »Und wie sind Dad und Ruth Ann dann hierher gekommen?«


  Dusty lockerte seine verkrampften Finger.


  »So weit bin ich noch nicht gekommen.« Maureen hob ein Bein, um sich am Armaturenbrett abzustützen, und wünschte, sie hätte einen Sicherheitsgurt gehabt.


  »Es ist ein bisschen viel auf einmal«, sagte Dusty. »Dales Tod


  … und dann all das. Ich fühle mich, als hätte mich jemand durch den Fleischwolf gedreht.«


  Der Bronco rumpelte über ein Weidegatter auf die geteerte Straße nach dem Chaco-Culture-Schild. Dusty bremste und kurbelte sein Fenster herunter, als ein alter, verbeulter Chevy Pick-up langsam auf sie zukam. Er streckte den Arm aus dem Fenster.


  »He, Lupe!«


  »Hallo, Dusty«, rief Lupe. »Tag, Maureen! Dad hat gesagt, dass ihr kommen wolltet. Er wartet im Büro auf euch.« Lupe runzelte besorgt die Stirn. »Alles okay, Mann?«


  »Ja, ja.«


  »Siehst aber nicht so aus.«


  Dusty zeigte auf das Buch in Maureens Hand. »Wir lesen gerade Dales Tagebücher. Und dabei zeigt sich mitunter ein ganz anderer Dale, der mir völlig unbekannt ist.«


  Lupe schürzte die Lippen, und ein paar tiefe Falten erschienen auf seiner Stirn, knapp unter dem Rand seines schwarzen Stetson. »Ich glaube, wir vergessen manchmal, dass unsere Eltern auch nur Menschen sind, meinst du nicht? Irgendwas über mich gefunden?«
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  »Noch nicht. Bin noch bei den Anfängen. Aber ich lasse dich wissen, wenn ich auf etwas Pikantes aus der Zeit stoße, als du und ich zusammen Mist gebaut haben.«


  »Ja, mach das«, grinste Lupe. »Übrigens, der Typ vom FBI ist mir heute Morgen echt auf die Zehen gestiegen. Wollte doch tatsächlich wissen, ob ich Dale auf dem Kieker hatte, wegen der Auto-Geschichte damals.«


  »Und, was hast du gesagt?«


  Lupe lachte. »Ich sagte ihm, dass er mich vor zehn Jahren ganz oben auf seine Liste der Verdächtigen hätte setzen können.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Dusty, du weißt doch, dass Dale und ich über alles gesprochen haben. Ich habe ihm verziehen. Er hat damals nur versucht, mir zu helfen. Teufel auch, wenn ich es recht bedenke, hat er es auch tatsächlich geschafft. Ich bin schon seit Jahren trocken geblieben.«


  »Er hat dich geliebt, Lupe.«


  »Ja, und ich ihn auch.« Plötzlich wirkte er sehr betroffen.


  »Man darf nicht vergessen, was man an seinen Eltern hat. Wenn sie tot sind, kommt die Einsicht zu spät. Okay, ich muss los.


  Nach Santa Fe. Muss ein paar Flöten liefern. Mach’s gut.«


  »Ja, du auch.« Dusty beschleunigte und kurbelte nachdenklich das Fenster hoch.


  »Lupe macht sich Sorgen um dich.« Maureen studierte ihn eindringlich. »Er war dein bester Freund?«


  »Ja, wir hatten viel Spaß zusammen, als wir jung waren. Ich glaube, ich habe dir von der Kiva-Initiation erzählt. Die haben wir noch gemeinsam erfahren. Dann haben sich die Dinge geändert.


  Ich habe angefangen zu graben, aber Lupe hatte anderes im Sinn.


  Er hat bald darauf viel zu jung geheiratet – eine Ehe, die in einer hässlichen Scheidung endete. Lupe war entweder betrunken oder steckte in irgendwelchen Schwierigkeiten. Den Jungen wollte der Richter weder der Mutter noch dem Vater zusprechen. Deshalb haben Rupert und seine Frau Sandy Reggie zu sich genommen 311


  und ihn aufgezogen. Doch zu der Zeit war der Junge schon ziemlich durch den Wind. Er hat unter starken Depressionen gelitten und flog die nächsten zehn Jahre von einem Erziehungs-heim zum nächsten, meistens wegen Schlägereien. Lupe suchte die Schuld allein bei sich und war immer öfter betrunken.«


  Maureen dachte an Missbrauch und wie viele Kinder


  indianischer Herkunft jedes Jahr zu Opfern wurden. »Ich bin froh, dass Reggie bei seinen Großeltern leben konnte. Die meisten Kinder aus solchen Verhältnissen enden bei


  wildfremden Pflegeeltern. Ich wusste, dass ich Rupert mochte.«


  Dusty lächelte. »Als ich ein Teenager war, war er für mich so was wie ein zweiter Vater. Davor hatten die beiden anscheinend keinen so guten Draht zueinander. Warum, weiß ich nicht, aber nach dem Tod meines Vaters kam Rupert auf einmal regelmäßig vorbei. Lupe war auch dabei, er war ja im selben Alter wie ich, und so hat es sich halt ergeben.«


  »Wo war Dale, als Lupe und du Mist gebaut habt?«


  »Zu Hause, Artefakte katalogisieren. Dale hat mir einmal erklärt, dass ich, wenn ich irgendwann einmal im Knast landen sollte, gut daran täte, mich an das Essen dort zu gewöhnen, denn er würde mich nicht rausholen.« Er sah Maureen durch seine verspiegelte Sonnenbrille an und grinste. »Und das meinte er auch so.«


  Dustys gesamtes Leben war völlig durcheinander, und er konnte immer noch lächeln. Das imponierte ihr.


  Als sie der kurvigen Straße durch den Mocking Bird Canyon zum Ort des Verbrechens folgten, studierte sie ihn von der Seite und stellte fest, dass der »Verrückte von New Mexico«, wie er oft genannt wurde, sich nur durch schiere Willenskraft aufrechthielt, und sie fragte sich, was passieren würde, wenn er demnächst an dem Ort stünde, wo Dale seine letzten


  Augenblicke verbracht hatte.
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  Wäre ich stark genug, das durchzustehen, wenn Dale mein Vater gewesen wäre?


  Sie bezweifelte es.


  »Dusty«, sagte sie, als sie auf das Stopp-Schild zurollten, »wir stehen das durch. Das weißt du, nicht wahr?«


  Er beantwortete ihre Frage mit einem müden Lächeln.


  »Machen Sie sich Sorgen um mich, Frau Doktor?«


  »Ich sorge mich um uns beide«, erwiderte sie. Seine rechte Hand umfasste den Schaltknüppel, und einem spontanen Gefühl folgend, legte sie ihre Hand auf seine.


  »Du fängst dich bald wieder, Maureen. Ich kenne dich.« Ihre Hand lag immer noch auf der seinen, als er einen Gang runterschaltete und die Kurve zum Bürogebäude nahm. »Und ich packe das auch.«


  Die einfachen Worte erfüllten ihre Brust mit einer


  ungewohnten Wärme – hauptsächlich deshalb, weil sie wusste, dass es nicht stimmte. Sie lächelte und hatte plötzlich das Gefühl, als sei ein Teil ihrer Seele, der bis dahin geschlummert hatte, wieder zum Leben erwacht.


  *


  Tändler stand in einer der verfallenen Türöffnungen in den Ruinen des dritten Stockwerks von Kesselstadt, zog sich die blaue Decke enger um die Schultern und spähte hinaus in die Nacht.


  Das Dach hinter ihm war eingestürzt, die Pfosten waren vermodert. Der Regen hatte die fest gestampfte Erde, die das Dach einst bedeckt hatte, fortgespült. Der Lehmputz war größtenteils verwittert und gab die Steinmauern darunter frei. Was einst die Wohnstätte der hochrangigsten der Ersten Menschen war, beherbergte jetzt Fledermäuse, Ratten und Wespen.
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  Hier hatten seine Vorfahren gelebt. Krähenbart, Nachtsonne und Großes Licht waren hier herumspaziert. Vielleicht waren sie sogar in derselben Türöffnung gestanden und hatten die gleiche Aussicht gehabt.


  Woher kam nur das kalte Kribbeln in seinem Nacken? Waren es die zarten Liebkosungen der verlorenen Seelen der Toten?


  Ich bin einer der Ersten Menschen. Die Wahrheit berührte ihn immer noch unangenehm.


  Er ballte die Hand zur Faust und beobachtete, wie sich seine Muskeln und Sehnen spannten. Wo lag der Unterschied? Die Hand eines Geformten Menschen sah genauso aus und bewegte sich auf dieselbe Art und Weise wie die seine. Er hatte Erste Menschen und Geformte Menschen sterben sehen. Dieselben Adern, Knochen und Nerven hatten ihre Aufgaben nicht mehr erfüllt. Im Tod sahen sie gleich aus, rochen gleich und verwesten auf die gleiche Weise.


  Wenn der Unterschied zwischen Ersten und Geformten


  Menschen nicht körperlich war, hatte er dann etwas mit der Seele zu tun?


  Hoch über ihm erstrahlte die junge Neumondsichel zwischen den glitzernden Abendmenschen. Er konnte über die Ebene hinweg bis zum Gerader-Pfad-Flussbett schauen, und weiter noch bis zum Randfelsen, der den Canyon im Süden säumte.


  Hier und dort erhoben sich in der Ferne die Umrisse von Gebäuden auf dem sonst ebenen Canyonboden. In allen war es dunkel. Vor zehn Monden noch, als er hier gelebt hatte, hatte man in den Dörfern im Süden des Flusslaufs nachts immer Lichter gesehen. Hatten selbst diese wenigen hartnäckigen Bauern aufgegeben und den Canyon verlassen?


  Der Atem bauschte sich vor seinem Gesicht zu weißen


  Wölkchen. Schwer lag die Stille über dem kalten Sandstein des Canyons.
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  Tändler hockte sich in die Türöffnung und legte die


  Kriegskeule quer über die Knie. Als er diesen Ort vor einigen Monden verließ, hatte er sich geschworen, nie wieder hierher zurückzukehren. Nur eine kurze Wegstrecke Richtung Westen, auf der anderen Seite der gewaltigen Ruinen von Talon, ruhte in einem flachen Grab der Leichnam seines kleinen Sohnes.


  Unwillkürlich schloss er die Augen, als er sich vorstellte, wie sich die kalte Erde unerbittlich gegen seinen zarten Leib presste.


  Wird der alles durchdringende Schmerz, ein Kind sterben zu sehen, jemals nachlassen? Den Tod eines Erwachsenen konnte er ertragen. Diese Menschen hatten gelebt. Sie hatten geliebt.


  Aber ein Kind …


  In Tändlers Magen verkrampfte sich alles.


  Er wandte den Blick nach Westen, wo Matrone Flammenbotin und Graue Wolke den Leichnam seiner Ehefrau mit einem Felsbrocken beschwert und das Grab anschließend mit Erde bedeckt hatten.


  Dieser Ort hier jagte ihm Angst ein. Er fühlte sich von den Augen der Toten beobachtet.


  Das leise Schaben eines Mokassins auf Kies jagte ihm einen eisigen Schauder über den Rücken. Er duckte sich tiefer in den Schatten und drehte sich um.


  »Tändler?« Weidenkätzchen schlich an den Überresten des Daches vorbei und hockte sich neben ihn hin.


  »Was hast du gesehen?«, flüsterte er.


  »Die rückwärtige Mauer ist größtenteils unversehrt. Dort drüben …« – sie deutete mit dem Griff ihrer Kriegskeule – »…


  befindet sich der Vorraum zu einer Turmkiva. Drei Kammern weiter führt ein Durchgang auf die lange Veranda, die an der Stadt entlang führt. Wir müssen sie uns bei Tageslicht genauer ansehen. Ich bin mir nicht sicher, ob man darauf noch gehen kann.«


  »Wie ist die Sicht?«
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  »Gut. Von der Veranda aus kann man die in die Klippen geschlagenen Stufen sehen und die verlassenen Häuser am Fuße des Abhangs überwachen. Heute Nacht scheint alles ruhig zu sein. Ich konnte keine Anzeichen für Leben entdecken.«


  Er nickte in Richtung der kleinen Häuser auf der anderen Seite des trockenen Flusslaufes. »Dort drüben ist auch alles still. Vor zehn Monden waren die Städte an der gegenüberliegenden Canyonwand noch bewohnt.« Ein Gefühl von Traurigkeit erfasste ihn. »Dieser Ort stirbt.«


  Sie lehnte sich mit dem Rücken an den gemauerten Türstock.


  »Vielleicht ist die Zeit dafür gekommen.«


  Tändler kniff überrascht die Lider zusammen. »Was ist denn geschehen?«


  Sie zögerte kurz. »Ich habe meinen Rundgang gemacht und die Wachen überprüft, als ich zufällig das kleine Mädchen mit sich selbst reden hörte.«


  »Ich dachte, sie sollte heute Abend bei Weißes Horn sein.«


  »Sie muss ihm entwischt sein. Ich fand die Kleine unter einem Haufen morscher Dachbalken. Sie hockte da und hielt eine Puppe aus Maisstroh an die Brust gedrückt.«


  »Und was sagte sie?«


  Weidenkätzchens Sandalen scharrten über den Lehmboden.


  »Seltsame Dinge. Es schien, als spräche sie mit jemandem, der neben ihr hockte. Sie sagte: ›Ich werde nichts verraten. Ich bin brav. Ich bin ein gutes Mädchen.‹«


  Tändler hob eine Schulter. »Was mag das bedeuten?«


  Ihr Blick wanderte zu den Stufen in der steil aufragenden Klippe.


  Das Mondlicht umhüllte ihre dunklen Augen. »Ich habe versucht, mit ihr zu reden, doch sie starrte mich nur mit ihren großen schwarzen Augen an und blieb stumm. Am Ende fragte 316


  ich sie, mit wem sie denn gesprochen habe, und da deutete sie mit dem Finger ins Nichts und sagte: ›Siehst du ihn denn nicht?‹«


  Tändler schüttelte den Kopf. »Sie ist ein Waisenkind, Weidenkätzchen. Ihre Seelen haben so viele Verletzungen erlebt, dass sie mit hässlichen Narben übersät sind.«


  Ihre scharfen Augen suchten die Ebene vor Kesselstadt ab.


  »Glaubst du, ihre Seelen sind frei?«


  »Möglich.«


  Einer plötzlichen Laune folgend, legte Tändler den Arm um die Schultern der Kriegerin und zog sie an sich, um die Wärme zu teilen. Es war das erste Mal, dass er sie auf diese Weise berührte. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, als sie sich an ihn lehnte.


  »Und wie soll es weitergehen?«, wisperte sie. »Was werden wir unternehmen, um Zwei Herzen zu finden? Vermutlich ist seine Höhle gut versteckt.«


  »Ich werde am Abend kleine Trupps losschicken, um


  festzustellen, ob sich hier irgendwo etwas regt«, erklärte er ihr.


  »Sie können sich noch so vorsehen, doch früher oder später wird einer unserer Späher den Schein eines Feuers entdecken oder ihre Stimmen hören. Dann werden wir …«


  »Traust du den Mogollon?«


  »Ein wenig«, antwortete er. »Sie sind Krieger des Bogens.


  Einer ihrer Seher wurde ermordet, wahrscheinlich von einem von Zwei Herzens gedungenen Mördern. Ich vermute, sie wissen, wie wichtig diese Jagd ist. Stell dir nur vor, wie viel Ansehen es ihrem Volk einbringen würde, wenn sie dabei wären, wenn Zwei Herzen entdeckt und getötet wird.«


  »Du verzeihst viel schneller als ich. Mir klingen ihre Beleidigungen noch deutlich in den Ohren.«


  Tändler sah immer noch die Gesichter der Feuerhunde-Krieger vor sich, die ihr Gewalt angetan hatten, was bedeutete, dass ihre 317


  Gesichter sich in Weidenkätzchens Seelen eingebrannt haben mussten. »Ich glaube, wir müssen verzeihen, Weidenkätzchen.


  Wir gebärden uns wie die kranken Kojoten mit Schaum vor dem Maul, bekämpfen uns gegenseitig mit gefletschten Zähnen, nur weil Menschen, die schon lange tot sind, einmal Fehler gemacht haben.« Sein Atem schwebte als weiße Wolke vor seinem Gesicht. »Ihr Prophet hatte Recht. Wenn wir mit diesem Irrsinn nicht bald aufhören, wird in einigen Sonnenjahren ein neues Volk hierher kommen, diese Ruinen finden und sich fragen, wer wir waren und warum wir uns selbst zerstört haben.«


  In der dunklen Ferne rief eine Eule, wie um das eben Gesagte zu bestätigen.


  *


  »Ich setze mich nach hinten«, sagte Rupert Brown, während er den Beifahrersitz nach vorn klappte und in den Bronco kletterte.


  Dusty sah sich auf dem Parkplatz des Besucherzentrums noch einmal um, ehe er hinter das Lenkrad rutschte. Der Canyon schimmerte heute in einem Grau, das nicht von dieser Welt war.


  Zum Teil kam das von den Schneeflocken, die aus dem


  bleiernen Himmel fielen, aber es hatte noch eine andere Ursache, die Dusty nicht benennen konnte: es schien, als tanzten die Geister. Er konnte sie überall um sich herum spüren.


  Maureen nahm auf dem Beifahrersitz Platz und drehte sich um. »Wie geht es Ihnen da hinten, Rupert?«


  Er manövrierte seine Beine um die Thermoskanne und leeren Chipstüten. »Gut, danke.« Dann fügte er hinzu: »Was ist das?«, als sein Blick auf das Buch fiel.


  »Ich habe Dales Tagebücher aus den früheren Jahren gelesen.


  Es ist faszinierend.«
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  »Hm«, murmelte Dusty. »Und bestürzend. Gütiger Gott, Rupert, du ahnst ja nicht, was ich alles erfahren habe.«


  »Es war damals eine andere Zeit«, erwiderte Rupert


  begütigend, nachdem er die Jahreszahl auf dem Buchrücken gelesen hatte. »Vergiss das nicht.« Damit legte er das Buch auf die Seite.


  Die Tatsache, dass es ihm nichts auszumachen schien, zwischen all dem Kram auf der Rückbank zu sitzen, sprach für seine Bescheidenheit – unter Staatsbediensteten eine wahrhaft seltene Tugend.


  Auf dem Abzeichen an seiner linken Schulter stand zu lesen: UNITED STATES DEPARTMENT OF THE INTERIOR –


  NATIONAL PARK SERVICE. Die Ohrenklappen seiner roten Wollkappe hatte er gegen den beißenden Wind heruntergezogen.


  »Okay, fahren wir.«


  »Ich habe Lupe auf dem Weg hierher getroffen. Er sagt, das FBI dreht ihn ordentlich durch die Mangel.«


  »Tja, wie es scheint, zieht das gute alte FBI eine Niete nach der anderen. Reggie wollten sie auch sprechen, aber er hat heute seinen freien Tag und bleibt in der Stadt.«


  Dusty folgte der Windung des Canyons, nahm die Ausfahrt und bog auf den Parkplatz von Casa Rinconada ein. Er stellte den Motor ab und schaute nach Westen. Dort, auf dem niedrigen Grat, der sich unter dem Abhang von South Chacra erhob, entdeckte er die Stelle sofort. Kreuz und quer spannte sich das gelbe Absperrband der Polizei. Zwei Männer standen dort.


  Er stieg aus dem Wagen und wappnete sich mit einem tiefen Atemzug. Er fühlte sich leicht benommen, als hätte sich seine Seele aus seinem Körper geflüchtet.


  Rupert führte sie den Pfad hinauf, Dusty und Maureen folgten ihm. Als sie Tseh So passierten, schnürte eine plötzliche Panik Dusty die Kehle zu.
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  Er sah hinüber zu den Klippen, die sich im Süden erhoben.


  Winterliche Schatten streiften die uralten Treppenstufen, die die Menschen damals mühsam in die Steilwand gehauen hatten und die ihnen den Weg vom Boden des Canyons hinauf zur Kuppe von South Chacra Mesa erleichterten. Von der obersten Treppenstufe führte die Südliche Straße zu den Tsin-Kletzin-Ruinen auf der einsamen Kuppe der Hochebene. Tsin Kletzin bildete die südliche Spitze eines imaginären Kreuzes mit Pueblo Alto im Norden, Pueblo Bonito im Westen und Chetro Ketl im Osten.


  Es tat ihm gut, dass Maureen neben ihm ging. Sie war sein Rettungsanker – bewahrte ihn davor, den Verstand zu verlieren und sich seinem Unglück zu ergeben. Kurz bevor sie die gelbe Absperrung erreichten, griff er nach ihrer Hand, und sie umfasste sie mit aufmunterndem Druck. Diesen Pfad musste Dale erst vor wenigen Tagen gegangen sein. Hatte er gewusst, was ihn am Ende erwartete? Wer ihn erwartete?


  Der kiesige Weg gabelte sich, ein Pfad führte zu der archäologischen Stätte Bc59, der andere zu der großen Kiva von Casa Rinconada. Rupert führte sie in südwestlicher Richtung zwischen Sträuchern und Pampasgrasstauden zum Fuß eines niedrigen Schieferrückens, der sich seinen Weg weg vom gezackten Rand von South Chacra Mesa bahnte. Dusty kletterte hinauf.


  Die gelben Plastikbänder der Absperrung flatterten im Wind.


  Auf der anderen Seite stand Agent Nichols, die Hände tief in den Taschen einer braunen Segeltuchjacke vergraben. Die mit Pelz gefütterte Kapuze hatte er sich über den Kopf gezogen.


  Neben Nichols stand ein älterer, grauhaariger Herr in einem grauen Anzug und einem langen, schwarzen Wollmantel


  darüber. Um den Hals trug er einen Schal.


  Dusty trat bis an die Absperrung. Der ungeübte Betrachter hätte in diesem Ort nur einen Haufen Felsbrocken gesehen.


  Dustys Augen jedoch bot sich ein anderer Anblick.
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  »Dr. Stewart, Dr. Cole«, begrüßte sie Nichols. »Darf ich Sie mit meinem Vorgesetzten, Special Agent Ed Hammond bekannt machen?«


  Dusty schüttelte dem Mann die Hand, während sein Blick von dem Ort des Verbrechens magisch angezogen wurde. Plötzlich machte er einen Schritt vorwärts, duckte sich unter der Absperrung hindurch und marschierte, als existierten die beiden FBI-Männer überhaupt nicht, auf den Hügel hinauf.


  »Moment! Warten Sie!«, rief ihm Hammond hinterher.


  Dusty achtete nicht auf ihn. Er musste das Bild von Dales entstelltem Körper aus seinem Bewusstsein drängen und sich ganz auf die Archäologie konzentrieren. »Ich würde sagen, hierbei handelt es sich um ein kleines, einstöckiges Wohnhaus mit fünf Kammern.« Er deutete auf die frische Erde, die in ein trichterförmiges Loch auf dem Grund einer, wie es aussah, Kiva gerieselt war. »Ist das die Stelle, wo man Dale gefunden hat?


  Dieses Loch?«


  »Das ist die Stelle«, bestätigte Nichols, der mit Maureen neben ihn trat. »Dr. Robertsons Leichnam steckte kopfüber in dem Trichter.«, Die Hände zu Fäusten geballt, kniete sich Dusty an die Kante der Kiva und starrte auf die Steine und das Geröll.


  »Was ist denn?«, fragte Rupert und folgte Dustys Blick.


  »Hast du davon gewusst?«


  Rupert bückte sich unter der Absperrung hindurch und kniete sich neben Dusty. »Wovon?«


  »Was interessiert Sie denn so?«, wollte Hammond wissen.


  Seine auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhe erwiesen sich als sehr rutschig, als er sich unter dem gelben Absperrband hindurchduckte und leicht schwankend auf sie zukam.


  »Hier war jemand am Werk«, erklärte Dusty. »Diese drei Kammern wurden ausgegraben und verwüstet. Ist aber schon eine Weile her. Dreißig, vierzig Jahre schätze ich.«
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  »Oder untersucht«, schlug Rupert vor. »Die meisten dieser kleinen Häuser aus der Hosta-Phase wurden zwischen 1939 und 1942 ausgegraben.«


  »Ja, ich entsinne mich«, pflichtete Dusty ihm bei. »Aber hier wurde nicht von Profis gegraben. Das waren Scherbenjäger, die die Löcher anschließend wieder zugeschüttet haben.«


  »Das ist schon lange her, Dusty. Die Methodik …«


  »… war armselig«, beendete Dusty für ihn den Satz.


  »Trotzdem, die Grabungsteams von der University of New Mexico haben sicherlich dafür gesorgt, die Ruinen zu stabilisieren, in denen sie arbeiteten, und sie anschließend wieder zugeschüttet, um sie zu schützen. Warum sollten sie diese eine hier vergessen haben? Rupert, du bist doch der Experte für die Hosta-Häuser. Schließlich hast du deine Magisterarbeit darüber geschrieben und sicherlich die alten Grabungsprotokolle durchforstet. Wurde darin irgendetwas von Vandalismus erwähnt?«


  Rupert kratzte sich das Kinn, während er nachdenklich in das Loch starrte, so als könnte er darin die Vergangenheit sehen.


  Nach einer Weile meinte er abwesend: »Es ist schon lange her, dass ich mich mit diesen Unterlagen beschäftigt habe, Dusty, aber an einen Hinweis auf Vandalismus kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß, dass dieser Ort erst wieder 1971 mit der Eröffnung des Chaco Center untersucht wurde. Und aus der UNM-Zeit haben wir hier oben keinerlei Berichte über Sondagen, geschweige denn von vollständigen Ausgrabungen.«


  »Wie könnten die das übersehen haben?« Dusty zeigte auf die kreisrunde Anlage von Casa Rinconada und die wabenförmigen Fundamente der freigelegten kleinen Häuser auf der Ebene.


  »Das hier ist immerhin eine ganze Stadt.«


  »Wer weiß? Vielleicht sind die Unterlagen verschwunden.« Er unterbrach sich. »Oder jemand hat sie absichtlich entfernt.«
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  Maureen lehnte sich über Dustys Schulter. Ihrem Gesichtsausdruck nach musste sie sich gerade Dales Leichnam in diesem Loch vorgestellt haben. »Was haben Sie sonst noch gefunden?«


  »Rein gar nichts«, antwortete Nichols. »Und das ist


  verwunderlich. Wer immer Dr. Robertson dort begraben hat, hat nichts hinterlassen. Nicht die geringste Spur. Ein völlig sauberer Tatort.«


  Rupert fixierte die FBI-Beamten mit einem wissenden Blick.


  »Sie werden hier oben auch nichts finden, meine Herren.


  Deshalb habe ich um dieses Treffen gebeten. Dale wurde hier aus einem ganz bestimmten Grund verscharrt. Und um den herauszufinden, müssen wir graben.«


  »Das ist ein Tatort«, erinnerte ihn Hammond. »Warum sollten wir Ihnen die Erlaubnis zu einer Grabung erteilen? Dabei bleibt doch kein Stein auf dem anderen, oder?«


  »Das ist richtig.« Rupert steckte die Hände in den Taschen.


  »Aber wenn Sie nicht graben, werden Sie diesen Fall nie lösen.«


  »Was macht Sie dessen so sicher?«, erkundigte Hammond sich trotzig. »Unterschätzen Sie nicht die Fähigkeiten des FBI, genügend Puzzleteilchen aufzuspüren, um daraus ein klares Bild zusammenzufügen. Wer immer Dr. Robertson das angetan hat, kannte ihn. Stand ihm nahe. Das war keine Affekt-Tat, das war ein sorgfältig geplanter Mord. Jemand hat sich mit


  Dr. Robertson in Verbindung gesetzt und ihn an diesen Ort bestellt. Jemand, den er kannte und dem er vertraute. Und diese Person werden wir finden.«


  Rupert schüttelte den Kopf. »Nein, werden Sie nicht. Das war kein ›weißes‹ Verbrechen. Sicher, Sie werden jede noch so kleine Spur verfolgen, jeden Anthropologen ins Gebet nehmen, mit dem Dale jemals eine Meinungsverschiedenheit hatte, jeden Studenten befragen, der bei einer Prüfung durchgefallen ist. Sie werden alle seine früheren Geliebten ausfindig machen und in Erfahrung bringen, dass keine von ihnen so verschmäht worden war, dass sie 323


  ihn deshalb umbringen würde. Dale hat sich zeitlebens nie vor kontroversen Auseinandersetzungen gedrückt. Wollen Sie wirklich alle Indianer-Aktivisten interviewen, die Dale hassten, weil er davon überzeugt war, dass die Anasazi keineswegs ein friedliches Volk waren und auch vor Kannibalismus nicht zurückschreckten? Was ist mit dem BLM-Archäologen, den Dale zur Schnecke machte, weil er das staatliche Programm zur Bewahrung kulturellen Erbes nur vom Schreibtisch aus erledigte, anstatt sich die Hände schmutzig zu machen und in der Erde zu buddeln? Was das betrifft, so hat er auch dem Park Service ziemlich hart zugesetzt, weil wir seiner Meinung nach die Durchführung des Native American Graves Protection und Repatriation Act nur halbherzig betrieben haben. Dale trat jedem Bürokraten gegen das Schienbein, einschließlich unserer Innenministerin. Wollen Sie die auch durch die Mangel drehen?«


  Dusty stand einfach nur da und fand es merkwürdig, dass das all seine Kraft erforderte. Widerwillig trat er neben Rupert und sah die Beamten an. »Rupert hat Recht. Dale hat das Kind immer beim Namen genannt, doch in dieser Branche gibt es viele, die so denken wie er. Warum hat der Mörder ausgerechnet Dale herausgepickt und nicht einen der vielen anderen streitbaren Zeitgenossen?«


  »Sehen Sie«, sagte Rupert seufzend, »ich versuche doch nur, Ihnen eine wilde Treibjagd zu ersparen. Was Dale widerfahren ist, war nicht das Resultat eines Streits unter Experten. Zauberer töten aus persönlichen Motiven.« Er zeigte auf die Ruinen. »Die Antwort finden wir dort. Der Antrag für eine Grabungs-genehmigung liegt bereits ausgefüllt auf meinem Schreibtisch.


  Die zuständigen Behörden müssen ihn nur noch abstempeln. Und Sie können darauf wetten, dass ich die Genehmigung Dale zuliebe innerhalb von vierundzwanzig Stunden in Händen halte.«


  Hammond schauderte im Wind. »Wer wird die Grabung


  durchführen? Sie?«


  »Nein, ich nicht. Interessenskonflikt. Dale war mein Freund.«
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  Rupert wandte sich ab, trat an die Absperrung und starrte mit einem seltsam gehetzten Blick hinunter auf die kreisförmigen Grundmauern der großen Kiva von Casa Rinconada.


  »Ich werde das übernehmen«, sagte Dusty. »Ich habe die Leute. Die werden alles stehen und liegen lassen, um ihre Schaufeln in die Erde zu rammen. Wir haben Dale alle geliebt.«


  Hammonds Blick hätte Stahl schmelzen können. »Nein,


  Dr. Stewart. Ich möchte jemand haben, der Dr. Robertson nicht kannte, und ich will meine ERT-Leute hier haben.«


  »Ihre was?«


  »Mein Evidence Recovery Team. «


  »Ed?«, warf Nichols ein. »Habe ich das eben richtig verstanden? Sie werden Ihnen die Erlaubnis zum Graben erteilen?«


  Hammond kaute noch einen Moment auf seiner Unterlippe, dann nickte er. »Jawohl, Sam. Teufel auch, vielleicht hat Brown ja Recht. Diesen Hexen-Quatsch glaube ich natürlich nicht, aber möglicherweise liegt die Antwort tatsächlich hier. Was wir nämlich nicht haben, ist der geringste Hinweis auf ein Motiv.


  Das haben Sie mir selbst gesagt.« Er warf Dusty einen Blick zu, der ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. »Sam, warten wir ab, wohin uns das führt. Finden Sie irgendeinen Archäologen, der Dr. Robertson nicht kannte, und behalten Sie ihn während der Grabung genau im Auge.«


  Der Wind wehte Maureen den langen Zopf über die Schulter, als sie einen Schritt nach vorn machte und den Kopf schief legte. »Verzeihen Sie die Frage, Agent Hammonds, aber wo wollen Sie einen Archäologen finden, der Dale Emerson Robertson nicht kannte?«


  »Es gibt ganz gewiss Archäologen auf diesem Planeten, die ihn nicht kannten. In England zum Beispiel.«


  325


  »England!«, ereiferte sich Dusty. »Was, zum Teufel, kann ein britischer Archäologe schon über die Zauberkunst des Südwestens wissen?«


  »Die Archäologie ist eine sehr kleine Welt, Agent Hammond«, erklärte Maureen geduldig. »Erstens brauchen Sie einen Spezialisten für den Südwesten, jemand, der sich in den hiesigen Stammesreligionen auskennt. Zweitens ist es wirklich so, dass jeder Archäologe Dale kannte. Nicht einmal in Afrika würden Sie einen finden, der ihn nicht kannte. Es ist das Gleiche, als würden Sie irgendeinen FBI-Agenten suchen, der seinen obersten Chef nicht kennt.«


  Hammond starrte sie an. »Wer könnte dann Ihrer Meinung nach den Job erledigen?«


  »Ich«, insistierte Dusty trotzig. Im Augenblick hatte die Wut seine Trauer verscheucht.


  Maureen schüttelte den Kopf. »Nein, Dusty, du stehst der Sache viel zu nahe. Ich weiß, dass du keine Daten manipulieren würdest, aber es gibt Leute, die würden dich dessen


  beschuldigen.«


  Jetzt schaltete sich Rupert wieder ein. »Agent Hammond, ich werde Ihnen eine Liste von qualifizierten Archäologen mit staatlichen Lizenzen geben. Dann können Sie sich aussuchen, wen Sie möchten.«


  »Gut.« Hammond machte sich auf den Rückweg zum Wagen.


  »Wir werden Erkundigungen einziehen und dann unsere


  Entscheidung fällen.«


  »Warten Sie!«, rief Dusty, der Hammond folgte. »Sie können sich nicht einfach irgendeinen Namen von der Liste picken.


  Unter Umständen geraten Sie an einen Schreibtischhengst, der noch nie Dreck unter den Fingernägeln hatte und keine Ahnung von …«


  Hammond fixierte Dusty mit einem irritierten Blick und fragte ihn mit kalter Stimme: »Gibt es einen Grund, warum Sie nicht 326


  möchten, dass ein unabhängiger Wissenschaftler diese Grabung ausführt?«


  Die Wut fuhr ihm wie ein glühendes Messer durch den Leib.


  »Dale hat mich aufgezogen, Hammond, und sich um mich gekümmert, als ich keinen Menschen sonst auf der Welt hatte.


  Deshalb will ich sichergehen, dass diese Grabung korrekt abläuft!«


  »Dusty?«, rief Maureen besorgt.


  Aber es war Rupert, der Dusty eine schwere Hand auf die Schulter legte und ihn zurückhielt. »Bitte, versuchen Sie Dusty zu verstehen, Mr Hammond. Das alles war sehr schwer für uns, aber für ihn ganz besonders.«


  Hammond durchbohrte Dusty weiterhin mit seinem Blick, als wollte er seine Seele sezieren, um Beweise für seine Schuld oder Unschuld zu finden. Er gab keinen Millimeter nach.


  Maureen nahm Dustys anderen Arm und führte ihn mit


  Ruperts Hilfe weg. Als sie zehn Schritte den Kiesweg hinuntergegangen waren, sagte Maureen: »Gütiger Himmel, Dusty, warum hast du das getan?«


  »Sie werden den Mörder nie finden, wenn sie irgendeinen Idioten engagieren, um dort zu graben!«


  Aber das war nicht der Grund, und das wusste er auch. Die Agenten glaubten, er könnte Dale umgebracht haben, und das Wissen darum ließ ihn in Wut, Schmerz und Verwirrung schier ertrinken.


  Sam Nichols rief ihnen nach: »Wir werden nicht dafür bezahlt, freundlich zu sein, sondern Mörder zu finden.«


  »Sie werden ihn ohne meine Hilfe aber nicht finden, Nichols«, beharrte Dusty eigensinnig.


  Nichols ging auf sie zu und drehte sich dabei kurz nach Hammond um, der mit seinen eleganten Lederschuhen den Pfad 327


  hinunterschlitterte. »Unterschätzen Sie das FBI nicht«, sagte er dann. »Wir haben Spezialisten für andere Kulturen.«


  »Ach ja?«, konterte Dusty und schüttelte Ruperts und Maureens Hand ab, um sich umzudrehen. »Haben Sie auch einen


  Spezialisten, der genau weiß, warum Carter Hawsworth vor Ort den Zauberkult der Navajo studieren wollte? Versteht Ihr Experte die komplizierte Psyche eines Möchtegern-Zauberers?«


  Nichols kniff sein gesundes Auge zusammen. »Wer sagt, dass Hawsworth ein Möchtegern-Zauberer ist?«


  Als Dusty nur schwer atmend dastand und schwieg, wandte sich Nichols an Rupert. »Ich warte auf diese Liste, Mr Rupert.«


  »Die werden Sie innerhalb einer Stunde haben«, versprach Rupert und fixierte Dusty mit demselben Blick wie damals, als er ihn und Lupe auf Kaution aus dem Gefängnis geholt hatte –


  mit diesem »Um dich kümmere ich mich später«-Blick.


  Nichols nickte und folgte Hammond.


  »Komm, Dusty«, sagte Rupert, »fahr mich zurück in mein Büro, ich brauche jetzt einen heißen Kaffee. Und während ich meine Telefonate erledige, kannst du noch ein paar andere FBI-Jungs verärgern.«


  *


  Steingeist stützte sich auf seinen Wanderstock, lehnte sich an die kalte Steinmauer und lauschte der süßen, hellen


  Kinderstimme. Wie ein lauer Sommerwind wehte das Lied durch den Gang.


  Er folgte den Klängen, bis er die Kammer gefunden hatte, wo sich das Mädchen verkrochen hatte, und spähte hinein. Es kauerte ganz hinten in einem dunklen Winkel, die ausgefranste Maisstrohpuppe an die Brust gedrückt. Es schaukelte vor und zurück, tätschelte dabei die Puppe und sang ihr vor.
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  »Hallo, mein Kind«, sagte Steingeist. »Geht es dir gut?«


  Das kleine Mädchen erstarrte. Das Einzige, was sich jetzt noch bewegte, waren seine Augen. Er sah, dass die Kleine hinter dem Vorhang verfilzter Locken den Blick zu ihm hob. Sie starrte ihn an, als sei er das Raubtier und sie die Maus.


  Der alte Mann humpelte in den Raum und sah sich um. In den Ecken hingen dichte Spinnweben und auch an den


  Wespennestern, die wie große Pocken an der Decke klebten.


  Auf dem Fußboden lagen alte Matten und Körbe. Hatte die Kleine die Puppe hier gefunden? Sie sah ziemlich alt aus, das verblichene rote Kleid war von Mäusen angenagt und voller Flecken vom Regenwasser, das durch das undichte Dach getropft war. Doch die schwarzen Gagatstein-Augen funkelten noch kräftig.


  Steingeist zog eine zerschlissene Bodenmatte aus dem Haufen in der Ecke und ließ sich dem Mädchen gegenüber nieder. Sie rührte sich immer noch nicht, beobachtete ihn nur.


  Er stöhnte leise, als er seine Beine ausstreckte und sich die schmerzenden Knie massierte. »Du kannst froh sein, dass du noch so jung bist und herumspringen kannst wie in junges Reh.


  Das Alter ist ein Fluch.«


  Steingeist legte den Stock neben sich auf den Boden. »Das ist aber eine hübsche Puppe. Wo hast du die denn her?«


  Die Lippen des Mädchens bewegten sich, aber es drang kein Laut aus ihrem Mund.


  Steingeist lächelte. »Weißt du, ich kann mich noch an die Zeit erinnern, als hier noch Menschen lebten. Ach, das ist schon viele Sonnenjahre her. Damals war ich noch ein kleiner Junge, und es war ein sehr schöner Ort.«


  Die weißen Wände zierten blaue Spiralen, die in parallelen Linien um den ganzen Raum herumliefen. Und doch atmete der Ort Verfall und Zerstörung.
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  Mit sanfter Stimme fuhr Steingeist fort: »Du weißt doch, dass diese Spiralen ganz wichtig für die Ersten Menschen waren. Sie waren Sinnbilder für die beschwerliche Wanderung durch die Unterwelten an den Ort der Wärme und des Lichts. Manche der Ersten Menschen glaubten, dass ihre Urahnen durch drei Unterwelten gekommen waren, andere waren der Meinung, dass es derer vier gegeben hatte. Doch gleichgültig, ob sie diese Welt für die Vierte oder Fünfte hielten, sie waren alle überaus froh, hier angekommen zu sein.«


  Das Mädchen schien die Ohren zu spitzen. Ihr Blick wanderte zu den Spiralen, dann zurück zu Steingeist und machte sich schließlich an den Spiralen auf seinem Kinn fest.


  »Weißt du, was sie zu bedeuten haben?«, fragte er die Kleine.


  Er bildete sich ein, dass das Mädchen genickt hatte, doch die Bewegung war so winzig gewesen, dass er nicht sicher war.


  Steingeist legte einen Finger an sein Kinn. »Was glaubst du, was bedeuten diese Spiralen?«


  Das Mädchen schob die Puppe in die linke Hand und zeigte dann mit der schmutzigen rechten Hand auf die Spiralen an der Wand.


  »Das ist richtig«, lobte er sie. »Sehr gut. Das sind auch Spiralen.«


  Sie ließ die Hand sinken und drückte die Puppe wieder an sich.


  Dabei bemerkte Steingeist die blauen Flecken auf ihrem Unterarm. Er besah sich das Kind genauer und fand noch weitere blaue Male, ältere, an ihrem Hals. Vier waren es, so als ob sie jemand brutal am Hals gepackt und die Abdrücke der Finger hinterlassen hätte.


  »Was ist denn da passiert?«, erkundigte Steingeist sich besorgt und deutete auf ihren Hals.


  Das Mädchen schielte nach unten, als wollte es seinen Hals betrachten, sah dann aber rasch wieder zu Steingeist hoch.
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  »Hat dir jemand wehgetan, meine Kleine?«


  Nachdem sie ein paar Mal geblinzelt hatte, stammelte sie: »G-Großvater.«


  Steingeist nickte nur, aus Angst, sie könnte wieder


  verstummen, wenn er um ihre ersten Worte zu viel Aufhebens machte. »Es tut mir Leid, dass er dir wehgetan hat.«


  Jetzt packte sie ihre Puppe genauso am Hals und drückte zu, wie es der Großvater mit ihr gemacht haben musste.


  Steingeist atmete langsam aus. »Erwachsene verstehen manchmal nicht, dass gewisse Dinge wehtun können. Wahrscheinlich wollte dein Großvater dir gar keine Schmerzen zufügen.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie saugte so stark an ihrer Unterlippe, dass es ein pfeifendes Geräusch machte.


  Steingeist bildete sich ein, sie habe ganz leicht den Kopf geschüttelt, als wollte sie ihm widersprechen.


  »Du meinst, er hat dir absichtlich wehgetan?«, hakte er vorsichtig nach.


  Das Mädchen blinzelte ihre Puppe an.


  »Wie hast du dich gefühlt, als er das getan hat?«


  Zehn Atemzüge lang blieb das Kind stumm, dann wisperte es:


  »Schwindlig. Und schlecht war mir.«


  Ihr Stimme war so leise, dass Steingeist sie kaum verstehen konnte.


  »Hast du etwas angestellt? Etwas, das Großvater dir verboten hat?«


  Die Kleine verdrehte die Augen, blickte steil nach oben, als läge die Antwort irgendwo in unerreichbarer Höhe.


  Der alte Mann wartete ab.


  Nach einer Weile senkte das Mädchen wieder den Blick und setzte sich die Puppe auf die angewinkelten Knie. Sie wiegte sie vor und zurück und begann wieder die gleiche Melodie zu 331


  summen wie zu Anfang. Nach ein paar Strophen verstummte sie unvermittelt, schüttelte die Puppe heftig und fauchte durch zusammengebissene Zähne: »Du läufst nicht weg, Knochenkind! Wehe dir, wenn du noch einmal wegläufst! Hast du mich verstanden?«


  Plötzlich schleuderte sie die Puppe auf den Boden, schlug mit ihrer kleinen Faust auf sie ein und drehte sich dann ganz langsam zu Steingeist um und funkelte ihn unter langen dunklen Wimpern heraus an.


  Knochenkind? Was für ein seltsamer Name für ein kleines Mädchen, dachte Steingeist, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Ihre Augen waren nicht länger die eines Kindes, nein, sie sahen alt und böse aus. Vielleicht war sie ein unglücklicher Geist, der dazu verdammt war, tausend Sonnenjahre einsam und allein auf Erden umherzuirren.


  Vorsichtig streckte er eine Hand aus und tätschelte der Puppe sanft den Rücken. »Was geschah, nachdem er dich bestraft hatte, weil du weggelaufen bist, Knochenkind?«


  Das kleine Mädchen fuhr zusammen, als hätte er sie aus einem tiefen Traum gerissen, und ihre Lippen zitterten.


  Steingeist hob die Puppe auf und gab sie ihr zurück. Sie hielt sie eine ganze Weile fest, dann beugte sie sich zu ihm vor und schaute ihn aus Augen an, die funkelten wie schwarze Obsidian-Perlen.


  Ihre Lippen bewegten sich.


  Er musste sich ganz dicht an ihr Ohr beugen, damit er sie verstand. » Er hat mir gesagt, die Eule sei schlecht. «


  Steingeist dachte über ihre Worte nach. »Hat die Eule dir gesagt, dass du weglaufen sollst?«


  Sie starrte an ihm vorbei in die Ferne, dann rollte sie sich auf dem Boden zusammen, gähnte ausgiebig und schloss die Augen.


  »Knochenkind … Knochenkind?«
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  Es dauerte nicht lange, da war das kleine Mädchen fest eingeschlafen.


  Steingeist atmete seufzend aus und rieb sich die schmerzenden Knie.
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  20.


  Tändler betrat eine Kammer und stieg vorsichtig über die verkohlten Dachbalken hinweg, die kreuz und quer auf dem Boden lagen. In einer Ecke türmten sich zerbrochene Tontöpfe und alte Körbe, und es stank nach dem Dung von Ratten und Fledermäusen. Aus den anschließenden Kammern vernahm er leise Stimmen.


  Bevor er den nächsten Raum betrat, rief er: »Onkel?«


  »Ja, Neffe. Wir sind hier. Komm herein.«


  Tändler duckte sich in einen düsteren Raum, wo Steingeist und weißes Horn vor einem kleinen Feuer hockten, das sie in einer alten grauen Schale entfacht hatten. Steingeist richtete sich auf.


  Sein spärliches Haar erinnerte an Spinnweben, so fein war es geworden. Auffordernd klopfte er mit der Hand auf die Weidenmatte neben ihm.


  »Nimm Platz, Neffe.«


  Tändler kniete sich auf die Matte und sah Weißes Horn an.


  Der Älteste hatte sich eine schwarz-rot gestreifte Decke über den Kopf gezogen. Sie war so groß, dass sie ihn fast vollständig verhüllte und nur sein runzeliges Gesicht und die eine Hand zu sehen waren, welche die Decke unter dem Kinn festhielt.


  »Onkel, unsere Vorräte gehen zur Neige. Was wir noch in unseren Beuteln haben, reicht gerade noch einen weiteren Tag.


  Dann müssen wir etwas zu essen finden.«


  In der hinteren Ecke der Kammer lag das kleine Mädchen auf dem Boden, zusammengekauert und den schmutzigen Daumen im Mund. Ihre großen schwarzen Augen starrten Tändler mit einer beunruhigenden Eindringlichkeit an.


  »Gibt es hier in der Gegend Leute, von denen wir etwas eintauschen können?«, erkundigte sich Weißes Horn.
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  »Wenn es welche gibt, müssen wir sehr vorsichtig vorgehen.


  Die Weißen Mokassins haben ihre Ohren überall«, warf Tändler ein.


  Steingeist beugte sich vor. »Vielleicht haben die Bewohner der kleinen Dörfer, ehe sie diese verließen, noch Vorräte an Mais, Bohnen und Kürbissen versteckt. Wir sollten alle Kammern durchsuchen.«


  »Ja, das werde ich, Onkel. Aber wie es den Anschein hat, haben sie den Canyon wegen einer Hungersnot verlassen. Auf den Feldern habe ich nicht eine vertrocknete Maispflanze gesehen. Sie liegen alle brach.«


  »Ja, du hast Recht«, pflichtete ihm Steingeist bei. »Nun, dann müssen wir uns eben mit Buschratten zufrieden geben.«


  »Ich sehe essen«, kam es kaum hörbar von dem kleinen Mädchen.


  »Was?«, sagte Weißes Horn und neigte den Kopf zur Seite.


  Das Mädchen starrte ihn nur an.


  Steingeist betrachtete sie mit ernsthaftem Blick.


  »Es ist beinahe dunkel«, bemerkte Weißes Horn. »Du wirst doch Späher aussenden, oder?«


  »Natürlich.« Tändler nickte. »Ich werde Zweiertrupps aus-schicken, die den Canyon durchforsten sollen. Wir wollen doch kein Aufsehen erregen. Unsere Späher brauchen nur nach unseren Feinden Ausschau zu halten und zu entscheiden, in welchen Häusern wir vielleicht auf versteckte Vorräte treffen könnten.«


  »Ich werde meinen Männern sagen, dass sie sich fertig machen sollen.« Weißes Horn sah Steingeist an. »Es ist doch merkwürdig, findest du nicht? Vor hundert Sonnenjahren kam ein Mogollon-Häuptling wutentbrannt hierher, um die Stadt Talon zu überfallen. Und heute kehren wir in friedlicher Absicht an diesen Ort zurück und arbeiten Hand in Hand mit Leuten des Gerader-Pfad-Volks, um den berüchtigtsten Zauberer aller 335


  Zeiten zu finden. Vielleicht sind wir am Ende doch die Erben der Weissagungen von Armer Sänger.«


  »Vielleicht, Ältester«, begann Tändler, »aber ich …«


  Das kleine Mädchen kauerte sich plötzlich zusammen, und ihre Augen wurden riesengroß. »Siehst du ihn?«, wisperte es.


  »Wen?« Tändler fuhr herum. Dieser Raum lag im innersten Herzen der Stadt. Er hatte keine Fenster, doch da ein Teil des Dachs eingestürzt war, leuchteten die Sterne durch ein Loch genau vor Tändler. Er spähte hinauf, ob sich irgendetwas dort bewegte.


  »Er hat sich verirrt«, zischte das Mädchen und begann am ganzen Leib zu zittern. »Sieh nur diese großen Augen!« Mit vor Angst verzerrtem Gesicht sprang sie unversehens auf und kauerte sich hinter Steingeists Rücken.


  Der Mogollon-Älteste spähte über Steingeists Schultern hinweg. »Armes Kind. Die Kleine muss Schreckliches mit angesehen haben, dass ihre Seelen sich vor Angst im Kreis drehen.«


  Steingeist wandte sich um und sah das Mädchen an. Seine lange Nase glänzte im Schein der Flammen. Die Falten um seine Mundwinkel wurden tiefer. »Ja«, erwiderte er leise.


  Tändler erhob sich und ging zum Eingang. »Die Pflicht ruft.


  Ich danke euch, Älteste, und wünsche euch einen schönen Abend.«


  Er trat in den nächsten Raum, in dem die Mogollon-Krieger um Suppentöpfe herum saßen. Mit ihren letzten Wasser- und Maiskuchenvorräten und dem Fleisch, das sie von den Anti-lopenknochen gekratzt hatten, hatten sie einen Eintopf gekocht.


  Tändler nickte ihnen zu und setzte seinen Weg durch eine Reihe von dunklen, muffigen Räumen fort. Im letzten fand er Eselhase und Weidenkätzchen.


  »Irgendwas bemerkt?«, fragte er beim Eintreten.
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  Eselhase hockte im Sternenlicht und beobachtete den leeren Platz unter ihm und die Reihe von Kammern, die die südliche Mauer von Kesselstadt bildete. Weidenkätzchen lehnte an der westlichen Mauer, den Umhang fest um die Schultern gezogen, und hielt einen halben Maiskuchen in der Hand.


  »Nein«, meldete Eselhase. »Noch ist alles ruhig.«


  Tändler spähte aus dem Fenster. Hinter Kesselstadt lagen schneebedeckte Straßen und verlassene Felder.


  »Das einzige Wesen, das sich dort bewegt hat, war ein Hase«, fügte der Krieger hinzu. »Und der wirkte sehr einsam.«


  »Wo ist Gerader Schnabel?«


  Weidenkätzchen deutete aufs Dach. »Er hat sich unter einer alten Decke versteckt, für den Fall, dass jemand von der Klippe hinabspäht. Aber er hat alles im Blick.«


  Tändler setzte sich neben Weidenkätzchen und zeigte auf den Durchgang, der zu den innen liegenden Kammern führte.


  »Das ist ein guter Ort, um sich zu verstecken. Wenn wir uns in den inneren Kammern aufhalten, verteilt sich der Rauch der Kochfeuer unter den Zimmerdecken. Heute Morgen habe ich den Mogollon-Kriegern die besten Fluchtwege durch die Korridore gezeigt. Abgesehen von der Verpflegung wäre es am besten, einstweilen hier zu bleiben.«


  Weidenkätzchen aß den letzten Bissen von ihrem Maiskuchen und wischte sich die Hände an ihren Büffelleder-Beinlingen ab.


  »Abgesehen von der Verpflegung und der Tatsache, dass sie in einem, spätestens zwei Tagen wissen, dass wir hier sind.«


  Das graue Licht verwandelte ihre dunklen Augen in silberne Teiche. »Dann müssen wir uns beeilen«, erwiderte Tändler.


  »Was ist mit heute Nacht? Wie werden wir vorgehen?«


  Tändler wandte sich an Eselhase. »Ich möchte, dass du dich mit Gerader Schnabel auf den Weg nach Talon machst. Lasst euch Zeit und haltet euch im Schatten. Seht euch in Hügeldorf 337


  und in den Trümmern von Talon genau um. Du kennst dich dort aus und kannst erkennen, ob sich dort seit dem Aufbruch der Katsina-Anhänger jemand aufgehalten hat.«


  »Jawohl, Kriegshäuptling«, antwortete Eselhase nickend.


  »Erinnerst du dich an Erbsenhülse?«


  Weidenkätzchen war von Aschenmädchen angegriffen


  worden, kurz nachdem sie Erbsenhülses Leichnam oben auf der Klippentreppe entdeckt hatte.


  »Was ist mit ihr?«


  Eselhase wandte den Blick nicht von dem großen Platz ab.


  »Sie hatte einen Maisvorrat in einem der verlassenen Räume zwischen hier und Talon versteckt. Nicht viele Leute wussten davon, nur mein Freund und ich. Wir sind unmittelbar nach Erbsenhülses Tod aufgebrochen, sodass er noch dort liegen könnte.«


  »Gut, sieh nach, aber sei vorsichtig. Gerade du musst wissen, wie gefährlich das ist, Eselhase.«


  »Ja, das weiß ich, Kriegshäuptling.«


  »Soll ich mitkommen?«, erbot sich Weidenkätzchen.


  »Nein, ich möchte, dass du mich begleitest. Wir müssen einen erhöhten Platz finden, von wo aus man den größten Teil des Canyons überblicken kann. Falls Zwei Herzen sich dort aufhält, hat er Späher postiert. Und diese Späher müssen wir aufspüren, bevor sie uns entdecken.«


  Unwillkürlich schloss Weidenkätzchens Hand sich fester um ihre Kriegskeule. »Ich verstehe.«


  Die Wolkenmenschen, die sich über dem Canyon


  versammelten, schirmten das Sternenlicht ab und tauchten den Ort in tiefe Dunkelheit. »Es wird Zeit.« Tändler erhob sich.


  »Eselhase, hol Gerader Schnabel und macht euch auf den Weg.


  Mögen die Katsinas über euch wachen.«


  »Und über euch, Kriegshäuptling.«
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  Nachdem Tändler Weidenkätzchen auffordernd zugenickt hatte, gingen sie gemeinsam in die Nacht hinaus und stiegen die Leiter auf den großen Platz von Kesselstadt hinab.


  »Hier entlang«, sagte Tändler und übernahm die Führung.


  Weidenkätzchen folgte ihm an der östlichen Mauer entlang und quer über die mit Unkraut überwucherte Ebene zu dem kleinen Haus am Fuße der Klippe. Über die Dächer der unterschiedlich großen Kammern kam man zu der Klippentreppe. Tändler traute den verwitterten Dachbalken nicht und trat deshalb sehr vorsichtig auf. Doch er gelangte unbeschadet zu der ersten der uralten Stufen, welche die Urahnen in den Sandstein gehauen hatten, und kletterte sie eilig nach oben. Weidenkätzchen folgte ihm schweigend.


  Als Tändler die Felskante erreicht hatte, raubte ihm Windjunges eiskalter Atem die Wärme. Er zog seinen Umhang enger um die Schultern und schaute sich um. »Wie fühlst du dich, Weidenkätzchen?«, erkundigte er sich im Flüsterton. Beim letzten Mal hier oben war sie in einen Hinterhalt geraten.


  »Es geht schon. Komm, wir müssen uns beeilen. Sonst finden wir uns unversehens den Weißem Mokassins gegenüber, noch ehe wir sie überhaupt bemerkt haben.«


  In geduckter Haltung huschte Tändler über den verwitterten Sandstein zu einem Aussichtspunkt. Dort kroch er auf eine kalte Felszunge und legte sich auf den Bauch. Weidenkätzchen streckte sich neben ihm aus.


  Eine ganze Weile beobachteten sie das dunkle Tal unter ihnen.


  Die Wolkenmenschen trieben auf ihrem Weg nach Süden


  dunkle Schatten über das von den Sternen beschienene Land.


  »Nichts«, flüsterte Tändler. »Kein einziges Feuer. Von hier oben wirkt der Canyon wie ausgestorben.«


  Windjunge blies aus Nordosten, und sein eisiger Atem fuhr Tändler in die Knochen. Plötzlich hob er den Kopf und schnüffelte.
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  »Riechst du das?«


  »Was denn?«


  »Rauch. Ganz schwach.«


  Weidenkätzchen reckte die Nase in die Luft und schnüffelte ebenfalls. »Ich rieche nichts, aber es könnten auch unsere eigenen Feuer in Kesselstadt sein.«


  Tändler schüttelte den Kopf. »Nein, der Wind weht aus der anderen Richtung.«


  »Aber Windjunge fegt heute Abend wie wild durch den


  Canyon. Er tanzt vor und zurück, dass man nie weiß, aus welcher …«


  »Glaub mir. Der Rauch kommt aus Nordwesten.«


  Tändler ging wieder voraus, überquerte den vom Regen ausgewaschenen Felsen und kletterte dann die Terrassen hinauf zum höchsten Punkt der Hochebene. Dort oben trieb Windjunge ein unbarmherziges Spiel mit ihnen.


  Tändler duckte sich gegen den Wind und lief mit der Kriegskeule in der Hand los. Weidenkätzchen trottete hinterdrein.


  »Der einzige Zufluchtsort hier oben ist der Ort der Mitte«, rief sie von hinten.


  »Ich weiß. Es kann gut sein, dass wir dort auf eine Gruppe Trauernder mit Seelengefäßen treffen, die dorthin gekommen sind, um die Seelen ihrer lieben Verstorbenen auf die Große Nördliche Straße zu entlassen.«


  Ständig um sich blickend, eilte Tändler die alte Straße entlang.


  Und wieder roch er den Rauch.


  Er gab Weidenkätzchen ein Zeichen und verlangsamte seinen Schritt. Vor ihnen in der Dunkelheit lag der Ort der Mitte. Die zweistöckige Wohnanlage war nach Süden ausgerichtet. Eine einzige niedrige Mauer zog sich an der Frontseite entlang und umschloss den großen Platz mit den elf in den Boden


  eingelassenen Kivas.
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  Tändler blieb stehen und hockte sich hin.


  »Dort drüben ist jemand«, flüsterte Weidenkätzchen.


  »Ja. Duck dich.«


  Sie nickte.


  Nach vorne gebeugt lief Tändler weiter. Wie viel Zeit blieb ihnen noch, bis der Mond aufging? Nicht mehr allzu viel, fürchtete er. Auf jeden Fall mussten sie bis dahin von hier verschwunden sein, wenn sie nicht wie zwei Türme in der Landschaft stehen wollten.


  Mit jedem Schritt wuchs der Ort der Mitte vor ihnen ein Stück höher in den Himmel. Die Legende besagte, dass diese Stadt früher ein schneeweißer Palast gewesen sei, den man schon von weitem sehen konnte, wenn man sich ihm auf der Großen Nördlichen Straße näherte. Doch inzwischen war der Verputz von den Mauern abgeblättert. Und der knackte nun unter Tändlers Sandalen, als er sich im Schatten der Mauer vorwärts bewegte.


  Weidenkätzchen hielt sich dicht hinter ihm, lautlos wie ein Geist.


  An der Stelle, wo ein Mauerflügel eingestürzt war, blieb Tändler stehen und kletterte auf den Schutthaufen. Von dort aus konnte er den Dachpfeiler erreichen. Weidenkätzchen wusste aus Erfahrung, was zu tun war: Sie legte die Hände zusammen, stützte seinen Fuß ab und hievte ihn auf das flache Dach.


  Stille.


  Tändler streckte die Hand aus und zog Weidenkätzchen zu sich nach oben. Sie lagen beide auf dem Bauch und lauschten in die Finsternis. Immer öfter nahmen sie jetzt diesen Rauchgeruch war, nun vermischt mit dem unverwechselbaren Duft von kochendem Mais und Truthahnfleisch.


  Die beiden tauschten einen Blick; dann kroch Tändler auf allen vieren vorwärts, um hinunter auf den Platz zu spähen. Zu 341


  seiner Rechten erhoben sich drei runde Kivas von dem großen Versammlungsplatz der L-förmig angelegten Stadt. Genau vor ihm erhellte ein rötlicher Schein einen der Durchgänge hinunter zum nördlichen Teil der Wohnanlage. Beim genaueren


  Hinsehen erkannte er Schatten, die sich in dem Gang bewegten.


  Lautlos ließ Tändler sich hinunter auf den Platz gleiten.


  Weidenkätzchen schien über die Mauer zu fließen und suchte, kaum unten angekommen, mit unsteten Blicken den Platz ab.


  Tändler hielt sich in den Schatten am Fuße der Mauern. Dann huschte er über die dunklen Kivadächer hinweg und lief die nördliche Mauer entlang. Dort, wo eine der Kivas an den nördlichen Wohnblock grenzte, ging er in Deckung.


  Weidenkätzchen kauerte sich neben ihn.


  »… sind sie hier?«, fragte eine Stimme im Inneren der Kiva.


  »Ja, irgendwo«, erwiderte Blauer Mais barsch. »Meine Quellen sind eindeutig.«


  Als Weidenkätzchen überrascht die Augen aufriss, beruhigte Tändler sie mit einer Handbewegung.


  »Wir werden sie finden«, antwortete Regenkrähe. »Die Mogollon können unsere Späher unmöglich überholt haben.


  Nicht mit den zwei alten Männern im Schlepptau. Nein, Matrone, sie werden uns nicht entkommen. Der Canyon ist wie eine Falle. Ihre Lage ist die einer Kiefernnuss auf einem flachen Stein; und wir sind der Stößel, der sie knackt.«


  »Dieses Bündnis gefällt mir nicht«, meinte Blauer Mais unsicher.


  »Steingeist ist alles andere als ein Narr. Warum sollte sich der alte Zauberer mit den Feuerhunden zusammentun? Und dieser Kriegshäuptling Tändler hat trotz seiner Unfähigkeit, die ihm nachgesagt wird, auch noch nie eine besondere Vorliebe für die Feuerhunde gehegt.«
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  »Ich sage euch, dieser Prophet hat sie hinters Licht geführt.


  Ein Trick, ohne Zweifel, doch Steingeist hat sich darauf eingelassen in der Hoffnung, die Katsina-Anhänger vor unserer Rache zu schützen.« Die Stimme, tief und brüchig, gehörte einem alten Mann.


  Tändler atmete ganz flach, um besser hören zu können.


  Weidenkätzchen hielt die Kriegskeule so fest umklammert, dass ihre Hand zitterte.


  »Ihre falschen Götter sterben, und sie versuchen sie verzweifelt am Leben zu erhalten«, fuhr der alte Mann fort.


  »Und warum sollte Tändler das kümmern?«, warf Regenkrähe ein. »Er hat sich den Katsina-Leuten doch nur deshalb angeschlossen, weil seine schwachsinnige Ehefrau so versessen darauf war. Ihr habt doch die Geschichten über sie gehört, oder?


  Dass sie ein Ungeheuer war? Tändler hat sie eigenhändig getötet, um Weidenkätzchen, seine Geliebte, zu retten.«


  Weidenkätzchen erstarrte, und Tändler legte seine Hand auf ihren Arm, um sie zu beruhigen. Unter der kühlen Haut spürte er ihre angespannten Muskeln.


  »Ich begreife das nicht«, gab Blauer Mais zurück. »Was könnten die Feuerhunde Tändler oder Steingeist wohl angeboten haben, das sie gegen uns eingenommen hat? Die Feuerhunde sind schon seit Anbeginn der Zeit unsere Feinde gewesen. Und auch Tändler hat sich wegen seiner kühnen Angriffe gegen die Feuerhunde einen gewissen Ruf erworben. Warum sollte er jetzt mit ihnen einen Pakt eingehen?«


  »Seine Nerven sind gebrochen«, erklärte der alte Mann. »Das kommt vor. Wie Regenkrähe schon sagte, hatte er seine eigene Ehefrau im Dienste falscher Götter töten müssen. Vielleicht hat sich dabei sein Blut in Wasser verwandelt.«


  Tändler war unangenehm berührt. Dachten die Leute wirklich so über ihn? Hielten sie ihn für einen Feigling?
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  »Da stimme ich nicht zu. Der Mann, den ich zwischen den Feuerhunden und meinen Kriegern stehen sah, hatte nicht nur Wasser in den Adern, Ältester«, sagte Regenkrähe.


  »Das ist auch unerheblich«, stellte der alte Mann klar. »Er und seine Feuerhunde-Freunde werden morgen im Gerader-Pfad-Canyon den Tod finden.«


  »Bist du sicher, dass wir sie eingekesselt haben?«, wollte Blauer Mais wissen.


  »Auf jedem erhöhten Punkt haben wir einen Mann postiert.


  Sie können unmöglich hier vorbeiziehen, ohne von unseren Spähern gesehen zu werden. Und dann brauchen wir sie nur noch zu töten.«


  »Ich habe meine halbe Truppe dort gelassen, um die Katsina-Anhänger zu bewachen. Ich hoffe, wir …«


  »Sie werden gefügig sein«, sagte der alte Mann. »Graue Wolke ist eine Friedensstifterin.«


  »Ja«, sagte Blauer Mais. »Dadurch erhält sie auch die Katsina-Ketzerei am Leben. Sie ist nicht nur eine kokwimu, eine heilige Mann-Frau, sondern vor allem eine erfahrene Heilerin, und wird von vielen Clans sehr geschätzt. Sie geht überall hin, um zu heilen, wohin sie gerufen wird. Auch zu Feinden. Menschen, die von den Katsinas nichts halten, haben von Graue Wolke dennoch eine sehr hohe Meinung.«


  Kleiderstoff raschelte, und der alte Mann sagte: »Dann sollte sie Fließende-Wasser-Stadt nie verlassen. Meine Leute werden sich um sie kümmern, wenn die Zeit gekommen ist. Niemand wird davon erfahren.«


  Tändlers Herz hämmerte in seiner Brust. Er musste Graue Wolke dort herausholen!


  »Niemand wird davon erfahren, außer du, ich und


  Regenkrähe«, erwiderte Blauer Mais misstrauisch.
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  »Du hast von meinen Flötenspieler-Kriegern nichts zu befürchten«, beruhigte sie der alte Mann. »Wir sparen uns unser Gift für die falschen Gläubigen auf.«


  »Pass nur auf, wem du es verabreichst«, warnte Regenkrähe.


  »Wenn an den Gerüchten nämlich etwas dran ist und die Ersten Menschen tatsächlich noch durchs Land streifen, dann wäre es sicher angebracht, so viel wie möglich von deinem Gift für sie aufzusparen.«


  »Die Weißen Mokassins sind nur eine Erfindung der Katsina-Leute, um uns abzuschrecken«, befand der alte Mann.


  »Und was ist mit den Schätzen, die sie angeblich in Zwei Herzens Höhle gefunden haben? All diese Türkise? Die Kupferperlen? Die Muscheln?«, fragte Blauer Mais. »Haben sich die Katsina-Leute das auch nur ausgedacht?«


  »Vielleicht haben sie ein paar alte Gräber ausgeraubt.«


  »Ich würde diese Geschichten nicht von der Hand weisen«, erwiderte Blauer Mais. »Sie würden nämlich eine ganze Reihe von Dingen erklären, die sich in den vergangenen Sonnenjahren zugetragen haben. Ältester, wir beide wissen doch, dass es nicht deine Krieger waren, die Espendorf zerstört haben. Ich habe Späher ausgeschickt, um die Richtigkeit dieser Behauptungen zu ergründen. Sie sind in die Kiva geklettert – und sahen die Leichen. Deine Männer haben das nicht getan.«


  »Nein. Aber das heißt nicht, dass es nicht die Katsina-Leute waren. Man kann auch ohne weiteres annehmen, dass Matrone Adlerschwinge und ihre Leute die Katsinas rausgeworfen hatten.


  Flammenbotin konnte das nicht zulassen, nicht bei Leuten, die sich wieder dem Flötenspieler und der Blauen Göttin


  zuwandten, deshalb hat sie mit ihren Kriegern Espendorf angegriffen. Vielleicht ist Matrone Flammenbotin in den Gefechten umgekommen. Vielleicht hat sich Tändler dort seine Wunden zugezogen. Vielleicht ist auch die ganze Geschichte von der abgebrannten Kiva im Sternenschweifdorf die verzwei-345


  felte Tat der Katsina-Anhänger, die ihre verbliebenen Gefolgsleute davon abzuhalten versuchen, sich wieder den alten Göttern zuzuwenden.«


  Auch Tändler hielt sich jetzt unbewusst am Griff seiner Kriegskeule fest; jeder Muskel in seinem Körper war zum Zerreißen gespannt. Er hatte sich schon halb aufgerichtet, als Weidenkätzchen ihn wieder hinab in den Schatten zog.


  Blauer Mais’ verächtliche Stimme sagte: »Ich bin keine Närrin, Widderhorn. Ich habe ebenfalls Krieger ins


  Sternenschweifdorf geschickt. Die Turmkiva und der Rest der Stadt waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt.«


  Weidenkätzchens Finger vergruben sich in Tändlers Arm; mit der anderen Hand deutete sie nach vorn.


  Tändler folgte der Richtung ihres Zeigefingers zu den dunklen Gestalten, die aus dem entfernten Durchgang auftauchten; jede von ihnen hielt eine Waffe in der Hand.


  Die nächsten Worte von Blauer Mais brachten Tändler noch mehr zum Staunen. »Meine Leute haben mir erzählt«, sagte sie,


  »dass Tändlers Geschichte der Wahrheit entspricht. Die Leichen in Sternenschweifdorf waren enthauptet worden, und man hatte ihnen das Fleisch von den Knochen geschält.« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Nein, du kannst von Tändler halten, was du willst. Regenkrähe und ich, wir kennen ihn. Und ganz gleich, an wen er glaubt – und ich bezweifle immer noch, dass er an die Katsinas glaubt –, Tote würde er niemals schänden. Er ist ein Mann von Ehre.«


  »Bah!«, spuckte der alte Mann. »Was soll das denn? Man könnte ja beinahe glauben, du stündest auf der Seite von diesem Tändler! Hast du bereits vergessen, dass diese Leute in der Nacht, als sie davonschlichen wie feige Hunde, deinen jungen Krieger, Weißer Funke, umgebracht haben?«
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  Tändler sah Weidenkätzchen an, und die schüttelte verwirrt den Kopf. In der Nacht ihres Aufbruchs war ein Krieger getötet worden?


  »Wir vergessen nichts«, gab Regenkrähe zurück. »Ich bin entschlossen, Tändler und seine Mogollon-Verbündeten zu finden und zu töten. Aber wir müssen eins nach dem anderen angehen. Wenn das getan ist und die Weißen Mokassins sich wirklich dort draußen herumtreiben, dann werde ich mich auch um sie kümmern.«


  »Gut«, brummte der Alte zufrieden. »So, dann lasst uns jetzt essen. Dieser Eintopf sieht gut aus und riecht sogar noch besser.


  Bald wird der Mond aufgehen, und dann können wir uns an den Canyonrand schleichen. Falls sie dort unten lagern, müssten wir ihre Feuer sehen. Wer weiß? Vielleicht haben wir sie bei Sonnenaufgang bereits alle erledigt.«


  Tändler sah sich um und bemerkte die Krieger, die begonnen hatten, sich auf dem Platz zu versammeln. Sie hockten in der südlichen Ecke zusammen, unterhielten sich und warteten.


  Tändler nahm Weidenkätzchens Hand und ließ sich auf das Dach der Kiva gleiten. Sie überquerten es in geduckter Haltung und huschten dann die Mauer entlang.


  Ihr einziger Vorteil war, dass die Flötenspieler-Krieger sich für die Jäger hielten. Allein auf diese Tatsache vertrauend, hob Tändler Weidenkätzchen über die Mauer und folgte ihr hinaus in die Nacht.


  *


  »Tut das nicht weh?«, erkundigte sich Steingeist.


  Abermals trommelte Knochenkind mit den Fäusten auf ihre Brust, als wollte sie ihm zeigen, dass es nicht wehtat, und rollte sich auf der alten Weidenmatte auf den Rücken.
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  Steingeist lehnte an der Mauer. Durch die Dachöffnung konnte er die Abendmenschen leuchten sehen. Der Wind brachte die Gerüche der Nacht, der kalten Felsen und der Erde mit sich und fachte die rot glühenden Kohlen in seiner Feuerschale an.


  Knochenkind zog die Knie an und kreuzte die Beine.


  »Die Abendmenschen sind prachtvoll, nicht wahr?«, meinte Steingeist beiläufig.


  Knochenkind schaute nach oben und schien über die Frage nachzudenken. »Haben sie auch eine Atem-Herz-Seele?«


  Steingeists buschige Brauen senkten sich. »Das ist eine kluge Frage. Sie haben keine menschlichen Körper mehr, und deshalb glaube ich, dass sie keine Atem-Herz-Seele mehr brauchen, um ihre Lungen am Arbeiten und ihr Herz am Schlagen zu


  erhalten.«


  »Vielleicht haben sie Geisterherzen, die auch schlagen.«


  »Ja, das wäre möglich.«


  Wieder schlug die Kleine auf ihre Brust ein, hart.


  Steingeist zuckte unmerklich zusammen. »Ich glaube, jetzt habe ich gehört, wie eine deiner Rippen gebrochen ist.«


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen, und dabei fiel ihr das zerzauste Haar über den Rücken. »Meine Atem-Herz-Seele tut weh. Es ist, als verwandelte sie sich in Stein.«


  »Und deshalb schlägst du auf dich ein? Damit sie aufhört wehzutun?«


  Sie nickte und schaute wieder hinauf zu den Abendmenschen.


  Sie funkelten wie Schneeflocken auf einem weichen


  Büffelfellumhang.


  »Ja, mein Kind«, bemerkte er freundlich, »die Seele ist der Ort, wo das Herz leidet. Es wundert mich nicht, dass du Schmerzen hast.«
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  Steingeist betrachtete das kleine Mädchen und überlegte dabei, was ihr wohl widerfahren sein mochte, dass sie solche Schmerzen litt. Waren es nur die Schläge, die ihr der Großvater verabreicht hatte, weil sie weggelaufen war, oder gab es da noch etwas anderes?


  Knochenkind blinzelte hinauf zu den Abendmenschen.


  »Soll ich dir eine Geschichte von einem Herz erzählen?«


  Eine Weile nagte sie unschlüssig auf ihrer Unterlippe herum, dann nickte sie.


  »Es war einmal ein sehr mächtiger heiliger Mann«, begann Steingeist, »der den Namen Einsame Düne trug. Eines Tages kam ein junger Mann zu ihm und bat ihn inständig, ihn zu lehren, ein großer Sänger zu werden, damit er seinem Volk helfen könne.


  Einsame Düne beäugte den jungen Mann misstrauisch und erwiderte: ›So, du willst also ein berühmter Sänger werden, wie?


  Weißt du eigentlich, wie viel Mühe das kostet?‹ Der junge Mann versicherte ihm, dass er willens sei, sehr hart zu arbeiten und alles zu tun, was er von ihm verlange. Darauf sagte Einsame Düne:


  ›Gut, lass uns Verstecken spielen.‹«


  Steingeist klatschte leise in die Hände. Knochenkind schob sich auf den Bauch, damit sie ihn besser im Blick hatte, als fürchtete sie, er würde über sie herfallen und sie verschlingen.


  Im Flüsterton fuhr er fort: »Was der junge Mann nicht wusste, war, dass Düne einen magischen Yucca-Reifen hinter seinem Rücken versteckt hielt. Im Nu war er durch den Reifen gesprungen und spurlos verschwunden.«


  Knochenkind hörte auf, an seiner Lippe zu nagen und schaute Steingeist gespannt an. »Was hat der junge Mann dann getan?«


  »Nun, er hat versucht, Düne zu finden. Er hat überall nach ihm gesucht, unter Felsbrocken, oben auf den Klippen, ist auf dem Bauch umhergerutscht und hat jedes Sandkorn umgedreht, konnte aber Düne nirgendwo finden.«
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  Knochenkind legte die Stirn in Falten. »Was passierte dann?


  Ist er nach Hause gegangen?«


  »Nein.« Der junge Mann warf sich schließlich auf den Boden, bohrte die Fersen wütend in den Sand und schrie: »Das ist nicht gerecht! Ich bin hierher gekommen, um zu lernen, wie man heilig wird, und du verschwindest einfach, ohne mir etwas beizubringen!«


  Wieder klatschte Steingeist in die Hände, und Knochenkind erschrak.


  »Genau in diesem Moment«, fuhr er fort, »tauchte Düne wieder auf. Der junge Mann wunderte sich sehr. ›Wo bist du gewesen?‹, fragte er ihn. ›Ich habe überall nach dir gesucht.‹


  Düne antwortete: ›Ich hatte mich in deinem Herzen versteckt.


  Wenn du nicht zuerst in deinem eigenen Herzen suchst, was für ein Sänger soll dann aus dir werden?‹«


  Knochenkind lächelte. Es war, als spähte Vater Sonne hinter pechschwarzen Wolken hervor. Ihre Augen glänzten. »Die Geschichte gefällt mir.«


  »Weißt du, wie der junge Mann hieß?«


  »Nein, wie denn?«


  »Er wurde Kreuzdorn gerufen, doch später gab Düne ihm einen neuen Namen. Er nannte ihn Armer Sänger.«


  Knochenkind starrte den alten Mann mit großen Augen an.


  »Armer Sänger! Mein Ururgroßvater war der Sohn der


  ehrwürdigen Halmflöte! Ich kenne viele der Geschichten über Armer Sänger, aber diese habe ich noch nie gehört.«


  »Nun, jetzt kennst du sie auch.«


  Steingeist lächelte, doch seit wenigen Augenblicken rauschte ihm das Blut in den Ohren. Eindringlich musterte er das dreieckige Gesicht des Mädchens, seine vollen Lippen und die dunklen Augen. Sie ist eine von den Ersten Menschen, und sie weiß es auch. Wer hat gewagt, es ihr zu sagen?
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  Knochenkind zupfte an Steingeists Federumhang. »Kennst du noch mehr Geschichten von Armer Sänger?«


  »O ja, etliche, mein Kind. Mal sehen. Hast du gewusst, dass Armer Sänger viele Sonnenjahre lang einen Kieselstein unter der Zunge getragen hat? Kennst du diese Geschichte?«


  Knochenkind hievte sich auf die Ellbogen und stützte das Kinn auf die Handflächen. »Nein. Warum hat er das gemacht? Der Stein war bestimmt voll Erde gewesen.«


  »Hm, wahrscheinlich. Aber er hat es getan, weil Düne ihm erklärt hatte, dass er niemals dem göttlichen Musikanten lauschen würde, wenn er nicht aufhörte, mit der Zunge zu wackeln, was so viel heißt wie tratschen.«


  »Wem würde er niemals lauschen?«, fragte Knochenkind nach.


  »Dem göttlichen Musikanten. Aber lass uns von Anfang an beginnen. Hm …« Steingeist rieb sich das faltige Kinn und tat so, als denke er nach, während er wie nebenbei fragte: »Sag mal, wer war denn der Mann, den du vorhin gesehen hast?«


  »Mann?« Knochenkind blinzelte verwirrt.


  »Ja, als mein Neffe vorhin in die Kammer kam, hast du gesagt, dass du jemanden gesehen hast, mit großen Augen, der sich verirrt hatte.«


  Das Mädchen legte sich wieder flach auf den Boden und schob die Hände unter ihr Kinn. »Das war eine Eule.«


  »Ach so«, erwiderte Steingeist, als sei nun alles klar.


  »Verstehe. Ist Eule dein Geisthelfer?«


  Verlegen zupfte Knochenkind an einem Loch in ihrem blauen Ärmel. »Er versucht mir zu helfen.«


  »Das ist gut. Eulen sind sehr mächtige Geisthelfer, Kind. Hör nur auf ihn.«


  Knochenkind schien sich auf einen seltsamen Geschmack ganz hinten in ihrer Kehle zu konzentrieren.
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  »Worüber denkst du nach, Kind?«


  »Steine haben Seelen. Hat es wehgetan, wenn der Kieselstein beim Sprechen gegen die Zähne von Armer Sänger gerollt ist?«


  »Ah.« Steingeist hob einen Finger. »Du suchst bereits in deinem Herzen nach Antworten. Kluges Mädchen. Warte, ich werde dir die ganze Geschichte erzählen. Bist du bereit?«


  »Ja.« Sie streckte sich wieder auf dem Rücken aus und schaute hinauf zu den Abendmenschen.


  Steingeist befleißigte sich seiner besten Erzählstimme und begann in tiefem, gemächlichem Tonfall: »Als Düne den göttlichen Musikanten zum ersten Mal erwähnte, glaubte Armer Sänger, er meinte Windjunges Stimme oder das Röhren von Donnervögeln, aber Düne erklärte ihm, dass der göttliche Musikant nicht draußen zu finden sei, sondern in seinem Inneren. Doch weil in seinem Kopf so viele Stimmen


  durcheinander plapperten, konnte er nichts hören. Eines Tages dann, als er gerade fastete, stolperte er über einen Stein. Das machte ihn sehr wütend; seit Tagen schon stolperte er immer wieder über den gleichen Stein. Zornig brüllte er: ›Schau dir das an! Jetzt habe ich mir den Zeh blutig geschlagen! Warum kannst du nicht woanders leben? Du bist hässlich und hast scharfe Kanten! Ich hasse dich!‹«


  Steingeist machte eine kurze Atempause und stellte dabei fest, dass Knochenkind ihm so gebannt zuhörte, als existierte auf der Welt nur seine Stimme. »Nun, ich brauche wohl nicht zu sagen, dass Armer Sänger sehr überrascht war, als der Stein ihm antwortete: ›Warum musst du mir eigentlich jeden Tag in den Bauch treten?‹ Armer Sänger …«


  Knochenkind fiel ihm ins Wort. »Hat er denn nicht gewusst, dass Steine eine Seele haben?«


  »Doch, aber es gibt einen Unterschied zwischen wissen …« –


  Steingeist tippte sich mit dem Finger an den Kopf – »… und wissen. « Er legte seine Hand aufs Herz.
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  »Aha.« Knochenkind nickte ernsthaft. Sie hatte offenbar verstanden. »Und was ist dann passiert? Hat er den Stein getröstet?«


  »Das weiß ich nicht mehr genau, aber ich glaube schon, dass er es getan hat. Der Stein hat ihm jedenfalls verziehen.«


  Das Mädchen strich sich ein paar verfilzte Strähnen aus dem Gesicht und rollte sich auf den Bauch, um Steingeist anzusehen.


  »Wann hat er den Kieselstein gefunden?«


  »Eines Tages auf dem Weg zu Dünes Haus; er lag mitten auf dem Pfad und glänzte in der Sonne. Er bückte sich nach dem Kieselstein und steckte ihn in den Mund …«


  »Und hat die Erde abgelutscht.«


  »Wahrscheinlich, aber er steckte ihn in den Mund, damit er ihn daran erinnerte, nicht so viel zu plappern, um so vielleicht die anderen Stimmen zu hören, die auf der Welt zu ihm sprachen.


  Und dem war tatsächlich so. Schon am nächsten Tag hörte er die Wolken singen und die Bäume weinen.«


  Knochenkinds ohnehin große Augen wurden noch größer. Sie sagte kein Wort, sondern drehte sich wieder auf den Rücken und starrte hinauf zu den Abendmenschen.


  Steingeist ließ ihr eine Weile Zeit, die Geschichte zu verdauen, dann wagte er es, ihr über das verfilzte Haar zu streichen. Sie erstarrte unter seiner Berührung.


  »Knochenkind? Soll ich dir die Haare auskämmen? Ich könnte


  …«


  Sie stieß einen schrillen, beinahe tierischen Schrei aus, sprang auf die Füße und rannte davon.


  353


  21.


  Maureen hatte sich seit Jahren nicht mehr so ausgelaugt gefühlt.


  Sie lenkte den Bronco in Dales Einfahrt, stellte den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus.


  Dusty bewegte sich auf dem Beifahrersitz, streckte sich und gähnte. »Sind wir schon zu Hause?«


  »Na ja, zumindest in Dales sicherem Hafen.«


  Dusty stieß die Tür auf und stieg aus. Dann klappte er den Beifahrersitz nach vorn und bückte sich in den Fond. Nachdem er eine leere Doughnut-Schachtel und eine Tüte Doritos beiseite geräumt hatte, fand er Dales Tagebuch, Maureens Thermoskanne und sein Notizbuch und trug alles ins Haus.


  Sie waren kurz hinter Zia gewesen, als er den Wagen an den Straßenrand gelenkt und sie gebeten hatte weiterzufahren. Jetzt, als sie sich zum Haus schleppte, war sie sich nicht mehr sicher, ob das eine so gute Idee gewesen war. In dieser letzten halben Stunde vor Albuquerque hatte sie Erscheinungen gehabt, seltsame Dinge gesehen, die zu viel Koffein, Stress und Erschöpfung ihr vorgegaukelt hatten: Dales Gesicht, das sich auf der Leinwand der Schlaflosigkeit spiegelte. Seine Stimme hatte zu ihr gesprochen, sich deutlich vom Surren der Reifen und dem Dröhnen des Motors abgehoben.


  Was hatte er ihr sagen wollen?


  Es dauerte eine Weile, bis sie an Dustys Schlüsselbund den richtigen Schlüssel fand und die Tür aufschloss. Eine angenehme Wärme schlug ihr entgegen. Das leise Surren der Heizung war das einzige Geräusch, das sie hörte. Ein Blick auf den Anrufbeantworter verriet ihr, dass zwei Anrufe eingegangen waren.


  »Ich haue mich gleich in die Falle«, erklärte Dusty. »Erhebt jemand Anspruch auf Erstbenutzung der Toilette?«
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  »Ja, ich. Meine Thermoskanne Kaffee hat Vorrang vor der Flasche Guinness, die du unter dem Sitz gefunden hast.« Gott allein wusste, wie lange sie dort schon gelegen hatte. Als Dusty die Flasche hervorgeangelt hatte, war sie völlig verstaubt und das Etikett halb abgerissen und kaum mehr lesbar gewesen.


  Nichtsdestotrotz hatte Dusty den Kronenverschluss abgehebelt und die Flasche in kräftigen Zügen geleert, ehe er sich zurückgelehnt und dem Schlaf überlassen hatte.


  Maureen ging durch den Flur an Dales Büro vorbei und schloss die Toilettentür hinter sich. Sie wusch sich gerade die Hände, als Dusty mit Dales Tagebuch in der Hand hereinplatzte.


  »Hier wurde eingebrochen!«, rief er, wirbelte auf dem Absatz herum und verschwand im Flur.


  »Was?« Maureen eilte ihm hinterher in Dales Büro.


  Vor dem Aktenschrank blieb er stehen. Die Tür stand offen.


  Die Schublade mit den Tagebüchern war leer.


  »Du hast sie nicht irgendwo anders hingepackt?«


  Dusty schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Sie holte tief Luft. »Wie gut, dass ich das heute Morgen noch genommen habe.« Sie deutete auf das Tagebuch, das Dusty in der Hand hielt.


  Dusty hob es hoch. »Ich wollte es gerade zurücklegen.


  Ordnungsliebend, wie ich bin. Den ganzen Tag lang habe ich im Stillen darüber gemeckert, wie viele Grabungsdaten im Laufe der Jahre wegen Schlamperei verloren gegangen sind. Die UNM-Notizen, die während der Ausgrabung der Hosta-Phase-Häuser, wo Dale ermordet wurde, gemacht worden waren, hätten eine Menge Fragen beantworten können.« Er hielt das Tagebuch ganz fest. »Deshalb wollte ich gewissenhaft sein und dieses Buch zurücklegen, ehe ich zu Bett gehe.«


  Maureen sah sich um, plötzlich beunruhigt. »Du glaubst doch nicht, dass er noch hier ist, oder?«
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  Dustys blaue Augen leuchteten auf. »Das will ich doch stark hoffen.«


  Schon war er auf dem Weg zur Haustür. Maureen, die


  befürchtete, er wollte seine Pistole aus dem Wagen holen, hielt ihn an der Schulter fest. »Dusty, wir müssen sofort zum Wagen gehen und Agent Nichols vom Handy aus anrufen. Und am besten versuchst du dich ganz genau zu erinnern, wo du überall hingegangen bist, nachdem du das Haus betreten hast. Was du angefasst hast. Nichols wird das alles ganz genau wissen wollen.«


  Dusty biss die Zähne zusammen. »Das lasse ich dich


  erledigen. Ich habe andere Prioritäten.«


  Er schüttelte ihre Hand ab und rannte los, den Flur entlang und zur Haustür hinaus.


  Als sie sich in den Bronco setzten, zog Dusty seine Pistole unter dem Sitz hervor und überzeugte sich, dass sie geladen war.


  Dann lehnte er sich zurück, den Blick auf Dales Eingangstür gerichtet.


  »Ruf Nichols an, Maureen. Sag dem Burschen, er soll sich schleunigst auf die Socken machen, weil ich nämlich den Erstbesten erschieße, der aus Dales Haustür kommt.«


  *


  Dusty und Maureen saßen an einem Fenstertisch im Ore House Restaurant, das sich im zweiten Stock befand und einen guten Blick über die Santa Fe Plaza bot. Maureen gefiel die Inneneinrichtung des Lokals sehr. Die weiß getünchten Adobe-Mauern hoben sich wirkungsvoll von den abgetretenen Saltillo-Bodenfliesen ab. Rechts von ihr führten zwei Flügeltüren hinaus auf eine Veranda, die jedoch an diesem kühlen Novemberabend leer war.
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  Gedankenverloren nippte Dusty an seinem Cappuccino,


  während sein Blick den Fußgängergruppen folgte, die über die Plaza eilten. In dem grauen Schottenkarohemd und den neuen Jeans sah er ungewöhnlich adrett aus.


  »Ich verstehe nicht«, murmelte er mehr zu sich selbst, »dass Nichols hoch gelobtes ERT-Team kein geknacktes Schloss gefunden hat. Den ganzen Tag sind die Spurenexperten auf Knien durchs Haus gekrochen, haben alles eingepinselt und Proben genommen, und das alles ohne Ergebnis?«


  Maureen verschränkte die Arme über ihrem cremefarbenen Wollpullover und lehnte sich zurück. »Falls wir nicht, wie Nichols andeutete, beim Weggehen vergessen haben, die Tür abzuschließen.«


  »Die Tür war abgeschlossen«, sagte Dusty. »Wenn man in Albuquerque wohnt, lernt man, seine Türen abzuschließen.


  Selbst in der reizendsten Nachbarschaft. Ich bin als Letzter rausgegangen und habe abgesperrt. Das kannst du mir glauben.«


  »Gut«, meinte sie und legte den Kopf schräg. »Dann muss jemand einen Schlüssel gehabt haben.«


  » Ich bin der Einzige, der zu Dales Haus einen Schlüssel besitzt.«


  Sie zuckte mit der Schulter, während sie an die endlose Reihe von Fragen dachte, die sie beantwortet hatten. Das Problem war, dass niemand genau wusste, wer Schlüssel zu Dales Haus besaß.


  Gut möglich, dass Dale jemandem einen Schlüssel gegeben hatte, ohne dass Dusty davon wusste. Wegen dieser Möglichkeit waren sie gezwungen, zurück nach Santa Fe und in die Sicherheit von Dustys hinfälligem Wohnwagen zurückzukehren.


  »Woran denkst du?«


  Er bedachte sie mit einem müden Lächeln. »An La Fonda.


  Dort war Dale mit ihr an jenem Abend im Jahr 1962. Wenn wir in der Zeit zurückgehen könnten, würden wir Dale und meine 357


  Mutter dort herausspazieren sehen. Hand in Hand und lachend wie ein verliebtes Paar.«


  Eine Kellnerin mit einem Bestellblock in der Hand huschte, eine Parfumwolke hinter sich her ziehend, an ihrem Tisch vorbei. Der moschusartige Duft wirkte irgendwie deplatziert.


  »Du klingst traurig«, bemerkte Maureen.


  »Ach, es ist nur, weil das ein Teil von ihnen ist, der mir vorenthalten wurde. Irgendwie komme ich mir beraubt vor.« Als Dusty über seinen heißen Cappuccino blies, ringelten sich kleine Dampfwolken um sein attraktives Gesicht. »Ich wünschte, Dale hätte es mir erzählt.«


  Maureen stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu ihm hin. »Er wusste doch, dass du seine Tagebücher irgendwann einmal lesen wirst. Insofern hat er es dir eben doch erzählt.«


  Die Falten um Dustys blaue Augen wurden tiefer. »Ja, und was ist mit dem Teil seiner Geschichte, die ich nie erfahren werde, weil irgend so ein Kerl die anderen Tagebücher gestohlen hat? Aber warum? Was fängt er damit an, Maureen?«


  »Namen, Daten, Orte. Der Dieb musste gewusst haben, dass Dale ein Tagebuch führte. Auf jeden Fall ist der Dieb ein großes Risiko mit dem Einbruch eingegangen.«


  »Ein großes Risiko?« Dusty musterte sie eindringlich. »Wir waren nicht in der Stadt. Er musste nur die Örtlichkeiten auskundschaften, sich überzeugen, dass wir nicht im Haus sind, und einbrechen.«


  Maureen fuhr mit den Fingerspitzen über die kühle


  Tischplatte. »Ja, aber derjenige muss sehr verzweifelt gewesen sein. Verzweifelt genug, um so vorsichtig zu Werke zu gehen, dass er nicht den Hauch einer Spur hinterlassen hat.«


  Als der Kellner die Kürbissuppe für Maureen brachte, überließ sie sich ganz dem kulinarischen Genuss. Der Suppe folgte ein saftiges Tenderloin-Steak unter einer Sauce aus grünen 358


  Pfefferschoten, Avocados und Mandeln. Schwarze Bohnen mit Cheddar-Käse und Cilantro garniert vervollständigten das köstliche Mahl. Das Dessert bestand aus einem Kiefernnuss-Auflauf, mit Honig glasiert. Danach hatte sie eine Tasse schwarzen Kaffee bestellt, Dusty noch einen Cappuccino.


  »Ich glaube, ich bin gestorben und befinde mich im Himmel«, seufzte Maureen wohlig und blickte hinaus auf die Plaza.


  Inzwischen waren die Straßenlaternen angegangen und


  tauchten die Gehsteige in goldenes Licht. Gegenüber erstrahlte das La Fonda in festlichem Glanz.


  Die kleine Kerze auf ihrem Tisch zauberte ein magisches Glitzern in Dustys Augen, als er sie beobachtete. »Wenn man sich einmal an das Essen in Santa Fe gewöhnt hat, schmeckt alles andere, was sie einem so auf der Welt anbieten, ziemlich langweilig.«


  »Das kann ich nur bestätigen«, grinste Maureen. »Mein erstes Mahl in New Mexico bestand aus einem trockenen Sandwich aus dem Kühlregal einer Tankstelle in Crowpoint. Erinnerst du dich?«


  »Damals kannte ich dich ja noch nicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass du dich als Nervensäge erweisen würdest.«


  Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ich bin eine


  Nervensäge. Und außerdem bin ich pappsatt und habe seit Tagen keine Nacht durchgeschlafen. Wenn du mich nicht umgehend nach Hause bringst, fällt mir der Kopf auf den Tisch, und ich fange an zu schnarchen.«


  Sie verließen das Lokal und traten hinaus in den kalten Novemberabend.


  Maureen beobachtete Dustys Miene, als sie an der Ecke des La Fonda vorbeigingen. Seine Gedanken waren zweifellos bei Dale und Ruth Ann. Vor der Terbush Gallery überquerten sie die Straße und gingen zu dem geparkten Bronco.
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  Als sie die Canyon Road hinauffuhren, fragte Maureen:


  »Warum macht dir das so viel aus, Dusty? Es ist doch schon so lange her. Und Dale und deine Mutter waren erwachsene Menschen.«


  Er bog rechts ab auf den schmalen Weg, der zu seinem Wohnwagen führte. »Ich weiß, aber ich kann sie irgendwie nicht zusammen sehen.«


  Nachdem er den Wohnwagen aufgesperrt hatte, warf er einen Blick auf die schäbige Einrichtung. »Bist du sicher, dass du dich in einem Hotelzimmer nicht wohler fühlen würdest?«


  »Nein, nein, das ist okay hier«, erwiderte sie, doch als sie zu der aufklappbaren Couch kam, fügte sie hinzu: »Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Dann würde ich diesen Dieben Geld dafür geben, damit sie dieses Ding stehlen.«


  Sie bemerkte die Erschöpfung in seinen Augen, als er eine Braue hob und mit dem Finger in den schmalen Gang zeigte.


  »Gehen Sie weiter nach hinten durch, Frau Doktor. Ich schlafe auf der Couch. Ich habe nämlich einen Sinn für Ritterlichkeit entwickelt, der mir bisher unbekannt war.«


  »Das ist wirklich zu freundlich, aber ich kann nicht …«


  »Aber sicher kannst du.« Behutsam schob er sie in Richtung Gang. »Du kannst auch als Erste das Bad benutzen. Und keine Angst, ich werde nicht wieder hereinplatzen, auch nicht, wenn ich eine Leiche im Flur finden sollte.«


  »Mach darüber bitte keine Witze.«


  Auf dem Weg ins Badezimmer hörte sie, wie Dusty die Tür öffnete und nach draußen ging. Kurz darauf kam er zurück.


  Nachdem sie sich die Zähne geputzt hatte, ging sie in sein Schlafzimmer, wo er gerade damit beschäftigt war, das Bett frisch zu beziehen. Sie half ihm, die Ecken des Lakens unter der Matratze festzustecken, und schaute sich dabei um. Sie sah sein Schlafzimmer zum ersten Mal. Die Einrichtung bestand aus einer Kommode, einem Doppelbett und einem Spiegel. In der 360


  Wand war ein Schrank mit Schiebetüren eingebaut. Vor dem schmalen Fenster hingen Gardinen.


  Als sie die Pistole auf dem Nachttisch sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  »Ich dachte, es kann nicht schaden, sie in Griffweite zu haben«, meinte er, ihre Gedanken erahnend.


  »Nur weil jemand Dale ein Loch in den Schädel gebohrt und Teile von seinem Fuß abgesäbelt hat?«


  Dusty strich das Laken glatt und erwiderte dann: »Mach dir keine Sorgen. Ich nehme sie mit nach vorn.«


  Sie setzte sich auf die Bettkante und zog ihre Stiefel aus.


  »Ehrlich gesagt fühle ich mich sicherer, wenn du sie bei dir hast.


  Anscheinend hast du mich in eine Barbarin verwandelt. Und Gott allein weiß, was du mir als Nächstes antun wirst.«


  Seine Augen waren geschwollen. Die langen Tage, der Stress und der unzureichende Schlaf forderten ihren Tribut. »Das ist doch alles ein Riesenmist, oder?«


  »Das ist Mord immer.« Sie legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schulter. »Mir tut jeder Knochen weh, und ich habe das Gefühl, als bestünden meine Muskeln aus nassem Stroh.«


  »Ja, du musst hundemüde sein. Du klingst so kanadisch wie noch nie.«


  Sie lachte und zog ihn spielerisch nach hinten, bis sie nebeneinander auf dem Rücken lagen und ihre Beine über die Bettkante baumelten. »Wir klären die Sache schon auf, ganz gewiss.«


  »Ja«, sagte er und atmete tief aus. »Sicher.«


  »Es ist wirklich in Ordnung, Dusty. Dale hatte ein gutes Leben.


  Er hat es genossen. Besser kann man es gar nicht machen.«


  Er nahm sie in den Arm, und sie starrten beide schweigend an die Decke.


  Irgendwann schlief Maureen ein.
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  *


  »Widderhorn«, spuckte Steingeist abfällig aus. Er saß im Schneidersitz vor einer Kohlenpfanne. Die rote Glut warf ein grelles Licht in den seit langem verlassenen Raum; es fing sich in den dichten Spinnweben in den Ecken und dem einen schwarzen Auge des kleinen Mädchens, das sich rechts von ihm in der hintersten Ecke hingelegt hatte. Er hatte seinen Federumhang über Knochenkind ausgebreitet, um sie warm zu halten, während sie schlief. Doch sie war sofort wach geworden, als Tändler und Weidenkätzchen hereingekommen waren. Sie hatte sich den Umhang über den Kopf gezogen und beobachtete sie jetzt durch eines der vielen Löcher.


  »Glaubst du, er war dieser froschgesichtige Älteste im Haus der Morgenröte?«, fragte Weidenkätzchen. Sie kniete links von Steingeist und rieb sich die Hände über der Kohlenpfanne. Die auf ihr ausgeblichenes rotes Kriegshemd gemalten weißen Wölfe und Bären schienen sich in dem flackernden Licht zu bewegen.


  »Gut möglich.« Steingeist spielte mit einer Weidenrute. In einer der verlassenen Kammern hatte er eine alte, zusammengerollte Weidenmatte gefunden, und mit deren Ruten fütterte er nun sein kleines Feuer. »Ich habe ihn schon seit vielen Sonnenjahren nicht mehr gesehen.«


  »Was wissen wir über ihn?«, erkundigte sich Tändler. Sein rundes Gesicht schimmerte rötlich. »Ich habe gehört, er ist ein sehr auf Traditionen bedachter Ältester aus dem Land am Roten Felsrand drüben im Westen.«


  Steingeist nickte und legte die Weidenrute quer über die glühenden Kohlen. Knochenkind hatte sich noch nicht gerührt, seit Tändler und Weidenkätzchen den Raum betreten hatten. Wo hatte sie das gelernt? Wer hatte ihr beigebracht, sich in Gegenwart von Erwachsenen nicht zu rühren?
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  »Er gehört zum Ameisenclan«, sagte Steingeist. »Ich bin ihm einmal begegnet. Aber da waren wir noch jung. Kein Wunder, dass ich ihn nicht erkannt habe. Er war damals mit einer dieser Alkaliwasser-Frauen verheiratet. Anscheinend hat es ihn nicht gestört, dass sie innerhalb von vier Sommern von ebenso vielen Männern geschieden worden war. Man munkelte, dass sie keine Kinder bekommen könne.«


  »Und, konnte sie?«, fragte Weidenkätzchen.


  »O ja. In den folgenden sieben Sonnenjahren gebar sie ihm fünf Kinder.« Steingeist machte wieder eine düstere Miene, während er einer einzelnen Flamme zusah, die um eine Weidenrute züngelte. »Dann fielen die Turmbauer aus dem Norden ein. Widderhorn war nicht im Dorf. Als er zurückkehrte, fand er seine Frau und die Kinder hingemetzelt und auf der Türschwelle verwesend vor. In den folgenden fünf


  Sonnenjahren übten er und eine kleine Kriegertruppe immer wieder Vergeltung, indem sie die Turmbauer überfielen. Man munkelt, dass sie vom Land gelebt haben, immer umhergezogen sind, kleine Höfe oder Siedlungen überfallen haben. Stets tauchten sie aus dem Nichts auf, sobald die Männer unterwegs waren, und ließen niemanden am Leben. Die Turmbauer


  verfolgten sie, doch Widderhorns Geistkraft war so stark, dass ihn die Turmbauer niemals gefangen nehmen konnten. Es geht die Kunde, dass eines Tages die Blaue Göttin vor ihn hintrat und ihm sagte, dass es nun genug sei. Dass er nach Hause gehen könne. Und das tat er. Er kehrte zurück ins Land am Roten Felsrand und lebte fortan hier in diesem Canyon.«


  »Ich habe gehört, dass seine Seelen sich selbstständig machen«, bemerkte Tändler dazu.


  Steingeist zog wieder eine Rute aus der alten Matte und stocherte gedankenverloren in der Asche. »Die Turmbauer verachteten ihn wegen seiner unvorstellbaren Grausamkeit. Eine Geschichte besagt, dass er eine schwangere Frau an einen Baum gehängt und ihr den Bauch aufgeschlitzt habe, sodass das 363


  Ungeborene auf einen Ameisenhaufen gefallen sei. Man sagt, er habe genüsslich einen Maiskuchen verzehrt, während die Frau schrie und die Ameisen über ihren lebendigen Fötus


  krabbelten.«


  Tändler schloss eine ganze Weile die Augen; Steingeist sah Weidenkätzchen an. Sie starrte ins Feuer, aber ihre


  Kiefermuskeln waren hart angespannt, so als empfände sie diese Zurschaustellung von Gefühlen als unangenehm. Steingeist wunderte sich darüber. Weidenkätzchen liebte Tändler, konnte es aber anscheinend nicht ertragen, ihn verletzbar zu sehen, zumindest nicht in Gegenwart Dritter.


  Jetzt hob das kleine Mädchen den Kopf. Steingeist beobachtete es aus dem Augenwinkel. Es starrte Tändler an wie eine Raubkatze; es war, als könnte sie Schwäche wittern und würde von dem Geruch angezogen werden wie ein verdurstendes Tier von Wasser.


  »Kein Wunder, dass Widderhorn von seinen Feinden so


  gefürchtet wird«, sagte Tändler.


  Steingeist nickte. »Als er von seinen Raubzügen zurückkehrte, begann er sogleich damit, die Städte oben auf die Hochebene zu verlegen, und errichtete zahlreiche Signaltürme. Seine Leute benützen Spiegel aus polierten Schiefertafeln, um Botschaften hin und her zu senden. Es ist nahezu unmöglich, sie anzugreifen.


  Die meisten derer, die es versucht haben, sind nicht mehr am Leben.«


  »Seine Krieger sollen überaus loyal sein.« Abwesend


  betrachtete Tändler die schwarzen Spiralen, welche die weiße Wand zierten.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Steingeist. »Immerhin brachte Widderhorn ihnen den Sieg.«


  Weidenkätzchen setzte hinzu: »Seine Geistkraft macht ihn angeblich unbesiegbar. Ich habe gehört, dass er viele Tage lang ohne Wasser und Nahrung in der Kiva liegt, das Ohr auf den 364


  Boden presst und in die Unterwelten lauscht. Die Blaue Göttin flüstert ihm anscheinend Dinge zu, die nur er allein hören kann.«


  Tändler starrte grimmig in die Glut und schwieg eine ganze Weile. Dann sah er seinen Onkel an. »Ich wünsche mir, dass die Dinge, die sie über dich sagten, wahr sind, Onkel. Es würde mir sehr gefallen, wenn du durch einen Yucca-Reifen springen und Blauer Mais und ihre Verbündeten krank machen könntest.«


  Der alte Mann kicherte. »Mir auch.«


  Das Mädchen fuhr zusammen. Es war eine kleine Bewegung, aber eine schnelle. Sie starrte Steingeist mit großen Augen an, überrascht wie ein jagender Wolf, der plötzlich bemerkt, dass sich ein Bär von hinten an ihn angeschlichen hat.


  »Seit Tagen werden wir von Weißen Mokassins verfolgt«, sagte Tändler. »Jetzt halten sich Blauer Mais und ihre Krieger in der Stadt der Mitte auf, und sie hat überall hier im Canyon Späher postiert.«


  Er machte eine wegwerfende Geste. »Verzeih mir, aber wir befinden uns in keiner sonderlich guten Lage.«


  Steingeist lächelte über seine Worte. »Das ist richtig, aber wir leben noch.«


  Weidenkätzchen stützte das Kinn auf die Knie und stierte auf den Boden. »Ich frage mich, wer wohl in der Nacht getötet wurde, als wir aufgebrochen sind.«


  Tändler zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, aber …«


  Steingeist unterbrach ihn. »Ich hätte das vorhersehen müssen.«


  Als Weidenkätzchen sich zu ihm umdrehte, glänzte ihr kurzes schwarzes Haar rötlich. »Warum?«


  »Nur eine persönliche Kränkung hätte Blauer Mais dazu treiben können, uns zu verfolgen. Sie ist sehr verängstigt.«


  »Ist sie das?«, knurrte Tändler.


  »Aber natürlich.« Steingeist zog wieder eine Weidenrute aus der Matte und zerbrach sie in handliche Stücke. »Ihr Volk 365


  hungert. Es ist nicht mehr sicher, die Felder zu bestellen; zu groß ist die Gefahr, von Plünderern umgebracht zu werden.


  Unablässig drängen hungernde Flüchtlinge in ihr Dorf. Ganze Siedlungen, wie Sternenschweifdorf, sind zerstört worden.« Er legte die Rutenstücke auf die Glut, worauf sich dünne graue Rauchspiralen zur Decke hochschraubten. »Schlimmer noch, sie weiß, dass sie auf der einen Seite Zwei Herzen und den Weißen Mokassins gegenübersteht …« – das kleine Mädchen vergrub den Kopf unter dem Federumhang – »… und Widderhorn und seinen Flötenspieler-Kriegern auf der anderen. Beide Männer versuchen verzweifelt, ihre Welt zu bewahren, ganz gleich, wie viel Blut dabei vergossen wird. Und dann …« – er wedelte mit der Hand – »… taucht ein junger Mogollon-Prophet auf. Er ist wie ein Funke in trockenem Gras. Als er ermordet wird, erheben ihre eigenen Leute ihn zu einem Gott.«


  »Aber er war ein Mensch, Ältester«, betonte Weidenkätzchen.


  »Gewiss. Das wäre er auch geblieben, hätte man ihn nicht derart geschändet. Jetzt besitzen seine Worte sehr viel mehr Gewicht. Selbst die Zweifler unter den Bogen-Leuten sind davon überzeugt. Und …« – er hob einen Finger und richtete ihn auf Tändler – »… die Mogollon-Wandlung ist so stark, dass sie sich freiwillig dem Befehl eines Gerader-Pfad-Kriegshäuptlings unterwerfen. Überleg dir das einmal, Neffe. Die Krieger der Bogen-Gesellschaft folgen dir und führen deine Befehle aus.


  Soweit ich weiß, sind die Feuerhunde noch nie zuvor einem Gerader-Pfad-Kriegshäuptling gefolgt.«


  Tändler schüttelte den Kopf. »Da magst du Recht haben, Onkel.«


  »Das Eis, auf dem wir uns bewegen, ist sehr dünn. Falls wir versagen, Neffe, sind wir verloren. Zwei Herzen und


  Widderhorn werden dafür sorgen, dass unsere Leute übereinander herfallen wie in einem Topf gefangene Mäuse.«
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  »Aber wie kann ich sie besiegen, Onkel?«, murmelte Tändler, in Gedanken versunken. »Wir sind weniger als zwanzig Krieger.


  Wie könnten wir Zwei Herzen aufspüren und töten und dabei gleichzeitig seinen Weißen Mokassins aus dem Weg gehen und den Kriegern von Blauer Mais?«


  Die Weidenruten knisterten, gelbe Flammen fuhren in die Höhe, und Steingeist sah Knochenkind durch ein Loch in seinem Umhang lugen. Ihr Auge glänzte wie das eines wilden Hundes. Er fragte sich, was sie wohl über all das hier Gehörte dachte. Erinnerte es sie an die Tage, bevor man ihr Dorf überfallen und ihre Angehörigen ermordet hatte? Hatte sie Angst? Eigentlich machte sie nicht den Eindruck, aber wer konnte das schon sagen?


  Steingeist wandte sich wieder an Tändler. »Wir besiegen sie, Neffe. Wir müssen nur das Herz einer Wolke haben, genau wie Armer Sänger sagte.«


  *


  Nachdem Tändler und Weidenkätzchen den Raum verlassen hatten, drehte sich Steingeist um und sah nach Knochenkind. Sie lag immer noch ganz still da und spähte durch das gleiche Loch in seinem Federumhang.


  »Na, Knochenkind«, begann er freundlich, »was denkst du über all das?«


  Knochenkinds Augen funkelten.


  Steingeist legte noch ein paar Weidenzweige in die Glut und erschauderte, als sie knisternd Feuer fingen. Orangerotes Licht flackerte durch die Kammer und huschte über den


  Federumhang.


  »Es geht uns an den Kragen«, fuhr er fort. »Wir werden von Blauer Mais’ Kriegern, denen der Flötenspieler-Anhänger und 367


  den Weißen Mokassins verfolgt. Sie haben uns umzingelt. Wie kommen wir aus der Falle, in der wir sitzen, wieder heraus?«


  Knochenkind zupfte an dem Umhang, bis die obere Hälfte ihres hübschen Gesichts sichtbar war. »Du hast doch gesagt, indem man das Herz einer Wolke hat.«


  »Ja, das habe ich gesagt«, gab er zurück und ließ dabei einen Seufzer hören. »Aber ich bin mir nicht sicher, dass mein Neffe das verstanden hat.«


  Sie spielte mit den Federn seines Umhangs. »Ich habe das auch nicht verstanden.«


  Er sah, dass sie grübelte, es zu verstehen versuchte.


  »Was könnte deiner Meinung nach das Herz einer Wolke sein?«, fragte er sie.


  Knochenkind zupfte an den Federn herum. »Regen?«, schlug sie dann vor.


  »Oh, eine gute Antwort. Und was ist menschlicher Regen?«


  Knochenkinds Blick huschte durch den Raum, blieb abwesend an dem alten Korb in der Ecke hängen, dann an den staubigen Matten. Eine Weile kaute sie auf der Innenseite ihrer Backe herum, ehe sie ihn ansah. »Tränen?«


  »Sehr gut.«


  »Was passiert, wenn Knochen weinen?«


  »Knochen? Können die überhaupt weinen?«


  »Meine schon.«


  »Hat man dich deshalb Knochenkind genannt?«


  Sie schwieg. Und dann, gerade als er zu sprechen anheben wollte, sagte sie: »Ich bin einfach nur aus Knochen. Wandelnde Knochen.«


  »Wie kommt das?«


  »Knochen sind das Einzige, was übrig bleibt.« Sie sah zu ihm hoch; ihre Augen verschlangen seine Seelen. »Wenn man tot ist.
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  Dann bleiben nur noch die Knochen übrig. Knochen, die weinen.«


  Sie machte eine Pause. »Tränen sind das Herz einer Wolke.«


  Steingeist lächelte. »Eines Tages, wenn du dich sehr bemühst, wirst du eine große Sängerin werden. Es gibt heilige Menschen, die zehn Mal so alt sind wie du und diese Frage nicht beantworten können. Aber das ist genau das, was Armer Sänger meinte. Dass wir nur dann klar sehen können, wenn wir in den Tränen anderer Menschen leben.«


  » In den Tränen anderer Menschen leben« , wiederholte sie leise, zauste die Federn seines Umhangs und strich sie wieder glatt.


  »Aber …« – sie verdrehte die Augen, als läge die Antwort irgendwo oben im Gebälk – »… wenn ich in Tränen leben kann, warum kann ich dann nicht in meiner Atem-Herz-Seele leben?«


  »Hm?« Steingeist schwenkte herum, sodass er sie ansehen konnte. Die Logik von Kindern überraschte ihn immer wieder aufs Neue, und er fragte sich, wie sie auf eine Verbindung zwischen Tränen und ihrer Jenseits-Seele gekommen war.


  »Meine Atem-Herz-Seele«, führte sie ihre Überlegung fort,


  »die sich ins Land der Toten begibt, wo lebt sie, solange ich am Leben bin?«


  »Ah«, erwiderte Steingeist mit großer Ernsthaftigkeit. »Das ist eine Frage, über die ich schon mein ganzes Leben lang nachdenke. Was glaubst du denn, wo sie lebt?«


  Als Knochenkind sich jetzt aufsetzte, rutschte ihr der Umhang bis zur Hüfte. Sie führte ihre Hand an die Brust und umklammerte den ausgeblichenen blauen Stoff ihres Hemds.


  »Ich weiß nicht. Ich kann sie nicht fühlen.«


  »Aber du spürst, wie sie deine Lungen mit Luft und dein Herz mit Blut füllt, oder?«
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  Sie nickte. »Dann lebt sie also in meinen Lungen und in meinem Herz?«


  »Hm, nein. Das glaube ich nicht. Ich habe mir die Atem-Herz-Seele immer als jagenden Kojoten vorgestellt, der durch die Schatten schleicht, aber inzwischen bin ich davon nicht mehr überzeugt.«


  Irgendetwas hinter Steingeist schien Knochenkinds


  Aufmerksamkeit zu erregen. Mit leiser Stimme flüsterte sie:


  »Meine Mutter weint.«


  Steingeist neigte den Kopf zur Seite. Ihre Gedanken waren zu den Tränen zurückgekehrt.


  »Warum weint sie?«


  »Sie hat Angst.«


  Als Steingeist ein Schauer durchfuhr, nahm Knochenkind den Umhang, tappte zu ihm hin und reichte ihn ihm.


  »Danke, Kind«, sagte er, während er sich den Umhang um die Schultern legte. Diese kleine Aufmerksamkeit freute ihn.


  Besonders, da sie bisher kaum irgendwelche Gefühle gezeigt hatte. Ihm schien das ein gutes Zeichen zu sein.


  Der Umhang strahlte noch die Wärme ihres kleinen Körpers ab. Wieder erschauderte er, aber diesmal vor Erleichterung.


  Seine alten Knochen konnten die Kälte einfach nicht mehr ertragen. »Wo ist deine Decke, Knochenkind? Du musst sie dir holen, sonst frierst du auch.«


  Sie rannte durch den unordentlichen Raum und kramte in einer dunklen Ecke herum. Beim Zurückgehen knotete sie sich die Decke um die schmalen Schultern und hockte sich dann neben Steingeist vor die Kohlenpfanne. Die strähnigen, schmutzigen Haare fielen ihr über die Schulter. Steingeist hätte ihr nur zu gern die Haare gewaschen und gekämmt, aber bisher ließ sie sich von niemandem anfassen.


  370


  Während sie mit einem Ast spielte, fragte sie wie nebenbei:


  »Und, wo lebt sie?«


  Steingeist beobachtete sie, wie sie mit dem Stöckchen gegen die Kohlenpfanne klopfte, als wollte sie die Frage verharmlosen, die ihr so wichtig war.


  Er knotete die Bänder seines Umhangs unter dem Kinn


  zusammen. »Die Antwort ist nicht einfach. Bist du sicher, dass du wirklich wissen willst, was ich denke?«


  Ihr Blick hielt den seinen fest. Sie nickte einmal, mit seltsamer Nachdrücklichkeit. »Erzähle es mir.«


  »Also schön, ich versuche es.« Er setzte sich so hin, dass sein schmerzendes Bein ausgestreckt war. »Ich glaube, dass es einen Ort gibt, an dem die innere und die äußere Welt eines Menschen sich berühren. Fühlst du ihn? Mach die Augen zu und spüre diesem Ort nach.«


  Knochenkind tat wie geheißen; Steingeist sah, wie ihre Augen hinter den geschlossenen Lidern hin und her huschten. Als sie die Augen wieder geöffnet hatte, schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht.«


  »Am leichtesten spürt man es, wenn man kurz vor dem


  Einschlafen ist. Na, wie auch immer, ich glaube, dass an jeder Stelle, wo sich diese beiden Welten berühren, eine unsichtbare Haut entsteht. Während wir am Leben sind, beschützt diese Haut unser Inneres, einschließlich Lunge und Herz, erlaubt uns aber gleichzeitig, mit der äußeren Welt Verbindung aufzunehmen. Es ist diese ›Haut‹, die sich meiner Ansicht nach auf den Weg ins Jenseits macht.«


  »Eine Haut«, wisperte sie. »Eine leere Haut?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie ist angefüllt mit dem, was diesen Menschen ausgemacht hat, als er noch lebte.«


  »Aber nicht mit Knochen oder Fingernägeln?«
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  »Nun, mit Geist-Knochen und Geist-Fingernägeln.«


  Knochenkind zeichnete mit dem kleinen Stock eine Spirale in den Staub. »Glaubst du, dass jemand deine Atem-Herz-Seele verhexen und in einen Stein verwandeln kann? Sodass sie ihren Weg ins Land der Toten nicht finden kann?«


  Ein winziges Beben hatte ihre Stimme beim Stellen dieser Frage begleitet. Sie starrte den Stock in ihrer Hand an und wartete.


  »Ja«, antwortete er. »Ich glaube, dass Zauberer und Hexen zu so etwas fähig sind. Warum fragst du? Hat dir das jemand erzählt?«


  Knochenkind zog mit ihrem Stock eine lange, wellige Linie.


  Steingeist bemerkte, dass ihre Hand zitterte. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand das mit deiner Seele macht, Knochenkind. Ich kenne viele Möglichkeiten, die Seele eines Menschen zu beschützen.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite, als zweifelte sie an seinen Worten.


  »Ich bin sehr mächtig«, flüsterte er.


  »Er ist auch mächtig.«


  »Ist er das?« Steingeist überlegte, wie er vorgehen sollte. Mit seiner sanftesten Stimme fragte er schließlich: »Wie ist sein Name? Vielleicht kenne ich ihn?«


  Knochenkind neigte den Kopf zur anderen Seite. Ihre Lippen öffneten sich einen kleinen Spalt, und ihr Blick wurde leer. Sie starrte irgendeinen Punkt in der Ferne an, oder tief in ihrem Inneren. Der kleine Stock entglitt ihren Fingern und fiel auf den Boden.


  »Knochenkind?«, sprach er sie an, doch der Zugang zu ihren Seelen schien plötzlich wie zugemauert.


  Hatte das allein der Gedanke an seinen Namen bewirkt?


  Steingeist sprach weiter, als wäre nichts geschehen. »Kennst 372


  du die Geschichte von den Großen Kriegern des Ostens und des Westens?«


  Knochenkind schien ihn nicht einmal zu hören.


  »Ach, das ist eine wunderschöne Geschichte. Während des Zeitalters des Erwachens, kurz nachdem die Ersten Menschen durch die Unterwelten nach oben ans Licht geklettert waren, mussten die Großen Krieger viele Ungeheuer töten, die auf der Erde herumstreiften. Im letzten, schrecklichen Kampf verwandelten die tödlich getroffenen Ungeheuer die Krieger in Stein, doch ihre Heldentaten hatten ihnen bereits besondere Plätze in der Himmelswelt eingebracht. Ihre Seelen stiegen hinauf in den Himmel, wo sie nun zu beiden Seiten von Vater Sonne glitzern. Aber manchmal …« – er senkte die Stimme zu einem Flüstern – »… kehren die Krieger als Sternschnuppen auf die Erde zurück, mischen sich unter die Menschen, geben ihnen weise Ratschläge und helfen ihnen.«


  Ein tiefer Atemzug füllte Knochenkinds Lungen, und während sie ausatmete, fing sie an zu blinzeln.


  »Bist du wieder zurück?«, fragte er sie.


  Sie sah ihn nur stumm an.


  Steingeist nahm seine Türkiskette vom Hals und reichte sie Knochenkind mit den Worten: »Die Krieger haben diese Kette viele Sonnenjahre vor meiner Geburt meiner Ururgroßmutter geschenkt. Diese Perlen stammen von den Kriegern selbst, aus ihren Türkis-Körpern, nachdem die Ungeheuer sie verwandelt hatten.«


  Die Kette baumelte an seinen knochigen Fingern. Ganz offensichtlich wollte Knochenkind die Kette gerne berühren, traute sich aber nicht. Mit einem Ruck zog sie die Hände zurück und verschränkte sie im Schoß.


  »Die Großen Krieger sagten, dass diese Kette jeden, der sie trägt, vor allem Bösen beschützt. Deshalb bin ich auch so alt geworden. Nichts konnte mir je etwas anhaben«, sagte er und 373


  wünschte, es wäre wirklich wahr. Wenn sie die Narben auf seinem Rücken sehen könnte, die aus der Zeit stammten, als er von den Feuerhunden gefangen genommen worden war, würde sie wissen, dass er gelogen hatte.


  Knochenkind machte große Augen. »Kann ich sie mal


  halten?«


  »Besser noch, ich möchte sie dir schenken.«


  Mit bewusst langsamen Bewegungen hob er die Kette hoch und legte sie ihr um, sehr darauf bedacht, sie ja nicht zu berühren. Die großen, unregelmäßig geformten Perlen schimmerten grünlich.


  Vorsichtig strich Knochenkind mit einem Finger über die Kette.


  »Sie ist sehr alt«, sagte Steingeist. »Deshalb musst du gut auf sie Acht geben. Ich habe die Perlen mindestens schon zehn Mal neu aufgefädelt, und auch meine Großmutter hat das einige Male in ihrem Leben getan.«


  Knochenkind sah Steingeist an. »Dann ist meine Atem-Herz-Seele jetzt in Sicherheit? Und ich werde den Weg ins Land der Toten finden?«


  »O ja, ganz gewiss.« Steingeist machte eine zuversichtliche Handbewegung. »Du …«


  »Aber wie wirst du jetzt deinen Weg finden?«, platzte das Mädchen heraus, und ihre Augen blickten furchtsam. »Wirst du dich verirren? Wie Eule?«


  »Nein, nein. Mach dir keine Gedanken. Ich finde meinen Weg.«


  »Aber wenn du dich verläufst, werden dich die Ungeheuer fressen!«


  »Ich weiß, aber ich kenne da Mittel und Wege …«


  Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen, als er merkte, dass die Kleine vorsichtig in ihre Gürteltasche griff und etwas herausholte. Eine ganze Weile behielt sie es in ihrer 374


  schmutzigen Faust, als handelte es sich um einen kostbaren Schatz, dann hielt sie ihm die offene Hand hin.


  Mit besorgter Stimme sagte sie: »Hier. Ich hoffe, es wird dir helfen.«


  Als Steingeist seine Hand ausstreckte, ließ sie den kleinen Gegenstand auf seinen Handteller fallen. Es war ein winziger Wolf aus Türkisstein. Er war nicht sehr sorgfältig geschnitzt, doch er konnte die erhobene Schnauze und den langen Schwanz deutlich erkennen. Vor hundert Sonnenjahren hatten die Ersten Menschen ähnliche Talismane hergestellt. Sie hatten ihnen Kraft eingehaucht, um sie in lebendige Geisthelfer zu verwandeln, und die Talismane dann ausgewählten Menschen geschenkt, damit sie sie ins Land der Toten geleiteten. »Er ist sehr schön. Ich danke dir, Knochenkind. Wo hast du den Wolf her?«


  Sie packte die Türkiskette mit beiden Händen und hielt sich daran fest wie an einem Baumstamm inmitten eines


  Wirbelsturms. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt den grünen Steinen, doch sie murmelte: »Ich habe ihn gemacht.«


  Steingeist drehte den Wolf auf seiner Hand um, und plötzlich konnte er nur noch ganz flach atmen. Ihm war wieder


  eingefallen, wo er so einen Wolf schon einmal gesehen hatte –


  er hatte ihn aus dem Loch im Schädel einer toten Frau gezogen.


  Damals hatte er geglaubt, der Wolf bedeutete, dass


  Flammenbotins Mörder seine Tat bereut hatte. Aber jetzt …


  »Knochenkind? War es dein Großvater, der dir erzählt hat, dass er deine Atem-Herz-Seele verhexen würde?«


  Sie hob die Kette an ihr linkes Auge, als wollte sie prüfen, ob die Steine durchsichtig sind. Kaum hörbar antwortete sie: »Ein Wolf hat es mir erzählt.«


  Es war, als hörte er ein Erdbeben heranziehen. Das Dröhnen begann tief in seinen Seelen, wurde lauter und lauter …


  Knochenkind flüsterte: »Ich glaube nicht, dass es eine Haut ist.«


  375


  »Was? Verzeihung, was hast du gesagt?«


  »Ich glaube nicht, dass es eine Haut ist«, wiederholte sie. »Ich glaube, meine Atem-Herz-Seele lebt in meinen Tränen.«


  Die Spinnweben an der Decke tanzten im Wind, der durch das Dach hereinwehte. Knochenkind schaute ihnen dabei zu.


  Steingeist sah ebenfalls nach oben. Im Schein der


  Kohlenpfanne schimmerte das feine Gespinst wie Goldflaum.


  »Hm«, murmelte er, »da magst du Recht haben.«
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  22.


  »Maureen?« Dustys flüsternde Stimme ließ sie aus tiefem Schlaf hochfahren. »Schh!«, zischte er und drückte ihr energisch die Hand auf den Mund.


  »Wasch’n?«, nuschelte sie und versuchte, seiner Hand auszuweichen.


  »Draußen ist jemand!«


  Die Angst schoss ihr durch jede einzelne Faser. Dusty nahm seine Hand weg und rollte zur Seite.


  Langsam sortierten sich ihre sieben Sinne: sie lag in Dustys Bett in seinem Wohnwagen. Der Wecker auf der Kommode zeigte 02:17 Uhr. Es gab ein scharrendes Geräusch, als er die Pistole vom Nachttisch zog. Sie sah ihn als dunklen Schatten durch den Raum huschen, und das leise Knirschen des Fußbodens sagte ihr, dass er sich im Flur bewegte. Dann war er verschwunden.


  Sie fror, und ihr hämmernder Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Ein merkwürdig leichtes Gefühl umfing sie – als fiele sie in endlose Tiefen. Wann war ihr die Luft ausgegangen?


  In diesem kristallenen Augenblick wurde ihr bewusst, was es bedeutete, am Leben zu sein. Wie kostbar es war und wie gern sie weiteratmen wollte.


  Ein schwaches Klicken.


  Mit weit aufgerissenen Augen spähte sie in die Dunkelheit.


  Das könnte der Spannhahn von Dustys Pistole gewesen sein.


  Hatte Dale sich auch so gefühlt? So von Angst gepackt, dass er nicht mehr atmen konnte?


  Die Heizung wimmerte, und Maureen schnappte nach Luft. Es gelang ihr zu schlucken und dann aufzustehen.
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  Draußen blitzte ein Licht auf, und in dem endlosen Moment, der darauf folgte, zog sie den Kopf ein und wartete auf den Schuss.


  »He!«, hörte sie Dusty rufen. » He, Sie! «


  Maureen war schon im Flur. Dusty beugte sich zur Tür hinaus, doch sie konnte die Pistole in seiner rechten Hand sehen.


  »Dusty, wer war das?«, fragte sie, während sie versuchte, an seinen breiten Schultern vorbeizuschauen.


  Oben an der Straße, im Schatten der Bäume, wurde ein Motor angelassen. Reifen drehten durch, Kies spritzte in die Höhe, und Maureen sah nur noch die beiden roten Rücklichter, als der Wagen den Hügel hinunterschoss, die Brücke überquerte und röhrend in der Nacht verschwand.


  Dusty trat hinaus auf die Veranda und leuchtete mit einer Taschenlampe den Garten ab.


  »Da war jemand beim Wagen. Er ist weggerannt, als ich das Licht angemacht habe.«


  »Glaubst du, dass … er das war?«


  »Ich weiß es nicht. Bleib hier. Ich sehe mir den Wagen an.«


  Er ging um den Bronco herum und leuchtete mit der


  Taschenlampe hierhin und dorthin; dann ging er in die Hocke, um den Boden nach Spuren abzusuchen.


  »Und, was hast du entdeckt?«


  »Nichts, nur zertretene Erde.« Er leuchtete ins Wageninnere, dann drehte er sich um und ging zum Wohnwagen zurück.


  »Meine Zehen frieren ab.«


  Maureen, die immer noch in der Tür stand, lief selbst ein Kälteschauer über den Rücken.


  Dusty zog die Tür hinter sich ins Schloss, legte die Taschenlampe und die Pistole auf den Tisch und schaute ein letztes Mal durch das schmale Küchenfenster. »Es könnte auch ein ganz gewöhnlicher Dieb gewesen sein. Hier hat schon öfter jemand eingebrochen.«
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  Sie rieb sich die Arme. »Ich habe keinen Mucks gehört.


  Wovon bist du denn wach geworden?«


  Er nickte Richtung Schlafzimmer. »Schritte. Dieser Wohnwagen ist so alt; damals gab es noch keine anständige Isolierung.«


  »Tja …« Maureen ließ sich auf die Couch fallen. »Wir rufen wohl besser die Polizei an.«


  Dusty mahlte eine Weile mit den Zähnen. »Ich glaube, ich rufe gleich Nichols an. Wenn das ein gewöhnlicher Einbrecher gewesen ist, rührt die Polizei ohnehin keinen Finger, nachdem nichts gestohlen wurde. Wenn es aber kein normaler Dieb war …«


  Maureen sah hoch. »Du hast Recht.« Jetzt, da ihr Adrenalin-spiegel wieder sank, wurde ihr ganz schlecht im Magen.


  Dusty hatte gerade den Hörer in die Hand genommen, als es an die Tür klopfte, nicht laut und irgendwie zögernd.


  Maureens erster Blick galt der Pistole, die eine Armlänge von ihr entfernt lag.


  Dusty bewegte sich mit der Lautlosigkeit einer Raubkatze. Er griff sich die Pistole und trat zurück. Sein Gesicht war kreide-bleich, und die Züge um seinen Mund wirkten hart. »Wer ist da?«


  Aus dem Dunkeln antwortete eine Frauenstimme: »Darf ich reinkommen?«


  Dusty warf Maureen einen fragenden Blick zu.


  Sie nickte, flüsterte aber: »Sei vorsichtig.«


  Auf der Veranda hörten sie Schritte. »Bitte?«, rief die Frau.


  Dusty hielt den Pistolenlauf gesenkt, als er die Tür aufriss.


  Draußen stand eine Frau, das Gesicht halb abgewandt, als wollte sie sich vor dem hellen Licht schützen. Beim Anblick der Pistole in Dustys Hand erstarrte sie, ihre blauen Augen weiteten sich. Sie war Mitte sechzig, schlank und gut gekleidet, obgleich ihr Mantel mit Erde und Laub beschmutzt war. In der rechten Hand hielt sie eine verschrammte Handtasche.
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  »Ich glaube nicht, dass Sie mich wirklich erschießen wollen«, sagte sie langsam. »Zumindest noch nicht. Darf ich eintreten?«


  »Wer sind Sie?«, wollte Dusty wissen.


  Die Frau hob ihr Kinn ein wenig an. Sie trug ihr schulterlanges, silbergraues Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, den eine große Silberspange hielt. Ihre edle Nase und die feinen Gesichtszüge deuteten darauf hin, dass sie früher einmal eine Schönheit gewesen sein musste. Auch jetzt war sie noch eine attraktive Frau. Ihre blauen Augen wurden eine Spur schmäler.


  Maureen sprang auf die Füße. »Du meine Güte! Dr. Sullivan, natürlich, bitte, kommen Sie rein.«


  Als Ruth Ann Sullivan eintrat, wich Dusty einen Schritt zurück und starrte sie mit funkelnden Augen an. Schließlich presste er hervor: »Verzeih, wenn ich nicht ›willkommen zu Hause‹ sage, Mom.«


  *


  Tändler lag bäuchlings zwischen verkohlten Dachbalken in einer eingestürzten Kammer im dritten Stockwerk von Kesselstadt und beobachtete den hellen Schimmer am östlichen Horizont, der die Morgendämmerung ankündigte. Die mächtigen Ruinen der Stadt krachten und knarrten, als rüsteten sie sich für den neuen Tag. In der Ferne segelte ein Adler über den Canyonrand dahin, zog langsam seine Kreise und schraubte sich dann träge nach Westen, als wollte er in der verlassenen Stadt Talon nach unvorsichtigen Kaninchen Ausschau halten.


  Tändler rieb sich die müden Augen und überprüfte zum wiederholten Male die Aufstellung der Wachen, die er oben auf dem Canyonrand und den Dächern der umliegenden Ruinen postiert hatte. Regenkrähe hatte gesagt, sie würden im Morgengrauen angreifen, doch weder konnte er Anzeichen für 380


  heranpirschende Krieger ausmachen, noch hatte einer der Wachen das verabredete Warnsignal hören lassen.


  Vielleicht hatten Widderhorn oder Blauer Mais die Pläne des Kriegshäuptlings geändert?


  Aber das glaubte Tändler eigentlich nicht. Blauer Mais respektierte die Entscheidungen ihres Kriegshäuptlings.


  Auf der anderen Talseite wurden die baufälligen Mauern der als Winkelcanyon-Stadt bekannten Siedlung sichtbar, auf die Tändler nun seinen Blick richtete. Erst im letzten Winter hatten dort Geformte Menschen gelebt. Die Katsina-Anhänger hatten mit ihnen Handel getrieben. Er und Springbock …


  Tändler erstarrte.


  Springbock hatte behauptet, hier in der Siedlung Verwandte zu haben, Mitglieder des Biberclans.


  Er richtete sich auf. Fahles, bläuliches Licht fiel durch die Dachbalken und malte Streifen auf seinen Büffellederumhang.


  Der Biberclan war ein Clan der Geformten Menschen, doch die Leute in der Winkelstadt hatten Springbock ohne Fragen akzeptiert.


  Das Blut begann ihm in den Ohren zu sausen. Er starrte auf die niedrige Kuppe nahe Winkelstadt, wo die Ersten Menschen ihre große Kiva errichtet hatten. Vor weniger als einem


  Sonnenumlauf hatte Springbock ihm von den großartigen Zeremonien erzählt, die die Ersten Menschen in dieser Kiva abgehalten hatten, Rituale, die den langen Marsch des Ersten Volkes durch die Unterwelten und ihren Aufstieg in die Fünfte Welt des Lichts wieder zum Leben erweckt hatten. Die Rollen der einzelnen Mitwirkenden waren sorgfältig aufeinander abgestimmt, und ihr Zusammenwirken ergab ein Schauspiel von solcher Kraft, erzählte Springbock, dass die einfachen Bauern, die aus dem Hinterland in den Gerader-Pfad-Canyon gepilgert kamen, zutiefst beeindruckt waren.
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  Tändlers Gedanken überschlugen sich. Welche Ironie wäre es gewesen, wenn die letzten der Ersten Menschen dort Zuflucht gesucht hätten, auf der Südseite des Flusslaufs: einem Land, das seit jeher den Geformten Menschen vorbehalten war?


  Jedes einzelne der Gebäude starrte Tändler an, als könnte er allein durch seinen Blick das Geheimnis entschlüsseln.


  Heute Abend würde er dorthin gehen.


  Von unterhalb rief Weidenkätzchen leise zu ihm hinauf:


  »Tändler?«


  »Ich bin hier oben.«


  Sie kletterte durch ein Loch im Fußboden und musterte das Fenster, ehe sie sich eine graue Decke umhängte und sich neben ihm niederließ. Ihre nach oben zeigende Nasenspitze war voller Staub, als sei sie auf allen vieren durch die verlassenen Kammern gekrochen.


  »Die Mogollon-Späher sind zurück. Zwei von ihnen,


  Feuerlärche und Roter Hund, haben Krieger entdeckt.«


  »Wo?«


  »In der Mittagssonnenstadt. Den Beschreibungen nach handelt es sich wohl um Weiße Mokassins.«


  Tändler betrachtete die Klippe südlich von Winkelstadt. Er erinnerte sich an die Treppe hinauf zur Ebene und an die Straße, die von dort direkt nach Mittagssonnenstadt führte. Springbock hatte ihm erzählt, dass die Ersten Menschen in dieser Stadt ihre Zeremonien anlässlich der Sommersonnenwende abgehalten hatten. Zu Mittag des längsten Tages des Sonnenjahres hatte der Heilige Sonnenwächter oben auf der Kuppe des Spinnenfrau-Hügels ein Feuer entzündet, und aus der Mittagssonnenstadt waren Tänzer geströmt, um Vater Sonne für das geschenkte Licht und die Wärme zu danken. Die Tänzer kamen über die Straße und die in die Klippe gehauene Treppe nach Winkelstadt und versammelten sich dort zu einem Festmahl. Am Ende des 382


  Fests tauchten aus der Kiva von Dämmerungsstadt maskierte Tänzer auf und führten eine Prozession an, Richtung Norden durch den Gerader-Pfad-Flusslauf nach Kesselstadt und weiter nach Talon. Nach Einbruch der Dunkelheit hielten sie in Talon eine Zeremonie ab, dann stiegen sie die Treppe zur Ebene hinauf, von wo aus die Straße nordwärts zum Ort der Mitte führte. Dort wurden um Mitternacht ein weiteres Festmahl abgehalten, Opfergaben dargebracht und Seelengefäße, deren Zahl in die Tausende ging, zerbrochen.


  »Wie passend«, bemerkte Tändler. »Die Krieger von Blauer Mais befinden sich genau über uns auf der Großen Nördlichen Straße und die Weißen Mokassins im Süden. Eine Seite besetzt den Ort der Mitte, die andere Mittagssonnenstadt. Sie haben die Seiten getauscht. Der Süden gehörte früher den Geformten Menschen.«


  »Dumm, dass wir genau in der Mitte sitzen.«


  Tändler spielte mit seiner Kriegskeule und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Winkelstadt. »Er versteckt sich dort. Das weiß ich.«


  Weidenkätzchen warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.


  »Zwei Herzen?«


  »Ja.« Er deutete auf die Ansammlung von viereckigen


  Gebäuden am Eingang zum Winkelcanyon. »Wir müssen sie eines nach dem anderen durchsuchen.«


  »Ich möchte den Suchtrupp anführen.«


  Er fuhr herum und studierte ihre steinerne Miene. Das schwache Morgenlicht berührte ihre breiten Wangenknocken, doch ihre Augen lagen noch im Schatten. »Ich muss ihn töten, Weidenkätzchen.«


  »Warum?«


  »Weil …« Er lehnte sich zurück an die baufällige Mauer und atmete langsam aus. »… er einer von uns ist.«
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  Weidenkätzchen starrte ihn an. »Weil ihr beide Erste Menschen seid?«


  »Ja.« Er zog die Knie an und legte seine Kriegskeule darauf.


  »Onkel Steingeist sagt, dass unser Volk dem Untergang geweiht ist, wenn wir hier nicht siegen. Und es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen.« Tändler senkte den Kopf und lächelte reumütig. »Was ein Scherz der ehrenwerten Götter sein muss.«


  Weidenkätzchen legte den Kopf zur Seite. »Ich kann dabei nichts Lustiges finden.«


  »Der Scherz ist, dass ich nicht glaube, Weidenkätzchen. Ich weiß nicht, welche Lehre die wahre ist. Die der Katsinas? Oder aber die des Flötenspielers? Mir ist es gleich, welcher Gott diesen Kampf gewinnt.« Abwesend strich er über den Griff der Kriegskeule. »Diese Pflicht hätte jemandem wie Graue Wolke oder dem Mogollon-Propheten zufallen sollen. Jemandem, dem die Wahrheit im Herzen brennt.«


  »Da setze ich lieber auf dich.«


  »Warum?«


  »Weil du beide Seiten kennst. Du bist aufgewachsen in dem Glauben, zu den Geformten Menschen zu gehören. Du weißt, wie wir denken, was wir fühlen. Aber du stammst von den Ersten Menschen ab. Es ist ihr Blut, das in deinen Adern rinnt.


  Du stehst in der Mitte, Tändler. Darin besteht deine Macht.«


  Wieder blickte er aus dem Fenster. Die blassblaue Aura der Morgendämmerung nahm inzwischen den halben Horizont ein.


  Bald würde Vater Sonne erscheinen.


  »Weidenkätzchen?«, begann er und hörte eine Spur Angst in seiner Stimme. »Macht es dir etwas aus, dass ich vom Ersten Volk abstamme?«


  Sie wandte sich ihm zu. »Es hätte mir vielleicht etwas ausgemacht, wenn ich dich nicht kennen würde, Tändler. Aber ich kenne dich. Und darauf verlasse ich mich, nicht auf dein 384


  Blut. Ich wünschte nur …« Ihre Augen weiteten sich. Schon war sie am Fenster. »Da! Auf der Klippe hinter uns!«


  Tändler eilte zu ihr. Zehn Krieger, nein, elf waren es, die die Klippenstufen hinter Kesselstadt hinabkletterten. Die Pfeile in ihren Köchern schimmerten bei jeder ihrer Bewegungen. »Zeit, Wiesel und Kojote zu spielen. Schnell, lauf und warne die anderen!«


  *


  Steingeist kauerte unter einem Haufen alter Weidenmatten, konnte aber Obsidian sehen, die nicht weit von ihm entfernt auf dem Bauch lag. Verängstigt hielt sie eine Hand gegen die Brust gepresst. Die Matten bedeckten sie vollständig, bis auf eine einzige schwarze Locke, die wie eine tödliche Giftschlange auf ihn zuzukriechen schien. Steingeist hatte Knochenkind aufgetragen, sich mit Weidenkätzchen zu verstecken, wo er sie in Sicherheit wusste. Dann war er hierher gekommen, um Obsidian zu suchen. Außer ihnen versteckte sich noch jemand in der Kammer, eine Mogollon-Kriegerin namens Lehmfrosch. Sie kauerte mit der Kriegskeule in der Hand neben dem Eingang.


  Mit einem Flüstern, das, wie er wusste, nur Obsidian verstand, sagte er: »Du kennst das kleine Mädchen, nicht wahr?«


  Obsidian starrte ihn an, als müsste er verrückt sein, sich in so einer Lage zu unterhalten. »An deiner Stelle würde ich den Mund halten«, flüsterte sie zurück. »Oder willst du, dass sie dir die Kehle durchschneiden?«


  Steingeist raschelte mit den Matten, als er sich umdrehte, um seine schmerzende Hüfte zu entlasten. »Sie sieht aus wie du. Sie hat deinen Mund und deine Nase, nur ihre Augen sind anders.


  Größer, und sie liegen tiefer.«


  »Du bist ein Narr, alter Mann!«
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  »Bitte, lass es mich dir erklären. Sie weiß, dass sie eine der Ersten Menschen ist, und ich kann mir nicht vorstellen, wer so dumm sein könnte, ihr das zu erzählen. Ich jedenfalls kenne niemand. Die Einzigen, die ganz offen über ihre Vorfahren sprechen, sind die Weißen Mokassins.«


  »Sch! Mir ist es egal, wenn sie dich umbringen, aber ich für meinen Teil habe keine Lust, dich ins Land der Toten zu begleiten!«


  Steingeist steckte seine kalten Hände unter den Umhang und lauschte in die Dunkelheit. Irgendwo in der Ferne rief eine Eule, doch innerhalb von Kesselstadt war Obsidians schneller Atem der einzige Laut.


  »War Zehn Falken dein Ehemann oder der von Schatten?«


  Sie zögerte lange mit der Antwort und sagte dann: »Meiner.«


  »Nachdem Zehn Falken, dein toter Ehemann, ein Mitglied der Weißen Mokassins war, dachte ich mir, dass du das Mädchen vielleicht schon einmal gesehen hast. Ich hoffte, dass du seine Eltern kennst.«


  Obsidian zischte zurück: »Ich weiß überhaupt nichts über sie!«


  Steingeist rutschte abermals herum, und der Staub der uralten Matten rieselte auf ihn. »Ich finde es reichlich seltsam, dass ihr beide euch ganz offensichtlich aus dem Weg geht. Wenn das Mädchen einen Raum betritt, verlässt du ihn. Wenn du einen Raum betrittst, dann geht sie. Mir scheint …«


  Lehmfrosch rührte sich. Es war nur eine winzige Bewegung; sie schloss ihre Hand fester um den Griff der Kriegskeule.


  Dann hörte Steingeist Schritte, draußen in dem langen Flur.


  Obsidian kniff die Augen zu und vergrub das Gesicht in ihrem schwarzen Umhang.


  Steingeist lauschte ihren flüsternden Stimmen, während sie näher kamen … und wusste, dass er unbedingt mit seinem Nef-386


  fen sprechen musste, sollte er den Tag überleben. Er musste ihm die Vermutungen mitteilen, die sich in seine Seelen fraßen.
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  23.


  Ruth Ann Sullivan steckte ihre Handschuhe in die Tasche und musterte dabei die zerschlissene Couch und das Telefon, das aus einem ganzen Haufen schmutziger Hemden hervorlugte. Der Ansatz eines schmerzlichen Lächelns huschte über ihre Lippen.


  Sie schlenderte in die alte Küche, besah sich die Anrichte und den Plastiktisch mit den Brandspuren liegen gelassener Zigaretten und blieb dann kopfschüttelnd vor dem verstaubten Schwarzweiß-Fernseher mit dem Kleiderbügel als Antennen-ersatz stehen.


  »Ich glaube es nicht. Ich komme mir vor wie in einer verdammten Zeitmaschine.« Ihr Bostoner Akzent wirkte völlig fehl am Platz. Sie starrte die Pistole in Dustys Hand an und trat dann einen Schritt auf ihn zu, um ihm in die erstaunten Augen zu sehen.


  »Du meine Güte«, hauchte sie. »Du bist also mein Sohn.«


  »Ich betrachte mich als Sams Sohn«, beschied ihr Dusty knapp.


  Sie zeigte mit einem schlanken Finger auf die Waffe. »Sam hätte niemals eine Pistole in die Hand genommen. Dazu war er viel zu feige.« Ihre Augen wurden schmal. »Oder sehe ich das falsch, William? Was bedeutet dir eine Waffe? Betrachtest du sie als Ersatz für Manneskraft?«


  Dusty legte die Pistole auf die Anrichte. »Was machst du hier?«


  Ruth Ann begutachtete ihn mit einem klinischen Blick, als wäre er das Subjekt eines ihrer Experimente: über das sie anschließend wieder eine ihrer gelehrten Abhandlungen schreiben würde.


  » Weshalb bist du hier?«, verlangte Dusty zu wissen.
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  Als seine Mutter nicht antwortete, brach Maureen das Schweigen. Sie baute sich vor Ruth Ann auf und zeigte auf die Erde und die Blätter, die an ihrem Mantel klebten. »Ist das der neueste Ostküsten-Look, oder sind Sie unter dem Wohnwagen herumgekrochen?«


  Ruth Ann blickte an ihrem schmutzigen Mantel hinab. »Als das Licht anging, bin ich unter den Bronco geschlüpft. Das war das nächste Versteck, das ich finden konnte.«


  Dusty taten schon die Kiefer weh, weil er die Zähne so fest aufeinander presste. Er zwang sich dazu, sich zu entspannen.


  »Hattest du Angst vor mir oder dem Fremden in dem Wagen?«


  Ruth Ann sah ihn scharf an, während sie über eine Antwort nachsann. »Das war Carter«, sagte sie dann mit eisiger Stimme.


  »Carter? Hawsworth?«, fragte Maureen.


  »Ich denke, ja«, erwiderte Ruth Ann und nahm dann Maureen ins Visier. »Ich glaube nicht, dass ich Sie kenne.«


  »Maureen Cole. Wir sind uns schon einmal begegnet. Auf dem Kongress der American Association of Physical Anthropologists in Denver.«


  »Tatsächlich? Daran erinnere ich mich nicht. Nun, ich bin Dr. Ruth Ann Sullivan.« Sie reichte Maureen die Hand.


  Ostentativ verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  »Eigenartige Tageszeit für einen Besuch, Dr. Sullivan.«


  »Ich habe meine Gründe«, entgegnete Ruth Ann kühl und zog ihre Hand zurück.


  Dusty umklammerte die Stuhllehne. »Lass hören.«


  Ruth Ann zögerte kurz, um einen Anflug von Verletzbarkeit zu kaschieren. »Ich dachte, ich sollte einmal mit dir reden, William. Herausfinden, was du weißt.«


  »Was soll ich wissen? Und worüber?«


  Um ihre Selbstbeherrschung stand es nicht zum Besten. »Über Dale. Über seinen Tod. Über Kwewur.«
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  »Kwewur?«, mischte sich Maureen ein. »Was ist das?«


  Mit einem plötzlichen Glitzern in den Augen beugte er sich vor.


  »Der Wolf-Katsina? Meinst du den?«


  Ruth Ann nickte. Trotz ihres Alters hatte sie sich noch Spuren ihrer einstigen Schönheit bewahrt. Nicht nur ihres Äußeren, sondern auch in der Art, wie sie sich bewegte.


  »Was ist mit diesem Wolf-Katsina?«, drängte Maureen.


  Dusty antwortete ihr: »Er ist einer der Katsinas von Awotovi.«


  »Das Hopi-Dorf, das von anderen Hopi zerstört wurde, weil es angeblich voller Hexen war?«, überlegte Maureen laut. »Ja, ich habe letzten Sommer Lomatuway’mas Buch gelesen. Ist


  Kwemur der gleiche …«


  »Wie der Wolf-Zauberer?« Dusty lächelte grimmig. »Das weiß ich nicht.«


  Er wandte sich an seine Mutter und kämpfte sichtlich mit seiner Beherrschung. Das war also die Frau, die ihn im Alter von sechs Jahren verlassen hatte. Wie sollte er sich ihr gegenüber verhalten? Was zu ihr sagen? Er holte tief Luft. »Was weißt du über Kwewur?«


  »Offenbar mehr als du.« Sie griff nach ihrer Handtasche. »Es war ein Fehler, hierher zu kommen. Ein großer Fehler.« Damit drehte sie sich um und legte die Hand auf die Türklinke.


  Dusty stellte sich ihr in den Weg. »Du gehst jetzt nicht. Noch nicht.«


  Sie funkelte ihn an. »Lass mich gehen, William.«


  »Nein, Mutter. « Das Wort war seiner Zunge völlig fremd.


  »Setz dich hin. Wie lange ist das jetzt her? Einunddreißig Jahre?


  In denen ich nicht einmal eine Postkarte von dir bekommen habe. Dann wird Dale von einem Zauberer ermordet, und plötzlich tauchst du hier auf und fragst mich nach dem Wolf-390


  Katsina?« Er schüttelte den Kopf. »Du setzt dich jetzt hier hin und erzählst mir alles, was du weißt.«


  Ein kaltes Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen. Er konnte die feinen Falten um ihren Mund erkennen und auch die Linien, die sich in ihre Augenwinkel gegraben hatten. »Ich schulde dir gar nichts, William. Und den Teufel werde ich tun und dir irgendwas erzählen, was ich nicht will.« Sie machte eine ungeduldige Geste Richtung Tür. »Und jetzt geh mir aus dem Weg.«


  »Dr. Sullivan, wissen Sie, dass das FBI sie sucht?«, warf Maureen ein.


  Dusty sah noch den kurzen Anflug von Angst über ihr Gesicht huschen, ehe sie ihn kaschieren konnte. »Ich werde mit ihnen reden, wenn ich Zeit habe.«


  Dusty deutete aufs Telefon. »Maureen, bitte ruf Agent Nichols an.«


  Als Maureen einen Schritt auf das Telefon zumachte, hob Ruth Ann abwehrend die Hand. »Warten Sie.«


  Sie musterte Dusty mit einem harten Blick. »Also gut, William, was willst du wissen?«


  »Hast du Dale umgebracht?«


  »Nein.«


  »Hast du seine Bücher gestohlen?«


  Ihre Verwirrung war nicht gespielt, als sie fragte: »Welche Bücher?«


  »Dales Tagebücher. Er hat sein ganzes Leben lang Tagebuch geführt. Wir haben angefangen, sie zu lesen und sind bis zum Jahr 1963 gekommen, dann hat sie jemand gestohlen. Er hat eine Menge über dich geschrieben. Und über sich.«


  Ruth Ann überlegte scharf, versuchte Dustys Gedankengänge zu erraten. Ihre steinerne Miene rührte etwas in ihm, so als erinnerte er sich an diesen Blick aus der Zeit, als sie noch seine 391


  Mutter war. In seinem Inneren hörte er einen kleinen Jungen weinen, und plötzlich tauchte eine vage Erinnerung auf, an Dunkelheit und Kälte, verflüchtigte sich jedoch wieder, ehe sie richtig deutlich wurde.


  »Warum sollte ich seine Tagebücher stehlen wollen?«


  Dusty zog einen der Stühle heraus. »Setz dich. Vielleicht finden wir ja eine Antwort auf die Frage.«


  Maureen ging in die Küche. »Ich werde uns Kaffee kochen.


  Das kann eine lange Nacht werden.«


  Ruth Ann Sullivan ließ sich umständlich auf dem alten, abgewetzten Küchenstuhl nieder und stellte die Tasche an die Seite. Dann schlüpfte sie aus dem Mantel und warf ihn über die Rückenlehne. Darunter trug sie ein graues Wollkleid mit einem Gürtel, der ihre schmale Taille betonte. Die silberne Spange, die ihren Pferdeschwanz hielt, glitzerte, als sie kopfschüttelnd die zerkratzte Tischplatte musterte. »Warum, zum Teufel, haust du immer noch in dieser Rattenfalle? Was soll das darstellen? Eine Art Museum? Ein Denkmal für Sam?«


  »Das ist mein Heim«, entgegnete Dusty ungerührt. Er drehte einen Stuhl herum, setzte sich rittlings darauf und stützte die Ellbogen auf die Lehne. »Und das Einzige, was er mir hinterlassen hat.«


  »Aber du meine Güte, hier sieht es ja noch genauso aus wie damals zu meiner Zeit! Gut, der Fernseher ist neu, aber an diesem klapprigen Tisch habe ich schon gefrühstückt.« Sie strich sich eine Strähne zurück. »Also, was willst du von mir, William? Erklärungen? Was?«


  Sein Magen krampfte sich zusammen. »Ich will wissen, was mit Dale passiert ist. Alles andere, was dich anbelangt, interessiert mich einen feuchten Dreck.«


  Daraufhin lächelte sie entspannt. »Dafür danke ich Gott. Okay, dann werde ich dir erzählen, was ich weiß. Vor einigen Wochen erhielt ich ein Fax. Nur ein paar Zeilen, die besagten, dass der 392


  zweite Mondzyklus bevorstünde und wir tanzen würden wie einst, unsere Körper unter den Sternen ineinander verschlungen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Zunächst hielt ich das Ganze für den Scherz eines College-Studenten und warf das Fax in den Papierkorb. Doch einige Tage später erhielt ich wieder ein Fax. In diesem hieß es: ›Bald schließt sich der Zyklus. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Dieses Mal werde ich deinen Körper und deine Seele bekommen. Dieses Mal werde ich euch alle vernichten.‹« Sie blickte hinab auf ihre Hände. »Eine Weile glaubte ich, der Urheber sei ein Mann, mit dem ich mich ab und zu traf, doch als ich ihn daraufhin ansprach, stellte sich heraus, dass ich mich getäuscht hatte.«


  »Und dann haben Sie Dale angerufen?«, fragte Maureen aus der Küche, wo sie gerade den Kaffee aufsetzte.


  »Nein, Dale habe ich erst angerufen, nachdem ich das dritte Fax erhalten hatte. Darin stand: ›Wir treffen uns an der Stelle, wo die Urahnen von Shipapu in diese Welt hinaufgeklettert sind.


  In dem Eckhaus in der Nacht, in der die Toten leben. Zweimal hat sich der Mondzyklus geschlossen. Es ist an der Zeit, zu beenden, was ihr vier begonnen habt. In der Nacht der Masken, genau um Mitternacht, sollst du die Reise antreten. Der Wolf kehrt zu seinem Anfang zurück.‹«


  Dusty kratzte sich nachdenklich an der Augenbraue. »Der Wolf kehrt zu seinem Anfang zurück?«


  Sie schluckte hart. »Ja, und die Nachricht war mit Kwewur unterschrieben. Das brachte mich dann auf die Idee, dass die Faxe etwas mit dem Südwesten zu tun haben könnten – mit meiner Vergangenheit. Deshalb dachte ich natürlich auch zuerst an Dale. Doch als ich an jenem Abend mit ihm telefonierte, stellte ich fest, dass er nichts damit zu tun hatte.«


  Dusty runzelte die Stirn. »›Ihr vier‹, wer ist das?«
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  Ruth Ann zeichnete mit dem Finger das Marmormuster der Tischplatte nach. »Ich weiß es nicht. Wenigstens nicht definitiv.


  Ich kann nur mutmaßen, aber ich denke, es könnten Dale, Sam, Carter und ich gemeint sein.«


  »Nachdem Dale nun auch nicht mehr am Leben ist, bleiben nur noch Sie und Carter«, überlegte Maureen. »Und was genau haben sie zu viert begonnen?«


  »Verzeihung?« Ruth Ann sah zu Maureen hoch.


  »In dem Fax hieß es, dass es Zeit sei, das zu beenden, was Sie vier begonnen haben. So, und was war das?«


  »Wir haben eine Menge Dinge begonnen.« Ihr Lächeln


  verblasste. »Weiß Gott, man muss uns nur ansehen. Sam hat sich umgebracht. Carter und ich hassen uns wie die Pest. Mit Dale habe ich erst kürzlich am Telefon wieder das erste Wort seit dreißig Jahren gewechselt. Doch ob damals etwas geschah, das letztendlich zu Dales Ermordung führte … weiß ich nicht.«


  Sie schaute sichtlich verwirrt hoch. »Es ist schon so lange her.


  Uralte Geschichten. Was sollte es bringen, sie jetzt wieder ans Licht zu zerren? Was würde sich dadurch ändern?«


  »Sie sagten, Carter Hawsworth könnte in dem Wagen gesessen sein, der plötzlich davonfuhr, als Dusty Licht machte«, erinnerte Maureen sie. »Was macht er hier?«


  Ruth Ann vollführte eine unbestimmte Handbewegung. »Ich glaube, er ist mir vom Hotel aus gefolgt.«


  »Wie bist du eigentlich hierher gekommen?«, fiel Dusty ein.


  »Ich habe keinen Wagen draußen gesehen.«


  »Mit dem Taxi. Ich habe mir von der Hotelrezeption aus eins rufen lassen. Allein bin ich nirgendwo hingekommen. Eine Sackgasse nach der anderen. Stell dir meine Überraschung vor, als ich im Telefonbuch entdeckte, dass William Samuel Stewart immer noch die gleiche Adresse hat.« Sie sah sich um. »Aber ich hätte gedacht, dass du dieses alte Wrack schon längst zum 394


  Schrottplatz geschleppt und dir ein richtiges Haus hingestellt -


  hättest. Das ist nämlich ein hübsches Grundstück.«


  »Warum hätte Carter Hawsworth dir vom Hotel aus folgen sollen?«, fragte Dusty, ohne auf ihre letzten Worte einzugehen.


  Ruth Ann zuckte die Achseln. »Ich bin mir ja nicht sicher, ob er es wirklich war, aber es wäre die einzige logische Erklärung.


  Ich bin sehr vorsichtig gewesen. Ich habe als Mr und Mrs George Davis eingecheckt und sogar mit George’ Kreditkarte bezahlt. Er ist ein guter Freund von mir. Ich habe eigens bis weit nach Mitternacht gewartet, in der Hoffnung, dass jeder, der mich möglicherweise beobachtete, mittlerweile aufgegeben und zu Bett gegangen ist.«


  »Aber da hast du dich geirrt.«


  Ihre blitzblauen Augen hatten einen wilden Glanz.


  »Anscheinend.« Sie machte eine Pause. »Du hast erwähnt, dass bei Dales Ermordung möglicherweise Zauberei im Spiel war?«


  »Ja.« Dusty erläuterte ihr kurz die Einzelheiten des Verbrechens und spürte, wie sich sein Herz dabei schmerzhaft zusammenzog. Es überraschte ihn, dass Ruth Ann sichtlich betroffen war. Er beendete seinen Bericht mit der Frage: »Sagt dir das irgendwas? Was man mit ihm gemacht hat?«


  Ihr Blick verlor sich irgendwo in der Ferne, dann, nach einer Weile, schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein, außer …« Jetzt sah sie Dusty an. »Glaubst du, dass Casa Rinconada der Ort sein könnte, wo seinerzeit die Vorfahren durch Shipapu in diese Welt geklettert sind?«


  Dusty suchte Blickkontakt zu Maureen, die noch immer vor dem Herd stand. Sie hob unbestimmt eine Schulter. Dusty wandte sich wieder an Ruth Ann. »Was hat sich vor zwei Mondzyklen in Casa Rinconada abgespielt? Das ist jetzt etwas mehr als siebenunddreißig Jahre her.«


  Sie schürzte die Lippen. »Woher soll ich das wissen? Damals warst du gerade unterwegs. Ich war ziemlich beschäftigt.«
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  Er starrte sie an. »Welche Rolle spielt Carter Hawsworth in dieser Geschichte? Ich weiß, dass er sich eingehend mit Navajo-Zauberei befasst hat.«


  Sie warf ihm einen herablassenden Blick zu. »Carter hat sich schon immer für Zauberei interessiert. Das hat ihn auch ursprünglich in diese Gegend geführt. Er ist fasziniert von der Vorstellung, Macht über andere Menschen zu besitzen, sich ihre Seelen untertan zu machen. Er fühlt sich dabei wie ein Gott, und so verklemmt, wie Carter ist, muss dieses Machtgefühl für ihn wie Heroin für einen Süchtigen sein.«


  Maureen hob die blubbernde Kaffeekanne von der Flamme und fragte: »Wenn das stimmt, was haben Sie dann an ihm gefunden?«


  Ruth Ann maß sie mit zusammengekniffenen Augen. »Damals war ich noch sehr jung und hatte nicht viel Ahnung von der Welt. Sie wären überrascht zu erfahren, was eine junge Frau, die hier festsitzt, alles auf sich nimmt, um wegzukommen.«


  »Warum bist du nicht einfach nach Hause gefahren?« Dusty scherte sich nicht um das Gift in seiner Stimme.


  »Das ging nicht. Aber das ist eine andere Geschichte. Meine Eltern waren gerade bei einem Autounfall ums Leben gekommen.


  Ich war völlig durcheinander, ich war jung und sehnte mich nach einer Gelegenheit, mein Hirn für etwas anderes zu benutzen, als Windeln zu wechseln und die Wäsche in diesen schmuddeligen Laundromaten in Tuba City zu waschen. Aber nicht nur das, ich hatte auch vor kurzem damit angefangen, die Archäologie zu hassen. Es war sterbenslangweilig, wochenlang auf den Knien zu hocken und mit einem Pinselchen winzige Lagen Erde


  abzutragen. Uff. Irgendwann gelangte ich zu der Überzeugung, dass die einzige Form von Archäologie, für die ich mich begeistern könnte, eine Planierraupe und einen Pickel verlangte.


  Ich wollte möglichst schnell an das entscheidende Material heran, damit ich aus dem Staub herauskam.«
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  Dusty hatte für sie nur einen verächtlichen Blick übrig.


  »Tja, es sollte mich nicht wundern, wenn du das missbilligst«, fuhr Ruth Ann fort. »Dale hat mir einmal vorgeworfen, dass ich nicht einmal richtig mit der Kelle umgehen könne. Wie auch immer, ich habe mich ohnehin mehr für Ethnographie


  interessiert. Da musste man wenigstens nicht im Dreck wühlen.


  Und Carter war derselben Ansicht, als wir uns hier über den Weg liefen. Er roch eben nicht nach Schweiß und Erde. Er war es, der mir neue Möglichkeiten auf dem Gebiet der


  Anthropologie aufzeigte. Und er bot mir an, mich an Orte mitzunehmen, von denen ich nur träumen konnte.«


  »Ungeachtet der Konsequenzen für die Menschen, die dich liebten«, schoss Dusty zurück.


  »Wage es nicht!«, fauchte Ruth Ann zurück. »Ich tat, was ich tun musste. Und ob es dir nun passt oder nicht, für mich war es jedenfalls die richtige Entscheidung.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Mein Gott, William, begreifst du denn nicht? Der größte Fehler meines Lebens war der, Sam zu heiraten. Wäre ich bei ihm geblieben, hätte ich ihn irgendwann umgebracht. Und dann hätte ich auch dich getötet und mich anschließend erhängt. Ich musste da raus, und ich bin fortgegangen. Es war die richtige Entscheidung, die ich auch nie bereut habe.«


  Darauf wusste Dusty nichts zu sagen.


  »Ich mache meine Fehler gut«, endete sie.


  Als sie ihn daraufhin ansah, war es eindeutig, dass sie ihn zu diesen Fehlern zählte, und Dustys ohnehin schon arg verletztes Herz blutete noch mehr – obwohl er gar nicht verstand, warum.


  »Es war wahrscheinlich ein Fehler, hierher zu kommen, aber ich musste Gewissheit haben. Hat Dale dir erzählt, wer dahinter stecken könnte? Hat er dir gesagt, dass er nach Chaco fahren wollte, um dort jemanden zu treffen? Hat er dir überhaupt irgendwas erzählt?«
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  Dusty fuhr sich durch das blonde Haar. »Wir haben nicht einmal gewusst, dass er hier heraufkommen wollte, ehe Maggie seinen Pick-up entdeckte und uns anrief.«


  »Hat er Carter jemals erwähnt?«


  »Nein.«


  »Hat die Polizei irgendeine Ahnung?«


  Dusty schüttelte den Kopf. »Sie gehen immer noch


  irgendwelchen Hinweisen nach.«


  Plötzlich sah sie sehr müde aus. »Mein Gott, was soll das Ganze? Warum passiert so etwas?«


  »Ihr müsst irgendwas getan haben«, erwiderte Dusty hölzern.


  »Du, Dad, Dale, und ich schätze, auch Hawsworth.«


  Ruth Ann legte die Stirn in Falten. »Aber was? Die


  Vergangenheit ist ein weites Feld. Da ist vieles passiert. So viele


  …« Sie wusste anscheinend nicht mehr weiter. »Ich dachte, dass du mir vielleicht etwas erzählen, mir einen Hinweis geben kannst.«


  »Kann ich aber nicht.«


  Ruth Ann ballte die Rechte zur Faust. »In dem Fax schrieb er, er wolle mich vernichten. Dass er mich noch immer liebt. Das muss Carter gewesen sein. ›Nein‹ ist ein Wort, das er noch nie ertragen konnte.«


  Maureen schenkte Kaffee ein und verteilte die Tassen. Dusty umklammerte seine wie einen Rettungsring. Jetzt konnte er endlich etwas mit seinen Händen tun.


  Ruth Ann hob die Tasse an die Lippen und nippte einmal.


  »Der Mann, der Dale getötet hat, hat ihm tatsächlich ein Loch in den Schädel gebohrt? Mein Gott, armer Dale.«


  Dusty starrte zu Boden, als ihm die Bilder von Dales letzten Momenten wieder vor Augen standen. »Schrecklich.«


  Ruth Ann stellte ihre Tasse ab und wirkte jetzt regelrecht verängstigt. »Ich war diejenige, die er nach Casa Rinconada 398


  locken wollte, William. Der Mörder hat diese Faxe an mich geschickt. Hätte ich diese Nachrichten verstanden, hätte es mich anstatt Dale getroffen.« Ihre Lippen zuckten. »Seltsam, nicht?


  Ich lebe und Dale ist tot, weil Kwewur dachte, ich sei schlauer als Dale.«


  Dusty trank einen Schluck Kaffee und sagte dann: »Das heißt, dass er keinen von euch beiden sehr gut kannte.«


  *


  Weidenkätzchen presste ihre Kriegskeule an die Brust und drückte sich dicht an die Mauer neben der Tür. Alte Spinnweben kitzelten sie im Gesicht. In dem Raum war es stockdunkel; man konnte nicht die Hand vor Augen sehen. Der einzige Laut, den sie vernahm, war das entfernte Atmen des kleinen Waisenmädchens.


  Gelegentlich streiften Kleidungsstücke die verputzten Wände oder schleiften über den fest getretenen Lehmboden. Vier Mogollon-Krieger, das Waisenkind und zwei längst vergessene Tote verbargen sich hier mit ihr.


  Als Regenkrähes Krieger durch Kesselstadt streiften, hallten ihre gedämpften Stimmen durch die langen Gänge.


  »Siehst du irgendwas?«, flüsterte ein Mann.


  Weidenkätzchen packte ihre Kriegskeule fester, den Blick aufmerksam auf die Tür gerichtet. Ihr Puls raste.


  »Außer Geistern und Leichen nichts«, antwortete eine andere Stimme. »Das ist doch unsinnig. Die Feuerhunde würden sich hier niemals verstecken, aus Angst, die Geister der Ersten Menschen würden auf ihnen herumkrabbeln.«


  Weidenkätzchen warf einen Blick nach links. Obwohl sie sie nicht sehen konnte, wusste sie, dass die Mogollon-Krieger sich, ohne ein Geräusch zu verursachen, gegenüber der Tür


  versammelt hatten.
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  Sie hatte nicht darüber nachgedacht, wie sie sich fühlen mussten, aber die feindlichen Krieger hatten wahrscheinlich Recht mit dem, was sie sagten. Sich hier in den Ruinen der Ersten Menschen zwischen verwesenden Leichen aufzuhalten, das musste den Mogollon sehr schwer fallen.


  Weidenkätzchen wusste nicht genau, was sie davon halten sollte. Einerseits freute sie sich, dass ihre Seelen litten. Andererseits empfand sie Respekt für ihren Mut. Hätte sie es ausgehalten, sich in einem ihrer verlassenen Häuser zu verstecken, umgeben von den verwesenden Überresten ihrer Toten?


  »Mir war, als hätte ich Rauch gerochen«, hallte die Stimme des ersten Kriegers durch den Flur.


  »Das ist nur der Ruß«, entgegnete der andere. »Die Ersten Menschen haben hier Tausende von Feuern entzündet. Die Rußschicht an diesen Dachbalken muss einen Finger dick sein.


  Falls sie hier irgendwo sind, dann in Talon.«


  »In der Stadt Talon?«


  »Sie haben dort im vergangenen Sonnenjahr die Kiva neu aufgebaut. Tändler kennt die Stadt in- und auswendig.«


  »Möglich, dass Tändler und seine Narren sich dort verstecken, aber die Mogollon sind sicher weiter nach Süden gezogen«, erklärte der erste Krieger.


  Weidenkätzchen bemerkte einen schwachen Lichtschein im Eingang der hinteren Kammer.


  »Ich an ihrer Stelle würde nach Hause zurückkehren«, stimmte der andere zu. »Und mögen ihre seltsamen Götter sich ihrer erbarmen, wenn sie sich jemals wieder in unser Land wagen.«


  Das Licht wurde heller; Weidenkätzchen versuchte mit der Mauer zu verschmelzen. Der glatte Griff ihrer Kriegskeule gab ihr etwas Zuversicht. Falls der unbekannte Krieger diesen Raum betrat, musste sie ihn blitzschnell mit einem gezielten Hieb töten, ehe er noch einen Warnschrei ausstoßen konnte. Anschlie-400


  ßend würden sie sich trotz des Risikos, entdeckt zu werden, aus Kesselstadt schleichen und sich zu einem der verlassenen Klippenhäuser durchschlagen müssen. Dort würden sie auf die Dunkelheit warten und dann flüchten … aber wohin?


  Irgendwohin.


  Im Notfall in den Gerader-Pfad-Canyon, der unzählige Verstecke bot. Dort gab es nicht nur etliche verlassene Siedlungen, sondern auch Dutzende kleinerer Wohnhäuser und sogar alte unterirdische Wohnkammern. Es gab jede Menge Felsnischen, Seitencanyons und Höhlen. Nicht zu vergessen die herabgestürzten Felsbrocken, die sich zu riesigen Haufen türmten und ebenfalls gut als Verstecke geeignet waren.


  Als der Schein der Fackel immer näher kam, gab


  Weidenkätzchen das Signal »Keinen Laut mehr« und drückte sich ganz dicht an die Mauer.


  Jeder Nerv war zum Zerreißen gespannt – eine Mischung aus Erregung und Angst vor dem Kampf. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie ihren Griff um die Kriegskeule überprüfte.


  Falls Blauer Mais’ Krieger die Kammer betreten sollte, würde sie ihre Kriegskeule nach oben schwingen, bevor er noch zu einem Schrei ansetzen konnte, ehe er überhaupt begriffen hatte, was mit ihm geschah.


  Sie hatte Mühe, ihre Atmung flach zu halten, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen.


  Geduld, Weidenkätzchen. Lass dir Zeit. Warte ab.


  Jetzt flutete gelbes, flackerndes Licht durch die


  Nachbarkammer, das die honigfarbenen Stützpfeiler


  zurückwarfen. Der staubige Fußboden war übersät mit Rattenkot und vertrockneten Maiskolben, noch aus der Zeit, als diese Kammer als Vorratsraum genutzt worden war.


  Neben dem Eingang, wo sie nicht zu sehen war, versuchte Weidenkätzchen sich zu sammeln. Im Widerschein des Lichts konnte sie ihre Gefährten erkennen. Die Mogollon kauerten an 401


  der hinteren Wand, und ihre Augen leuchteten vor Erwartung, während auch sie ihre Waffen fest im Griff hatten.


  Die Augen des kleinen Mädchens glitzerten, als wartete sie auf etwas, das nur sie verstand. Was für ein seltsames Kind, dachte Weidenkätzchen. Selbst jetzt spürte sie diese Macht, die von der Kleinen ausging. Als ihre Blicke sich zufällig trafen, fuhr Weidenkätzchen ein Schauer durch den ganzen Körper. Sie sah ihr bewusst in die Augen und meinte, sie könnte in die Unterwelten blicken und den ganzen Schrecken dort sehen.


  Als der feindliche Krieger den nächsten Raum betrat, knirschte der Unrat unter seinen Sandalen.


  Angst stieg in Weidenkätzchen hoch. Angst davor, dass das kleine Mädchen sie verraten würde. Jetzt bot sich ihr die Gelegenheit dazu.


  Mit aller Kraft versuchte Weidenkätzchen ihre Gedanken zu ordnen. Ihr Gegner war unvorbereitet, ahnte nicht, dass der Tod auf ihn wartete – keine drei Schritte von ihm entfernt. Er würde durch die Tür treten und dabei seine Fackel in die Höhe halten, in Erwartung einer weiteren leeren, nur mit dem Unrat der Ersten Menschen angefüllten Kammer. Doch diesmal würden zwei verweste Leichen seine Aufmerksamkeit fesseln, deren Fleisch um die Knochen längst mumifiziert war und deren leere Augenhöhlen ihn düster anstarrten. Genau in diesem Augenblick würde sie ihm mit einem brutalen Hieb das Leben nehmen.


  Das Fackellicht fiel auf ein Rattennest hinten an der Mauer.


  Die zusammengetragene Kaktuswatte, die Zweiglein, alte Stofffetzen und Federn füllten den schmalen Raum zwischen den beiden Mumien.


  Der Krieger brabbelte etwas vor sich hin, als er einen Blick durch die Tür warf. Die vertrockneten Lippen der Mumien waren zu einem spöttischen Grinsen erstarrt, das braune Zähne entblößte. Auf dem Kinn jeder Mumie waren vier Spiralen eintätowiert.
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  Der Krieger trat einen Schritt zurück und rief: »Nichts. Ich habe jetzt die hintere Mauer erreicht.«


  »Dann lass uns weitersuchen«, antwortete die andere Stimme.


  In dem Moment, als der Lichtschein verschwand, sank


  Weidenkätzchen erleichtert gegen die Mauer. Das Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf. Auf ihrer Stirn, den Wangen und den Armen schimmerten Schweißperlen.


  »Das war knapp«, wisperte Weidenkätzchen in der Sprache der Mogollon.


  »Vielleicht haben die Katsinas uns beschützt«, flüsterte Knochenspan zurück.


  »Oder ihn«, hielt Weidenkätzchen dagegen. »Er hätte hier den Tod gefunden.«


  Sie gebot ihnen mit einer Geste zu schweigen und wartete, bis der letzte Lichtstrahl verschwunden war.


  Sie warteten noch eine geraume Weile, bis Weidenkätzchen das vertraute Sssst! vernahm.


  »Hier, Tändler«, rief sie in die Dunkelheit.


  In dem schwachen rötlichen Licht erkannte sie Tändler, besser gesagt seine kaum sichtbaren Umrisse hinter einer beinahe verglühten Fackel. »Sie sind weg«, rief er ihr zu. »Sie sind uns nicht einmal nahe gekommen. Ich glaube, sie waren nicht mit dem Herzen bei der Suche.«


  »Sie haben in unsere Kammer geschaut«, gab Weidenkätzchen zurück. »Die Vorfahren haben uns beschützt.«


  »Vorfahren?«, fragte Tändler verwundert. Weidenkätzchen sah den Staub auf seiner Nase und den dichten schwarzen Brauen, als er durch den Eingang spähte.


  Mit dem Daumen deutete sie nach hinten zu den Leichen.


  Der Ansatz eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel.


  »Mein Onkel hat nach mir geschickt. Ich möchte, dass du mitkommst. Ich weiß zwar nicht, was er zu sagen hat, aber …«
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  »Lass uns gehen. Er mag Dinge gesehen haben, die uns entgangen sind.«
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  24.


  Maureen sah Ruth Ann Sullivan nach, wie diese durch die schweren Türen in der Lobby des La Fonda Hotels verschwand, und drehte sich dann zu Dusty um. Er hatte die Arme aufs Lenkrad gelegt, der Bronco brummte leise im Leerlauf. Sein Blick blieb an den historischen Holztüren des Hotels haften. »In meinen Träumen habe ich sie immer ganz anders gesehen. Ich meine, diese Frau ist knallhart.«


  »Sie steht aber auch Todesängste aus.«


  Dusty hob eine Braue. »Und nicht zu Unrecht. Der WolfKatsina wollte ihren Tod.« Er legte den Gang ein und bog rechts auf die San Francisco ein. »Gestern Abend sind wir direkt an ihrem Hotel vorbei spaziert. Und sie war dort. Wahrscheinlich in derselben Suite, die sie damals mit Dale genommen hatte.«


  Maureen betrachtete beiläufig die beleuchteten Galerien, die an ihrem Fenster vorbeihuschten. Nachdem sie auf die Canyon Road abgebogen waren, meinte sie: »Bist du nicht froh, dass du sie nicht erschossen hast? Sonst würdest du jetzt in einer Zelle schmoren und auf einen Anwalt warten.«


  Dusty nickte langsam, als ließe er das Szenario vor seinem inneren Auge noch einmal ablaufen.


  »Im Übrigen kannst du dem Herrgott danken, dass sie dich nicht großgezogen hat«, setzte sie hinzu. »Sie war definitiv nicht zur Mutter geboren.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Maureen stützte den Ellbogen auf die Armlehne. »Dale hat mir einmal erzählt, dass sie dich öfter in den Keller gesperrt und dort den ganzen Tag lang hat brüllen lassen. Ich glaube, Dale sagte, dass du damals ein Knirps von fünf Jahren warst. Wenn du 405


  glaubst, unter deiner Kindheit zu leiden, dann stell dir bloß mal vor, was weitere zehn Jahre mit ihr angerichtet hätten.«


  Dale schaltete runter und verlangsamte die Geschwindigkeit.


  »Vielleicht hat sie tatsächlich das Richtige getan, als sie uns verließ. Aber der arme Dale, an dem blieb es dann hängen, mich aufzuziehen.«


  »Dale wusste genau, auf was er sich da einließ.« Auf Dustys ungläubigen Blick hin sagte sie: »Hast du etwa Dales Macho-Geschwafel geglaubt, das er so von sich zu geben pflegte? In der Art wie: ›Es war ja niemand anderer da, der den Burschen hätte aufnehmen können.‹« Sie ahmte Dales tiefe Stimme nach.


  »›Dann habe ich mir eben diesen kleinen Knirps geschnappt und ihm ein Zuhause gegeben.‹ Dale hat dich zu sich genommen, weil er es wollte. Du hast ihn glücklich gemacht, Dusty. Er hat dich geliebt.«


  Dustys Augen schimmerten plötzlich, aber sie wusste nicht, ob es Tränen waren oder aber die Armaturenbeleuchtung. Nachdem er in seine Zufahrt abgebogen war und den Motor ausgeschaltet hatte, blieb er schweigend sitzen. »Ich vermisse ihn. Ich vermisse ihn so sehr.«


  Maureen streckte den linken Arm aus und griff nach seiner Hand. »Ich weiß.«


  *


  Steingeist stand auf der Veranda im zweiten Stockwerk hinter Kesselstadt und starrte die Klippe hinauf. Die Morgensonne vergoldete jeden einzelnen Felsvorsprung. Die Schattenmen-schen hatten sich in die Felsspalten zurückgezogen, doch er konnte noch sehen, wie sie neugierig herausspähten, um den neuen Tag zu betrachten. Ein Schwarm Eichelhäher segelte hoch oben über die Klippen; angeregtes Trillern erfüllte den Morgen.
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  »Onkel?«, rief Tändler von der Tür her. »Bitte, komm wieder rein.«


  Steingeist ließ einen schweren Seufzer hören, begab sich aber wieder in den düsteren Raum, in dem Tändler und


  Weidenkätzchen standen. Tiefe Falten zeichneten Tändlers Stirn und auch seine Mundwinkel. Die buschigen schwarzen Brauen hatte er fast bis zu den Augenlidern herabgezogen. In der rechten Hand hielt er seine Kriegskeule, als bezweifelte er, dass die Feinde sich wirklich verzogen hatten.


  »Ich habe gerade zugesehen, wie Blauer Mais’ Krieger die Klippenstufen hinaufgestiegen sind«, sagte Steingeist. »Im Augenblick sind wir also sicher.«


  Tändler schien sich ein wenig zu entspannen, aber


  Weidenkätzchen blieb weiterhin wachsam. Sie hatte die Fäuste geballt, und unter ihrem roten Kriegshemd zeichneten sich ihre Muskeln ab. Schweißperlen hatten Spuren auf ihren staubigen Wangen und dem Nasenrücken hinterlassen. Ihr geschorenes Haar begann nachzuwachsen und reichte ihr inzwischen wieder bis zum Kinn.


  »Gerader Schnabel hat mir ausgerichtet, dass du mich zu sehen wünschst, Onkel. Ich hoffe, es ist in deinem Sinne, dass ich Weidenkätzchen …«


  Steingeist wedelte mit der Hand. »Ich bin froh, dass sie mitgekommen ist, Neffe. Sie mag nämlich Einblicke haben, die uns verborgen geblieben sind.«


  Tändler nickte und stellte sich breitbeinig hin. Er wartete.


  Der löchrige Federumhang schwang ihm um die Beine, als Steingeist durch den Raum humpelte, um sich vor der Mauer niederzulassen. Er lehnte sich daran und streckte die Beine aus.


  »Das kleine Waisenmädchen stammt von den Ersten Menschen ab, und ich glaube, dass Obsidian sie kennt.«


  »Wie kommst du darauf?«, wunderte sich Tändler.
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  »Ich habe mit Obsidian gesprochen.«


  »Und sie hat dir gesagt, dass sie die Kleine kennt?«


  »Nein. Sie hat es abgestritten, aber so entschieden, dass ich davon überzeugt bin, sie habe gelogen.«


  Tändler tauschte einen raschen Blick mit Weidenkätzchen, ehe er sich vor seinen Onkel hinkniete. In dem Licht, das durch die Tür fiel, bemerkte Steingeist die Risse in Tändlers Umhang.


  »Was macht dich so sicher, dass sie zum Ersten Volk gehört?«


  »Weil sie mir erzählt hat, dass sie mit Halmflöte verwandt ist.«


  »Ach, Kinder erzählen so vieles, Onkel. Das muss nicht heißen


  …«


  »Du hast Recht, aber nehmen wir einmal an, dass sie


  tatsächlich zum Ersten Volk gehört. Wo, glaubst du, kommt sie her?«


  Weidenkätzchen lehnte in der Tür und spähte durch


  zusammengekniffene Lider hinüber zu der von der Sonne beleuchteten Klippe.


  »Erste Menschen leben hier und dort, Ältester. Sie kann von überall gekommen sein. So viele Dörfer sind niedergebrannt worden; wer kann da schon sagen, welches ihr Zuhause war?«


  Tändler atmete schwer aus und starrte auf den staubigen Fußboden. »Wenn Obsidian das Mädchen kennt, und es


  tatsächlich von den Ersten Menschen abstammt …«


  »Die Kleine hat mir außerdem erzählt, dass ihr Großvater ihre Atem-Herz-Seele verhext habe, sodass sie niemals den Weg ins Land der Toten finden könne.«


  Weidenkätzchen fuhr herum. » Ihr Großvater ist ein Zauberer? «


  Tändler hinderte Weidenkätzchen durch das Heben der Hand, noch weitere Mutmaßungen auszusprechen. »Onkel, ich bitte dich. Als ich ein kleiner Junge von vier Sommern war, hat deine eigene Schwester mir gedroht, sich nachts in meine Kammer zu 408


  schleichen, mir einen Yucca-Reifen über den Kopf zu ziehen und mich in ein Mädchen zu verwandeln, wenn ich nicht sofort aufhörte, die kleinen Mädchen im Dorf zu ärgern.«


  »Meine Schwester hatte schon immer einen besonderen


  Humor«, schmunzelte der alte Mann.


  »Ja, aber du siehst, was ich damit meine. Ich kenne viele Großeltern, die ihren ungehorsamen Enkelkindern mit den absonderlichsten Dingen gedroht haben.«


  »Ja, ja, ich weiß. Aber nehmen wir einmal an, das kleine Mädchen täuscht sich nicht, gehört zu den Ersten Menschen und ihr Großvater ist wirklich ein Zauberer.«


  Weidenkätzchen näherte sich dem alten Mann mit der


  graziösen Behändigkeit einer Raubkatze. Ihr Blick wurde hart.


  »Willst du damit sagen, dass sie Zwei Herzens Enkeltochter ist?«


  »Ich will andeuten, dass das möglich ist. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ihre Familie unter den Weißen Mokassins lebt, auch wenn sie nicht Zwei Herzens Enkelin ist.«


  »Warum ist sie dann hier? Haben sie sie geschickt, um uns auszuspionieren?«, fragte Weidenkätzchen.


  Steingeist antwortete nicht gleich, sondern rieb sich erst einmal die schmerzende Kniescheibe. »Ich glaube, sie ist weggelaufen«, meinte er schließlich.


  »Weggelaufen?«, wiederholte Tändler.


  »Ja, und nach den Gesprächen mit ihr glaube ich auch nicht, dass es das erste Mal war.«


  Tändler stand auf und musterte Steingeist skeptisch. Dabei lief er vor ihm auf und ab. »Das ist bemerkenswert, Onkel, obwohl ich mir nicht sicher bin, warum.«


  »Nun, ich weiß nicht, ob es das ist. Aber denk einfach mal darüber nach, Neffe.«
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  Weidenkätzchen kam einen Schritt näher und flüsterte: »Falls tatsächlich die Möglichkeit besteht, dass sie ein Mitglied der Weißen Mokassins ist, dann sollten wir sie töten. Jetzt gleich!


  Ehe sie eine Gelegenheit findet, wieder ›wegzulaufen‹ und zu berichten, was sie hier gesehen hat!«


  Tändler verschränkte die Arme vor der breiten Brust und sah sie aus dem Augenwinkel heraus an. »Ich werde kein Kind töten, auch nicht, wenn es Zwei Herzens Enkeltochter ist. Sie hat das Recht, wegzulaufen, und wenn sie bleiben …«


  »Schon gut«, sagte Weidenkätzchen leise und schien in sich zusammenzuschrumpfen. Sie trat einen Schritt zurück und wandte sich dann schweigend ab.


  Steingeist beugte den Kopf. Die Erinnerung an die Kinder, die im Sternenschweifdorf vom Dach der brennenden Kiva


  gesprungen waren, war in seinem Herzen noch immer lebendig.


  Stöhnend hievte er sich auf die Beine. »Da ist noch etwas, Neffe. Ich möchte, dass du, während du Zwei Herzen jagst, immer daran denkst, dass wir möglicherweise seine


  Enkeltochter bei uns haben.«


  »Du meinst …« – Tändler blieb der Mund offen stehen – »…


  als Geisel?«


  Auch Weidenkätzchen starrte den alten Mann überrascht an.


  »Ich glaube, dass das Kind aus eigenem Willen hier ist, Neffe, aber Zwei Herzen mag das vielleicht nicht wissen. Verstehst du, was ich meine?«


  Tändlers Gesicht entspannte sich. Er hatte begriffen. »Ja, Onkel. Ich verstehe genau, was du meinst.«


  *


  Tändler rollte sich in seinen Decken auf die Seite und tastete nach seiner Kriegskeule. Schon sehr bald würden sie nach 410


  Winkelstadt aufbrechen, und Angst und Sorgen fraßen sich in sein Herz.


  Mit den Fingerspitzen fuhr er über den glatten Holzgriff.


  Ursprünglich stammte er von einem wohlhabenden Clan aus den Grüne-Tafel-Dörfern ab, aber inzwischen besaß er fast nichts mehr, überlegte er, während er seine Waffe betrachtete. Er hatte sie schon so lange, dass der Hartholzgriff glänzte und Blut, Schweiß und der Talg seiner Hände das Holz dunkel gefärbt hatten. Jedes einzelne Muster der Holzmaserung war ihm vertraut. Seit dem Feuer im Sternenschweifdorf waren diese Kriegskeule und sein Bogen die einzigen Besitztümer, die ihm noch etwas bedeuteten.


  Und der im Saum meines Kriegshemds eingenähte TürkisWolf.


  Er seufzte und schaute dann hinauf zu den Dachbalken, die der Schein seines Feuers erhellte. Kesselstadt mochte seine Nachteile haben, aber es gab dort reichlich Brennmaterial für ein wärmendes Feuer. Alte Weidenmatten, zerbrochene


  Holzpfosten, Maiskolben, Stroh und kleines Buschwerk, das die Ratten angeschleppt hatten, lagen in den verlassenen Kammern herum.


  »Tändler?«


  Er setzte sich auf. »Ja, Obsidian?«


  Zögernd betrat sie die Kammer, als fürchte sie sich davor, was er tun oder sagen würde. Sie sah sich um, dann durchquerte sie schweigend den Raum und kniete sich vor ihn auf den Boden.


  Ihr glänzendes schwarzes Haar fiel in üppigen Kaskaden aus der Kapuze ihres Umhangs, und die Gagat-Reifen in ihren Ohren funkelten.


  »Ich möchte mit dir sprechen.«


  »Dann sprich.«
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  Sie warf einen raschen Blick zum Eingang, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren, ehe sie ihn mit Flüsterstimme fragte: »Wie sehen deine Pläne aus?«


  »Ich versuche, uns so lange am Leben zu erhalten, bis ich Zwei Herzen, deinen Vater, gefunden habe.«


  »Kriegshäuptling, du musst mich anhören. Ich möchte, dass du ihn tötest, aber du musst es sehr geschickt anstellen. Du willst doch nicht die verbliebenen Ersten Menschen gegen dich aufbringen. Er besitzt nämlich ihr Vertrauen.«


  Tändler schob seine Decken weg. »Wie sollte ein Zauberer wohl das Vertrauen von irgendjemandem erringen?«


  Sie sah ihn mit ihren großen schwarzen Augen scharf an. »Des einen Zauberer ist des anderen geistiger Führer. Die Ersten Menschen achten Zwei Herzen als einen sehr mächtigen und angesehenen Führer.«


  Obsidian steckte eine Locke hinter dem Ohr fest und seufzte leise – eine Geste, die so viel Zartheit und Verletzbarkeit zum Ausdruck brachte, dass Tändler unversehens zurückwich und sich hinten in der Kammer an die Mauer lehnte.


  »Als wir uns versteckten«, fuhr Obsidian fort, »hat dein Onkel mich aufgesucht. Er glaubt, dass das kleine Mädchen zu den Ersten Menschen gehört.«


  »Wie kommt er darauf?«


  Sie wedelte graziös mit der Hand. »Wer kann das schon sagen? Er wollte wissen, ob ich das Mädchen oder seine Eltern kenne. Er wurde beinahe beleidigend.«


  Tändler wischte sich eine Spinnwebe vom Arm. »Und, kennst du das Mädchen oder die Eltern?«


  »Natürlich nicht! Und selbst wenn, was machte das für einen Unterschied?«


  »Ich bin sicher, dass mein Onkel das Mädchen unversehrt zu seinen Eltern zurückbringen möchte.«
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  Obsidian sah ihn aus furchtsamen Augen an, dann wandte sie rasch den Blick ab. In dem anschließenden Schweigen spielte sie mit ihrem Anhänger. »Ich kenne die Kleine nicht.«


  Obsidian ließ sich auf dem Boden nieder und drapierte den schwarzen Umhang um sich. »Weißt du eigentlich, wie das alles begonnen hat, Tändler? Die Geschichte nahm vor über sechzig Sommern ihren Anfang. Unser Volk war zerstreut. Viele, so wie du, wussten nichts von ihren Vorfahren. Manche mussten gefunden, andere von ihrer Abstammung überzeugt werden. Es dauert eine Weile, bis man sicher sein kann, dass die Neulinge wirklich glauben. Er hat hart dafür gearbeitet.« Wieder streifte ihr Blick den Eingang. »Ich glaube, das ist der Grund, warum die Weißen Mokassins angefangen haben, Menschenfleisch zu essen. In den alten Tagen hat Heilige Sonne dieses Mittel benutzt, um die Geformten Menschen im Zaum zu halten. Heute benutzt Zwei Herzen es, um seine Krieger an ihn zu binden.


  Doch nur die Überzeugtesten werden das Fleisch eines anderen Menschen essen – sogar dann, wenn es sich dabei um einen Geformten Menschen handelt. Viele können es nicht vertragen.«


  »Wie viele Erste Menschen gibt es noch?«


  Sie hob eine Schulter. »Das weiß ich nicht. Vielleicht hundert.


  Aber sie leben alle in großer Angst. Vater hat ihnen versichert, dass die Katsina-Anhänger das Vertrauen verlieren und aussterben werden, besonders nachdem sie inzwischen so viele Kivas aufgebaut haben, ohne dass sich die Prophezeiung von Armer Sänger erfüllt hätte. Aber jetzt weiß er, dass ihr nicht so einfach vom Erdboden verschwindet. Und deshalb müsst ihr ausgerottet werden.«


  »Immer mehr Dörfer wechseln den Glauben«, gab Tändler zu bedenken. »Er kann uns nicht alle auslöschen.«


  Sie wiegte sich ein wenig vor und zurück, und Tändler wurde sich schmerzlich der sinnlichen Art ihrer Bewegungen bewusst.


  Welche Macht übte sie auf seinen Körper aus? Warum stellte er 413


  sich in ihrer Gegenwart immer vor, wie es wäre, sie zu lieben?


  Wütend über seine Gedanken wandte er den Blick von ihr ab.


  »Er muss es dennoch versuchen«, fuhr Obsidian fort.


  »Aber warum? Warum können wir nicht in Frieden


  miteinander leben?«


  Sie ließ die Schultern sinken, und dabei rutschte ihre Kapuze zurück und ließ die Türkis-Spangen sehen, die in ihrem Haar glitzerten. »Die Hustenkrankheit und die Gnadenlosigkeit, mit der sie die Menschen dahinrafft, jagen Zwei Herzen Angst ein.


  Er glaubt, dass die Krankheit von den Katsinas kommt. Und was ihn noch mehr schreckt ist, dass er sie nie heilen konnte. Er ist davon überzeugt, dass die Katsinas die Macht des Ersten Volks zerstört haben, und, wenn wir ihnen nicht Einhalt gebieten, schlussendlich auch die letzten Vertreter unseres Volkes umbringen werden.«


  Tändler legte ein Stück Holz in die Kohlenpfanne. »Er wird sie nicht daran hindern.«


  Obsidian befeuchtete sich die Lippen und sah zu Boden.


  Tändler spürte ihre Angst, und es drängte ihn, sie zu beschützen.


  »Tändler, du gehörst zu den Ersten Menschen«, sagte sie so geduldig wie eine Mutter, die zu ihrem kleinen Kind spricht.


  »Ebenso wie ich. Ich habe die letzten Sonnenjahre in Angst und Einsamkeit verbracht. Ich habe kein Zuhause mehr. Mein Vater wünscht meinen Tod. Er will mir das schlagende Herz aus der Brust schneiden und in die seine pflanzen, auf dass er ewig lebt.«


  Ein leises Geräusch, wie Pfoten auf Stein, drang aus dem Flur.


  Obsidian schluckte und lauschte angestrengt. Tändler wusste, dass es eine Ratte war. Er hatte das kleine Tier schon früher am Tag gesehen, aber Obsidian verharrte schweigend, bis auch sie um die Ursache des Geräuschs wusste.


  Nach einer Weile drehte sie sich wieder um und flüsterte: »Ich möchte, dass du über etwas nachdenkst. Ich habe mit Weißes 414


  Horn gesprochen. Er sagte, wir wären den Mogollon


  willkommen. Die Bogen-Gesellschaft würde sich für unsere Sicherheit verbürgen. Du, Weidenkätzchen und ich.«


  Tändler runzelte verwirrt die Stirn.


  Nachdem Obsidian seinen Blick aufgefangen hatte, erhob sie sich und schlenderte graziös davon. In der hinteren Ecke der Kammer, wo die Schatten am dunkelsten waren, blieb sie stehen.


  »Ich weiß, dass du Weidenkätzchen liebst, Tändler. Im Gegensatz zu vielen unserer Leute macht es mir nichts aus, unter Geformten Menschen zu leben.« Sie drehte sich ein wenig, und jetzt fiel der Schein der Kohlenpfanne auf ihr Gesicht. »Und es würde mir auch nichts ausmachen, die zweite Frau zu sein. Ich hoffe jedoch, mir im Laufe der Zeit ein wenig von deiner Liebe zu verdienen.«


  Tändler war wie betäubt. »Obsidian, ich glaube kaum …«


  »Verstehst du denn nicht?« Ihre Hände schlossen sich zu Fäusten. »Für mich gibt es hier kein Leben! Die meisten meiner Freunde kamen bei dem grauenvollen Feuer im Sternenschweifdorf ums Leben. Mitten in der Nacht schleichen sich Männer in meine Kammer und erwarten, dass ich die Beine breit mache wie andere Lagerschlampen, weil Schatten die Nacht zuvor mit ihnen das Lager geteilt hat. Kannst du dir vorstellen, wie das ist?


  Was ich anstellen muss, um mich zu schützen?«


  »Ich glaube dir gern, dass das nicht einfach für dich war, aber


  …«


  »Schatten erzählt, dass sie dich schon gehabt hat«, flüsterte Obsidian. »Dass deine Männlichkeit sich anfühlt wie im Feuer gehärtetes Kiefernholz.« Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und entblößte ihren makellosen Hals. »Ach, ich bin dessen so müde. Ich stehe das nicht länger durch. Du kennst die Wahrheit, und das macht mich froh. Ich bitte dich nur um eines: Nimm 415


  mich zur Frau. Wenn du das tust, werde ich dir jeden Wunsch erfüllen.«


  Tändler beobachtete, wie sie die Arme unter ihren Brüsten verschränkte, sodass sie sich unter dem feinen Stoff ihres Kleides wölbten. »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken, Obsidian.«


  »Ich habe nur mich selbst, ich kann dir sonst nichts bieten.


  Und ich hoffe, dass dir das genügt.« Sie schüttelte den Kopf, dass auch die restlichen Locken aus der Kapuze fielen.


  Etwas wackelig stand Tändler auf. »Obsidian, ich werde die Katsina-Anhänger nicht verlassen. Sie brauchen mich.«


  »Aber wir können alle zusammen weiterziehen!« Sie fuhr herum, und ihr Umhang drehte sich dabei wie eine Windrose im Sommer. »Es sind doch nicht so viele. Warum können wir nicht gemeinsam nach Süden ziehen?«


  Tändler schob die Kriegskeule unter seinen Gürtel und griff nach dem Bogen und dem Köcher. »Gib mir Zeit, darüber nachzudenken, Obsidian. Ich muss auch mit anderen darüber sprechen.«


  »Ja, ja, gewiss«, sagte sie und sah mit einem Blick zu ihm auf, als wüsste er mehr als die Götter. »Ich werde auf deine Antwort warten.«


  Tändler nickte kurz und verließ die Kammer. Seine Schritte hallten durch den langen Gang, aber das hörte er kaum. Als er um die Ecke trat, sah er sich Weidenkätzchen gegenüber.


  Sie stand Wache und spähte aus dem Fenster nach Osten.


  Sternenlicht versilberte ihren schlanken Körper und hauchte einen Schimmer auf ihr kurzes schwarzes Haar.


  »Bist du so weit?«, rief er, als er in ihre Nähe kam.


  »Ja«, erwiderte sie und folgte ihm.


  Ihre Schritte jedoch waren unsicher, zu leicht, wie die einer Frau, die sich vor einem Angriff von hinten fürchtet.
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  *


  Dusty unterzeichnete die letzten Formulare und schob sie dem uniformierten Polizisten über den Tisch zu. Er fühlte sich innerlich wie ausgebrannt, und obendrein war ihm übel. Der Beamte prüfte die Unterschrift sorgfältig, ehe er einen Schlüsselbund von dem Bord hinter sich pflückte. »Der Wagen steht in Sektion zwölf. Geben Sie eine Durchschrift dem Sektionsaufseher, dann lässt er Sie raus.«


  »Danke.« Dusty nahm Dales Schlüssel entgegen.


  »Was hältst du davon, wenn du mich zum Bronco fährst und ich ihn dann nach Hause fahre?«, schlug Maureen vor.


  »Gute Idee«, murmelte Dusty, während er den Schlüsselbund genauer in Augenschein nahm. Da stimmte etwas nicht.


  »Verzeihen Sie, wo sind die anderen Schlüssel?«


  Der Beamte zog fragend eine Augenbraue hoch. »Welche anderen?«


  »An dem Bund waren mehr Schlüssel. Wo sind sie?«


  »Diese Schlüssel befanden sich im Wagen, als das FBI die Sicherstellung des Fahrzeugs verfügte. Wir haben alle Angaben nachgeprüft. Wenn Sie der Ansicht sind, dass Schlüssel fehlen, dann müssen Sie sich an den zuständigen Ermittlungsbeamten wenden.«


  Dusty ließ die einzelnen Schlüssel durch die Finger wandern und bestimmte sie dabei in Gedanken. »In Ordnung«, sagte er.


  »Danke.«


  Er ging voraus den Flur entlang und durch die Seitentür, die hinaus auf den Parkplatz führte.


  Als sie draußen im hellen Sonnenlicht standen, drehte er sich zu Maureen um. »Ich habe diese Schlüssel tausend Mal benutzt.


  Es fehlen definitiv der Hausschlüssel, der Büroschlüssel, der 417


  Schlüssel zu meinem Wohnwagen in Santa Fe und seine Uni-Schlüssel.«


  Maureens dunkle Augen wurden schmal. »Wir sollten


  umgehend Agent Nichols verständigen.«


  Sie griff in ihre Handtasche, kramte nach dem Handy und tippte Nichols’ Nummer ein. Sie sagte ein paar Sätze, nickte und drückte dann die AUS-Taste.


  »Nichols ist momentan nicht in seinem Büro«, erklärte sie Dusty. »Ich nehme an, er plaudert gerade ein wenig mit Ruth Ann in Santa Fe. Seine Sekretärin wird ihm die Information weitergeben. In der Zwischenzeit sollten wir zusehen, dass wir die Schlösser auswechseln.«


  Dusty runzelte die Stirn. »Wie konnte das FBI so was übersehen?«


  »Woher sollten die Beamten auch wissen, wie viele Schlüssel sich an dem Bund befunden hatten.«


  Dusty übergab das Formular dem Sektionsaufseher, einem jungen Mann im Overall, der quer über den Platz auf ihn zugekommen war. Auf seiner Brusttasche stand ORTIZ. Der Mann überprüfte ebenfalls die Unterschrift und deutete dann auf das elektrische Tor. »Gehen Sie durch das Tor und dann nach rechts.«


  »Danke.«


  Während Dusty auf den vertrauten roten Dodge zuschritt, schienen sich seine Beine in Blei zu verwandeln. Mit jedem Schritt wurden sie schwerer, und nur mittels schierer Willenskraft gelang es ihm, sich bis zu Dales Wagen zu schleppen.


  Vor der Fahrertür blieb er stehen. Der Pick-up war schmutzig.


  Wüsten- und Straßenstaub hatten ihn mit einem graubraunen Film überzogen.
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  Als er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, fiel ihm plötzlich etwas ein.


  Er hielt in seiner Bewegung inne, unfähig, den Wagen zu berühren, und drehte sich zu Maureen um. »Der Beamte sagte doch, dass man Dales Schlüssel in seinem Wagen gefunden hätte, richtig? Aber das kann nicht sein.«


  Maureen verschränkte die Arme. »Warum nicht? Es war spät am Abend; wahrscheinlich hat er gedacht, dass um diese Zeit niemand mehr unterwegs ist.«


  Dusty schüttelte den Schlüsselbund. »Okay, Dale steigt aus dem Wagen und denkt … woran? Mit Sicherheit war er nervlich angespannt bei der Aussicht, sich dort draußen im Dunkeln mit jemandem zu treffen. Er wusste, dass jemand auf ihn wartete. Er mag vielleicht seinen Wagen nicht abgeschlossen haben, doch die Schlüssel hat er ganz bestimmt mitgenommen. Davon bin ich überzeugt.«


  Maureen strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  »Wenn du Recht hast, dann muss jemand seine Taschen


  durchsucht, die Schlüssel gefunden und sie in den Wagen gelegt haben.«


  Dusty schüttelte die Schlüssel vor ihrer Nase. »Und hat nur den alten Hausschlüssel und die Autoschlüssel zurückgelassen?«


  Er sah das Begreifen in ihren Augen, die sich langsam weiteten.


  »Du meine Güte! Du meinst, er wusste genau, welche


  Schlüssel er an sich nehmen musste?«


  »Ja.«


  Sie starrten sich wortlos an, dann schloss Dusty die Fahrertür auf und zog den Knopf, um für Maureen die Beifahrertür zu öffnen. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen setzte er sich hinters Steuer. Auf dem Glas des Armaturenbretts schimmerten 419


  noch Spuren des grauen Puders, das die Leute vom Erkennungs-dienst für das Sichern von Fingerabdrücken verwendet hatten.


  Nachdem er den Motor angelassen hatte, sagte er: »Der Mann, der Dale umgebracht hat, besitzt einen Schlüssel zu meinem Wohnwagen, Maureen.«


  »Wir lassen sofort ein neues Schloss einbauen.«


  Dusty justierte Rück- und Seitenspiegel und legte den Rückwärtsgang ein. »Das bedeutet aber nicht, dass er nicht schon dort gewesen ist – oder im Moment gerade dort ist.«


  Maureen machte eine ungeduldige Handbewegung. »Komm, lass uns fahren, Dusty. Wir haben noch eine Menge zu erledigen. Vor allem du.«


  Er steuerte den Wagen aus der Parklücke und folgte den weißen Pfeilen, die ihn zur Ausfahrt lotsten. Jedes Mal, wenn er blinzeln musste, flackerte das Abbild von Dales angstverzerrtem Gesicht hinter seinen Augenlidern auf. Versuchte Dale ihm etwas mitzuteilen?


  Eine Weile führte der Weg geradeaus. »Was meintest du mit


  ›besonders ich‹?«


  »Ach, das ist nicht wichtig.«


  »Sag es mir. Vielleicht lenkt mich das von den Schlüsseln ab.«


  »Nun, wenn der ganze Papierkram erledigt ist, wirst du sein Haus, und alles, was ihm gehört hat, erben. Was wirst du damit anfangen?«


  »So weit habe ich noch gar nicht gedacht.« Der Weg führte wieder um eine Kurve und dann geradeaus. »Ich bin auch noch gar nicht in der Lage, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, Maureen.«


  Sie stützte den Ellbogen auf die Armlehne. »Es ist ja auch keine Eile geboten. Ich habe Johns Sachen über ein Jahr nicht angerührt, ehe ich mit dem Aussortieren begann.«


  »Ein Jahr?«
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  »Ja. So lange brauchte ich, bis ich mich dazu durchringen konnte, sein Lieblingshemd in die Kleidersammlung zu geben.


  Das war nicht einfach. Mein Herz musste erst heilen, ehe ich seine persönlichen Sachen, Dinge, die ihm wichtig waren, weggeben konnte.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich Dales Sachen wegwerfen würde?«


  »Weil du nicht alles aufheben kannst. Natürlich, die Artefakte sind wichtig, aber was ist mit all den Geburtstagskarten, die er die letzten fünfzig Jahre aufbewahrt hat, dem ganzen Kleinkram und den vergilbten Zeitungsausschnitten? Was ist mit seinen Klamotten, seinen Möbeln? Willst du dieses Haus behalten?


  Wenn ja, willst du es so eingerichtet lassen, wie es ist?«


  Dusty starrte aus dem Seitenfenster, verwundert, dass der Aufseher am geöffneten Tor auf ihn wartete, und winkte ihm im Vorbeifahren zu. Neben seinem Wagen blieb er stehen und ließ Maureen aussteigen.


  »Bis gleich«, sagte sie.


  Er nickte und sah zu, wie sie die Fahrertür aufschloss. Hinter ihm stauten sich bereits einige Wagen, als er die Kupplung kommen ließ und die Straße entlang Richtung Büro fuhr.


  Die Schlüssel. Verdammt, wer immer Dale umgebracht hat, musste ihn beobachtet haben, als er die Schlüssel benutzte.


  Derjenige muss Dale also nahe gestanden sein. Kein Wunder, dass man mich verdächtigt.


  Dustys Finger krampften sich um das Lenkrad.


  Aber wenn der Mörder Dale so nahe stand, muss er mir logischerweise auch nahe stehen.


  *
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  Kaltes Sonnenlicht fällt über die Sandsteinklippe, und die Strahlen bohren sich wie Pfeile in Pfeifers Augen.


  » Hast du ihm gesagt, dass ich dich kenne? «


  Pfeifer versucht, nicht aufzuschreien, als Tante Obsidian ihr den Arm auf dem Rücken umdreht.


  » Antworte mir! «


  Sie stehen mitten in einem großen Haufen Felsbrocken hinter Kesselstadt, und die auf der Veranda des zweiten Stockwerks postierten Krieger behalten die in die Klippe geschlagenen Stufen hinter ihnen im Auge. Sie sehen sie nicht, doch Pfeifer sieht sie durch die Risse in den Felsbrocken.


  Tante Obsidian kniet vor ihr und starrt sie aus toten Eichhörnchenaugen an; sie sind groß und treten wütend hervor.


  Die schwarze Kapuze bauscht sich im eisigen Wind um ihr Gesicht.


  Sie schüttelt Pfeifer so heftig, dass ihr Kopf hin und her fliegt und ihr ein stechender Schmerz die Wirbelsäule hinabfährt. Ein scharfes Quieken entweicht ihrer Kehle, doch sie hält den Laut zwischen zusammengebissenen Zähnen zurück.


  » Was machst du hier? « Tante Obsidians Stimme klingt wie das Zischen einer Schlange. » Hat deine Mutter dich geschickt, damit du mir nachspionierst? «


  Pfeifer hört sie reden, und auch wieder nicht. Sie hat ihre Atem-Herz-Seele in den Felsbrocken vor sich geschickt, und die hört nur, wie Windjunge um die Mauern von Kesselstadt pfeift.


  » Du bist ein ungezogenes Mädchen! « , schilt Tante Obsidian sie flüsternd und stößt sie grob gegen den Felsen. Kies knirscht unter Pfeifers Sandalen. » Kein Wunder, dass Vater dich hasst! «


  Pfeifer versucht in den Tränen in dem Felsbrocken zu leben und fühlt sich sehr alt und sehr traurig, so als glaube der Felsen, er müsse sterben und ängstige sich vor dem Tod. Sie schaut auf den Boden und sieht kleine Steinsplitter und 422


  Sandkörner, die von dem Stein abgebröckelt sind. Und jetzt weiß sie auch, warum der Felsen Angst hat. Er will nicht zerfallen.


  » Warte nur, bis dieser alte Mann herausfindet, wer du bist.


  Dann wird er seinen Kriegern befehlen, dich weit draußen in der Wüste auszusetzen, ohne Wasser und etwas zu essen, und dann wirst du sterben. Hörst du, was ich sage? «


  Pfeifer nagt an ihrer Unterlippe.


  Tante Obsidian versetzt ihr einen so harten Stoß, dass sie das Gleichgewicht verliert und stürzt. Sie fällt auf den Bauch und bleibt zwischen den Felsen liegen, ein Stück Stein, das jetzt allein ist. Wenn sie genau hinhört, kann sie den Stein weinen hören.


  Tante Obsidian hebt einen Finger und zeigt damit auf sie. » Ich habe eine Möglichkeit, Pfeifer. Eine einzige Chance, wie eine normale Frau zu leben. Geh heim! «


  Tränen schimmern in Tante Obsidians Augen, als sie sich umdreht und zwischen den Felsen hindurch auf die Stadt zustapft.


  Pfeifer atmet den Staub von der Haut des Felsens ein und fragt sich, ob der Felsen jetzt in ihr lebt, falls sie Teile seiner Atem-Herz-Seele eingeatmet hat.


  Sie umfasst ihre Oberarme, ringelt sich ein und versucht, den Felsen zu beschützen und warm zu halten.


  Hoch oben, über ihr … flattern Schwingen.


  Eule landet auf dem Felsen, legt den Kopf schräg und starrt auf sie herab. Eule ist groß und grau.


  Leise flüstert Pfeifer: » Ich wünschte, sie wäre tot. «


  Eule plustert ihr Federkleid auf, als sei ihr kalt.


  Mit einer Stimme, die klingt wie Windjunge an einem lauen Sommertag, wispert sie: »Deine Tante hat Tränen. Hast du versucht, in ihnen zu leben?«
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  25.


  Tändler teilte seine Leute in vier Gruppen auf und schickte jede in eine andere Richtung, um Winkelstadt auszukundschaften.


  Wenn alles nach Plan verlief, würden sie sich alle bei Mondaufgang in demselben Gebiet treffen. Im schlimmsten Fall, sollte jemand entdeckt und an der Flucht gehindert werden, könnten die anderen sich noch unerkannt zurückziehen.


  Er sah sich ein letztes Mal auf dem großen Platz von Kesselstadt um. Von den Bildern der Katsinas, die einst die Fassaden geschmückt hatten, blätterte inzwischen die Farbe ab, und sie hatten Risse bekommen. Außer riesigen Augen, schwarzen Schnäbeln und scharfen Fangzähnen in Schnauzen war nicht mehr viel zu erkennen.


  »Vor hundert Sonnenjahren muss dies ein eindrucksvoller Ort gewesen sein«, bemerkte Tonfrosch, als sie Tändlers Blick folgte. Sie trug ein graues, knielanges Kriegshemd.


  »Ja«, erwiderte er leise. »Ganz gewiss.«


  »Glaubst du, dass wir je wieder etwas so Beeindruckendes bauen werden?«


  Tändler schüttelte zweifelnd den Kopf, während


  Weidenkätzchen, die hinter ihm stand, antwortete: »Wie könnten wir? Mit dem Auslöschen der Ersten Menschen haben wir auch ihr Wissen vernichtet. Kennt ihr vielleicht einen Steinmetz, der ein fünfstöckiges Gebäude errichten kann? Ich nicht.«


  Ein Gefühl der Trauer erfüllte Tändler. Sein Volk hatte all seinen früheren Glanz und die Erhabenheit verloren. Hier vor den Mauern von Kesselstadt zu stehen und sich vorzustellen, wie diese Stadt einmal ausgesehen hatte, war für Tändler, als öffnete sich ein Loch in seinem Herzen. Heute verbrachten die 424


  Menschen seines Volks, das einst so eindrucksvolle Städte wie diese errichtet hatte, ihre Tage damit, vor anderen Menschen zu fliehen, verzweifelt nach Nahrung zu suchen und sich alle möglichen Arten und Weisen auszudenken, wie sie sich gegenseitig umbringen könnten.


  Waren die alten Götter so schlecht, Tändler? Hat Zwei Herzen nicht Recht, wenn er behauptet, dass es die Katsinas waren, die uns den ganzen Verdruss gebracht haben?


  Gedankenverloren ließ Tändler Kesselstadt hinter sich und trottete auf die breite Hauptstraße, die einst Kesselstadt und Talon mit den kleineren Siedlungen entlang des Gerader-Pfad-Flusses verbunden hatte. Jetzt war die von Regen und Wind verwüstete Straße nur eine weitere Erinnerung an die glanzvollen Zeiten seiner Vorfahren.


  Er spürte Weidenkätzchens Blick, der sich in seinen Rücken bohrte. Da sie ihn schon vorhin so komisch angesehen hatte, vermutete er, dass sie Obsidian in seine Kammer hatte schlüpfen sehen.


  Er würde ihr alles erzählen. Aber nicht jetzt.


  Er war sich noch nicht im Klaren, was er von Obsidians Angebot halten sollte. Als er ihr in die Augen geschaut hatte, hatte er Verzweiflung gesehen. Noch nie hatte sich eine so schöne Frau ihm derart auf Gedeih und Verderb ausgeliefert –


  was ihn vermuten ließ, dass sie damit ein bestimmtes Ziel verfolgte. Machte sie mit Zwei Herzen gemeinsame Sache?


  Versuchte sie ihn dazu zu bringen, die Katsina-Anhänger zu verlassen? Oder wollte sie ihn wirklich gern heiraten?


  Du hast Zeit. Ehe du irgendeine Entscheidung triffst, musst du Zwei Herzen töten.


  Er führte seine Leute hinab in den Graben des ausgetrockneten Flussbetts. Die Dunkelheit erschwerte den Abstieg, und er musste oft nach einem festen Tritt suchen.
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  Unten angekommen, streckte er die Hand aus und half


  Weidenkätzchen bei den letzten Schritten. Sie hielt seine Hand ganz fest, und für eine Weile, während sie das kiesige Flussbett durchquerten, erwiderte er ihren Griff.


  Auf der anderen Seite musste er ihre Hand loslassen, um die steile Böschung zum Grund des Canyons emporzuklettern. Von da ab marschierte Weidenkätzchen wieder hinter ihm.


  Er kannte diesen Weg; er hatte ihn viele Male beschriften, als die Katsina-Leute im Gerader-Pfad-Canyon gelebt hatten. Er führte direkt zur großen Kiva im Winkelcanyon. Ob wohl irgendjemand die Kiva benutzt hatte, nachdem die Katsina-Anhänger dort ihre letzten Zeremonien abgehalten hatten?, überlegte er beim Gehen. Oder hatten dort inzwischen Fledermäuse, Ratten und Mäuse Obdach bezogen?


  Aus Angst vor einem etwaigen Hinterhalt verließ Tändler die alte Straße und folgte einem schmalen Pfad, der sich um gelbe Grasflächen herumwand. Als sie im Hügeldorf gelebt hatten, hatte sich eine Großfamilie im Töpferhaus durchgeschlagen.


  Tändler erinnerte sich noch gut an eines der kleinen Mädchen, ein spindeldürres Geschöpf mit einem merkwürdigen Muttermal auf der Wange.


  Als Weidenkätzchen ganz leise mit der Zunge schnalzte, ließ sich Tändler sofort in die Hocke fallen, lauschte in die Dunkelheit und hielt die Nase in den Wind. Wie die Bogen-Krieger es gelernt hatten, gingen auch sie augenblicklich in Deckung. Der kalte Nachtwind wehte einen ganz schwachen Rauchgeruch aus dem Canyon heran. Wohnte doch noch jemand im Töpferhaus?


  Tändler langte nach hinten und tippte zwei Mal an


  Weidenkätzchens Knie, das Zeichen zum Weitergehen, und erhob sich. Er spürte, dass Weidenkätzchen ganz dicht hinter ihm ging. Die Krieger der Bogen-Gesellschaft folgten ihnen.
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  Langsam näherte er sich dem Töpferhaus von der dem Wind abgekehrten Seite, um zu vermeiden, dass Truthähne oder Hunde ihre Ankunft verrieten. Doch ihm drang nur der modrige Geruch des Verfalls in die Nase. Menschen hinterließen stets Spuren im Wind: in ihrer Nähe roch es nach Essen, nach Leder und röstendem Mais, und unweigerlich nach ihren Exkrementen.


  Er schlich sich zur westlichen Mauer des Hauses und legte ein Ohr an den Sandstein. Kein Laut war zu hören. Langsam ging er an der Mauer entlang. Etwa in der Mitte lehnte eine verwitterte Leiter. Tändler bückte sich und betastete die Erde rund um das untere Ende der Leiter. Seine Finger trafen nur auf stacheliges Unkraut und nicht auf von Sandalen oder Mokassins


  festgetrampelte Erde.


  Weidenkätzchen tippte ihm auf die Schulter und deutete nach oben. Auf sein Nicken hin kletterte sie die Leiter hinauf.


  Er und die Feuerhunde warteten schweigend. Tändler holte sicherlich fünfzig Mal Luft, ehe Weidenkätzchens Silhouette wieder oben an der Leiter auftauchte und sie langsam die Stufen herabstieg.


  »Nichts«, flüsterte sie. »Sie sind schon lange weg. Jeder der Dacheingänge steht offen. Drinnen ist es dunkler als in der Ersten Welt. Und es riecht nur nach Moder.«


  »Dann lasst uns weiterziehen. Spindelhaus im Süden ist nur einen Bogenschuss von hier entfernt.«


  Dort bot sich ihnen dasselbe Bild. Die sieben unterschiedlich großen Kammern und die Kiva an der östlichen Seite des Gebäudes standen seit mindestens einem Sonnenjahr leer. Alles war dem Verfall preisgegeben.


  Tändler führte seine Truppe an den Dörfern vorbei, die sich um die große Kiva schmiegten. Die Stadt der Sprechenden Stickereien erhob sich geisterhaft schweigsam vor dem bläulichen Schein des aufgehenden Mondes. Man sah keine Anzeichen für einen Kampf, doch an der nördlichen Kiva 427


  lehnten zwei Leichen. Sie mussten schon lange dort lehnen, denn sie bestanden nur noch aus weißen Knochen, viele davon auf dem Boden verstreut.


  »So viele Leichname werden unbeerdigt zurückgelassen«, flüsterte Tändler und senkte den Blick auf die namenlosen Toten.


  »Das sind die Zeiten, in denen wir leben«, antwortete Weidenkätzchen.


  »Möge das nicht für uns gelten«, setzte Tonfrosch hinzu. »Ich habe keine Angst vor dem Tod. Aber allein gelassen zu werden und in alle Ewigkeit auf der Suche nach seinen Angehörigen herumirren zu müssen, das macht mir Angst.«


  Tändler schob mit der Spitze seines Mokassins einen Knochen zur Seite und setzte den Weg fort ins Kriegskeulendorf, die nächste Siedlung im Osten.


  Schweigend rannten sie den Pfad entlang, bis das Dorf, eine lang gestreckte Siedlung, vor ihnen auftauchte.


  Noch vor einem Sonnenjahr hatten dort sechs Familien gelebt.


  Zugegeben, sie hatten das Dorf nicht so gepflegt wie die Ersten Menschen vor ihnen, aber es war eine Gemeinschaft gewesen.


  Die Menschen dort hatten genügend Mais und Gemüse


  angebaut, um ihre Familien zu ernähren, und es war sogar noch etwas übrig geblieben, um andere Dinge dafür einzutauschen.


  Sie zogen sich in den Schatten der nördlichen Mauer zurück und hielten nach einer Leiter Ausschau. Da sie keine fanden, hoben Weidenkätzchen und Roter Hund Tändler aufs Dach. Er hatte gerade zwei Schritte getan, da stieß er auf eine Leiter, die jemand hochgezogen und auf dem Dach abgelegt hatte. Nach einem prüfenden Blick auf die schmale Neumondsichel, die seine Silhouette recht gut sichtbar machte, schlich er in geduckter Haltung von einer Dachöffnung zur nächsten und schnüffelte.
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  Aus der dritten Öffnung drang ganz schwach der Geruch einer ausgetretenen Feuerstelle zu ihm hinauf – und das leise Schnarchen eines Mannes.


  Tändler bückte sich und suchte das Dach nach einer


  schlafenden Gestalt ab. Dreißig Herzschläge lang wartete er, ohne etwas zu entdecken. Zwei Herzen war ihr Anführer; man würde ihn gut bewachen. Tändler überprüfte die anderen Kammern, doch die waren alle leer.


  Geschickt ließ er sich über die Mauerkante gleiten und sprang lautlos hinunter.


  »Eine Kammer ist bewohnt«, flüsterte er, nachdem er und die anderen sich in den Schatten zurückgezogen hatten. »Ich hörte jemand schnarchen und habe sein Feuer gerochen. Aber er war allein.«


  »Ein Wanderer«, vermutete Weidenkätzchen. »Jemand, der gerade durch das Dorf gekommen ist. Wir haben uns auch umgesehen. Das Unkraut steht überall hoch, und die unteren Kivas sind in letzter Zeit nicht benutzt worden.«


  »Das glaube ich auch. Ich habe keinen Wächter gesehen.« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer und fixierte den vom Mond beschienenen Canyonrand.


  »Dort oben bewegt sich nichts.« Weidenkätzchen atmete aus und sah zu, wie die weiße Atemluft im bleichen Licht emporstieg. »Bist du sicher, dass er nicht oben im Haus der Mittagssonne ist? Dort halten sich auch die Weißen Mokassins auf.«


  Tändler, der wusste, dass Tonfrosch und Roter Hund ihn aufmerksam beobachteten, senkte nachdenklich den Kopf. Sie erwarteten tatsächlich, dass er wusste, wo Zwei Herzen sich versteckte, als könnte er hellsehen. »Mag sein, dass er sich dort versteckt hält«, räumte Tändler ein. »Aber das gehen wir morgen an. Ich möchte sicher sein, dass wir zunächst hier jeden Winkel durchforsten.« Er deutete die Stufen hinauf, ein dunkler 429


  Einschnitt in den Felsen, der im Schatten lag. »Es wäre höchst unangenehm, auf halbem Weg entdeckt zu werden; mit einer Kriegertruppe oben auf der Klippe und einer anderen unten am Fuß der Treppe säßen wir in der Falle.«


  »Ja, da hast du Recht«, pflichtete ihm Roter Hund mit seinem schweren Akzent bei. »Wie Tonfrosch möchte auch ich meine Seele zu Hause verlieren, wo man sich ihrer annimmt. Nicht hier draußen, wo so viele feindliche Geister herumschleichen.«


  »Lasst uns alle am Leben bleiben«, sagte Weidenkätzchen und tippte mit ihrer Kriegskeule spielerisch auf seine Schulter. »Du hast mein Wort, dass ich dir den Rücken freihalte.«


  »Und ich den deinen«, erwiderte Roter Hund und grinste.


  Weidenkätzchen kam schon immer gut mit anderen Kriegern zurecht; sie mochten und respektierten sie, wohingegen Tändler sich das Vertrauen eines jeden Kriegers hart erarbeiten musste.


  »Kommt, wir nehmen uns als Nächstes das Skorpiondorf vor«, erklärte Tändler und deutete auf die wuchtigen Gebäude vier Bogenschusslängen im Südwesten. Sie standen neben einem säulenförmigen Felsen, der Wetter und Zeit zu trotzen schien, und leuchteten im Mondlicht.


  »Geht gebückt«, erinnerte Weidenkätzchen die Krieger. »Und langsamer. Wir wissen nicht, wie viele Späher dort oben auf dem Klippenrand postiert sind.«


  Tändler ging um eine Geröllhalde herum, Felsbrocken, die vom Klippenrand abgebrochen waren. Sie boten ihnen einen gewissen Sichtschutz.


  Er kannte Skorpiondorf sehr gut. Er und die Katsina-Leute hatten dort gelebt, ehe sie auf die andere Seite des Canyons zogen, um dort die große Kiva von Talon wieder aufzubauen.


  Damals hatte das Dorf aus vierzehn Kammern und fünf Kivas bestanden. Die Katsina-Leute hatten zwar keine neuen Räume hinzugebaut, die bestehenden jedoch neu verputzt und die schadhaften Dächer ausgebessert.
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  Tändler rannte die letzten Schritte bis in den Schatten der westlichen Mauer. Von dem Randfelsen aus verlief ein Rinnsal nach Südwesten und ganz in der Nähe der Siedlung vorbei. Zu seiner Zeit hatten sie mit diesem Wasser Mais-, Bohnen- und Kürbisfelder bewässert. Doch wie es aussah, hatte sie seither niemand mehr bepflanzt.


  Er stieg über die Leiter auf das Dach und überquerte in gebückter Haltung das zweite Stockwerk. Vor seiner ehemaligen Kammer blieb er stehen und lauschte. Hier hatte er mit Aschenmädchen und seinem Sohn Grasmond gewohnt. Der


  Stich, der ihm bei dem Gedanken daran durch den Magen fuhr, raubte ihm kurz den Atem. Seine Erinnerung wanderte zurück zu seinem kranken Sohn. Wie hätte er ahnen können, dass sprudelndes Lachen bald zu schaumigem Blut führen würde und das Fleisch von diesen starken Knochen schmelzen und nichts als eine welke Hülle zurücklassen würde?


  Dank sei den Göttern, dass wir nicht zu weit in die Zukunft blicken können. Wie hätte er wohl das Wissen ertragen sollen, dass sein geliebter kleiner Sohn demnächst sterben würde? Dass seine Ehefrau ihn um ihres Zauberer-Vaters willen hintergehen und er sie töten würde, um Weidenkätzchen das Leben zu retten?


  Hoch oben, im Westen, rief eine Eule. Tändler spähte den Randfelsen hinauf, wo er den Nachtvogel vor dem dunklen Himmel erkennen konnte; das gespenstische Mondlicht


  umrandete sein Gefieder. Auf lautlosen Schwingen segelte er auf das Dach des schmalen Hauses oben auf der Klippe, krächzte laut und schoss dann wie ein schwarzer Pfeil auf die Winkelcanyon-Kiva zu.


  In dem Augenblick hatte Tändler das Gefühl, als habe eine unsichtbare Hand in seine Brust gegriffen und sein Herz gestreichelt.
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  Ja. Dort. Da hatte Springbock gelebt. Dort oben auf dem grauen Schiefergrat in einem fünfstöckigen Wohnhaus, das an eine einzelne Kiva grenzte. Er hatte darauf bestanden, so abgeschieden zu wohnen, sagte, er müsse eine Weile allein sein, um mit den Katsinas in Verbindung zu treten.


  Tändler trat zurück und blickte hinauf zu dem Haus mit dem viereckigen Dach. Eulenhaus, so hatte Springbock das Gebäude genannt, im Scherz, wie die meisten Leute annahmen.


  War das Zwei Herzens Hexenbau? Hatte er dort mit


  Aschenmädchen das Lager geteilt, ungeachtet der Tatsache, dass sie seine eigene Tochter und Tändlers Ehefrau war? Ist das der Ort, wo er sie seelisch so zerbrochen hatte, dass sich in ihrem Inneren eine Ungeheuerseele einnisten konnte?


  »Tändler?«


  Er zuckte unter der Hand zusammen, die sich auf seine Schulter legte, und schwang unwillkürlich seine Kriegskeule, zum Angriff bereit.


  »Verzeih«, wisperte Weidenkätzchen. »Du hast so lange gebraucht. Wir haben inzwischen die übrige Stadt durchsucht.


  Heute ist niemand hier, doch ab und zu lagern hier Menschen.«


  Tändler holte tief Luft, um seine angespannten Nerven zu beruhigen. »Ja«, sagte er. »Ich war nur gerade …«


  »… mit der Vergangenheit beschäftigt«, antwortete sie, die ihn so gut kannte.


  Er deutete mit seiner Kriegskeule. »Hast du die Eule gehört?


  Sie ist dort hinaufgeflogen.«


  »Nein, ich habe keine Eule gehört.«


  Plötzlich war ihm so kalt, als hätte sich ein Mantel aus Schnee um seine Schultern gelegt. Die Jagd näherte sich ihrem Ende.


  Sein Blick wanderte hinauf zu dem Randfelsen.


  »Zwei Herzen ist hier irgendwo. Ich weiß es, Weidenkätzchen.«
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  *


  Mit Hilfe eines Wagenhebers bugsierte Dusty den alten Holiday-Rambler-Wohnwagen auf die Anhängerkupplung von Dales knallrotem Dodge – den er sich nach vielen Jahren und dreihunderttausend Kilometern in seinem alten IH Scout geleistet hatte. Würde dieser Wagen auch so lange halten und ihn so weit bringen? Dale hatte nun nicht mehr die Gelegenheit, das herauszufinden. Dusty blinzelte, denn seine trockenen Augen brannten, als verlangten sie nach Tränen, die zu weinen er sich nicht erlaubte.


  Die Anhängerkupplung rastete ein. Dusty legte den Hebel um und hakte die Sicherheitsketten ein, als ein Pick-up auf den Parkplatz der Parkverwaltung einbog. Er befestigte noch den Stecker für die Lichter, dann klopfte er sich den Staub von den Händen und richtete sich auf.


  Es war Rupert, der aus dem grünen Dienstwagen der


  Parkverwaltung stieg. Auf der Beifahrerseite öffnete Maggie Walking Hawk Taylor, ebenfalls in einer hellgrünen Uniform, die Tür. In der rechten Hand hielt sie eine braune Papiertüte.


  »Hallo, Dusty«, begrüßte ihn Rupert und streckte die Hand aus. »Ich habe gehofft, dich hier noch zu erwischen.«


  »Hallo, Rupert. Willkommen in der großen Stadt.«


  »Hallo, Dusty.« Maggie umarmte Dusty innig. Dann trat sie einen Schritt zurück und reichte ihm die Papiertüte. »Das schickt dir Tante Sage.«


  Dusty öffnete die Tüte und fand darin ein Stück trockenes Brot.


  »Das ist ihr traditionelles Geschenk an eine trauernde Familie.


  Sie hat das Rezept ein bisschen verändert«, erklärte ihm Maggie.


  »Sie gibt ein wenig Zimt und Zucker dazu.«
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  »Sag ihr bitte, dass mich das sehr gefreut hat.« Er lächelte dankbar. »Vielleicht schaffe ich es ja, in nächster Zeit einmal zu ihr rauszufahren, um mich persönlich zu bedanken.«


  »Es geht ihr nicht gut, sie empfängt im Moment keine Besuche, Dusty. Mach dir also keine Umstände. Ich werde ihr deinen Dank ausrichten.«


  »Der Krebs?«, erkundigte sich Dusty, und wieder gab es seinem Herzen einen Stich.


  Maggie nickte. »Sie weigert sich, in ein Hospiz zu gehen oder auch nur etwas gegen die Schmerzen einzunehmen.« Maggie mied seinen Blick. »Ich war eine Weile draußen bei ihr. Wir haben uns lange unterhalten. Über Dinge, die ich, wie sie sagte, wissen sollte.«


  Dusty betrachtete das Brot und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er sich revanchieren und Maggie ein Stück Brot würde schenken müssen. Als Tante Hail gestorben war, hatte er diesen Brauch der Pueblo-Indianer völlig vergessen.


  Jetzt, nach Dales Tod für solche Dinge feinfühliger geworden, nahm er sich vor, das nächste Mal daran zu denken.


  »Bist du so weit?« Rupert stützte die Hände in die Hüften und ließ den Blick über den Wohnwagen schweifen.


  »Ja, ich glaube, ich habe alles.« Er deutete auf die Ladefläche des Pick-ups. Dort lagen Schaufeln und Pickel neben zwei großen, armeegrünen Blechkisten, die alle notwendigen Utensilien für eine Grabung enthielten: Vordrucke für die Vermessungen, Plastikbeutel für Artefakte und Bodenproben, Fotoapparat und Kreidetafel für Notizen, Richtungspfeile und Maßbänder, Messlatten, diverse Kellen und andere Dinge, die für eine professionelle Arbeit unverzichtbar waren.


  Rupert zog die Augenbrauen hoch. »Hast du nicht gehört, was dieser Agent Sowieso gesagt hat? Dass du nicht graben wirst?«


  »Doch, doch, aber Nichols hat mir erlaubt, von der Absperrung aus zuzusehen.« Dusty öffnete die Beifahrertür und stellte 434


  die Tüte mit dem Brot auf den Sitz. »Michail hat heute Morgen mit mir gesprochen. Wir leihen ihr die Ausrüstung für ihre Crew. Ganz geschäftsmäßig. Ganz legal. Keine Mauschelei.


  Und sie zahlt dafür mit richtigem Geld. Mit guten alten Dollars, dem offiziellen Zahlungsmittel für private und kommerzielle Geschäfte in diesem Land. Wir haben sogar einen Vertrag gemacht, mit Stempel und Unterschrift.«


  »Wow.« Rupert zog seine Sonnenbrille aus der Tasche, setzte sie auf und musterte Dusty. »Und wie viel bezahlt sie?«


  »Einen Dollar.«


  Rupert schmunzelte. »Aber das erzählst du den Burschen vom FBI nicht, oder?«


  »Gewiss nicht.«


  Ruperts Lächeln verblasste. »Wir kommen gerade von einer Besprechung mit dem FBI. Wir arbeiten Hand in Hand mit ihnen. Aber die Ermittler haben ein paar sehr strenge Vorschriften, was die Handhabung von Beweisstücken betrifft, falls wir etwas finden. Es kann sein, dass die Archäologen kurzfristig aussteigen müssen und der Fundort abgesperrt wird.«


  Dusty verdrehte die Augen. »Was glauben die denn, was wir dort finden könnten? Ein Drogenlabor? Wenn wir etwas finden, dann etwas ganz Unbedeutendes. Etwas, das diesen routinierten weißen FBI-Jungs gar nicht auffallen wird.«


  Rupert seufzte. »Wir beide haben in etwa die gleichen Ansichten. Deshalb habe ich ja auch darauf bestanden, dass Maggie das hier übernimmt.«


  Maggie wandte den Blick ab. »Ich wollte das nicht. Ich meine, du meine Güte, Dusty, es geht um Dale. Den Ort, wo sie ihn zurückgelassen haben.« Sie verzog das Gesicht. »Du hast ihn nicht gesehen. Nicht, als sie ihn aus der Erde gehoben haben.«


  Unwillkürlich ballte Dusty seine Hände zu Fäusten. »Hast du?«
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  Sie zögerte kurz. »Ja, und ich schwöre, das riecht nach etwas Bösem.« Sie atmete hörbar aus. »Aber ich habe mit Tante Sage gesprochen. Ich bin vorbereitet und kann den Job übernehmen.«


  Jetzt suchte ihr entschlossener Blick seine Augen. »Tante Sage sagt, ich kann es und muss es tun.«


  »Bist du sicher?«


  Maggie nickte. »Wenn Michail etwas findet, werde ich wissen, was es damit auf sich hat. Und nicht nur das. Falls es so schlimm ist, wie wir alle glauben, finde ich jemand, der damit umgehen kann.«


  »Ich werde euch helfen«, sagte Dusty spontan und wunderte sich gleichzeitig, wie es die FBI-Ermittler wohl aufnehmen würden, wenn eine Gruppe von Keres-Ältesten am Tatort aufkreuzen und die Zeremonien und Rituale abhalten würde, die notwendig waren, um einen uralten Zauber einzufangen und zu zerstören.


  »Kommst du mit?«, fragte Rupert und deutete mit dem


  Daumen auf den Wagen vom Parkservice.


  »Nein, ich muss zurück nach Santa Fee. Maureen hat den Bronco zu mir nach Hause gefahren. Und wir müssen noch Lebensmittel einkaufen, Petroleum für die Lampen, Propangas und einiges mehr.«


  »Du und Maureen?« Maggie runzelte fragend die Stirn. »Du weißt doch, dass Dale euch so gern als Paar gesehen hätte.«


  Dusty lächelte traurig. »So ist es nicht. Wir sind Freunde.


  Mehr nicht. Wir waren zufällig zusammen, als es passierte.


  Dales Tod macht ihr genauso zu schaffen wie mir.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Maggie. »Aber ich bin froh, dass sie hier ist und du das nicht allein abwickeln musst.«


  Dusty schob seine Hände tiefer in die Taschen. »Tja, zum Alleinsein hatte ich in letzter Zeit nicht viel Gelegenheit.
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  Irgendwie scheine ich neuerdings sehr gefragt zu sein. Gestern Abend hatte ich sogar Besuch von meiner Frau Mama.«


  Unwillkürlich straffte Rupert die Schultern, und Dusty hätte nur zu gern seine Augen gesehen, die hinter der Sonnenbrille verborgen waren. »Ruth? Sie ist hier? In Albuquerque?«


  »Nein, in Santa Fe. Sie hat sich im La Fonda einquartiert. Das heißt, falls Agent Nichols sie nicht inzwischen als Zeugin mitgenommen hat. Wir haben ihn sofort verständigt. Ich dachte, es täte ihr gut, wenn die Burschen vom FBI sie mal gründlich in die Mangel nehmen.«


  »Glaubst du etwa, dass sie was mit der Sache zu tun hat?«, fragte Maggie ungläubig.


  »Teilweise schon«, räumte Dusty ein. »Indirekt. Diese Geschichte reicht weit in die Vergangenheit zurück; etwas zwischen ihr, Dale, meinem Vater und Hawsworth.«


  Rupert musterte Dusty mit schräg gelegtem Kopf.


  »Erstaunlich. Ich hätte nie gedacht, dass sie nach dem, was sie dir angetan hat, den Mut hätte, zurückzukommen und dir gegenüberzutreten.«


  Dusty zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie hat Angst, Rupert.


  Sie musste zu mir kommen, um herauszufinden, was ich über Dales Tod weiß.«


  Einige Sekunden standen sie schweigend beieinander; dann warf Rupert einen Blick auf die Uhr.


  »Maggie, wir haben noch harte drei Stunden Weg vor uns.


  Wenn wir uns nicht beeilen, müssen wir Überstunden-Formulare ausfüllen.«


  »Ja, ja, das Beamtenleben ist hart.«


  Rupert schnitt eine Grimasse. »Niemand nimmt mich ernst.«


  Er ging auf den Wagen zu, blieb dann aber stehen und drehte sich noch einmal um. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck.
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  »Wenn du in den Canyon gehst, dann komm vorher bei mir vorbei. Dale hat mich immer gebeten, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Besonders dir gegenüber. Er wollte nicht, dass ich in längst verloschenen Feuern herumstochere. Ich weiß nicht alles, aber ich weiß einiges.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir sprechen darüber, wenn du in den Canyon kommst«, rief Rupert über die Schulter, während er die Fahrertür öffnete und in den Wagen stieg. »Und wenn du deine Mutter triffst, dann sag ihr, dass ich Bier und Eiswürfel im Kühlschrank habe. Und schau dir genau ihre Reaktion darauf an.«


  »Auf Bier und Eiswürfel?«


  »Genau.« Rupert stieß rückwärts aus der Parklücke. Und bevor er den ersten Gang einlegte, rief er noch aus dem Fenster:


  »Damals habe ich nicht viel von ihr gehalten. Vielleicht hat sie sich inzwischen geändert, hm?«


  Dusty sah zu, wie er wegfuhr. Und in Gedanken an ihre Begegnung in der letzten Nacht murmelte er: »Wahrscheinlich nicht.«


  *


  Steingeist knotete den braunen Stoffbeutel auf, den er aus seinem Bündel geholt hatte, und ließ die getrockneten Zwiebeln in den Kochtopf rieseln, der an einem Dreifuß über der Kohlenpfanne hing. Die dicke Rußschicht auf dem alten Topf ließ kaum mehr den grauen Ton erkennen, aus dem er geformt war.


  Auf der gegenüberliegenden Seite hockte Knochenkind, die Arme über den angewinkelten Knien verschränkt und ihre Puppe in der rechten Hand. Die schwere Türkiskette, die er ihr geschenkt hatte, trug sie um den Hals.
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  An diesem Morgen hatte er sie durch die Flure rennen hören, geschwind wie ein verängstigtes Kaninchen und leise


  schluchzend. Er hatte sie beim Namen gerufen, woraufhin sie die Leiter hinaufgeeilt war, die zu seiner Kammer führte, und sich dann in seine Arme geworfen hatte – das erste Mal, dass sie sich von ihm hatte anfassen lassen. Schweigend hatte er das kleine Mädchen im Arm gehalten, bis es eingeschlafen war.


  Doch während des Nachmittags war sie einige Male zitternd aus einem Albtraum erwacht.


  »Das ist leider kein sehr üppiges Abendessen«, sagte er.


  »Zwiebelsuppe mit blauem Maismehl angedickt. Hast du Hunger?«


  Knochenkind starrte mit leeren Augen an die Wand. Der gleiche tote Blick wie vor ein paar Tagen, ehe sie miteinander zu sprechen begonnen hatten. Ihr hübsches Gesicht und ihr blaues Kleid waren schmutzig. Wahrscheinlich hatte sie im Schlaf mit der Hand über den staubigen Boden gestrichen und sich später die Nase gerieben.


  Wieder fragte Steingeist sich, was ihr wohl zugestoßen sein mochte.


  Er legte drei kleine Zweige in die Glut und sah zu, wie die Flammen bis an den Boden des Kochtopfs züngelten. Der würzige Duft der Zwiebeln und das süße Aroma des blauen Mais ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Gestern hatte er noch geglaubt, gute Fortschritte gemacht und ein wenig ihres Vertrauens erlangt zu haben, doch heute war sie überwiegend schweigsam gewesen, hatte sich in Ecken


  versteckt, die Decke über den Kopf gezogen und die meiste Zeit geschlafen.


  »Vorhin habe ich Wacholderbeertee gekocht. Er ist noch heiß.


  Möchtest du eine Schale, Knochenkind?«


  439


  Sie schien ihn nicht zu hören, drehte jedoch die


  Maisstrohpuppe so, dass sie die Teekanne neben der Kohlenpfanne zu beäugen schien.


  Steingeist schenkte ihr eine Schale Tee ein und hielt sie ihr hin. Als sie ihm die Schale nicht abnahm, stellte er sie neben die Puppe auf den Boden.


  Dann griff er nach seiner eigenen Teeschale. Der Sud aus Wacholderbeeren hatte einen sehr eigenen, beinahe bitteren Geschmack. Steingeist nahm einen kräftigen Schluck.


  Wenig später fragte er das kleine Mädchen mit sanfter Stimme: »Wo bist du, Knochenkind, wenn du nicht sprichst?


  Ziehst du dich in dein Innerstes zurück, oder weilst du irgendwo außerhalb deines Körpers?«


  Knochenkinds Kopf neigte sich ihm zu, aber sie sah ihn nicht an. Sie starrte an ihm vorbei.


  »Ich frage deshalb, weil mir, als ich noch klein war, der stärkste Junge unseres Dorfes einen schweren Stein an den Kopf geschleudert hat.« Steingeist teilte die wenigen weißen Haare auf der rechten Seite seines Schädels, damit sie die Narbe sehen konnte. »Ich stürzte mit dem Gesicht voraus zu Boden und glaube heute, dass damals die Atem-Herz-Seele meinen Körper verlassen hat. Jedenfalls konnte ich auf diesen Jungen mit dem blutüberströmten Schädel hinabschauen, während ich wie die Samen der Pusteblume in der Luft schwebte und immer höher stieg. Meine Mutter erzählte mir später, dass sie zwei Tage lang versucht hatte, mich aufzuwecken, ich aber nur leblos auf meinem Lager gelegen und ins Nichts gestarrt hätte. Ich bin irgendwo außerhalb meines Körpers gewesen. Ich …«


  Knochenkind erschauderte und drückte die Puppe an sich.


  »Knochenkind?«


  »Wirst du mich wegschicken?«
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  Steingeist kniff die weißen Brauen zusammen. »Warum sollte ich? Du bist doch so ein braves Mädchen.«


  Die Suppe im Topf brodelte und blubberte.


  »Aber wenn meine Eltern etwas Schlechtes getan haben, würdest du mich dann wegschicken?«


  Steingeist legte die Hände um die heiße Teeschale. »Nein, Kind. Ich würde dich doch nicht für die Taten deiner Eltern bestrafen.«


  Knochenkind blinzelte, und jetzt blickte wieder ein


  menschliches Wesen aus ihren Augen. Ein kleiner, zittriger Seufzer entschlüpfte ihren Lippen. Dann stand sie auf, ging langsam um die Kohlenpfanne herum und kletterte auf


  Steingeists Schoß. Mit der freien Hand umfasste sie die Lederbänder, mit denen er seinen Umhang unter dem Kinn zugebunden hatte, als würden die Bänder sie zusammenhalten, was auch immer geschehe.


  Behutsam klopfte Steingeist ihr den Rücken.


  Kurz darauf fragte er sie: »Sind deine Eltern böse Menschen, Knochenkind?«


  Sie schob den Kopf in seinen Umhang, verbarg ihr Gesicht, aber er hörte sie flüstern: » Ich hasse sie. «


  Steingeist sah zu ihr hinab. Die verzweifelte Liebe in ihren Worten ließ sein Herz bluten. In ihrem zerzausten Haar steckten Kiefernnadeln, und es war völlig verstaubt. Er fuhr fort, ihr den Rücken zu klopfen. »Wer sind sie? Wie heißen sie?«


  Knochenkind lehnte sich an seine Brust. Es dauerte eine Weile, ehe sie antwortete: » Morgendämmerungsbestien. «


  Steingeists Hand verharrte unwillkürlich über dem Rücken der Kleinen. Wo hatte sie das denn gehört? Heutzutage wusste fast niemand mehr etwas von der Morgendämmerungsbestie. Das war eine sehr, sehr alte Legende.
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  »Ja«, sagte er und strich ihr über das zerzauste Haar. »Ich verstehe.«


  Sein Großvater Schneevogel hatte Steingeist zum ersten Mal diese Geschichte erzählt, als er fünf oder sechs Sommer alt war.


  Als Wolf die Ersten Menschen schließlich durch die letzte der Unterwelten ans Licht führte, erklärte er ihnen: » Für euch wird es immer der Anbruch des zweiten Tages der Welt sein, meine Kinder. Ihr werdet bis in alle Ewigkeit zwischen Vater Sonnes erstem und zweitem Aufgehen weilen. Denkt immer an die Morgendämmerungsbestie. Ihr könnt sie nicht töten, aber ihr könnt sie zähmen und ihre Kraft nutzen. «


  Es war am zweiten Tag auf der Welt, als Vater Sonne


  beschloss, dass die Ersten Menschen Gesellschaft brauchten, also verwandelte er Büffel, Ameisen, Kojoten und andere Tiere in Menschen: Geformte Menschen.


  Steingeist hatte sich immer überlegt, wie dieser letzte Moment des Triumphs wohl ausgesehen haben mochte, als allein Erste Menschen auf dieser unberührten neuen Welt


  umhergeschlendert waren wie Götter.


  Ehe es ein »wir« und »sie« gegeben hat.


  Ehe ihnen bewusst geworden war, dass das Paradies für immer verloren und die Morgendämmerungsbestie in ihren Herzen geboren worden war.
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  26.


  Weidenkätzchen, Tonfrosch, Roter Hund und Tändler hatten in den schattigen Winkeln von Skorpionstadt Schutz gesucht. Der Kriegshäuptling strich unaufhörlich über den Griff seiner Kriegskeule. Weidenkätzchen kannte dieses Verhalten bereits.


  Kurz vor einer Schlacht gelang es ihm kaum, sich ruhig zu halten.


  Sie warf einen Blick hinauf zu dem Gebäudeklotz zwei Bogenschussweiten über ihnen. Die schmale Mondsichel beleuchtete Eulenhaus nur spärlich. Befand sich Springbock tatsächlich dort oben? Sie konnte ihn förmlich auf dem Boden liegen sehen: altersschwach und blass, die Lungen mit altem, schwarzen Blut verklebt. Bestimmt spannte sich seine Haut um die Knochen; die Augen lagen tief in den Höhlen, und die faltigen braunen Lippen entblößten die gelben Stummel seiner Schneidezähne. Glaubte dieser alte Zauberer tatsächlich, dass er mit Hilfe von Obsidians Herz sein fauliges Leben verlängern könnte?


  Weidenkätzchen umfasste ihre Kriegskeule. »Wie willst du vorgehen, Kriegshäuptling?«


  »Der größte Teil der Weißen Mokassins lagert im Haus der Mittagssonne, nicht allzu weit von hier, doch werden oben auf den Klippen überall Wachen postiert sein. Wir können davon ausgehen, dass sie uns noch nicht bemerkt haben. Ansonsten hätten wir schon ihre Signale vernommen.«


  »Das Haus der Mittagssonne liegt nicht weit von hier entfernt«, sinnierte Tonfrosch. »Die Weißen Mokassins könnten ganz unverhofft hier auftauchen.«
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  Tändler verstärkte den Griff um seine Kriegskeule. »Ich schlage vor, wir teilen uns in zwei Gruppen auf und klettern aus verschiedenen Richtungen den Hang hinauf.«


  »Oder kommen morgen Abend mit mehr Leuten zurück«, warf Weidenkätzchen ein. Ihr Magen verkrampfte sich. Irgendetwas sagte ihr, dass sie heute Abend nichts unternehmen sollten.


  »Wenn morgen Schwester Mond ihre Himmelsreise antritt, könnten wir unsere Aufgabe bereits erledigt haben.«


  »Und möglicherweise wird der Himmel bewölkt sein wie heute bei Sonnenuntergang«, fügte Tonfrosch hinzu, die Weidenkätzchens Vorbehalte spürte.


  Tändler kniff die Augen zusammen und musterte die


  Felsformationen der Klippe. Weidenkätzchen spürte nur zu deutlich seinen Drang, hinaufzustürmen und der Geschichte ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.


  »Heute Nacht«, sagte Tändler. »Es muss heute Nacht


  geschehen.«


  Weidenkätzchen tat einen tiefen Atemzug. »Nun gut. Aber dann sollten wir den restlichen Teil der Nacht dazu verwenden, unsere Stellungen zu beziehen und dann im Morgengrauen angreifen. Um diese Zeit sind die Männer gewöhnlich sehr müde.«


  Tändler sah sie nicht einmal an. Sein Blick galt ausschließlich den dunklen Ruinen von Eulenhaus. »Tonfrosch, nimm Roter Hund und schleicht euch außen herum. Haltet euch im Schatten der Klippe und bewegt euch von Felsen zu Felsen, so seid ihr besser geschützt. Weidenkätzchen und ich werden uns zum Ausläufer des Kamms aufmachen. Von dort aus kriechen wir im Schutz der Büsche nach oben.«


  »Jawohl, Kriegshäuptling.«


  Aber niemand rührte sich. Roter Hund und Tonfrosch


  wechselten besorgte Blicke.
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  »Dann lasst uns aufbrechen«, sagte Weidenkätzchen betont munter und erhob sich.


  Achtsam um sich blickend setzten sich Tonfrosch und Roter Hund in Bewegung; dann machte sich Tändler daran, den Hügel hinaufzusteigen. Sie waren noch keine vier Schritte gegangen, da hörten sie einen Schrei.


  Augenblicklich ging Weidenkätzchen in die Hocke, wie sie es gelernt hatte, und suchte mit ihrem Blick die dunkle Umgebung ab. Tändler, der vor ihr ging, hatte sich geduckt und verharrte regungslos. Auch Tonfrosch und Roter Hund waren sogleich in Deckung gegangen, zehn Schritte von ihnen entfernt.


  »Wer war das?« Tändlers Stimme war kaum mehr als ein Raunen. »Einer von uns?«


  Weidenkätzchen schluckte. »Im ersten Moment dachte ich, sie hätten uns entdeckt«, flüsterte sie, »aber jetzt denke ich, dass es von der Treppe kam.«


  »Das glaube ich auch«, zischte Tonfrosch. »Das war kein Warnruf.«


  »Folgt mir«, befahl Tändler. »Ganz gleich, was es war, jetzt sind sie dort oben jedenfalls gewarnt. Wir können nicht hinauf.«


  In einer Reihe huschten sie in gebückter Haltung zurück zu den schützenden Schatten der Mauern. Weidenkätzchen hatte noch nicht den letzten Schritt getan, da schallte ein Pfiff, wie der Ruf eines Nachtvogels, durch die Felsen. Einige Lidschläge später schallte der gleiche Ruf von dem Felsenkamm zurück, auf dem Eulenhaus stand und nun noch uneinnehmbarer wirkte.


  »Gnädige Götter«, flüsterte Tändler. »Etwas hat sie alarmiert.


  Lasst uns hoffen, dass es nicht unsere andere Spähertruppe war.« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Zurück. Wir gehen zurück.«
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  Weidenkätzchen betete im Stillen, dass Eselhase, Gerader Schnabel, Knochensplitter und Feuerlerche ebenfalls auf der Hut waren.


  Als sie sich anschickten umzukehren, warf Weidenkätzchen noch einen letzten Blick über die Schulter, und dort oben, kaum sichtbar auf dem Dach von Eulenhaus, sah sie eine Gestalt, die hinüber zur Treppe im Süden spähte. Ein schimmernder Kranz vom Wind verwehter Haare umgab die Gestalt. War es eine Täuschung ob der Entfernung, oder stand dort oben wirklich eine Frau?


  *


  Maureen bemerkte den Mann sofort, als sie den Bronco in Dustys Einfahrt steuerte. Die untergehende Sonne warf lange Schatten durch die kahlen Pappeln und über seinen großen, hageren Körper. Er lehnte an einem weißen Chevrolet, die Arme lässig vor der Brust verschränkt. Den Nummernschildern nach war der Wagen in New Mexico zugelassen, was auch der Straßenstaub in den Radkästen und die vielen kleinen Dellen bestätigten. Er beobachtete sie. Er war um die Sechzig und so hager, dass man ihn ohne weiteres als dürr bezeichnen konnte.


  Dem zurückweichenden Haaransatz zum Trotz trug er sein schneeweißes Haar lang und im Nacken zu einem


  Pferdeschwanz gefasst. Diese Haartracht in Verbindung mit dem Tweedmantel, den braunen Dockers und dem schwarzen Rolli verliehen ihm ein gewisses Prestige. Maureen hätte ihn sofort der Schickeria von Santa Fe zugeordnet, auch ohne die silberne Gürtelschnalle mit dem protzigen Türkis gesehen zu haben.


  Als sie in seine kalten blauen Augen blickte, wusste sie, wen sie vor sich hatte. Sie hatte ihn auf Dales Trauerfeier gesehen und dann noch einmal auf dem Foto, das Agent Nichols ihr gezeigt hatte: Carter Hawsworth.
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  Maureen schaltete den Motor aus, nahm ihre Handtasche auf den Schoß, griff hinein und tippte rasch die Notrufnummer in ihr Handy ein. Falls nötig, brauchte sie nur die grüne Taste drücken und »Upper Canyon Road« brüllen.


  Zur Vorsicht behielt sie beim Aussteigen die Hand in der Tasche und den Finger auf der Taste. Als sie die Tür zugeworfen hatte, sprach sie den Mann an. »Hallo, kann ich Ihnen helfen?«


  Der Mann straffte mit einer seltsam graziösen Bewegung die Schultern. »Ich suche William Stewart. Das ist doch hier seine Adresse, oder?« Er deutete auf den erbarmungswürdigen Aluminiumwohnwagen, der oben an der Uferböschung stand.


  »Sie dachten wohl, dass Sie es noch einmal tagsüber


  probieren, Dr. Hawsworth?«


  Er sah sie fragend an. »Kenne ich Sie?«


  »Nein. Ich bin Dr. Maureen Cole.«


  Er schürzte die Lippen und schien nachzudenken. »Ich kann mich nicht entsinnen, von Ihnen gehört zu haben. Sind Sie eine Kollegin von Dale?«


  »Ich war eine Kollegin. Seit kurzem arbeite ich mit dem FBI zusammen. Genauer gesagt, ich komme gerade von FBI Special Agent Sam Nichols. Er ist sehr interessiert an einem Gespräch mit Ihnen.«


  Zu ihrer Verwunderung seufzte Hawsworth und schmunzelte.


  »Ja, ja, ich weiß. Meine Schwester hat mir eine entsprechende Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Ich denke, ich sollte diesen Agenten demnächst einmal anrufen.«


  »Warum haben Sie Dales Trauerfeier verlassen, ohne sich vorgestellt zu haben?«


  Er starrte zu Boden. »Ach, das war so eine Sache, die ich einfach tun musste. Anfangs dachte ich ja noch, es sei Dale gewesen.«
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  »Was gewesen?«


  Er trat einen Schritt zurück. »Ungefähr vor einem Monat fing es an, dass mir Botschaften übermittelt wurden. Die erste war ein Sandbild. Es stellte mich selbst dar und wurde mitten in der Nacht vor meiner Haustür gemacht. In der Brust der Figur steckte, wie eine Speerspitze, ein Yuccablatt.«


  »Und sie glaubten, das wäre Dales Werk gewesen?«


  »Nein, aber einige der anderen Dinge … nun, unnötig zu sagen, dass Dale einer der ganz wenigen Menschen auf der Welt war, der wusste, welche Bedeutung ein Yuccareifen für mich hat.«


  Plötzlich wirkte er verängstigt. Maureen nahm unwillkürlich die Hand von ihrem Handy und suchte nach dem Schlüssel für Dustys Wohnwagen. »Diesen Yuccareifen haben Sie nicht zufällig aufbewahrt?«


  Beweise. Schlussendlich ging es nur um Beweise.


  »Um Himmels willen! Glauben sie im Ernst, dass ich so etwas aufhebe? Ganz sicher nicht. Ich habe den Reifen sofort verbrannt. Ebenso die Nachricht, die per Fax kam. Als ich mir sicher war, dass Dale hinter alldem steckte, rief ich ihn an und sagte ihm, er solle damit aufhören und dass ich wüsste, dass er das war.«


  »Sind Sie deshalb zu seiner Trauerfeier gekommen?«


  »Nein, nein«, wiegelte Hawsworth mit einer irritierten Handbewegung ab. »Als ich erfuhr, dass Dale in Chaco gefunden wurde und wie er gestorben war, da wusste ich, dass es etwas anderes sein musste.«


  »Etwas anderes? Nicht jemand anderes?«


  Er musterte sie; der Blick seiner blauen Augen bohrte sich förmlich durch sie hindurch bei dem Versuch herauszufinden, was sie wirklich wusste. »Wenn ich Ihnen jetzt erklärte, dass Zauberei immer mehr ist als ›irgendjemand‹, würden Sie mich 448


  dann für verrückt halten? Für einen dieser New-Age-Spinner?


  Oder würden sie freundlicherweise meine Professionalität als Anthropologe anerkennen und im Zweifelsfall zu meinen Gunsten entscheiden?«


  Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Ich entscheide zu Ihren Gunsten.«


  »Vielen Dank, Dr. Cole.« Er streckte den Zeigefinger aus, als wollte er Erstsemester im Hörsaal ermahnen, und begann mit geschmeidigen Schritten vor ihr auf und ab zu gehen. »Sie sehen, man muss nicht unbedingt an Zauberei glauben. Ich meine, ich nehme nicht an, dass sie so wirkt, wie die Praktizierenden glauben, aber man muss verstehen, dass diese Leute leidenschaftlich sind. Dass sie daran glauben, genügt schon. Im Endeffekt ist es nicht die Zauberei als solche, die Macht besitzt, sondern der Glaube dieser Menschen daran und der Enthusiasmus, mit dem sie ihre Absichten verfolgen. Daher


  …«


  Maureen dauerte das alles zu lange. »Dr. Hawsworth, ich bin mehr als nur flüchtig mit der entsprechenden Fachliteratur vertraut. Kommen Sie bitte auf den Punkt.«


  Ihre scharfen Worte schienen seine Gedankengänge


  unterbrochen und ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben.


  »Sie wollten mir erklären, warum Sie zu Dales Trauerfeier gekommen sind und diese dann frühzeitig verlassen haben.«


  »Ja, sehen Sie, ich …«, stammelte er nervös, doch dann schien er sich zu fassen und straffte die schmalen Schultern. »Ich bin sicher, dass der Zauberer auch dort war.«


  »Dales Mörder?«


  Seine blauen Augen wurden größer. »So ist es. Ich hoffte, ihn zu treffen. Ihn zu erkennen. Und als ich dann merkte, dass Sie mich anstarrten, wurde mir sofort klar, dass es ein Fehler gewesen war, dort hinzugehen. Denn so problemlos, wie ich den 449


  Zauberer hätte erkennen können, hätte dieser umgekehrt auch mich aus der Menge herauspicken können. Und ich wollte nicht noch mehr mit ihm zu tun haben.«


  »Haben Sie denn nichts von den Dingen aufgehoben, die er Ihnen geschickt hat? Als Beweise?«


  »Natürlich nicht! Warum um alles in der Welt sollte ich mich um Beweise scheren? Ich habe sofort den Gartenschlauch aufgedreht, nachdem ich das Sandbild entdeckte. Und die Faxe habe ich weggeworfen.«


  Ungeduldig spielte sie mit Dustys Schlüsseln. »Von wem kamen diese Faxe?« Vom Wolf-Zauberer?


  »Als ich meine Telefonrechnung bekam, habe ich


  nachgesehen. Die Faxe kamen alle von einem Hotel. Vom Service-Center des El Dorado. Anscheinend kann dort jeder hereinspazieren und Faxe verschicken. Es gibt nur


  Aufzeichnungen, wenn die Rechnung aufs Zimmer gebucht wird. Die Faxe an mich wurden bar bezahlt. Und waren mit Kwewur unterschrieben. Ich habe den Ausdruck nachgesehen und die Entsprechung in Fewkes gefunden. Es ist der Name eines Wolf-Katsina.«


  Maureen betrachtete ihn nachdenklich und überlegte, was Ruth Ann Sulivan bloß an diesem Mann gefunden hatte. »Warum haben Sie das nicht dem FBI erzählt?«


  Er verzog die Lippen, sodass er aussah wie eine Schildkröte.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine so ernsthafte Angelegenheit wie die Zauberei des Südwestens Leuten wie diesen Staatsbeamten nahe bringen könnte. Sie glauben einfach nicht daran. Sie wären nur misstrauisch geworden und hätten vielleicht meine Bemühungen, den Zauberer zu entlarven, falsch aufgefasst.«


  »Die Leute vom FBI machen eigentlich nicht den Eindruck, als würden sie oft etwas falsch interpretieren, Dr. Hawsworth.«
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  Jetzt wirkte er ehrlich geknickt. »Aber ich bezweifle, dass sie über die Möglichkeiten verfügen, Zauberer zu verfolgen. Das entspricht nicht ihrem kognitiven Rahmen. Der Zauberer könnte vor ihrer Nase herumspazieren und ihnen den sprichwörtlichen Finger zeigen, und sie würden ihn nicht einmal sehen.«


  »Und sie?«


  »Ganz gewiss. Sie müssen wissen, Dr. Cole, dass ich mich seit vierzig Jahren eingehend mit Magie und Zauberkunst


  beschäftige. Dieses Thema führte mich ursprünglich hierher in den Südwesten. In der Zwischenzeit habe ich auch in Australien, Polynesien und Afrika derartige Phänomene erforscht und über fünfzig Artikel in Fachzeitschriften publiziert. Wenn es einen modernen Experten auf dem Gebiet der Zauberkunst in


  schriftlosen Kulturen gibt, so bin das wohl ich.«


  »Warum sind Sie Dr. Sullivan gestern Nacht hierher gefolgt?«


  Tiefe Falten fürchten Hawsworths Stirn. »Verzeihung. Was sagten Sie eben?«


  »Sie sind doch gestern Nacht gegen zwei Uhr Ruth Ann Sullivan von ihrem Hotel aus bis hierher gefolgt, oder etwa nicht?«


  »Wer? Ruth? Gestern Nacht?« Er starrte Maureen völlig perplex an. »Sie war hier?« Er sah sich so verwundert um, als hätte jemand heimlich die Landschaft angemalt.


  »Jemand folgte Ruth Ann Sullivan gestern Nacht hierher. Und sie nahm an, dass Sie das waren.«


  Er zog ein angewidertes Gesicht. »Warum hätte ich das tun sollen?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Wie gesagt, sie glaubte, dass Sie das waren. Ihre Gründe für diese Annahme kenne ich freilich nicht, doch ich vermute, dass sie das nicht nur so dahingesagt hat.«
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  Wieder verschränkte er die Arme vor der Brust. »Das Wissen, dass ich ihr mit Vergnügen einen Holzpfahl durch ihr schwarzes Herz treiben würde, hat dabei ohne Zweifel eine ausschlag-gebende Rolle gespielt. Hätte ich gewusst, dass sie gestern Nacht hierher gefahren ist, wäre ich ihr mit Sicherheit gefolgt.


  Sah es so aus, als ob sie Angst vor mir hätte?«


  Maureen nickte.


  »Das ist gut!«, rief er begeistert aus und klatschte in die Hände. »Falls Sie ihr noch einmal begegnen sollten, dann richten Sie ihr bitte aus, dass es mir das größte Vergnügen bereiten würde, ihr die Haut von den Knochen zu ziehen.« Er lächelte. »Aber langsam, Dr. Cole. Ganz langsam.«


  »Ihren Worten entnehme ich, dass Sie und Dr. Sullivan nicht gerade auf freundschaftlichem Fuß miteinander stehen.«


  »In Afrika habe ich im namibischen Busch gearbeitet. Und dort bin ich einem höchst faszinierenden Reptil begegnet. Einer schwarzen Mamba, dendroaspis polylepis, um präzise zu sein.


  Eine wunderschöne Schlange ist das, die sich mit beinahe sinnlichen Bewegungen durchs Gras schlängelt. Wenn man auf sie trifft, hebt sie den Kopf, und bei einer Länge von gut drei Metern kann sie einem Mann geradewegs in die Augen schauen.


  Die einzige Möglichkeit der Abwehr ist, mit der Hand rasch hin und her zu wedeln.« Er machte eine Bewegung, als putzte er ein Fenster. »Auf diese Weise erwischt sie, wenn sie zum Angriff übergeht und vorschnellt, nur die Hand, statt das Gesicht oder den Hals. Und man hat in den zwei Minuten, die einem nach dem Biss dieser Schlange noch zum Leben bleiben, vielleicht die Möglichkeit, den Arm abzutrennen und so zu überleben.«


  »Und was hat das mit Dr. Sullivan zu tun?«


  »Eine ganze Menge, Dr. Cole. Unsere liebe Ruth erinnert mich sehr an diese schwarze Mamba. Doch im Gegensatz zu der Schlange zielt sie bei einem Mann nicht aufs Gesicht, sondern auf seinen Schritt.«
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  Maureen umfasste den Schlüsselbund. »Waren Sie nicht der Mann, der sie seinerzeit von ihrem Sohn und ihrem Ehemann weggelockt hat?«


  Hawsworth bedachte sie mit dem gönnerhaften Lächeln, das manche Erwachsene Kindern gegenüber aufsetzen. »Das ist schon über dreißig Jahre her. Damals war sie noch jung und schön und hat erst angefangen, ihre Giftdrüsen zu entwickeln.«


  »Aber Sie waren zwei Jahre mit ihr zusammen, nachdem sie Samuel Stewart sitzen gelassen hatte.«


  »Ja.« Seine Lippen wurden abermals sehr schmal.


  »Bemerkenswert, nicht wahr?«


  »Was führt Sie hierher? Was wollen Sie?«


  Er straffte unmerklich die Schultern und verbarg sich wieder hinter seiner Gelehrtenmiene. »Ich hatte gehofft, William Stewart anzutreffen. Wie ich hörte, nennt man ihn Dusty.«


  »Das ist richtig. Was wollen Sie von ihm?«


  Carter Hawsworth maß sie mit einem forschenden Blick, als wollte er ihren Charakter erfassen. »Das sollte ich ihm besser selbst sagen.«


  »Ich glaube nicht, dass er erpicht darauf ist, mit Ihnen zu sprechen, Dr. Hawsworth. Sie erinnern ihn nämlich an höchst traumatische Momente in seinem Leben.«


  Hawsworth machte eine abwiegelnde Handbewegung. »Ach, den hätten Sie sehen müssen. Ein widerspenstiger Schreihals in verdreckten Klamotten war das. Ein kleines Monster. Ich kann Ruth verstehen, dass sie ihn und diesen schäbigen Wohnwagen hinter sich lassen wollte – auch wenn sie nur zwischen den Grabungskampagnen hierher kamen. Manchmal waren unsere Unterkünfte noch ungemütlicher.«


  Maureen kniff die Augen zusammen. »Wenn Sie mit ihm


  reden möchten, wird er wissen wollen, warum er Ihnen zuhören sollte, anstatt Ihnen gleich die Nase zu brechen.«
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  »Verzeihung, was sagten Sie eben?« Er gab sich erstaunt. »Ich bin gekommen, um ihm zu helfen.«


  »Dr. Hawsworth, Sie sind mit seiner Mutter durchgebrannt. Er hat Sie sein ganzes Leben lang gehasst. Warum um alles in der Welt wollen Sie ihm ausgerechnet jetzt helfen?«


  Hawsworth blinzelte sie an, als hätte er sie wirklich nicht verstanden. »Aber Dr. Cole, das war vor dreißig Jahren! Was bedeutet das heute noch? Aber es ist schon in Ordnung …« – er machte eine abwehrende Handbewegung – »… wenn er mich nicht sehen will. Ich kann damit leben.«


  Sie seufzte gereizt. »Schauen Sie, das ist seine Entscheidung.


  Was wollen Sie ihm erzählen? Ich werde Ihre Botschaft überbringen, und alles Weitere liegt an ihm.«


  Hawsworth drehte sich um, schwenkte seinen weißen


  Pferdeschwanz und marschierte zu seinem Wagen. Er stieg ein, kurbelte das Fenster herunter und sagte: »Richten Sie ihm aus


  … sagen Sie ihm, ich habe Gründe anzunehmen, dass niemand aus diesen Tagen sich mehr sicher fühlen kann. Will er mehr wissen, soll er sich bei mir melden. Angenommen, er ist bereit, mit mir ernsthaft über diese Sache nachzudenken, dann werden wir entscheiden, wie wir mit Kwewur verfahren werden.«


  »Klingt vernünftig.« Maureen trat neben den Wagen. »Und wo kann er Sie erreichen?«


  »Ich werde ihn anrufen. Seine Nummer, wie auch seine Adresse, stehen im Telefonbuch.« Hawsworth drehte den Zündschlüssel um, legte den ersten Gang ein und gab Gas. Das kleine weiße Schild, das an seinem Rückspiegel baumelte, besagte: SANTA FE HILTON PARKIN.


  454


  27.


  Tändler kniete in einer eingestürzten Kammer hoch oben in Kesselstadt und sah zu, wie sich der graue Morgenhimmel langsam rosa färbte. Eselhase und Gerader Schnabel waren eben erst zurückgekehrt und standen hinter ihm, keuchend vom Laufen und völlig eingestaubt.


  »Wir sind getrennt worden, Kriegshäuptling«, berichtete Eselhase. Dem jungen Krieger lief Schweiß übers Gesicht und malte dunkle Streifen um seine Nase und den breiten Mund.


  »Wir haben uns Zeit gelassen und jedes verlassene Haus durchsucht. Wir trennten uns, um uns in einigen alten Erdhäusern umzusehen. Ich habe Feuerlerche und Gerader Schnabel ins Kriegskeulendorf vorausgeschickt. Dort wollten wir uns treffen. Knochenspan war hinter mir, als wir das letzte Erdmaus verließen. Einen Lidschlag später, als ich mich umdrehte, war er weg. Aber ich habe nicht länger darüber nachgedacht, da wir uns ja im Kriegskeulendorf treffen wollten.«


  Der junge Krieger schüttelte den Kopf. »Knochenspan wäre doch niemals einfach so davongelaufen. Wenig später


  vernahmen wir einen Schmerzensschrei und dann Pfiffe. Da wussten wir, dass etwas passiert sein musste. Wir warteten eine Weile, für den Fall, dass wir etwas hätten tun können … oder Knochenspan aufgetaucht wäre. Dann kamen die Krieger.«


  »Welche Krieger?«


  »Weiße Mokassins, Kriegshäuptling. Gerader Schnabel


  entdeckte sie als Erster. Mindestens zehn waren es, die in ihren langen weißen Umhängen die Stufen herabgeklettert kamen. Ich entschied mich für den Rückzug. Wir versteckten uns in einem trockenen Graben und warteten. Kurz vor Sonnenaufgang machten wir uns auf den Rückweg.«
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  Aufmerksam beobachtete Tändler die Pfade, die nach


  Kesselstadt führten, und hoffte inständig, Knochenspan irgendwo zu entdecken. Er wollte dem alten Weißes Horn nicht berichten müssen, dass er einen der besten Krieger der Bogengesellschaft verloren habe.


  Doch im Flachland mit seinen verlassenen Teichen und Maisfeldern regte sich nichts außer einer leichten Brise, die eine graue Staubfahne nach Osten wehte.


  *


  In Santa Fe, hatte Maureen herausgefunden, konnte man beim Wetter immer wieder erstaunliche Überraschungen erleben. Es war Anfang November und so warm, dass sich die Terrasse des Nelles als idealer Ort für ein Mittagessen anbot.


  Dusty hatte sie vormittags in der Stadt abgesetzt, weil er zur Bank gehen wollte und andere Besorgungen zu erledigen hatte.


  Nachdem sie verabredet hatten, sich im Nelles – dem Restaurant neben dem Loretto Hotel – zum Lunch zu treffen, entschloss sich Maureen zu einem ausgiebigen Einkaufsbummel rund um die Plaza.


  Was hatte es mit dem Südwesten nur auf sich?, überlegte sie nicht zum ersten Mal. In Toronto konnte sie mit leiden-schaftlichem Desinteresse an den teuersten Boutiquen auf der Queens Street vorbeischlendern, ohne das geringste Bedürfnis, sich etwas Extravagantes zu leisten. Doch bereits in der ersten Viertelstunde in Santa Fe hätte sie mit Leichtigkeit ein ganzes Jahresgehalt verprassen können. Und nicht nur, weil es sich um indianisches Kunsthandwerk handelte. Das hatte sie schon in Sainte Marie Ammon the Hurone im nördlichen Ontario


  gesehen. Der Unterschied lag darin, dass hier im Südwesten die indianische Kunst den Sprung von kuriosen Relikten zu etwas 456


  Schönem geschafft hatte, das auch für das einundzwanzigste Jahrhundert von Bedeutung war.


  Während sie die Katsinas in ihrer reichen Vielfalt bestaunte, fragte sie sich unwillkürlich, warum ihre irokesischen Zeitgenossen bei dem großen Sixt-Nations-Treffen keinen Weg gefunden hatten, die Macht und die Schönheit der Gesellschaft der Gesichter zu teilen. Irokesische Falschgesicht-Tänzer waren nicht weniger beeindruckend als Katsinas und oft sogar noch farbenprächtiger.


  Darüber dachte sie nach, während die Sonne auf die


  Restaurant-Terrasse schien und vom Zementboden und den gelben Servietten reflektiert wurde. Die historische Loretto Kapelle stand unmittelbar im Süden, flankiert von zwei prächtigen, überhängenden Pappeln. Hinter Maureen schloss eine im traditionellen Stil gehaltene Ramadan den Service-Bereich und den offenen Kamin ab. Ihr gegenüber leuchteten die mit Lehm verputzten Mauern des Loretto Hotels im klaren Vormittags licht.


  »Verzeihen Sie?«


  Maureen schreckte aus ihren Gedanken auf. Die große Frau, die an ihrem Tisch stand, trug ein graues Wollkostüm mit dazu passendem hüftlangem Cape, helle Seidenstrümpfe und braune Pumps. Ihr perfekt frisiertes silbergraues Haar hob sich vorteilhaft von dem roten Seidenschal ab, den sie lässig um den Hals geknotet hatte.


  »Hallo, Dr. Sullivan. Seltsam, Sie hier anzutreffen.« Maureens gute Laune verflog augenblicklich.


  »Ich saß dort drüben.« Sie deutete zu einem Tisch an der Balustrade. »Ich dachte, vielleicht freuen Sie sich über Gesellschaft.«


  Maureen, die Ruth Anns Gesellschaft am liebsten abgelehnt hätte, nahm ihre Bisonledertasche vom anderen Stuhl. »Bitte, setzen Sie sich.«
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  Ruth Ann Sullivan nahm Platz, jede Bewegung die perfekte Südküsten-Matrone. Sie hakte ihren Umhang auf und hängte ihn über die Stuhllehne. Mit tadelloser Haltung, den Rücken durchgedrückt, verschränkte sie geziert ihre Arme und studierte Maureen mit dem harten Blick ihrer blauen Augen. »Sie entsprechen so gar nicht dem Typ Frau, der meinen Sohn meiner Einschätzung nach anziehen würde.«


  »Wie wollen Sie das denn beurteilen? Sie wissen doch gar nichts von ihm.«


  »Nachdem ich den Gestapo-Manieren von Agent Nichols


  entflohen war, habe ich sofort einige Nachforschungen angestellt.« Ruth Ann lächelte kalt.


  »Gestapo? Sie meinen grelles Licht, Holzstuhl, schwarze Lederhandschuhe und Gummischläuche?«, fragte Maureen.


  »Nein, ihn, mich und meinen Anwalt.« Ruth Ann hob eine Braue. »Glauben Sie wirklich, dass ich Dale umgebracht habe?«


  »Nein, aber ich denke, dass Sie vielleicht wissen, wer es getan hat.« Mit der dampfenden Kaffeetasse in der Hand lehnte Maureen sich zurück, als eine Kellnerin fragte, ob sie die Bestellung aufnehmen könne.


  »Für mich nur Kaffee«, sagte Ruth Ann.


  »Ich bestelle etwas später, bitte«, antwortete Maureen und wartete, bis die Kellnerin außer Hörweite war. »Wer immer Dale umgebracht hat, verfügte über genügend Wissen, um den Mord wie Zauberei des Südwestens aussehen zu lassen.«


  »Vielleicht hat der Mörder zu viele Tony-Hillermann-Romane gelesen.« Sie lockerte den roten Seidenschal ein wenig.


  »Schade, dass ich neulich Abend nicht wusste, wer Sie sind.«


  Ruth Ann lächelte etwas wehmütig. »Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, eine Frau Ihres Renommees in Stewarts Nähe anzutreffen.«


  »Welche Art Frau hätten Sie denn an seiner Seite vermutet?«
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  »Eine dieser Feldschnepfen. Diese immer wechselnden


  Assistentinnen, die wir Tipi-Kriecher nennen. Gewöhnlich jung, zum ersten Mal allein unterwegs und begierig darauf, in den Schlafsack des Grabungsleiters zu kriechen und von seinem Status zu profitieren.«


  Sie wedelte mit ihrer schlanken Hand. »Man findet sie freilich nicht nur in Archäologen-Camps. Wir erziehen unsere jungen Frauen ja förmlich dazu. Es ist faszinierend und tragisch zugleich. An der High-School habe ich ein Jahr lang die beliebtesten Mädchen beobachtet: blond, hübsch und drall, gut erzogen und aus bestem Stall. Und sie alle hatten nichts Eiligeres zu tun, als sich mit den örtlichen Footballstars zu paaren, den Jungs mit den dicken Autos und der großen Klappe.«


  Maureen nippte an ihrem Kaffee und dachte an die Probleme, die Dusty mit Frauen hatte. Selbst die so genannten


  Feldschnepfen hätten ihm Angst eingejagt. »Sie dachten, Dusty sei mit einem dieser Glamour Girls liiert?«


  »Ja, das hätte ich mir vorstellen können. Was wir als kichernde High-School-Mädchen belächeln, ist im Grunde genommen ein Mikrokosmos von erwachsenem, weiblichem Verhalten. Wir erziehen unsere Mädchen immer noch dazu, ihre eigene Identität im gesellschaftlichen und finanziellen Status ihres Ehemannes zu suchen.«


  »Ach ja? Wenn dem so ist, dann muss ich diese Lektion verpasst haben. Wahrscheinlich wurde sie in den armen Reservatsschulen nicht angeboten.« Maureen beobachtete Ruth Ann über ihre Kaffeetasse hinweg.


  »Dann sind Sie offenbar gar keine so gute Anthropologin, wie ihr Lebenslauf verheißt. Das gleiche Verhalten wird auch bei einer Gruppe von Gelada-Pavianen beobachtet. Die Weibchen lassen sich am liebsten von Alpha-Männchen begatten. Die 459


  magnetische Anziehungskraft kraftstrotzender Männchen hat sich anscheinend seit dem Pleistozän nicht geändert.«


  »Ungefähr so, wie Carter Hawsworth Sie vor dreißig Jahren angezogen hat?«, erkundigte Maureen sich.


  Ruth Ann hielt ihr Gesicht in die Sonne. »Ganz genau so. Sind Sie und William schon lange ein Paar? Oder ist es nur eine Camp-Affäre?«


  »Dusty und ich sind Berufskollegen und gute Freunde«, gab Maureen kühl zurück. »Mehr nicht.«


  Ruth Ann zog eine Schnute. »Mag sein, doch so wie Sie ihn ansehen, sind Sie schon mit ihm im Bett gewesen – oder werden in Kürze mit ihm in selbiges steigen.«


  »Geht Sie das etwas an?«


  Sie lachte. »Was glauben Sie denn, was für eine Beziehung ich zu ihm habe? Mir ist es doch völlig egal, mit wem er in die Kiste steigt.«


  Maureen spielte mit ihrer Tasse. »Ich frage mich, warum der Mörder so sicher war, Sie durch diese Faxe hierher locken zu können. Was ist damals passiert, dass Sie das Bedürfnis haben könnten, hierher zurückzukehren?«


  »Sie fischen im Trüben«, erwiderte Ruth Ann schelmisch.


  Während Maureen ihren Kaffee schlürfte, schaute sie Ruth Ann unentwegt an. »Irgendetwas hat sie hierher gebracht.


  Vielleicht etwas so Harmloses wie Neugier oder so Mächtiges wie Schuld. Wie auch immer; wenn Sie die Bande zur


  Vergangenheit so sauber durchschnitten hätten, wie Sie es uns glauben gemacht haben, dann wären Sie jetzt nicht hier.«


  Ruth Ann atmete hörbar aus und nickte dann langsam.


  »Dr. Cole, warum legen wir beide nicht unsere Karten offen auf den Tisch? In diesem Stadium ist es höchst ungewiss, wohin uns diverse Punkte für Cleverness bringen könnten.«


  »Also schön. Haben Sie Dale umgebracht?«
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  Ruth Ann bedachte Maureen mit einem durchdringenden


  Blick. Schließlich sagte sie: »Dale und ich haben seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Warum um alles in der Welt sollte ich plötzlich mein Leben und meine Karriere aufs Spiel setzen, um ihn zu ermorden?«


  »Sie sind einmal ein Liebespaar gewesen. Vielleicht hegen Sie noch einen alten Groll gegen ihn.«


  Ruth Ann lachte und klatschte mit der Hand auf den Tisch.


  »Sie haben Recht! Es gibt immer einen Grund, einen Ex-Lover umzubringen. Was hat Dale Ihnen über mich erzählt?«


  »Nicht viel. Er hat ein wenig über Dustys Kindheit gesprochen und wie Sie ihn und Sam behandelt haben. Und er hat mir von Ihnen und Hawsworth erzählt. Das ist alles. Dass Sie und Dale eine Beziehung hatten, das haben wir erst aus Dales


  Tagebüchern erfahren.«


  »Ich hätte gern Gelegenheit, einen Blick in diese Tagebücher zu werfen«, erwiderte sie steif. »Besonders in jene, die mich betreffen.«


  Maureen nahm einen Schluck Kaffee und genoss das Aroma, ehe sie antwortete. »Wir auch. Jemand ist in Dales Haus eingebrochen und hat die Tagebücher gestohlen, während wir oben in Chaco waren.«


  Ruth Ann lehnte sich zurück und ließ den Blick über die Terrasse schweifen, während sie nachdachte. »Rupert?«


  »Rupert?«, wiederholte Maureen erstaunt. »Der


  Parkdirektor?«


  »Oder Carter.«


  »Warum Rupert?«


  »Ach, kommen Sie. Sie glauben doch nicht, dass er einer dieser ehrenhaften Indianer ist, oder? Er hat sich die Frauen aus den Bars gepflückt, sie gebumst und dann an der nächsten 461


  Bushaltestelle abgesetzt. So hat er auch seine Frau kennen gelernt, Sandy.«


  »Rupert Brown kann die Tagebücher gar nicht genommen haben. Er war mit uns in Chaco. Unmöglich für ihn, an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Und glauben Sie mir, er war immer noch dort, als wir gegangen sind. Er hätte uns nicht überholen können.« Maureen hob den Zeigefinger. »Sie jedoch haben sich tagelang nicht blicken lassen.«


  »Ich wusste doch gar nichts von Dales Tagebüchern.« Das Argument klang lahm in Maureens Ohren.


  »Er war ein junger Archäologe, der quasi in seinem Wagen lebte. Wollen Sie mir weismachen, dass Sie nicht wussten, dass er Tagebuch führte, wenn er draußen im Gelände war?«


  Sie wischte die Frage mit einer unbestimmten Handbewegung vom Tisch. »Ach, vielleicht wusste ich das sogar. Aber das ist alles so lange her. Wenn, dann habe ich es vergessen.«


  Maureen beließ es dabei und wechselte das Thema. »Erzählen Sie mir darüber. Von ihrer Seite aus, meine ich. Wie weit sind Sie mit Zauberei vertraut?«


  »Ich bin Anthropologin, meine Liebe. Man studiert nicht die menschliche Entwicklung, ohne auf Zauberei zu stoßen. Der erste Artikel, den ich veröffentlichte, handelte von der Zauberei im Südwesten. Doch bin ich mit der Materie nicht allzu vertraut.«


  »Aber Sie wissen, was es bedeutet, wenn die Fußsohlen eines Menschen abgehäutet werden, sein Leichnam in einem


  Yuccareifen begraben und ein Loch in seinen Schädel gebohrt wird. Jemand hat Dale Muskelgewebe eines anderen Menschen in den Mund gestopft, und er wurde kopfüber in einer archäologischen Stätte steckend gefunden.«


  Ruth Anns Gesicht blieb ausdruckslos, während sie Maureens Ausführungen lauschte. »Die praktischen Methoden der Zauberei waren Carters Passion, nicht meine. Wenn Sie sich 462


  diesen Artikel ansehen, werden Sie feststellen, dass er der Hauptautor gewesen ist. Er war es auch, der mich mit der Zauberei bekannt gemacht hat. Er und sein Zauberer.«


  Maureen richtete sich auf. »War das, bevor Sie Samuel sitzen gelassen haben?«


  Ruth Ann kniff die Lippen zusammen. »Ich an Ihrer Stelle würde nicht so hart über andere urteilen, Dr. Cole. Sie waren damals nicht dabei.«


  »Dann belehren Sie mich eines Besseren.«


  »Vergessen Sie’s. Das hat sich in einem anderen Jahrtausend, in einem anderen Leben abgespielt.« Scheinbar abwesend wischten ihre Finger über die Tischplatte. Dann sah sie unvermittelt hoch. Ihr Lächeln war so scharf wie


  ungeschliffenes Glas. »Ach, zum Teufel. Sie sind alle tot …


  Sam … Dale. Ich wünschte beinahe, Carter wäre es auch.


  Wegen Mordes an ihm würde ich doch glatt ins Gefängnis gehen. Das wäre es mir wert.«


  »Wenn Carter so schlecht ist, wie konnte Samuel Stewart dann noch schlechter gewesen sein?«


  Verächtliches Schnauben. »Mein Gott, Sam war ein Kreuzritter.


  Es war mitten in den Sechzigern. Wie soll ich Ihnen die damalige Zeit erklären? Die meisten von uns waren davon überzeugt, dass wir alle in thermonuklearen Explosionen umkommen werden.


  Unsere Freunde starben in Vietnam, und unsere Regierung belog uns. Samuel war einer dieser Freigeister, der glaubte, wenn man nur die Vergangenheit kannte, würde man auch die Zukunft kennen und die Fehler vermeiden können, die Zivilisationen dem Untergang weihten, und vielleicht eine bessere Welt für uns und die übrige Menschheit schaffen.«


  »Das klingt nicht nach einer Rechtfertigung dafür, dass sie ihn verlassen haben.«


  Sie funkelte Maureen unter gesenkten Lidern heraus an.
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  mengelebt? Am Anfang ist es noch ganz witzig und interessant, die Zukunft der Menschheit neu zu schreiben. Doch nach ein paar Jahren ging mir dieser ungebremste Enthusiasmus auf die Nerven. Nach Williams Geburt sah er in mir so etwas wie eine Clanälteste-Erdmutter-Göttin. Die reine, unbefleckte Jungfrau, Symbol für Fruchtbarkeit, bar jedweder Sexualität. Samuel dozierte damals unablässig, dass Muttermilch für ein Kind wie Regen für die Shalako sei. Mutterschaft war kein biologischer Zustand, sie wurde von ihm zur Religion erhoben.«


  »Und Sie strebten immer noch eine Karriere an.«


  »Die ich nicht im Waschsalon von Gallup gefunden hätte.«


  »Haben Dale und Sie … ich meine, waren Sie beide ein Paar, lange bevor Sie Samuel kennen lernten? Wie war das damals?«


  Ruth Ann neigte den Kopf zur Seite und studierte Maureens Reaktion. »Haben Sie sich je in einer Dreiecksgeschichte befunden?«


  »Ja, einmal, damals in der High School. Und das war nicht lustig.«


  »Es ist noch weniger amüsant, wenn der Ehemann und der Lover die besten Freunde sind. Sam und Dale mochten sich, trotz meiner aufwiegelnden Anwesenheit. Dale war wahrscheinlich der größte Fehler meines Lebens.«


  »Wie das?«


  Sie lächelte über etwas längst Vergangenes. »Hat er das nicht in seinem Tagebuch vermerkt?«


  »Wenn ja, dann sind wir mit dem Lesen noch nicht weit genug gekommen, ehe der Dieb sich die Bücher schnappte.«


  Ruth Ann konnte ihre Finger anscheinend keine Sekunde ruhig halten. »Dale hat nie geheiratet. Und das tut mir Leid.«


  »Warum?«


  »Das war meine Schuld.« Sie fuhr sich mit den manikürten Fingern durch das silberne Haar. »Oh, ich wusste, dass es ihm 464


  das Herz brechen würde, wenn ich mit Samuel auftauchte. Ich wollte endlich Schluss machen. Samuel war neu, aufregend und mutig, dachte ich. Er hatte gerade ein Vermögen zurück-gewiesen, indem er seiner Familie erklärte, sie könne ihn kreuzweise. Er würde Archäologe werden, und sie könnten sich ihre Villa und das Geld sonst wohin stecken.«


  »Dann haben Sie Dale also verlassen?«


  »Mit Dale wurde es zu eng.« Ruth Ann sah hoch. »Er war ein sehr besitzergreifender Mensch. Selbst noch im Alter. Sie kannten ihn ja. Ein dominanter Mann. Wenn man mit Dale arbeitete, gab es nie den geringsten Zweifel, wer das Kommando führte. Freilich verbreitete er Teamgeist, nahm jede Anregung auf und führte die Beiträge seiner Mitarbeiter stets im Abschlussbericht an. Er verlangte jedem das Beste ab und belohnte einen gemäß der Quantität und Qualität seiner Arbeit.


  Aber er war der unbestrittene Boss. Punkt.«


  »Ich denke, auf diese Weise hat er es zum bekanntesten Anthropologen des zwanzigsten Jahrhunderts gebracht«, erklärte Maureen trocken.


  »Das ist ohne Zweifel eine akkurate Beurteilung. Bei ihrem Liebhaber jedoch sucht eine unabhängige und selbstbestimmte Frau nach etwas mehr Egalitarismus.« Immer wieder zupfte Ruth Ann an ihrem roten Schal. »Sie haben nie eine Affäre mit Dale gehabt, nicht wahr?«


  Maureen sah sie nur an.


  »Ach, geben Sie sich nicht so schockiert wegen meiner Frage.


  Dale hatte viele Frauen«, fuhr Ruth Ann nachdenklich fort. »Er liebte kluge, starke und unabhängige Frauen. Die anderen konnte er nicht ausstehen, diese elitären Blondchen, über die wir vorhin sprachen. Er nannte sie ›Brutkasten für die Spezies Mensch‹. Absolut notwendig, aber seine Zeit nicht wert. Daher steckte er stets in einem Dilemma. Frauen, die ihn intellektuell 465


  nicht forderten, interessierten ihn nicht; und jene, die ihn forderten, sollten dennoch eine niedere Stellung einnehmen …«


  »Und sobald sie sich freiwillig unterordneten«, beendete Maureen den Satz, »verlor Dale das Interesse an ihnen.«


  »Richtig. Verrückt, nicht? Dale wusste das ganz genau.


  Himmel, ich habe es ihm hundert Mal erklärt. Aber er konnte eine Frau einfach nicht als gleichwertig ansehen. Einen Mann übrigens auch nicht.«


  »Dann war Dale zumindest in dieser Beziehung ein Verfechter des Egalitarismus«, stellte Maureen fest.


  Ruth Ann schüttelte den Kopf. »Warum versuchen Männer nur immer wieder, Frauen zu etwas zu machen, was sie nicht sind?«


  »Sie glaubten demnach, Samuel könnte Ihnen den Grund liefern, mit Dale Schluss zu machen? Sie benutzten den einen Mann, um den anderen zu handhaben? Riskant. Besonders, wenn das zur Ehe führt.«


  »Und einer Schwangerschaft. Das war der größte Fehler von allen.«


  »Aber einer, der sich leicht korrigieren ließ, wie? Sie hängten sich einfach an einen Mann mit einem Ticket nach London in der Tasche.«


  Maureen konnte beobachten, wie Ruth Ann die Zornesröte in die Wangen stieg. Nach ein paar Sekunden setzte sie hinzu:


  »Das ist ein bisschen so wie das Laufen über Trittsteine, damit man im Fluss der Verantwortung keine nassen Füße bekommt, habe ich Recht? Dale, Samuel, Carter und Dusty, alle zurückgelassen auf dem direkten Weg zum Ruhm.«


  »Sie sollten das verstehen. Sie sind eine Koryphäe auf Ihrem Gebiet. Ich schätze, dass es auch in Ihrem Leben einige solcher Trittsteine gab.«


  Maureen nahm ihre Kaffeetasse und trank einen Schluck. Die Sonne hatte die gelbe Tasse erwärmt, die sich jetzt in ihren 466


  kalten Fingern sehr angenehm anfühlte. »Was hat Sie hierher zurückgetrieben, Dr. Sullivan? Sie und Carter sind die beiden Einzigen, die aus dieser Zeit übrig geblieben sind. Deshalb liegt es auch an Ihnen, Licht in diese Sache zu bringen.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass es nur wir beide sind? Du meine Güte, da waren noch viele andere. Sie glauben doch nicht, dass wir in einem Vakuum gelebt haben, oder?«


  Maureen umfasste ihre Tasse fester als nötig und fragte dann völlig unbefangen: »Welche anderen?«


  »Kollegen von damals. Was weiß denn ich? Ich habe mich nicht auf dem Laufenden gehalten. Wollte diesen Teil meines Lebens vergessen.« Sie zuckte spöttisch mit einer Braue.


  »Vielleicht ist er ja doch mein Sohn. Wie hat er denn reagiert, als er erfuhr, dass sein Adoptiv-Vater und Mentor, der noble Dale Emerson Robertson, seine Mutter lange vor seinem Vater gevögelt hat? Dale hat es ihm nie erzählt, stimmt’s? Aber bitte, verblüffen Sie mich und sagen Sie mir, dass ich mich irre, dass Dale es dem Jungen doch gestanden hat.«


  »Dusty hat Dale nicht umgebracht. Er war zur fraglichen Zeit mit mir zusammen.«


  »Ah, natürlich, jetzt tritt Ihre platonische Beziehung wieder auf den Plan.« Mit spitzen Fingern ordnete sie ihr Besteck.


  »Verraten Sie mir, Frau Kollegin, wie es ist, wenn man sich moralisch so überlegen fühlt, dass man sich in Gegenwart des Mannes, der einen liebt, nicht als Frau geben kann? Oder ist William der Sohn seines Vaters? Zu ängstlich, die Frau anzufassen, die er begehrt?«


  Sie erhob sich und warf ein paar Dollarnoten auf den Tisch.


  »Falls er je den Versuch wagt, dann lassen Sie mich doch wissen, ob er auch so impotent ist, wie sein Vater es war.«


  Energisch schritt sie auf die Treppe zu, die hinab in den Park des Loretto Hotels führte.
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  Maureen wandte sich wieder ihrer Kaffeetasse zu. In der hintersten Ecke ihres Bewusstseins wisperte eine Stimme unaufhörlich: » Er und sein Zauberer, er und sein Zauberer …«
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  28.


  Im verzweifelten Bemühen zu verstehen, was sein toter Sohn ihm sagen wollte, warf sich Tändler im Schlaf hin und her. Kurz nachdem er im Morgengrauen in einen unruhigen Schlummer gefallen war, war Grasmond zu ihm gekommen. Doch Tändler konnte den kleinen Jungen nicht hören. Jedes Mal, wenn Grasmond den Mund zum Sprechen öffnete, wurde er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt, der seine Lippen mit hellem Blut färbte.


  »Versuch es noch einmal, Sohn«, flehte Tändler, der die Angst in den Augen von Grasmond sah.


  Der kleine Junge holte Luft und wollte Worte formen, doch ihm kam nur Blut über die Lippen, das den Boden um seine Füße rot sprenkelte. Grasmond streckte die Hand nach Tändler aus, wollte ihn berühren, und keuchte: » Eule …«


  Tändler schreckte hoch, und in dem Licht, das in hellen Streifen durch die Risse im Dach hereinfiel, sah er


  Weidenkätzchen auf dem Bauch neben sich liegen. Sein Arm ruhte über ihren Schultern. Ihr hübsches ovales Gesicht mit der kecken Nase schimmerte im goldenen Morgenlicht.


  Tändler atmete den Geruch von morschem Holz und Staub ein.


  Als sie in ihre Decken gekrochen waren, erschöpft von den Anstrengungen in der Nacht, war zwischen ihnen gut eine Armlänge Abstand gewesen. Wann hatte er sich an sie geschmiegt?


  Für einen Moment schloss er noch einmal die Augen und sog den Duft der Yuccaseife ein, der ihrem schwarzen Haar entströmte. Schließlich gab er seinem Verlangen nach und schmiegte sich dichter an sie. Während die Formen ihrer Körper sich aneinander anpassten, regte sie sich ein wenig, wachte aber nicht auf. Sie ließ nur ein leises, zufriedenes Murmeln hören.


  469


  Tändler genoss ihre Nähe, ihre Schultern an seiner muskulösen Brust, ihr rundes Hinterteil fest an seine Leiste gepresst. Sein schwellender Penis sandte unaufhörlich ein Prickeln durch seinen Unterleib. Er konnte nicht anders, er musste sie ganz fest an sich drücken.


  Er merkte genau, als sie erwachte, spürte, wie sie sich bewegte, aber nicht weg von ihm, nein, noch dichter an ihn heran. Und dann hielt er die Luft an, als sie nach hinten griff, ihre Hand unter die Decke schob und ihn umfasste.


  Weidenkätzchen schlug die Augen auf und lächelte.


  »Ich wollte dich nicht aufwecken.«


  »Es war ein sehr angenehmes Erwachen. Aber warum schläfst du nicht mehr? Wir haben uns doch erst vor kurzem zur Ruhe gelegt.«


  »Ich hatte einen seltsamen Traum. Mein Sohn, Grasmond, ist mir erschienen. Er wollte mir etwas sagen, aber ich habe nur ein Wort verstanden, ›Eule‹.«


  Weidenkätzchen ließ ihn los, und ihr Lächeln verschwand.


  »Eulenhaus?«


  »Vielleicht, ich …«, begann er, dann hörte er in der Kammer nebenan leise Schritte.


  Bis Yuccagerte den Kopf in ihre Kammer streckte, hatten sie einen respektablen Abstand zwischen sich geschaffen.


  »Was gibt es denn?«, fragte Tändler und versuchte


  gleichmäßig durch die Nase zu atmen.


  »Es kommt jemand, Kriegshäuptling. Wir dachten, du solltest das wissen.«


  »Wer ist es?«


  »Ein Mann mit zwei Hunden.«


  »Knochenspan?«


  »Nein, ein alter Mann.«
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  Tändler schlug die Decken zurück und griff nach seinen Waffen. Zum Glück fiel ihm beim Aufstehen das Kriegshemd locker über die Hüften. Als er Yuccagerte wenig später durch das Labyrinth von Gängen und Korridoren folgte, hatte sich seine Erregung zu einer süßen Erinnerung verflüchtigt.


  Weidenkätzchen folgte den beiden Männern und ließ mit keiner Miene erkennen, wie nahe sie und der Kriegshäuptling gerade am Abgrund vorbeibalanciert waren.


  Der Krieger führte sie über etliche Leitern hinauf in das dritte Stockwerk. Dort stand Feuerlerche in einer Türöffnung und spähte hinaus in den sonnigen Vormittag.


  »Wo ist er?«, fragte ihn Yuccagerte.


  »Gerade ist er aus meiner Sicht verschwunden. Dort unten.«


  Feuerlerche deutete auf die südwestliche Mauer. »Seine Hunde sind bei ihm. Ich vermute, er … ah, dort ist er wieder.«


  Tändler sah einen Mann über den südlichen Kammernblock klettern, der den Zugang zum großen Platz verwehrte. Einen alten, weißhaarigen Mann mit dunkler Haut, aber noch immer gelenkig und agil. Die zwei Hunde, schwarz der eine, braun der andere, schnüffelten an den offenen Eingängen. Der Mann ging weiter zu der von Pfeilern gestützten Frontseite der Anlage und verschwand unterhalb der Mauer aus Tändlers Sicht.


  »Komm«, sagte Tändler. »Ich kenne mich im Erdgeschoss aus.


  Dort können wir ihn festsetzen.«


  »Vielleicht sollten wir ihm aus dem Weg gehen?«, regte Weidenkätzchen an.


  »Wenn er hier wohnt, könnte er etwas über Zwei Herzen wissen. Wenn er nur zufällig hier vorbeigekommen ist, müssen wir womöglich andere Wege beschreiten. Vielleicht weiß er ja auch etwas über den Verbleib von Knochenspan. Wie auch immer, wir müssen wissen, wer er ist und was er hier macht.«
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  Tändler ging voraus durch zwei Räume und zu einer Leiter, die aus einer Dachöffnung herausragte, und stieg in die schwere Dunkelheit von Kesselstadt hinab. Er hielt sich dicht an der Außenmauer, durch deren Ritzen ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen drangen und seinen Weg spärlich erhellten.


  Weidenkätzchen, Yuccagerte und Feuerlerche folgten ihrem Kriegshäuptling lautlos. Kesselstadt, das baufällige Labyrinth, hatte die Zeit besser überstanden als Talon. Vielleicht deshalb, weil hier weniger kriegerische Auseinandersetzungen stattgefunden hatten. Vielleicht lag es auch daran, dass die Erbauer dieser gewaltigen Stadtanlage seinerzeit mehr Sorgfalt auf die Konstruktion verwendet hatten. Die oberen Stockwerke waren zwar eingestürzt, doch im Gegensatz zu Talon konnte man sich noch unbesorgt durch die Ruinen bewegen, ohne Leib und Leben zu riskieren.


  Nachdem er seinen Kriegern durch ein Zeichen Schweigen geboten hatte, kroch Tändler auf allen vieren durch eine Kammer und beugte sich über eine Leiter, die hinunter in das zweite Stockwerk führte. Er lauschte eine Weile, ehe er hinabkletterte und seine kleine Truppe durch drei weitere Kammern lotste. Dann blieb er abermals bei einer Leiter stehen, um in die darunter liegenden Kammern zu lauschen.


  Von unten drang ein leises Grollen herauf, doch Tändler machte sogleich eine beschwichtigende Handbewegung. Er hatte die Luftströme unterschätzt, die durch die riesige Anlage zogen.


  »Wer ist da?«, rief eine Stimme.


  Tändler gab Weidenkätzchen und Yuccagerte rasch das


  Zeichen, sich zurückzuziehen. Er wartete noch einen Moment ab, dann verkündete er ganz ruhig: »Du bist umzingelt. Meine Krieger riegeln gerade alle Ausgänge ab. Wer bist du, und was führt dich hierher?«


  »Tändler? Bist du das?« Sand knirschte unter Fußsohlen. »Ich bin’s, der Alte Taubenschwanz.«
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  Taubenschwanz? Der Händler? Was hatte der denn hier zu suchen? Tändler kaute auf seiner Unterlippe, sah Feuerlerche an, der als Antwort mit den Achseln zuckte. Es gab kaum jemanden, der Taubenschwanz nicht kannte. Seit sechzig Sonnenjahren war er auf den Straßen unterwegs, trieb Handel von einem Ende der Welt zum anderen. Die meisten Leute hielten ihn für einen Halunken, verlangte er doch skandalöse Preise für seine Waren.


  »Wo bist du?«, rief Taubenschwanz hinauf. »Ich bin allein, abgesehen von meinen Hunden.«


  »Das weiß ich bereits. Ich habe dich kommen sehen.«


  »Warum hast du mich dann nicht gerufen, Kriegshäuptling?«


  Jetzt konnte Tändler ihn im trüben Licht erkennen, einen dürren alten Mann mit runzligem Gesicht, das weiße Haar zu einem Knoten zusammengefasst. Bekleidet war er mit einer Axt braunem Umhang, auf dem Rücken trug er ein Bündel. Beide Hunde knurrten leise.


  »Bring deine Hunde zur Ruhe«, sagte Tändler. »Wie ich hörte, haben sie dem alten Echsenknochen im Nördlichen Haus beinahe das Bein abgebissen.«


  »Er hätte sie nicht ärgern dürfen. Jeder, der die Hunde eines Händlers zum Spaß ärgert, bekommt, was er verdient.«


  Taubenschwanz schüttelte das Bündel ab und legte es auf den Boden. Den Hunden befahl er: »Hinlegen und aufpassen!«


  Unverzüglich streckten sich die Hunde rechts und links neben dem Bündel aus. Taubenschwanz’ dürre braune Finger griffen nach der blank polierten Leiter, und er machte sich daran, zu Tändler hinaufzuklettern.


  Der Kriegshäuptling trat einen Schritt zurück, damit der alte Händler von der Leiter steigen konnte.


  Mit seinen seltsamen hellen Augen musterte er Feuerlerche.


  »Dann ist es also wahr! Du hast dich mit den Feuerhunden zusammengetan.«
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  »Die Umstände und die Prophezeiung haben uns, wie es scheint, zu Verbündeten gemacht«, erwiderte Tändler.


  Taubenschwanz betrachtete die marode Kammer. »Weißt du eigentlich, dass du hier umzingelt bist?«


  Tändler nickte. »Ich weiß, dass Blauer Mais oben in Ort der Mitte ist und die Weißen Mokassins im Haus der Mittagssonne in Stellung liegen. Aber weißt du, wo mein Krieger abgeblieben ist? Derjenige, der gestern Nacht gefangen genommen wurde?«


  Taubenschwanz holte seufzend Luft. »Ich vermute, dass er inzwischen tot ist.« Pause. »Schatten hat ihn gestern Nacht geholt, nicht lange nachdem du meine Kammer in Kriegskeulendorf besucht hast.«


  »Das warst du?« Tändler runzelte ungläubig die Stirn. »Der Mann, der nicht aufgewacht ist?«


  Der Händler lächelte gewitzt. »Weil seine Hunde dich sofort gemeldet haben, kaum dass du einen Fuß auf das Dach gesetzt hattest. Er befahl ihnen, ruhig zu sein, indes er vorgab, tief und fest zu schlafen. Wenn du so töricht gewesen wärst, zu mir hinunterzusteigen, hätte ich dir von hinten eins über den Schädel gehauen, und während meine Hunde über dich hergefallen wären, hätte ich mich um den zweiten Narren auf der Leiter gekümmert.«


  »Was führt dich hierher in den Canyon?«


  »Ich bin auf dem Weg in den Süden, Kriegshäuptling.« Er warf Feuerlerche einen Blick zu und lächelte. »Ihr würdet staunen über die herrlichen Türkise, Gagatsteine und Muschelperlen, die ich in Fließende-Wasser-Stadt eingehandelt habe. Ich habe sogar Kupferglocken, aber du, Tändler, weißt sicher mehr darüber, wo die herkommen, als ich.« Der alte Mann schwieg und sah sich abermals in der Kammer um. »Sag mal, Kriegshäuptling, gibt es vielleicht irgendwo einen schöneren Ort zum Reden als diese marode Kammer?«


  Von unten drang leises Knurren herauf.
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  »Deine Krieger?«, erkundigte sich Taubenschwanz. »Die du ausgeschickt hast, um mir den Weg abzuschneiden?«


  »Weidenkätzchen?«, rief Tändler. »Wir sind hier oben. Es ist der alte Taubenschwanz. Er will mit uns reden.«


  »Die Hunde werden euch nichts tun, Weidenkätzchen«, rief Taubenschwanz hinunter. »Jedenfalls nicht, solange ihr einen großen Bogen um mein Bündel macht.«


  Innerhalb weniger Lidschläge waren Weidenkätzchen und Yuccagerte in die Kammer geklettert. Weidenkätzchen musterte Taubenschwanz’ mageren Körper.


  »Ihr habt nicht zufällig eine Suppe gekocht, oder?«, erkundigte sich der Händler.


  »Wir sind ein bisschen knapp an Vorräten«, gab Tändler zurück.


  »Dann habt ihr Glück.« Taubenschwanz rieb sich das Kinn.


  »Ich glaube, ich habe noch einen Topf mit Maismehl.


  Hervorragendes Mehl, von erfahrenen jungen Mädchen auf Blauer Mais’ eigenem Mahlstein gemahlen. Und obendrein mit wilden Zwiebeln gewürzt.«


  »Dürfen wir uns als deine Gäste betrachten?«, fragte Weidenkätzchen nicht ohne Misstrauen.


  »Das nicht, aber ich könnte mich auf einen Handel einlassen.«


  Der alte Händler grinste. »Die Zeiten sind hart heutzutage.


  Vom einstigen Reichtum der Ersten Menschen sind so viele Stücke im Umlauf. Wie wäre es mit ein paar von diesen Türkisfröschen im Tausch gegen einen Topf Maismehl? Nein?


  Dann vielleicht eines dieser Gagatarmbänder?«


  »Wir sind eine Kriegertruppe und keine Händler,


  Taubenschwanz. Aber wir werden sehen, was wir entbehren können, um uns ein anständiges Abendessen einzuhandeln.«


  »Irgendwelche Neuigkeiten von Knochenspan?«, erkundigte sich Weidenkätzchen bei Tändler.
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  Sein Magen verkrampfte sich angesichts ihres besorgten Blicks. »Taubenschwanz sagt, dass Schatten ihn hat.«


  Ihre Kiefermuskeln wurden hart. Sie konnte sich gut


  vorstellen, welche Qualen der junge Krieger hatte erdulden müssen. »Besteht die Möglichkeit, dass er noch am Leben ist?«


  »Wenn ja«, erwiderte Taubenschwanz einfühlsam, »dann befindet er sich in der tiefsten Kiva der Stadt der Mittagssonne, umgeben von Weißen Mokassins. Und du, Kriegshäuptling, stehst in dem Ruf, keinen deiner Krieger zurückzulassen.« Er warf Weidenkätzchen einen bedeutsamen Blick zu. »Deshalb würde es mich nicht wundern, wenn die Weißen Mokassins auf euch warten.«


  Noch einmal musterte Taubenschwanz die Feuerhunde


  eindringlich, ehe er fortfuhr: »Mit genügend tapferen Kriegern könntet ihr euch bis in die Kiva vorkämpfen, Kriegshäuptling, aber ich kann dir nicht versprechen, dass ihr auch wieder lebend herauskommt.«


  *


  Steingeist ging leise zur Tür und lehnte sich an die verputzte Mauer, um zu lauschen. Fünfzig Herzschläge zuvor hatte er Gerader Schnabel in die Kammer gehen sehen. Es stank fürchterlich nach Rattenkot, und als er aufsah, entdeckte er links an der Wand ein klebriges Rinnsal.


  »Ich weiß nicht«, sagte Knochenkind.


  Gerader Schnabels Stimme wurde leise und nahm einen


  drohenden Unterton an. »Wenn du etwas weißt, so bist du gut beraten, es mir zu sagen. Jetzt. Das warst doch du, nicht wahr?


  In dem Felsunterschlupf mit Maisblatt?«


  Füße scharrten, und Steingeist hörte Knochenkind an ihrer Lippe saugen.
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  »Erinnerst du dich an Maisblatt?«, fragte Gerader Schnabel mit Wehmut in der Stimme.


  Maisblatt war von Weißen Mokassins getötet worden, kurz nach dem Brand in der Kiva von Sternenschweifdorf. Gerader Schnabel hatte sie sehr geliebt.


  »Maisblatt«, fuhr Gerader Schnabel fort. »Das war das Mädchen, das mit dir zusammen in der Felsenhöhle nahe Sternenschweifdorf gefesselt war. Erinnerst du dich nicht mehr?«


  Knochenkind ließ einen hohen Laut hören, als wollte sie sich gegen eine starke Hand wehren.


  Gerader Schnabel schnaufte ärgerlich. »Es tut mir Leid.


  Vielleicht bist du ja gar nicht dieses Mädchen. Vielleicht will ich ja einfach nur, dass du es bist, damit ich ein Messer durch dein Herz jagen kann, so wie es die Weißen Mokassins mit Maisblatt getan haben.«


  Knochenkinds Stimme zitterte. » Mein Herz? Du willst mein Herz? «


  »Nein. Verzeih mir, ich wollte dich nicht erschrecken. Es ist nur so, dass ich …«


  Das kleine Mädchen schluchzte: »Wenn du mein Herz tötest, dann kann ich nicht mehr hineinschauen!«


  »Was meinst du damit? Hineinschauen?«


  »Zuerst. Ich muss zuerst hineinschauen.«


  Steingeist kniff die Augen zu und lauschte dem Blut, das in seinen Ohren sauste. Er fing an, das Mädchen zu lieben. Es würde seine Seelen zerreißen, wenn es …


  »Weißt du, wer Zwei Herzen ist?«, fragte Gerader Schnabel weiter.


  Knochenkind antwortete nicht.


  »Er ist ein sehr mächtiger Zauberer. Wir versuchen ihn zu finden, damit wir ihn töten können.«
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  Ein leiser, erstickter Laut erfüllte die Kammer, und Steingeist wusste, dass die Kleine weinte.


  »Ich werde ihn eigenhändig töten«, versicherte Gerader Schnabel der Kleinen. »Mit diesem Messer da an meinem Gürtel. Siehst du es?«


  Knochenkind schluchzte auf.


  Steingeist biss die Zähne aufeinander. Er wusste, dass er dieses Gespräch beenden musste, aber zuvor wollte er noch die Antwort auf Gerader Schnabels Fragen hören.


  »Was ist mit Schattenfrau?«, bohrte Gerader Schnabel weiter.


  »Ist sie deine Mutter? Sie werde ich auch töten. Sie ist ein Ungeheuer. Eine hinterhältige Bestie in Menschengestalt.«


  Das kleine Mädchen stotterte verzweifelt: »M-manchmal hat sie Sch-schlächtertage.«


  »Schlächtertage? Was soll das denn sein?«


  »Schlechte Tage«, wiederholte das Mädchen.


  Gerader Schnabels Umhang raschelte. Offenbar war er


  aufgestanden. »Kennst du Schattenfrau? Wenn sie deine Mutter ist, warum sucht sie dann nicht nach dir? Vielleicht bist du ihr gleichgültig?«


  Steingeist spähte um die Ecke in die Kammer. Knochenkind stand vor Gerader Schnabel, die Kapuze in den Nacken geschoben, und sah zu ihm hoch. Die kleinen Hände hatte sie zu Fäusten geballt.


  Der junge Krieger starrte auf sie herab. Er hatte sich zum Zeichen der Trauer um Maisblatt die Haare abgeschnitten. Jetzt ringelten sich schwarze Locken um sein schmales Gesicht mit der Adlernase. »Denk nach. Wenn du irgendwas weißt, dann sag es mir.«


  Dann machte er Anstalten zu gehen. Sein roter Umhang schwang um seine Beine.


  Lautlos zog sich Steingeist zurück.
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  Als Gerader Schnabel an ihm vorbeikam, packte Steingeist den Krieger am Arm und bedeutete ihm, ihm zu folgen. Gerader Schnabel kniff misstrauisch die Lider zusammen, nickte jedoch und ging hinter Steingeist her den Gang entlang in eine Kammer.


  Als sie allein in der muffigen Dunkelheit standen, fragte Steingeist: »Wer hat dir erzählt, dass die Kleine Zwei Herzen und Schattenfrau kennen könnte?«


  Gerader Schnabel sah den alten Mann ärgerlich an. »Obsidian.


  Sie sagte, dass du sie danach gefragt hast. Dass du glaubst, das Kind könnte mit ihnen verwandt sein.«


  »Hat Obsidian bestätigt, dass die Kleine mit ihnen verwandt ist?«


  »Nein«, erwiderte Gerader Schnabel. »Sie hat nur auf die Möglichkeit hingewiesen.«


  Steingeist setzte sein Großvaterlächeln auf und legte dem Krieger die Hand auf die Schulter. »Ich danke dir, Gerader Schnabel. Falls sie dir doch noch etwas erzählt, wäre ich dankbar, wenn du es mich wissen ließest.«


  »Selbstverständlich, Ältester.«


  Gerader Schnabel verbeugte sich respektvoll und ging.


  Steingeist drückte die schmerzenden Knie durch und lauschte den sich rasch entfernenden Schritten des jungen Kriegers.


  Aha, Obsidian möchte die Kleine gern tot sehen. Warum?


  Obsidian wusste genau, wie sehr Gerader Schnabel Maisblatt geliebt hatte. Und ihm nur den Gedanken einzupflanzen, dass Knochenkind mit den Mördern von Maisblatt verwandt sein könnte, mochte unter Umständen schon genügen. Zum Glück war das heute nicht der Fall gewesen. Aber wer wusste schon, was morgen war? Wem sonst hatte Obsidian davon erzählt?


  Steingeist humpelte den Gang entlang und in die Kammer, in der Knochenkind eben noch gestanden hatte. Er brauchte einen 479


  Moment, ehe er sie fand. Sie lag im finstersten Winkel unter Steinbrocken verborgen, die sie in Windeseile vom Boden aufgelesen haben musste. Sie wandte Steingeist den Rücken zu.


  »Knochenkind?«, rief er leise. »Was ist mit dir?«


  Steine schepperten, dann wurde einer gegen die Mauer geschleudert.


  Steingeist setzte sich neben Knochenkind auf den Boden.


  Alles, was er unter dem Steinhaufen ausmachen konnte, war ein winziges Stück von ihrem blauen Hemd und eine einzelne schwarze Locke.


  »Steine haben Seelen«, erinnerte er sie an ihre eigenen Worte.


  »Pass auf, wem du wehtust.«


  Wieder polterten Steine.


  Dann schob sich ihre schmutzige Hand unter dem Haufen hervor und griff nach dem Stein, den sie geworfen hatte. Sie zog ihn zu sich heran und streichelte ihn. Steingeist lächelte.


  *


  Dusty beobachtete Maureen, wie sie gedankenverloren in ihrem Lammragout herumstocherte und die letzten Brocken auf dem Teller hin und herschob.


  Im Coyote Café drängten sich die Gäste. Das Geklapper des Geschirrs verschmolz mit den angeregten Tischgesprächen.


  Dusty hatte sie von der Water Street die grünen Zementstufen hinauf in das lehmfarben gehaltene Lokal mit seinem runden offenen Kamin, den nach Norden weisenden Fenstern und der geschnitzten Empfangstheke geführt.


  Ihr Blick haftete an den Holztieren auf der Abzugshaube über der offenen Küche. Die heulenden Kojoten mit den kitschigen Halstüchern schienen ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen.
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  »Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?«


  Sie sah ihn an. »Ja, tatsächlich. Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass du der glücklichste Mann auf Erden bist.«


  Er spießte das letzte Stück Tenderloin Steak auf die Gabel und schob es in den Mund. »Jetzt bin ich aber sehr gespannt, was dich zu dieser kühnen Erkenntnis bewogen hat.«


  »Das größte Glück ist dir widerfahren, als deine Mutter euch verließ.«


  Dusty lehnte sich zurück und wischte sich mit seiner Serviette den Mund ab. »Damals habe ich das nicht so empfunden.«


  »Nein, das glaube ich dir gern. Aber es stimmt trotzdem.«


  Nachdem er sich auch die Finger abgewischt hatte, faltete er die Serviette zusammen. Maureens Augen hatten einen


  seltsamen, fast wütenden Ausdruck angenommen. »Ich schätze, dass Agent Nichols inzwischen mit dem Kerl fertig ist. Als Nächstes werde ich ihn ausquetschen.«


  »Glaubst du, dass Hawsworth Dale umgebracht hat?«


  »Wenn Nichols ihn verhaftet, dann wissen wir es.«


  Maureen legte die Gabel auf den Teller. Offenbar war ihr der Hunger vergangen. Sie trug einen blauen Pullover, und ihr schwarzer Zopf, der das Blau reflektierte, schimmerte in einem dunklen Azur. Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch.


  »Ruth Ann könnte es ebenso getan haben, Dusty. Irgendwas stimmt nicht mit ihr, und sie sagt uns mit Sicherheit nicht alles, was sie weiß. Irgendetwas ist damals passiert. Etwas, das sich zwischen ihr, Dale und Carter abgespielt hat.«


  »Du meinst, abgesehen von Jux und unzüchtiger Tollerei?«


  Maureen ignorierte seinen Versuch, humorvoll zu sein. »Deine Mutter hat etwas gesagt, das mir nicht mehr aus dem Sinn geht.


  Nämlich, dass Carter einen eigenen Zauberer hat.«


  »Man hat keinen Zauberer, Maureen. Sie haben uns.«
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  Sie nahm ihr mit Honig glasiertes Maisbrot vom Teller und deutete damit auf Dusty. »Nein, es klang eher so, als sei der Zauberer Carters privater Lehrer.«


  Dusty schob seinen Teller von sich weg. »Das ist gut möglich.


  Carter ist ein Experte auf diesem Gebiet. Jemand muss ihn in die Materie eingewiesen haben.«


  »Ja, aber wir sollten nicht vergessen, dass sich Ruth Anns erster Artikel mit der Zauberei im Südwesten befasste. Meinst du, Carter hat sie ebenfalls eingeweiht?«


  Dusty fand, dass sie toll aussah, wenn ihre Augen so kühl und anklagend schimmerten.


  »Ich würde keine großen Zweifel anmelden«, erwiderte er. Im Augenblick hätte er sich gern über etwas anderes mit ihr unterhalten. »Komm, wir bestellen das Dessert«, lenkte er ab.


  Während der ganzen Zeit, als er wenig später seine


  Kaktusmus-Creme löffelte, überlegte er angestrengt, was man wohl für einen eigenen, »privaten« Zauberer tun musste.


  Und darüber dachte er immer noch nach, als er schon längst im Auto saß und zu seinem Wohnwagen fuhr.


  Ebenfalls schweigend betrachtete Maureen die an ihrem Fenster vorbeiflitzenden Geschäfte, und bemerkte dann unvermittelt, als sie von der Hauptstraße abbogen: »Du bist der Beste von allen, Dusty. Ich weiß zwar nicht, wie, aber du bist ein besserer Mensch geworden.«


  »Das habe ich nur Dale zu verdanken.«


  »Bestimmt.« Sie nickte. »Aber in einem Punkt hat Ruth Ann Recht. Sie sagte, dass Dale nie in der Lage war, eine Frau als absolut gleichwertig zu behandeln.«


  »Das ist doch Unsinn. Dale kam gut mit Frauen zurecht. Von dir behauptete er immer, du seist die beste Anthropologin der Welt.«
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  »Aber ich war ein Mitglied seines Teams, Dusty. Verstehst du nicht? Hast du ihn jemals für einen anderen arbeiten sehen?


  Dale war immer der Boss. Deshalb hat er laut Ruth Ann auch nie geheiratet. Er konnte keine Beziehung aufrechterhalten, ganz gleich, wie sehr ihn eine Frau faszinierte.«


  »Na ja«, räumte Dusty ein, »mich haben ein paar Frauen das


  ›Zwei-Monate-Wunder‹ genannt – weil sie mich gerade so lange ertragen konnten.«


  »Ich halte es bereits seit drei Monden mit dir aus«, bemerkte Maureen.


  »Schon, aber hast du die Zeit auch genossen?«


  Sie sah ihn belustigt an. »Ja. Sehr sogar.«


  Lächelnd steuerte er den Bronco in die Zufahrt, parkte ihn neben Dales Pick-up, stellte den Motor ab und schaute sie an.


  »Aber nur, weil wir Freunde sind, Maureen. Und kein


  Liebespaar. Irgendetwas verändert sich, nachdem man mit einer Frau ins Bett gegangen ist.«


  »Dazu kann ich nichts sagen. Ich war noch nie mit einer Frau im Bett.«


  »Nun, ich schon, und glaub mir, danach ändert sich was. Sie fangen an zu spinnen.«


  »Du meinst, du fängst an zu spinnen.«


  Dusty schob die Tür auf. »Na ja, vielleicht.«


  Maureen stieg aus und warf die Tür zu. »Eigentlich wollte ich darauf hinaus, dass du im Gegensatz zu Dale sehr wohl in der Lage bist, mit Frauen auf gleichberechtigter Ebene zu arbeiten.«


  Dusty sah ihr nach, wie sie zum Wohnwagen ging. »Und du findest, dass ich Frauen gleichberechtigt behandle?« Er holte sie ein und kramte nach den Schlüsseln. »Du bist die erste Frau, die mir so etwas sagt.«


  Er stand hinter ihr, nahe genug, dass er ihren feinen Duft riechen konnte. Endlich fand er den nagelneuen, glänzenden 483


  Schlüssel, schloss die Tür auf und knipste das Licht an.


  »Kaffee?«, fragte er auf dem Weg zur Küche.


  Sie stellte ihre Tasche neben der Tür ab. Die Art, wie sie ihn dann ansah, ließ seine Nerven vibrieren. Die kühle Abendluft hatte ihre Wangen ein wenig gerötet, und in ihren schwarzen Augen nahm er eine Regung wahr, die er nicht deuten konnte.


  Mein Gott, sie war wunderschön.


  »Kann ich dir eine Frage stellen?« Ihre Stimme klang weich und gedämpft.


  »Klar.«


  »Hast du je gehört, dass dein Vater impotent war?«


  Die Frage erwischte ihn eiskalt. »Was?«


  »Hast du das jemals gehört?«


  Er drehte sich um und stützte die Hände auf die


  Frühstückstheke. »Nein. Aber wer hätte mir das auch erzählen sollen?«


  »Ruth Ann hat behauptet, dass Samuel impotent war.«


  Dusty zögerte, dann drehte er sich wieder um. »Sie hat ihn gehasst, Maureen.«


  Sie schlüpfte aus ihrem Mantel und trat vor das Bild von Samuel Stewart. »Nicht von Anfang an. Wie ich ihn einschätze, war dein Vater ein netter und einfühlsamer Idealist.


  Wahrscheinlich hat er sich Hals über Kopf in Ruth Ann verliebt.


  Sie war schön, sexy und zu haben. Für ihn muss es der Himmel auf Erden gewesen sein, bis sie seiner überdrüssig wurde. Und des Südwestens.«


  »Und meiner Wenigkeit, nicht zu vergessen«, fügte er spitz hinzu.


  Maureen schien ganz in das Foto von Sam vertieft zu sein.


  »Sie muss ihm das Leben zur Hölle gemacht haben.«


  »Und das aller anderen, die jemals mit ihr zu tun hatten.«
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  Maureen ging hinüber zum Tisch und setzte sich. »Als sie heute Vormittag von seiner Impotenz sprach, war es ihr ernst damit. Sie hat keine Witze gemacht.«


  Dusty holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und machte es auf. Das süßlich herbe Aroma des Guinness beruhigte seine Nerven. Er nahm einen tiefen Schluck, dann sagte er: »Ich kann verstehen, dass ein Mann bei so einer Frau seine Potenz einbüßt.«


  Maureen kniff die Lippen zusammen. »Armer Sam. Erst macht sie ihn fertig, dann lässt sie ihn sitzen.«


  Dusty stellte die Bierflasche auf dem Tisch ab und griff nach der Kaffeedose. Während er das Pulver in die Kanne löffelte, meinte er: »Nicht nur das – sie hat ihn umgebracht. Vielleicht war sie ja nicht im Raum anwesend, als Dad seinen Finger in die Lampenfassung steckte, aber das ändert nichts.«


  Maureen sah ihn ganz ruhig an. »Vielleicht hat sie das inzwischen bedauert – und wollte diesmal dabei sein, wenn sie Dale umbringt.«
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  29.


  Das Feuer knisterte, spitze Flammen leckten um den verrußten Boden des Kochtopfs. Rötliches Licht flackerte über die bangen Gesichter der Menschen, die an der Mauer kauerten und den Topf anstarrten. Der köstliche Duft brodelnden Maismehls mischte sich verlockend mit dem kräftigen Knochenmark.


  Weidenkätzchens Magen knurrte erwartungsvoll.


  Steingeist saß im hinteren Teil der Kammer. Knochenkind hatte den Kopf auf seinen Schoß gelegt, hielt ihre Puppe im Arm und döste unter dem Federumhang, den er über sie ausgebreitet hatte. Ihm war gewiss kalt, doch er wirkte zufrieden.


  Tändler setzte sich zwischen Taubenschwanz und Weiden-kätzchen. Ihre Schenkel berührten sich, und Weidenkätzchen musste sich arg zusammennehmen, um dem Drang zu widerstehen, den Kriegshäuptling liebevoll zu berühren.


  »Eine sehr knifflige Lage, in der ihr euch befindet«, bemerkte der alte Händler. »Eingepfercht zwischen zwei größeren Kriegertruppen.« Sein Blick hing bewundernd an Obsidian, die auf der anderen Seite des Raums an der Mauer lehnte und sich mit Steingeist unterhielt. Sie hatte sich das Haar gewaschen, das nun wieder wie Seide glänzte.


  »Versuchst du, mir einen Rat zu erteilen, Ältester?«


  »Wenn ich an deiner Stelle wäre, Tändler, würde ich den Anbruch der Nacht abwarten, mit meinen Leuten ins Flussbett steigen und mich in dessen Schutz davonmachen. Bei


  Sonnenaufgang wärt ihr dann schon über alle Berge.«


  Ganz unvermittelt fragte Weidenkätzchen: »Ältester, was hat dich eigentlich hierher geführt? Mir kommt vor, du tauchst immer im unpassendsten Augenblick auf.«
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  Der alte Händler grinste. »Ich bin neugierig, das ist alles. Will dabei sein, wenn tapfere Krieger Zwei Herzen in seiner eigenen Höhle stellen.«


  Ringsum verstummten die Gespräche, als sich alle zu


  Taubenschwanz umdrehten.


  Weidenkätzchen fand als Erste Worte. »Woher weißt du, dass er sich hier versteckt hält?«


  Der Händler nahm den Topf, der am Rand der Feuerstelle in der Glut stand, füllte seine Trinkschale mit Tee und ließ das heiße Gebräu in der Schale kreisen. »Der Mann, den ihr als Ältesten Springbock kennt, hat im Sternenschweifdorf schreckliche Verbrechen begangen. Ihr habt ihn dort entlarvt, doch zuvor hat er viele Sonnenjahre hier gelebt. Ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass ihr hierher gekommen seid, kurz nach dem Mord an Grauer Donner und kurz nachdem bekannt


  geworden ist, dass Zwei Herzen das Herz der schönen Obsidian haben will?« Er schickte einen bedeutungsvollen Blick durch den Raum.


  Obsidians Augen weiteten sich.


  »Woher weißt du das?«, wollte Tändler wissen.


  Taubenschwanz breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben. »Ich bin Händler, Kriegshäuptling. Ich komme viel herum und höre so manche Geschichten. Und das schon seit mehr Sonnenjahren als irgendein anderer lebender Mensch. Oh, ich habe sogar schon mit den Weißen Mokassins Handel getrieben, genau wie mit den Mogollon und den Hohokam. Ich reise überall hin und rede mit jedem. Und ich bin noch am Leben, weil ich Geheimnisse bewahren kann.«


  »Aber nicht das Geheimnis, dass Springbock Obsidians Herz will«, stellte Weidenkätzchen fest.


  Taubenschwanz grinste sie amüsiert an. »Das ist doch kein Geheimnis, ehrenwerte Kriegerin. Außerdem vertrauen mir die Weißen Mokassins.«
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  »Und du warst gerade dort«, ließ sich Steingeist von hinten vernehmen.


  Der alte Händler drehte sich zu Steingeist um. »Ja, das war ich«, bestätigte er, während Obsidian abermals seinen Blick anzog. »Es wird dich freuen zu erfahren, Obsidian, dass Zwei Herzen verlauten ließ, dass er sich auch mit dem Herzen einer anderen Verwandten begnügen wird, falls er des deinen nicht habhaft werden kann.«


  Die Angesprochene reckte hochmütig das Kinn. »Dann soll er doch Schattens wurmstichiges Herz nehmen. Das wäre genau das Richtige für ihn.«


  Das kleine Mädchen fuhr aus Steingeists Schoß hoch. Ihr junges Gesicht war vor Angst verzerrt. Steingeist murmelte etwas Beruhigendes und strich ihr übers Haar.


  Weidenkätzchen starrte Taubenschwanz fassungslos an. »Du kommst gerade von den Weißen Mokassins? Was bist du nur für ein Mensch? Stört es dich denn gar nicht, dass sie die Bewohner von Espendorf getötet, enthauptet und ihnen das Fleisch von den Knochen geschält haben? Oder dass Springbock die Hälfte unserer Kinder im Sternenschweifdorf den Flammen überlassen hat?«


  Weidenkätzchen fuhr zornig hoch, doch Tändler hielt sie am Arm zurück. »Warte«, sagte er leise.


  Scheinbar gänzlich unbeeindruckt schlürfte Taubenschwanz seinen Tee. Nach einem Moment des Schweigens meinte er:


  »Weidenkätzchen, ich habe jetzt schon mehr als siebzig Sommer erlebt und in dieser langen Zeit alle erdenklichen Grausamkeiten mit angesehen.« Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie mit seinen merkwürdigen Bernsteinaugen an. »Was ein Volk als grausames, bösartiges Massaker betrachtet, mag in den Augen der Täter nur die gerechte und durchaus vertretbare Antwort auf ein bedrohliches Verhalten sein. Sieh dich doch um. Euer Volk hat die Feuerhunde stets als feige Unholde betrachtet, und jetzt 488


  sitzt ihr hier zusammen am Feuer und kämpft Seite an Seite.


  Vergessen sind die Beleidigungen und Kränkungen der


  Vergangenheit auf Grund der Bedürfnisse der Gegenwart. Des einen Dämon ist des anderen Held.«


  »Ja, aber Zwei Herzen ist ein böser Zauberer,


  Taubenschwanz«, gab Weidenkätzchen zu bedenken. »Und die haben wir immer gejagt.«


  Der alte Händler warf die Hände in die Höhe. »Ja, das habt ihr.


  Ihr habt sie gejagt, weil ihr selbst keine Zauberkräfte besitzt.


  Hör mich an, ich kann dir nur die Regeln erklären, an die ich mich als Händler halten muss. Ich ergreife niemals Partei. Ich erzähle immer nur das, was die Leute hören wollen. Und indem ich diese Regeln befolgte, habe ich all die Jahre überlebt. Es macht keinen Spaß, mit Freunden Handel zu treiben, die andere Freunde umbringen, aber es geht nicht anders. Mein Leben ist eben so.« Er machte eine Pause, ohne den Blick von


  Weidenkätzchen abzuwenden. »Würdest du mich gern von hier weiterziehen lassen, in dem Wissen, dass ich zur Stadt der Mitte gehen und Blauer Mais berichten könnte, dass ihr hier in Kesselstadt seid? Oder zum Haus der Mittagssonne, den Kopf voller Neuigkeiten, die ich an die Mokassins weitergebe?«


  »Ich würde dir das Gehirn aus dem Schädel prügeln«, zischte Weidenkätzchen, »ehe ich dich einen Schritt nach draußen machen ließe.«


  »Gut, dann hast du mich ja verstanden, Vertreterin des Kriegshäuptlings.« Der alte Händler lächelte sie entwaffnend an.


  Steingeist kam ächzend angehumpelt, und als er sich neben Taubenschwanz niederließ, seufzte der alte Händler.


  Sein dünnes, weißes Haar leuchtete im Schein der Flammen.


  »Aber es wirft eine gute Frage auf«, sagte Steingeist. »Ich kenne dich seit deiner Kindheit und habe dich nie etwas Unüberlegtes tun sehen.«


  »Ich? Unüberlegt?«, wunderte sich Taubenschwanz.
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  Steingeist lächelte, aber bloß mit den Lippen. Sein Blick blieb hart. »Du weißt ganz bestimmt, dass wir in großer Gefahr schweben, und dass du dich, indem du hierher gekommen bist, in eben eine solche begeben hast. Warum riskierst du das?«


  Taubenschwanz legte die Stirn in Falten. »Bedeutsame Dinge geschehen, alter Freund, und du stehst mitten drin. Ich würde sehen, was vor sich geht.« Er kicherte. »Schau mich an! Hast du je von einem Händler gehört, der so alt geworden ist wie ich?


  Höchst selten, nehme ich an. Und jetzt sieh mich an. Ich bin immer noch unterwegs. Meine alten Knochen und Gelenke tragen mich immer noch von einem Dorf ins nächste. Vielleicht war es der Wille der Götter, dass ich so viele Orte bereist und mit so vielen Menschen geredet habe. Aber ewig kann ich nicht so weitermachen. Ich werde allmählich steif, und mein Rücken schmerzt, wenn ich mein Bündel schultere. Ich habe so viel gesehen in meinem Leben, habe mit ansehen müssen, wie die Hustenkrankheit über mein Volk gekommen ist und die


  Menschen elendig daran zugrunde gegangen sind. Ich habe miterlebt, wie sich die kriegerischen Auseinandersetzungen mehrten, wie die Katsina-Leute groß geworden sind und die Krieger des Flötenspielers. Ich bin durch die Ruinen von einstmals blühenden Städten gewandert und habe dabei die nicht begrabenen Knochen von Freunden zur Seite gekickt, die mir im Weg lagen. Ich habe die Wiedergeburt der Weißen Mokassins verfolgt und erfahren, dass immer noch Erste Menschen irgendwo übers Land verstreut leben. Grauer Donner, ein Prophet der Feuerhunde, ist in Blauer Mais’ Haus der Morgenröte ermordet worden, und Mogollon- und Gerader-Pfad-Krieger üben Rache und jagen den alten Zauberer Zwei Herzen.« Ein listiges Lächeln. »Ich werde nicht mehr sehr lange am Leben sein, aber du kannst dir vorstellen, was für eine Geschichte ich auf dem Totenbett erzählen werde.«
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  Steingeist rieb die Hände aneinander. »Dann nehme ich an, dass du mir die Sache mit dem Mord an deinem Bruder


  verziehen hast.«


  Weidenkätzchen beobachtete Steingeist und den alten Händler mit wieder erwachtem Interesse.


  »Mein Bruder hat getan, was er glaubte tun zu müssen. Genau wie du, Steingeist.« Taubenschwanz schien in die


  Vergangenheit zu blicken. »Ich sagte gerade, dass auch ich nach gewissen Regeln leben muss. Sag mir: würdest du es unter den gleichen Umständen noch einmal tun?«


  Steingeist starrte auf seine Hände herab und nickte. »Auch ich habe ein langes Leben hinter mir, Händler. Sein Tod hat mich vieles gelehrt.« Er holte tief Luft. »Im Falle, dass mir etwas zustößt, sollst du wissen, dass er im Rauchenden Spiegelkegel in einem Sack – dem aus Hohokam-Baumwolle mit den roten Stichen – am Dachbalken hängt. Falls ich nicht mehr


  zurückkehre, dann hole ihn. Bring ihn nach Hause. Und sag ihm, wir werden uns im Jenseits wiedersehen.«


  Taubenschwanz kniff die Augen zusammen, und plötzlich konnte man die Spannung, die den Raum erfüllte, nahezu mit Händen greifen.


  Der Schädel in dem Sack? Weidenkätzchen erinnerte sich wieder. Krumme Nase! Sie sah Steingeist vor sich, wie er an jenem Abend am Feuer hockte, während durch die Löcher im Dach Schneeflocken hereinwehten, und einen polierten Schädel im Schoß hielt.


  » Krumme Nase behauptet, dass du die Blaue Göttin gesehen hast. «


  Die Worte des alten Mannes kreisten durch ihren Kopf.


  »Er wusste es!« Weidenkätzchen sah hoch und merkte, dass die Augen aller auf sie gerichtet waren. Hatte sie laut gesprochen?
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  »Was wusste er?«, fragte Tändler.


  »Krumme Nase«, sagte sie und wandte sich Steingeist zu.


  »Woher hat er es gewusst?«


  Taubenschwanz, in dessen Augen sich die Flammen


  spiegelten, fragte: »Wovon redest du?«


  »Er hat es dir gesagt, Ältester. Erinnerst du dich? An diesem Abend in deinem Haus unterhalb von Rauchender Spiegelkegel.


  Er hat dir gesagt, dass ich die Blaue Göttin gesehen habe.«


  Obsidian sog hörbar die Luft ein.


  »Ja, ich weiß noch. Du sagtest, dass du nicht an sie glaubst«, erinnerte er sie freundlich.


  Weidenkätzchen ballte die Fäuste. »Das ist lange her, Ältester.


  Damals, als die Welt noch einfacher war.«


  »Das hast du nur geglaubt, Weidenkätzchen.« Steingeist lächelte.


  »Jetzt fliegt sie um dich herum wie ein Wirbelwind.«


  »Sag uns endlich, warum du hergekommen bist«, mischte sich Tändler plötzlich ein. »Nachdem du Fließende-Wasser-Stadt verlassen hast, hättest du überall hingehen können. Du hast Schmuck von den Ersten Menschen dabei, den du in Fließende-Wasser-Stadt eingetauscht hast. Warum schleppst du den nach Süden? Um ihn wieder den Weißen Mokassins anzudrehen?«


  »Das ist ein Grund, tatsächlich, aber ehrlich gesagt hat mich der Mord an Grauer Donner neugierig gemacht.«


  Taubenschwanz wandte sich an Weißes Horn und fragte in fließendem Mogollon: »Bogen-Ältester? Hast du es getan, um ihn daran zu hindern, weiter Ketzereien zu verbreiten?«


  »Wir haben mit dem Tod von Grauer Donner nichts zu tun.«


  Weißes Horn hob die rechte Hand. »Nachdem er seinen Tod vorhergesagt hat, hätte ich ihm die Arme abgeschnitten, um ihn lebendig in meine Kiva zu bringen. Nein, sein Tod kam von außen.«
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  »Dem Anschein nach«, sagte Steingeist, »ist er von Zwei Herzen und wahrscheinlich auch Schatten umgebracht worden.


  Zwei Herzen und Aschenmädchen haben den Krieger


  Wurzelknolle auf genau die gleiche Art und Weise in Talon getötet.«


  »Ja, daran erinnere ich mich«, bemerkte Taubenschwanz.


  »Schatten hatte in Fließende-Wasser-Stadt einen


  Verbündeten«, erklärte Steingeist. »Jemand muss sie an den Wachen vorbeigelotst haben.«


  »Wir sind sehr genau beobachtet worden«, sagte Weißes Horn.


  »Eine Frau auf dem Weg in Grauer Donners Kammer wäre mit Sicherheit aufgefallen. Wenn das hier vorüber ist, müssen wir zurückgehen und den Mann befragen, der die Kammer von Graue Wolke an jenem Abend bewacht hat.«


  »Was immer er wusste«, sagte Taubenschwanz, »hat er mit ins Land der Toten genommen. Was auch der Grund ist, dass Blauer Mais euch verfolgt. Ihr Wächter wurde in der Nacht


  umgebracht, in der ihr aufgebrochen seid. Sie ist begierig danach, euch zu finden – um seinen Tod zu rächen.«


  Steingeist beugte den Kopf vor und starrte ins Feuer. »Dann war es wahrscheinlich nicht Schattenfrau, die den Propheten umgebracht hat, sondern jemand anders.«


  »Aber sie war dort, Ältester«, warf Weidenkätzchen ein. »Ich habe sie gesehen. «


  »Ja«, murmelte er. »Zufällig, nicht wahr?«


  »Ich verstehe nicht, Onkel.« Tändler war sichtlich verwirrt.


  »Der Leichnam von Grauer Donnner war in genau dem gleichen Zustand wie der meines Kriegers in Talon. Wir fanden die gleichen Spuren, bis hin zum Blut.«


  »Das bedeutet nur, dass der wahre Mörder sehr gerissen war.«


  »Warum?«, fragte Weidenkätzchen aufgebracht.
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  Steingeist sah Taubenschwanz an. »Sag mir, als Wurzelknolle in Talon ermordet wurde, wurde da darüber gesprochen? Du warst doch kurz danach dort. Hast du die Geschichte


  weitererzählt?«


  »Jeder Händler in der Gegend berichtete davon. Erbsenhülse hat mich später in die Kammer geführt und mir gezeigt, wo er gefunden wurde, wie seine Arme und Beine lagen. Überall an den Wänden waren Blutspritzer. Und ich habe es allen Leuten erzählt, die mir begegnet sind.«


  Steingeist drehte sich zu Knochenkind um, als sie sich aufsetzte. Ihr frisch gewaschenes Gesicht ließ ihre dunklen Augen noch größer erscheinen.


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, sagte Steingeist: »Ich glaube, du solltest dich allmählich rüsten, Neffe. Angesichts der Tatsache, dass Taubenschwanz bei helllichtem Tag hier anmarschiert kam, kannst du davon ausgehen, dass die Späher von Blauer Mais längst wissen, dass wir hier sind.«


  »Und die Weißen Mokassins auch«, fügte Weidenkätzchen hinzu und schoss einen hasserfüllten Blick in die Richtung des alten Händlers ab.


  »Ich werde nichts verraten«, erwiderte Taubenschwanz.


  »Darauf habt ihr mein Wort.«


  Weidenkätzchen zischte: »Es ist bereits zu spät.«


  »Ja, so ist es.« Tändler nickte bedächtig. »Und das heißt, dass unsere Aufgabe, Zwei Herzen in seiner eigenen Höhle zu überwältigen, verschoben werden muss.«


  »Warum denn?«, erkundigte sich Taubenschwanz.


  »Weil man uns sehr bald angreifen wird. Du liebst es doch, Geschichten zu verbreiten, Händler. Nun, heute Abend wirst du Zeuge werden, wie ich mit meiner Hand voll Feuerhunde zwei große Kriegertruppen besiege, oder aber den Ort mit der Geschichte unseres Todes verlassen.«
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  Taubenschwanz grinste auf eine Art, die Weidenkätzchen schier den Magen umdrehte. »Wie auch immer«, sagte er, »ich versichere dir, es wird eine Heldengeschichte sein.«


  *


  Konzentration war für Dusty nie ein Problem gewesen, doch an diesem Morgen ging alles daneben. Angefangen hatte es mit den Eiern, die er zu lange gebraten hatte. Er stand über den Herd gebeugt, versunken in dem herrlichen Duft der Eier, der grünen Chilis und seiner hausgemachten Schwarze-Bohnen-Refritos.


  Doch mit den Gedanken war er woanders. Mit einem


  Kaffeelöffel kostete er, ob er die richtige Mischung von frischem Cilantro, Kreuzkümmel und gehackten weißen


  Zwiebeln getroffen hatte. Dann hob er die Eier auf die Maistortillas, löffelte scharfe Salsa-Sauce darauf und streute geriebenen Cheddar-Käse darüber. Daneben häufte er die Bohnen. Fertig. Auch wenn die Eier steinhart waren. Egal. Der Kaffee fing gerade zu kochen an.


  Das plätschernde Geräusch aus der Dusche war vor zehn Minuten verstummt, aber Maureen war noch nicht aufgetaucht.


  Er betrachtete seine ausziehbare Couch – die Betten hatte er bereits verstaut – und drehte sich zum Flur um, der zu seinem Schlafzimmer führte. Würde er je wieder dort schlafen können, ohne an Maureens Körper zu denken?


  Mit einem Seufzer schenkte er zwei Tassen Kaffee ein, stellte sie auf den Tisch und warf einen Blick auf die Uhr. Halb neun.


  Sie hatten lange geschlafen und eine weite und anstrengende Fahrt nach Chaco vor sich, besonders mit dem Wohnwagen, den sie über die schlechten Straßen ziehen mussten.


  Dusty legte die Hände an den Mund und rief: »Maureen?


  Frühstück steht auf dem Tisch!«


  »Bin gleich so weit!«
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  Als Dusty nach der Tabasco-Flasche griff, hörte er einen Wagen. Durch das Klappfenster in der Küche sah er Agent Sam Nichols aus seinem Dienstwagen steigen.


  »Wir haben Besuch«, rief er in den Flur. »Agent Nichols beehrt uns.«


  Als er die Tür öffnete, erklomm Nichols gerade die wackelige Holzveranda. »Sie sind schon zeitig auf den Beinen«, begrüßte ihn Dusty. »Kommen Sie rein. Haben Sie schon gefrühstückt?«


  Nichols bedachte ihn mit einem dünnen Grinsen und spähte neugierig ins Innere. Der Anblick schien ihn zu schockieren.


  »Tja, heimelig ist es hier ja«, verteidigte sich Dusty. »Und der Wohnwagen hat meinem Vater gehört. Na ja, was besonderes ist er nicht.«


  »Upper Canyon Road«, meinte Nichols nachdenklich.


  »Ehrlich gesagt habe ich auf der Fahrt hierher etwas anderes erwartet.«


  Dusty antwortete mit einem Lächeln und trat beiseite, damit Nichols eintreten konnte. »Ja, das geht vielen so. Ach, übrigens, falls Sie jemals in die Verlegenheit kommen sollten, mit der Untersuchung des Mordes an mir betraut zu werden, dann rate ich Ihnen, mit meinem Nachbarn, dem Anwalt zu beginnen. Er ist bald so weit, dass er einen Killer anheuert, um mich von hier zu vertreiben.«


  Nichols legte den Kopf nachdenklich zur Seite, als sei ihm gerade etwas eingefallen.


  »Sie haben meine Frage bezüglich Frühstück nicht …«


  »Nein, nein«, lehnte Nichols ab. »Obwohl es köstlich duftet.


  Aber eine Tasse Kaffee nehme ich gern.«


  »Kommt sofort.« Dusty ging zurück in die Küche und


  schenkte noch eine Tasse ein. »Setzen Sie sich«, forderte er Nichols auf, indem er ihm die Tasse in die Hand drückte und auf die Couch wies.
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  Nichols blieb stehen und fragte zwischen zwei Schlucken:


  »Haben Sie etwas von Rhone gehört?«


  »Sylvia? Nein, heute nicht. Warum? Sollte ich?«


  Nichols gesundem Auge entging nichts. »Nicht unbedingt.«


  Maureen kam aus dem Badezimmer. Ihr Haar war noch feucht, und sie sah hinreißend aus. Dusty hielt jäh inne und genoss ihren Anblick. Sie trug Jeans und einen schwarzen Rolli.


  »Guten Morgen, Agent Nichols.« Maureen schüttelte ihm die Hand und drehte sich zu den Frühstückstellern um. »Mein Gott, das riecht ja köstlich. Ich bin am Verhungern.«


  »Greif zu«, sagte Dusty, »bevor es kalt wird.«


  Nichols stützte sich mit dem Ellbogen am Aktenschrank ab.


  »Guter Kaffee. Aber bitte, essen Sie.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie nichts möchten?« Dusty deutete auf seinen Teller, während er am Tisch Platz nahm. »Es dauert nur eine Minute.«


  »Ich habe schon gefrühstückt«, sagte Nichols. »Danke für die Hinweise, Dr. Sullivan und Dr. Hawsworth betreffend. Sullivan hatte bereits fest mit meinem Erscheinen gerechnet. Sie ist vom La Fonda ins Loretto umgezogen, sagt, es sei netter dort.


  Hawsworth wohnt noch im Hilton. Ich nehme an, dass er nach unserem kleinen Gespräch schnurstracks in sein Haus in Tao zurückkehrt.«


  »Irgendwelche Verhaftungen?«, erkundigte sich Maureen betont beiläufig.


  Nichols starrte finster in seine Tasse. »Sehen Sie, ehe wir einen Haftbefehl erlassen können, brauchen wir Beweise. Und bis jetzt haben wir nicht genügend Anhaltspunkte.«


  Dusty balancierte eine gehäufte Gabel mit Eiern. »Ruth Ann und Carter behaupten einstimmig, dass der Fall etwas mit der Vergangenheit zu tun hat.« Dusty war aufgefallen, dass Leute, die sie schon seit vierzig Jahren kannten, sie Ruth nannten, für 497


  ihn jedoch blieb sie Ruth Ann. Irgendwie klang das


  bedrohlicher.


  »Dr. Sullivan sagte, dass Carter seinen eigenen Zauberer habe.«


  Maureen trank einen Schluck Kaffee. »Vielleicht würde er Ihnen erzählen, wer …«


  »Wir sind bereits Lichtjahre voraus, Dr. Cole. Der Bursche hieß Cochiti. Er starb vor über einem Jahr. Mysteriöse Umstände. Im Bericht des Coroners steht, er sei im Canyon einen Abhang hinabgestürzt. Die Abschürfungen und die Gehirnprellungen schreibt er dem Sturz zu.«


  Dusty sah von seinem Teller hoch und fixierte Nichols mit seinem Blick. »Das war draußen im Reservat, habe ich Recht?«


  »Ja. Ein Ort namens Tsegi Canyon.«


  Unvermittelt drehte sich Maureen um. »Hat das nicht


  Tradition?«


  »Ja.«


  »Was hat Tradition?«, hakte Nichols nach.


  Dusty häufte Eier und Chilis auf ein Stück Tortilla. »Die Art, wie sie mit Zauberern verfahren. In den alten Tagen haben sie sie gesteinigt und begraben. Doch die modernen Gesetze haben Probleme mit solchen Vorgehensweisen, weshalb mögliche Zauberer einfach über eine Klippe stürzen.«


  »Verstehe«, brummte Nichols in seinen Kaffee. »Hawsworth war in Taos, als es passierte, mit Zeugen. Wir konnten keine Verbindung herstellen.«


  »Und was ist mit seinen Anrufen auf Dales Anrufbe-


  antworter?«, wollte Maureen wissen. »Konnte er die erklären?«


  »Hawsworth behauptet, er habe mehrere Faxe erhalten. Mit Drohungen von jemand, der sich Kwewur nannte. Er sagt, er war der Meinung, die Faxe kämen von Dr. Robertson, und habe ihn deshalb angerufen, damit er mit diesem Unfug aufhört.«
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  Nichols nippte an seinem Kaffee. »Wir haben die Telefonlisten überprüft. Nichts Triftiges.«


  »Mir hat er erzählt«, sagte Maureen, »dass die Faxe aus einem Hotel in Santa Fe, dem El Dorado, abgeschickt worden seien.«


  Nichols blinzelte. »Was hat er Ihnen sonst noch erzählt?« Er stellte seine Tasse ab und zog sein Notizbuch aus der Tasche.


  Dusty war fertig mit seinem Frühstück und ging in die Küche, um den Teller abzuwaschen. Maureen berichtete indessen von ihren Unterhaltungen mit Hawsworth und Ruth Ann.


  Als sie endete, beobachtete Nichols Dusty dabei, wie er den Teller abtrocknete und in den Schrank stellte. »Stewart, verraten Sie mir, was Sie Ihrer Meinung nach finden, wenn Sie die archäologische Stätte oben in Chaco ausgraben?«


  Dusty streckte die Hand aus. »Maureen, wenn du fertig bist, gib mir deinen Teller.«


  Sie stand auf und reichte ihm den Teller. Während er ihn abspülte, beantwortete er Nichols Frage. »Ich glaube, wir werden den Grund dafür finden, warum Dale ermordet wurde.


  Aber bevor Sie Ihre Hoffnungen zu weit hochschrauben, möchte ich, dass Sie gewappnet sind.«


  »Wovor?«


  »Ich glaube nicht, dass das, was wir finden, Ihnen irgendetwas sagt, Agent Nichols. Und ich glaube auch nicht, dass es etwas sein wird, das Sie dem Staatsanwalt vorlegen können.«


  »Und das wäre?«


  »Ich denke, dass wir einen Zauberer finden werden.« Dusty trocknete Maureens Teller ab und räumte ihn weg. An den Orten, wo er die letzten zwei Jahre gegraben hatte, hatte er immer Zauberer gefunden. Sie schienen das Thema seines Lebens zu sein. »Tot oder lebendig, er ist da.«
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  »Damit wären wir wieder bei Zauberern angelangt«, seufzte Nichols. »Hinterlassen von Dr. Robertsons Mörder, nehme ich an?«


  Dusty schüttelte den Kopf. »Nein, diesmal wird es ein prähistorischer sein. Aber er ist dort.«


  »Woher weißt du das?«, fragte ihn Maureen.


  Dusty sah sie mit ernstem Blick an. »Erinnerst du dich an dieses alte Scherbenjäger-Loch?«


  Maureen zog die Stirn kraus. »Ja.«


  »Ich glaube, dass derjenige, der Dale umgebracht hat, dieses Loch gegraben hat. Meiner Ansicht nach hat er dort etwas gefunden, das ihn und Dale verbindet, und ich glaube, ich kann


  …«


  »Sylvia Rhone«, sagte Nichols unvermittelt. »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?«


  Verwirrt durch den plötzlichen Themenwechsel, stutzte Dusty einen Moment. »Äh, gestern. Warum?«


  Nichols schob sich die Brille zurück. »Wie gut kennen Sie sie?«


  »Sehr gut. Sie ist eine gute Freundin.«


  »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


  »Bei Dales Trauerfeier im Büro.« Dusty lehnte sich über die Anrichte. »Worauf zielen Ihre Fragen ab, Nichols?«


  »Wir können nicht genau feststellen, wo sie sich an dem Wochenende von Dr. Robertsons Tod aufgehalten hat.«


  »Aber ich kann das.« Dusty stellte sich wieder aufrecht hin.


  »Sie war in Colorado und hat eine Pipeline gecheckt.«


  Nichols nickte. »Ja, das hat sie uns auch erzählt. Aber niemand hat sie dort gesehen.«


  »Wie auch? Es war Samstag, und sie befand sich mitten im Nirgendwo.«
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  Nichols schien über Dustys Erklärung nachzudenken. »Sie besitzt eine Benzin- und eine Restaurantrechnung von Cuba, New Mexico. Sagt Ihnen das was?«


  »Klar. Cuba liegt auf dem Weg zum Pipeline-Gelände.«


  Nichols hob den Zeigefinger und deutete auf Dustys Herz. »Es ist auch die dem Tatort am nächsten gelegene Stadt!«


  Dusty verschränkte die Arme wie ein Schutzschild vor der Brust.


  »Zufall, Nichols. In meinem Büro liegt eine Auftragsbestätigung der Pipeline-Firma. Sie sollte ihn an dem Wochenende erledigen.«


  Während Nichols an seinem Kaffee nippte, sah er sich um, und sein Blick schien dabei jede einzelne Spinnwebe zu registrieren.


  »Hatte Dr. Robertson Ihres Wissens nach irgendwann einmal eine Affäre mit Rhone gehabt? So eine Lagerromanze?«


  Dustys Blick verhärtete sich. »Dale hatte nie eine Affäre mit einer Studentin, Punkt. Warum?«


  »Ach, nur so ein Gedanke. Michail Jefferson hat Rhone angeheuert, um ihr bei den Grabungen zu helfen, und deshalb habe ich einige Nachforschungen angestellt. Beim Jugendamt von Idaho liegt eine dicke Akte von ihr.«


  »Und?« Im Laufe der Jahre hatte Sylvia ihm eine Menge über ihre Kindheit erzählt. In den ersten acht Lebensjahren war sie von einer Pflegefamilie zur anderen geschoben worden, und nicht alle dieser »Eltern« waren Engel gewesen.


  Nichols brauchte ein paar Sekunden, um Dustys feindseligen Tonfall zu schlucken. »Glauben Sie, dass sie Ihren Schutz braucht?«


  Dusty wurde unbehaglich zumute. »Na ja, wenn jemand


  meinen Schutz braucht, dann ist das Sylvia. Und falls Sie glauben, dass Sie in ihr eine Verdächtige gefunden haben, dann vergessen Sie es gleich wieder.«
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  Nichols drehte seine Tasse zwischen den Handflächen. »Sie und Rhone stehen sich wohl sehr nahe. Warum?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Dusty abwehrend. »Vielleicht weil wir beide eine verpfuschte Kindheit hatten. Manchmal glaube ich, sie kennt mich besser als ich mich selbst.«


  »Aha. Und Sie kennen sie besser als sie sich selbst?«


  Dusty funkelte Nichols wütend an. »Das müssen Sie sie schon selbst fragen.«


  »Wussten Sie zum Beispiel, dass Rhone versucht hat, einen ihrer Pflegeväter im Schlaf zu töten? Mit einer Schere. Rhone behauptet, sich nicht einmal daran zu erinnern. Die Leute vom Jugendamt haben sie damals sofort aus dieser Familie genommen, aber es dauerte eine ganze Weile, bis sich wieder neue Pflegeeltern für sie fanden.«


  »Wie alt war sie damals?«, fragte Dusty.


  »Vier.«


  Dusty fiel jetzt wieder ein, dass Sylvia ihm von einem ihrer


  »Väter« in Idaho erzählt hatte. Dieser Kerl hatte sich monatelang jeden Abend in ihr Zimmer geschlichen, als sie gerade einmal vier Jahre alt war. Alles, woran Sylvia sich erinnerte, war das Gefühl von seinem Mund über dem ihren, und der Geruch seines stinkenden Atems, wie Gin gemischt mit Salzwasser, aber das genügte schon, dass sich Dustys Magen umdrehte.


  »Vielleicht hat er es ja verdient«, murmelte Dusty.


  Nichols lächelte, als hätte er gerade eine seiner Theorien bestätigt, und das ärgerte Dusty. Zumal er nicht wusste, wie diese Theorie aussah.


  »Lassen Sie uns kurz das Thema wechseln«, bat Nichols.


  »Haben Sie sich nie für die Familie Ihres Vaters interessiert?«
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  Dusty fühlte sich, als würde man ihn ganz methodisch niederknüppeln. Entweder war Nichols ein sehr guter Ermittler oder aber ein Sadist.


  »Sicher habe ich das. Dale wollte nicht darüber sprechen, aber ich habe immer wieder gefragt. Er hat mir gesagt, dass er Dads Familie angerufen habe, aber die wollten mich nicht haben. Er hat sie dann gefragt, ob sie etwas dagegen hätten, wenn er die Vormundschaft übernehme, und sie waren einverstanden. So wurde Dale mein Adoptivvater. Ende der Geschichte.«


  »Aber Sie haben nie angerufen? Oder ihnen geschrieben?«


  »Wozu? Sicher habe ich ab und zu an Vaters Verwandtschaft gedacht, aber meine Familie war Dale. Die anderen wollten mich nicht. Und ich sie nicht. Was hätte ich mit einem Haufen Neureicher aus Philadelphia auch gemeinsam haben sollen?«


  »Wahrscheinlich nichts«, befand Nichols. »Aber wenn


  Dr. Sullivan je von ihnen spricht, lassen Sie es mich wissen.«


  »Gut.« Dusty runzelte die Stirn. »Aber warum sollte sie?


  Wenn ich das richtig mitbekommen habe, hat sie diese Familie nie kennen gelernt.«


  Nichols’ Blick streifte die zusammengerollten Schlafsäcke und die Tragetaschen mit Lebensmitteln neben der Tür. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie zum Chaco Canyon


  aufbrechen?«


  »Ja, sobald wir hier fertig sind.« Maureen erhob sich.


  »Stewart, ich möchte Sie daran erinnern …« – Nichols fixierte ihn mit seinem gesunden Auge – »… dass Ihre Position dort draußen eine etwas delikate ist. Es ist Ihnen nicht gestattet, die Grabungen irgendwie zu beeinflussen. Haben Sie mich


  verstanden? Wenn Sie nur irgendein Staubkorn anfassen, wird mein Team das als Behinderung der Ermittlungen ansehen. Und mit dieser Anklage schleife ich Sie vor den Richter, darauf können Sie Gift nehmen.«
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  »Ich verstehe.«


  »Sehen Sie nur zu, dass Sie meine Ermahnung in der Hitze des Gefechts nicht vergessen. «


  Dusty drehte das heiße Wasser auf und ließ es über seine Hände laufen. Dabei dachte er an Sylvia und die Dämonen, die sie im Schlaf verfolgten. »Beantworten Sie mir eine Frage, Nichols«, meinte er nach einer Weile. »Wenn ich die


  Ermittlungen so leicht beeinflussen kann, warum gestatten Sie mir dann überhaupt, dorthin zu fahren?«


  Nichols trat an die andere Seite der Anrichte. Der Wind hatte ihm draußen eine schwarze Haarsträhne über den Rand seiner Hornbrille geweht. »Das ist ganz einfach, Stewart. Mörder kehren gern zum Tatort zurück – das gibt ihnen irgendeinen perversen Kick – und Hawsworth erklärte mir, dass jeder aus dieser Zeit in Gefahr ist.«


  »Tatsächlich?«, murmelte Dusty.


  Nichols stellte seine leere Tasse auf die Anrichte, und seine Augen glitzerten, als er sagte: »So, entweder sind Sie der Mörder – oder aber der Köder für den Mörder.«


  Dusty, dem plötzlich ganz schwindelig wurde, nickte


  mechanisch.


  »Gut. Eine letzte Frage.«


  »Und die wäre?«


  Er sah Nichols’ Kiefer unter den glatt rasierten Wangen mahlen. »Sie haben eine ganze Menge Ausgrabungen mit Rhone unternommen. Haben Sie dabei bemerkt, dass sie


  schlafwandelt?«


  Dusty antwortete nicht. Seine Gedanken wanderten zurück zu jener Nacht, als sie auf einer Hochebene ihr Lager


  aufgeschlagen hatten, und Sylvia im Schlaf beinahe die Klippe hinabgestürzt wäre.


  »Woher sollte ich das wissen?«
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  Nichols nickte, als wüsste er genau, dass Dusty gelogen hatte.


  Er drehte sich weg und starrte abwesend zur Tür.


  In einer Geste der Unterwerfung hob Dusty seine nassen Hände.


  »Nichols, hören Sie. Es ist mir egal, was Sie denken, aber Sylvia ist zu einem Mord nicht fähig. Ich kenne sie.«


  Nichols schob sein Notizbuch in die Tasche und zuckte mit den Achseln, als wüsste er nicht, ob er darauf antworten sollte.


  »Ich beschuldige sie ja nicht, bewusst etwas Falsches getan zu haben, Stewart. Missbrauchte Kinder tun oft Dinge, an die sie sich nicht erinnern. Es ist so, als würden die unerträglichen Qualen ihr Bewusstsein zerstören, und um sich zu schützen, müssen sie die neutralen Wege zur Erinnerung durchtrennen.


  Aber die Erinnerungen schlummern weiterhin, und manchmal, nachts, kriechen sie wieder hervor. Die Erwachsene tut alles, um sie zurückzudrängen und diese Tür wieder zu schließen.« Er drückte die Türklinke. »Ich sehe Sie später am Tatort.«


  Nichols zog die Tür hinter sich zu.


  Die Hände auf die Anrichte gestützt, schloss Dusty die Augen und flüsterte kaum hörbar: »Allmählich hasse ich diesen Kerl.«
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  30.


  Tändler lag auf dem Bauch in den Trümmern einer Kammer im vierten Stockwerk und beobachtete, wie Taubenschwanz in südlicher Richtung zum Kriegskeulendorf marschierte. Seine beiden Hunde trotteten hinter ihm drein.


  »Warum hast du ihn ziehen lassen?«, fragte Weidenkätzchen, die unter dem schiefen Dach kauerte. »Er wird jedem erzählen, wo wir sind.«


  »Ich habe ihn gehen lassen, weil es keine Rolle spielt, wem er das erzählt.«


  Weidenkätzchen sah ihn zweifelnd an. »Warum nicht?«


  »Weil die Weißen Mokassins inzwischen ganz genau wissen, wo wir uns aufhalten. Knochenspan wird es ihnen erzählt haben.«


  Ohne es zu merken, ballte Weidenkätzchen die Fäuste. Sie beide kannten die Wirkung der Folter. Ein Mann würde alles herausschreien, wenn sein Peiniger ihm das Fleisch von den Knochen säbelt und es vor seinen Augen in einen Kochtopf wirft.


  »Dann haben uns die Weißen Mokassins schon seit geraumer Zeit beobachtet«, überlegte Weidenkätzchen, »wahrscheinlich schon seit dem südlichen Grat. Taubenschwanz’ Besuch hier war nur die endgültige Bestätigung.«


  »So ist es«, nickte Tändler. »Gleich nach Sonnenuntergang werden sie hier auftauchen. Sobald sie sich ungesehen heranschleichen können. Sie werden dafür sorgen, dass wir keine Gelegenheit bekommen, im Schutz der Dunkelheit zu fliehen.«


  »Und was ist mit den Kriegern von Blauer Mais?«
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  »Ich denke, Blauer Mais wird unentschlossen sein. Alles, was sie sahen, war ein alter Händler mit seinen Hunden, der durch den Canyon nach Kesselstadt zog. Und nach einer Weile wieder zurück marschierte.«


  Er duckte sich unter das hängende Dach und ging zur Leiter, stieg hinunter und führte Weidenkätzchen durch die


  verwinkelten Gänge in die große Kammer. Dort saßen Steingeist und Weißes Horn vor einem prasselnden Feuer und unterhielten sich. Obsidian legte Holz nach. Sie richtete ihre großen dunklen Augen auf Tändler und lächelte ihm zu. Einige der Mogollon-Krieger hatten sich in ihre Decken gewickelt und schliefen.


  »Neffe?«


  Tändler sah sich um. »Wo ist das Mädchen?« Er war


  inzwischen daran gewöhnt, es stets in Steingeists Nähe zu sehen.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte der alte Mann. Die tiefen Furchen in seinem Gesicht verzogen sich zu einer traurigen Miene. »Sie ist verschwunden, kurz nach Taubenschwanz’ Aufbruch. Ich habe nach ihr gesucht, sie aber nirgends gefunden.«


  Obsidian fügte hinzu: »Ich fand es seltsam, dass sie nicht wie ein hungriges Wiesel um den Topf schlich, als wir das Essen zubereiteten.«


  Steingeist bedachte sie mit einem mörderischen Blick.


  »Wenn sie nicht zurück ist, sobald wir aufbrechen, dann muss sie sehen, wie sie allein zurechtkommt.«


  Steingeist beugte sein weißes Haupt und nickte. »Ich weiß, Neffe.«


  Tändler wandte sich an Weißes Horn. »Ältester? Ich brauche deine Krieger.«


  Der Blick seiner alten Augen wurde hart. »Seit Tagen schon stehen dir meine Krieger zur Verfügung. Deshalb ist


  Knochenspan auch verschwunden.«
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  »Ältester, das tut mir Leid. Er war ein guter Krieger. Aber seit seinem Verschwinden sind deine Leute gegenüber meinen Befehlen misstrauisch geworden. Doch unsere jetzige Lage erfordert einige verzweifelte Maßnahmen zu unserem Schutz.


  Ich habe gehofft, dass du mich als Führer anerkennst.«


  »Ein großer Kriegshäuptling sollte in der Lage sein, sich ohne die Hilfe anderer Respekt zu verschaffen. Und einst standest du in dem Ruf, ein guter Kriegshäuptling zu sein. Doch jetzt reden die Leute, dass du deine Macht eingebüßt hast und die Götter dich verlassen haben.«


  Der Stich der Erniedrigung ging tief. »Ältester, ich kann nicht immer die Wege der Götter erahnen. Im Augenblick sorge ich mich nur darum, wie man zwei verschiedene Feinde gleichzeitig bekämpft. Und was den Verlust meiner Fähigkeiten und Macht betrifft, Ältester, so zähle ich genau darauf.«


  »Wie willst du das bewerkstelligen?«


  Tändler schlang die Finger um den Griff seiner Kriegskeule, die im Gürtel steckte. »Ich habe gehört, dass die


  Bogengesellschaft Krieger hervorbringt, die mit der


  Lautlosigkeit und Schnelligkeit eines Falken töten können. Ist das wahr?«


  Die Augen des Ältesten leuchteten auf. »So ist es.« Er deutete mit einem dürren Finger auf die leere Matte neben sich. »Setz dich und erzähle mir genau, was du vorhast.«


  *


  Die Coleman-Laterne verbreitete in dem alten Wohnwagen ein gemütliches gelbes Licht. Maureen schlüpfte mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf die Eckbank und zwang Sylvia Rhone und Michail Jefferson, ein Stück um den Tisch weiterzurut-schen. Sie schienen es gar nicht zu bemerken. Beide waren in 508


  heftige Diskussionen vertieft, wie sie die Ausgrabung morgen beginnen würden.


  Dusty stand in der Küche und schnitt Tomaten für einen Salat.


  Seine blauen Augen waren eine Million Meilen entfernt, wahrscheinlich befand er sich gerade auf einem Fußmarsch mit Dale. Obwohl er seine Trauer noch nicht offen gezeigt hatte, konnte Maureen sie an seinen langsamen, akkuraten


  Bewegungen ablesen, die den Anschein erweckten, als sei er nur mittels höchster Konzentration in der Lage, einen gemischten Salat anzurichten.


  Abwesend fuhr Maureen mit der Hand über die zerkratzte Tischplatte und dachte an die Zeiten, als sie mit Dale in dieser kleinen Sitzecke saß. Er würde in ihrer Erinnerung immer präsent bleiben. Sie sah ihn vor sich, am 10K3-Grabungsort und dann in Pueblo Animas: sein drahtiges graues Haar flach gedrückt von seinem Filzhut, das Lächeln, das an den Enden seines grauen Schnauzers zupft. Aus der Vergangenheit heraus sah er sie mit seinen braunen Augen an. An diesem kleinen Tisch war Dale in Höchstform gewesen. Einige der


  bedeutendsten Artefakte aus dem Südwesten hatten auf diesem Tisch gelegen. Jetzt stand dort ein Teller mit gebackenen Bohnen und Tamales, die Dosenvariante, in einer Bratpfanne gewärmt. Zu ihrer Überraschung fand sich daneben eine Schachtel mit einem Schokoladenkuchen, den Dusty in einem Supermarkt aufgetrieben hatte.


  Sylvia schob sich eine Locke ihres schulterlangen braunen Haars hinters Ohr, und ihre grünen Augen leuchteten auf, als Michail die Grabungsabschnitte skizzierte. »Wir fangen also genau an der Stelle zu graben an, wo Dale ermordet wurde?«


  »So will es das FBI«, antwortete Michail. Sie hatte sich die rote Haarflut mit Haarklemmen oben auf dem Kopf festgesteckt, die sich zum größten Teil bereits gelöst hatten. Um ihre Ohren ringelten sich rote Löckchen.
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  Sylvia lehnte sich zurück. »Also, ich würde es vorziehen, wenn wir uns von der Seite heranarbeiten würden. Um langsam in Übung zu kommen, ehe ich mich darum sorgen muss, die


  ›entscheidenden Hinweise‹ zu übersehen, von denen Dusty ständig spricht.«


  »Ich rate dir dringend, nichts zu übersehen«, mahnte Dusty, als er, sein unvermeidliches Guinness in der einen Hand, an den Tisch trat und die Salatschüssel neben dem Kuchen abstellte.


  »Du bist doch diejenige, die all diese religiösen Seminare belegt hat. Du solltest in der Lage sein, irgendeinen Hinweis auf Zauberei eher zu erkennen als jeder andere dort draußen.«


  Sylvia blinzelte, als hätte er soeben etwas gänzlich Abwegiges von sich gegeben. »Darauf kannst du wetten, Boss. Solange es sich um die Metaphysik australischer Aborigines handelt, macht mir keiner was vor. Mein letztes Seminar ist tief in diese Thematik eingetaucht.«


  Dusty strafte Sylvia mit einem bösen Blick, während er die Teller füllte und herumreichte. »Also, haltet bitte die Augen offen. Es muss Ähnlichkeiten zwischen Aborigines- und Pueblo-Zauberei geben.«


  Sylvia machte ein finsteres Gesicht. »Und welche? Der Gebrauch von Zaubermaden und Klapperschlangen?«


  Maureen lächelte. Sylvia und sie waren während der


  Grabungen in 10K3 gute Freundinnen geworden und hatten auch in Pueblo Animas zusammengearbeitet. Sylvias scharfer Verstand scherte sich nicht um Pietät oder guten Geschmack, doch Maureen hatte sie stundenlang in der glühenden Hitze schuften sehen; muskulöser Körper unter einer


  sonnengebräunten Haut. Sie hatte eine sehr harte Jugend hinter sich, sehr viel härter, vermutete sie, als Agent Nichols ahnte.


  Nach all diesen Jahren schlief Sylvia stets mit einem Baseballschläger neben sich – für alle Fälle. Jeder, der mit ihr gearbeitet hatte, wusste, dass man Sylvia nie im Schlaf 510


  überraschen sollte.


  Michail Jefferson war ein Rotschopf mit klaren Augen, deren irische. Herkunft die gedrungene Gestalt mit den breiten Schultern einer Schwimmerin verriet. Sie hatte ihr Studium beendet und begann gerade mit ihrer Doktorarbeit. Sie trug ein graues Kapuzen-Sweatshirt mit dem Aufdruck UNIVERSITY


  OF COLORADO quer über der Brust.


  Ein paar Minuten aßen sie schweigend, dann sagte Sylvia:


  »He, Dusty, was hältst du wirklich von der ganzen Sache?«


  Der Angesprochene sah von seinem Teller auf. »Was meinst du damit?«


  »Nun ja …« – sie zog eine Schulter hoch – »… ich meine, ich weiß nicht, was ich von dieser Grabung halten soll.«


  Dusty schluckte einen Bissen hinunter und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Vergiss es, Sylvia. Denk nicht groß nach. Grab einfach. Jedes Jahr buddeln Dutzende von


  Archäologen an Stellen, wo Morde passiert sind. In Bosnien oder El Salvador haben sie Massengräber ausgehoben, in denen sie die Leichen erst kürzlich ermordeter Kinder fanden. Du musst nur einen Tatort ausgraben, Sylvia. Gib dein Bestes.«


  Sylvia schob eine Gabel voll Salat in den Mund und langte nach ihrem Coors Light. Sie drückte die Seiten der


  Aluminiumdose ein und ließ sie mit einem lauten Pling wieder los.


  »Du weißt schon, dass man das mit einem richtigen Bier nicht machen kann, oder?«, fragte Dusty sie.


  »Ja, aber der einzige Unterschied zwischen Guinness und Motoröl«, schoss Sylvia zurück, »ist der Preis.«


  »Und der moussierende, cremige Schaum.« Dusty hob seine Guinnessflasche ans Licht. »Dieses Bier ist wie Haferflocken, die an deinen Innereien kleben bleiben.«
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  Sylvia ließ ihre Coors-Dose abermals klicken. »Ich habe schon immer geahnt, dass du an Verstopfung leidest. Die verleiht dir deine besondere Persönlichkeit.«


  Dusty deutete mit der Bierflasche auf sie. »Du kannst drei Kreuze machen, dass ich dieses Projekt nicht leite, meine Liebe.


  Sonst hätte ich dich den Abfallhaufen ausbuddeln lassen.«


  »Zum Glück hat hier Michail das Sagen, und die hat mich beauftragt, die Kiva auszugraben.«


  Michail hob die hellen Brauen. »Ja, es sind nur wir beide und das FBI.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Gott, ich kann es einfach nicht glauben, dass ich an dem Ort graben muss, wo Dale ermordet wurde.« Ihr Gesicht spiegelte ihre Gefühle wider.


  Mit sanfter Stimme sagte Dusty: »Nun, erledige den Job so, wie Dale es von dir erwartet hätte: perfekt. Stell dir einfach vor, er schaut dir dabei über die Schulter.«


  Michails Miene verhärtete sich. »Danke, Dusty. Es ist so schon gruselig genug.«


  »Es sind nicht die Toten, vor denen du dich hüten musst.«


  Maureen hielt ihre Tasse in beiden Händen. Das würzige Aroma des Pfefferminztees war eine willkommene Abwechslung. »Es sind die Lebenden.«


  »Verdammt richtig«, pflichtete Sylvia ihr bei. »Ich sehe fern.


  Der Mörder kehrt immer zum Tatort zurück. Wer weiß, was für ein Ungeheuer uns dort draußen aufsuchen wird?«


  »Das würde mir gar nicht auffallen«, wehrte Michail ab.


  »Nicht wenn ich an der Stelle grabe, an der Dale umgebracht wurde.«


  »Ich bin froh, dass du die Grabung leitest«, sagte Dusty zu Michail. »Dale hätte es gern gesehen, dass du die


  Verantwortung dafür trägst. Er hat deine Arbeit sehr geschätzt.«


  Das brachte sie zum Lächeln. »Gott allein weiß, wo ich ohne ihn gelandet wäre. Wahrscheinlich wäre ich verheiratet, mit den 512


  statistischen zwei Komma drei Kindern und einem mit


  Hypotheken belasteten Haus in irgendeinem biederen Vorort gesegnet, und würde mich mit Haushalt, Kindern und einem Ehemann abplagen.«


  Michail fuhr einen Dodge Durango, doch irgendwie sah der blaue Geländewagen, den Maureen am Nachmittag gesehen hatte, mit den dicken breiten Reifen, den Lehmspritzern und der schweren Seilwinde nicht wie der Zweitwagen einer


  Vorstadtmutter aus.


  »Ja«, lachte Sylvia, »ich kann mir dich wunderbar als Hausfrau vorstellen, die jeden Vormittag die Kochsendungen verfolgt.«


  Michail kicherte. »Ich kam vor vier Jahren hierher, um meinem Freund zu entfliehen. Ihr wisst schon, sich noch einmal richtig austoben, bevor man in den heiligen Stand der Ehe tritt.


  Ich hatte meinen Bachelor in der Tasche, und plötzlich bot sich diese einmalige Chance! Mit diesem Abschluss konnte ich in den Südwesten zum Graben gehen, ehe ich mein kleines nettes Häuschen in Chelsea bezog.«


  »Wo?« Dusty schaute sie verdutzt an.


  »Boston. Ich habe mein Diplom am Boston College gemacht.


  Wie konnte ich ahnen, dass Dale dort draußen auf mich wartet wie ein großer, brütender Raubvogel.« Michails Stimme fiel eine Oktave, um Dales nachzuahmen. »Ms Jefferson, Sie besitzen ein seltenes Gespür für Archäologie. Sie sind eine der wirklich Begabten. Natürlich können Sie, wenn das Ihr Wunsch ist, nach Boston zurückkehren und als zweibeiniges


  Eierstockpaar funktionieren, was ebenfalls eine noble Betätigung ist. Unsere Spezies muss sich ja schließlich fortpflanzen.«


  Sylvia lächelte wehmütig. »Du meine Güte, Dale und seine Sprüche!«
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  Michail zuckte die Achseln. »Und, was antwortet man darauf?


  Dale war einer der ganz wenigen Menschen auf der Welt, der es schaffte, dass man unbedingt sein Bestes geben wollte. Ich wäre lieber auf Knien über Glasscherben gekrochen, als ihn zu enttäuschen.«


  »Wenn ich mich recht erinnere«, warf Dusty ein, »hat er hinter deinem Rücken ein paar Fäden gezogen.«


  Michail sah ihn nachdenklich an. »Ja. Es ging auf den Herbst zu, und Dale fragte mich, ob ich im Januar mit meinem Magister anfangen wolle. Er meinte, an der Colorado University gäbe es eine freie Stelle. Sogar um ein Stipendium hat er sich gekümmert. So war meine Entscheidung also gefallen.«


  »Und, hast du es je bedauert, diesen netten Burschen nicht geheiratet und einen Stall voll Kinder zu haben?«


  Plötzlich schossen Michall Tränen in die Augen. »Das Einzige, was ich bedauere, ist, dass Dale nächstes Frühjahr nicht in Bolder ist, um meiner Promotionsfeier beizuwohnen. Wir haben nämlich eine Wette abgeschlossen. Wenn ich in zwei Jahren meinen Doktor schaffe, wollte er mich zum Abendessen ausführen.«


  Schweigen senkte sich über die kleine Gruppe. Nur die Laterne zischte unverdrossen.


  Sylvia trank ihr Bier aus. »Leute, ich ziehe mich in den Schlafraum zurück, den Rupert für uns hinter dem


  Verwaltungsgebäude eingerichtet hat. Wir haben morgen einen langen Tag vor uns, und einen anstrengenden, wenn der Boden noch gefroren ist. Das bedeutet: Pickel schwingen.« Sie stand auf und schlängelte sich aus der Sitzbank.


  »Ich kann morgen früh rüberkommen und euch aufwecken«, erbot sich Dusty.


  »Nein, vielen Dank«, wehrte Sylvia ab. »Meine Trommelfelle haben sich noch nicht von deiner letzten Gewehrsalve erholt.«
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  »Ja, zum Glück sind hier keine Waffen erlaubt«, seufzte Michail.


  Sylvia musterte Dusty argwöhnisch. »Du hast doch deinen Revolver zu Hause gelassen, oder?«


  Dusty machte ein unschuldiges Gesicht. »Ich bitte dich!


  Nachdem mich das FBI auf Schritt und Tritt beobachtet.«


  »Ach ja, richtig.« Sylvia wandte sich an Michail. »He, Mick, kommst du mit? Nur für den Fall, dass mein Getriebe unterwegs den Geist aufgibt.«


  Michail stand auf. »Klar, kein Problem.«


  »Gute Nacht, alle miteinander.«


  Nachdem die beiden gegangen waren, schloss Dusty die Tür ab.


  Maureen warf die letzten Gabeln ins Abwaschwasser,


  schrubbte sie und spülte sie mit dem restlichen heißen Wasser aus dem Kessel. Die Pappteller wanderten in den Mülleimer.


  Dusty rieb inzwischen die Teflonpfannen mit Küchenpapier aus und stellte sie zurück in den Schrank.


  Während Maureen sich noch einmal in die Sitzecke setzte, um ihren Tee auszutrinken, lehnte Dusty an der Anrichte und starrte auf den Boden. Sie beobachtete ihn und sah, wie er um Selbstbeherrschung rang. Für sie war der morgige Tag schon schlimm genug, dachte sie und stellte sich vor, wie elend Dusty sich fühlen musste. Sie würden bloß Zuschauer sein, auf die Seite geschoben, während andere die Erde aufgruben, die den Schlüssel zu Dales letzten Stunden auf Erden enthielt.


  »Michail scheint mir eine recht aufgeweckte Frau zu sein«, meinte Maureen.


  Als er sie daraufhin ansah, loderte ein tiefer Schmerz hinter seinen Augen. »Dale hat sie ganz richtig eingeschätzt. Viel zu gut, um als Heimchen am Herd zu versauern. Ach Gott, Dale hatte einfach ein gutes Gespür für Menschen. Michail, Sylvia, 515


  Steve, du … und ich.« Er lächelte und sagte dann: »Gute Nacht, Maureen.«


  In Gedanken versunken sah sie zu, wie Dusty hinter der Tür zu seinem kleinen Schlafzimmer verschwand. Sie hörte, wie er sich auszog. Der kleine Wohnwagen ächzte leise unter seinem Gewicht.


  Eine Zeit lang saß sie ruhig da, trank ihren Tee aus, dann zog sie ihre Jacke an und ging hinaus zur Toilette. Der Campingplatz war leer. Sie blieb stehen und schaute hinauf in den nächtlichen Himmel. Die Sterne schienen zu pulsieren. Hatte sie sie je so klar und deutlich gesehen?


  »Ja, Dale«, sagte sie wehmütig. »Du hattest Recht mit Dusty und mir.«


  Als sie nach einer Weile, aufgekratzt von der Kühle und Klarheit der Nacht, in den Wohnwagen zurückkehrte, empfing sie tiefe Stille. Sie klappte die vordere Couch aus und versuchte nachzudenken. Ganz automatisch rollte sie den Schlafsack aus, schlüpfte in ihren Pyjama und machte das Licht aus.


  Die Coleman-Laterne spuckte, das Licht wurde gelb und verlosch.


  Als sie sich auf die Seite drehte, legte sich die Stille wie ein schweres Kissen auf sie. Nur das leise Knistern der abkühlenden Laterne war zu hören, als Dustys Gesicht ihr Bewusstsein ausfüllte. Sie konnte ihn spüren, fühlte seine Anwesenheit hinter der dünnen Sperrholztür. Lag er wach, starrte er in die Dunkelheit wie sie?


  Litt er Kummer?


  Maureen wünschte, sie könnte den Mut aufbringen und


  einfach zu ihm gehen und ihn fragen, doch sie fürchtete sich vor dem, was folgen mochte. Mit jedem Tag wuchsen sie ein Stück mehr zusammen, und sie war sich nicht sicher, wie sie sich dabei fühlte. Einerseits verspürte sie das Bedürfnis, wieder einem Mann nahe zu sein. Doch andererseits hatte sie panische 516


  Angst davor. Noch immer vermisste sie John und wusste in ihrem Innersten, dass sich daran nie etwas ändern würde. Aber was bedeutete das? Hieß das, dass sie nie wieder eine normale Beziehung zu einem Mann haben würde?


  Sie boxte ein paar Mal in ihr Kopfkissen, um es aufzuplustern.


  John war die große Liebe ihres Lebens gewesen. Und war immer noch die Hauptperson ihrer Träume. Ihre größte Angst bestand darin, niemals wieder wirklich lieben zu können. Und so wie sie sich verhielt, schien das eine sich selbst erfüllende Prophezeiung zu werden.


  Sie atmete tief aus und versuchte einzuschlafen.


  *


  »Wie konnten wir sie übersehen?«, verlangte Gehörnter Widder zu erfahren. »Unsere Krieger haben doch jeden Winkel von Kesselstadt durchgekämmt und außer den Leichen von Ersten Menschen, Ratten und Fledermäusen nichts gefunden.«


  Blauer Mais verzog das Gesicht. »Du glaubst, dass sie tatsächlich dort sind?«


  Gehörnter Widder lief nervös hin und her und rieb sich das Kinn. Regenkrähe stand mit verschränkten Armen in der Ecke und betrachtete seinen jungen Späher. Er hatte erst fünfzehn Sommer gesehen und schien sich vor Gehörnter Widder zu fürchten. »Bist du sicher, dass es Taubenschwanz war?«


  »Jawohl, Kriegshäuptling. Er kam vom Kriegskeulendorf direkt auf Kesselstadt zu. Er und seine beiden Hunde. So lange, wie die Sonne braucht, um zwei Handbreiten weiter zu wandern, hielt er sich in der Stadt auf. Und als er sie verließ, marschierte er geradewegs ins Kriegskeulendorf zurück.«
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  Regenkrähe legte die Stirn in Falten, als er Blauer Mais’ Blick auffing. »Was aber nicht unbedingt beweist, dass Tändler die Mogollon in Kesselstadt versteckt.«


  »Er ist dort«, beharrte Gehörnter Widder. »Ich kann ihn spüren. Wie eine Eule auf dem Dach. Ich würde sagen, wir nehmen unsere Truppe, umzingeln die Stadt und durchforsten sie Kammer für Kammer.«


  »Ich dachte, genau das hättet ihr bereits getan?«, wunderte sich Blauer Mais.


  »Dieser Ort ist ein Rattennest. Sie könnten hinter meinen Kriegern umhergehuscht sein.«


  »Nun, dann sieh zu, dass ihr sie diesmal aufspürt. Und wenn ihr sie in die Enge getrieben habt, dann legt Feuer. Tötet jeden, der den Flammen zu entfliehen versucht.«


  »Du würdest Kesselstadt wegen einer Hand voll Mogollon in Schutt und Asche legen?«, fragte Regenkrähe. »Einige meiner Vorfahren haben diese Stadt errichtet.«


  »Was kümmert es mich, wenn deine Ahnen im Dienste der Ersten Menschen standen?« Gehörnter Widder maß Regenkrähe mit einem kalten Blick. »Kesselstadt niederzubrennen ist nur eine weitere Maßnahme, die verderbten Werke des Ersten Volkes auszumerzen.«


  Blauer Mais überlegte und sagte dann: »Sobald unsere Krieger von der Durchsuchung des unteren Canyons zurückkehren, bereitest du sie auf den Angriff auf Kesselstadt vor. Bringen wir es hinter uns. Die Götter allein wissen, was mit unseren Geiseln, den Katsina-Leuten in Fließende-Wasser-Stadt geschieht, während ich hier irgendwelchen Mogollon durch den Gerader-Pfad-Canyon nachjage.«


  Regenkrähes zerfurchtes Gesicht gab keinen seiner Gedanken preis. »Wie du befiehlst, Matrone.«


  Blauer Mais musterte Gehörnter Widder aus dem Augen-
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  winkel. Der Rote-Felsen-Älteste hatte ein Grinsen in seinem Froschgesicht, als schnupperte er bereits Blut. Er liebte das Töten und den Tod. Scheinbar tat es seiner Atem-Herz-Seele so gut wie ein brodelnder Büffelfleischeintopf dem Magen eines hungrigen Kriegers.


  Die Matrone überlegte, ob ihre Planungen für die Zukunft den Ältesten einschließen sollten. Er kannte keine Furcht, beherrschte seine Waffen und hatte keinerlei Skrupel, wenn es um die Vernichtung derjenigen ging, die mit ihm nicht einer Meinung waren. Ein solcher Mann und seine Krieger konnten einem als sehr wirkungsvolle Waffe dienen. Vorausgesetzt natürlich, dass man ihn und seine Männer im Zaum halten konnte. Was nützte einem eine Waffe, die einem selbst genauso gefährlich werden konnte wie den Feinden?


  Blauer Mais nagte beim Grübeln an ihrer Lippe. Diese Verbindung hatte sich beim Auftauchen von Grauer Donner als goldene Gelegenheit dargestellt, jetzt aber fürchtete sie, dass sie schrecklich für sie enden könnte.


  Es war nie ihre Art gewesen, eine unerwartete Gelegenheit ungenutzt zu lassen, doch diesmal hoffte sie inständig, sich nicht eine Klapperschlange im Kochtopf eingehandelt zu haben. Da musste man nämlich ständig darauf achten, dass sie nicht entwich.


  *


  Mit dem Gefühl, ein Schlangennest im Bauch zu haben, kriecht Pfeifer so schnell sie kann durch das trockene Flussbett, das sich in den Feh des Gerader-Pfad-Canyons geschnitten hat. Ihre Knie sind aufgeschürft; sie bluten, als hätte man sie mit Sandstein abgerieben, aber sie kann nicht rasten. Sie muss sich beeilen. Schnell weiter!
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  Vor zwei Hand Zeit hatte sie den Pfad entdeckt. Mutter war -


  sehr vorsichtig, ihre Sandalen drückten sich kaum im Sand ab, aber Pfeifer kannte diese Schritte. Sie hatte die Spuren ihrer Mutter schon viele Male verfolgt.


  Hat Mutter mich gesucht? Hat sie versucht, mich zu finden?


  Tränen schnüren ihr die Kehle zu.


  Als das Flussbett tiefer wird, richtet sie sich auf und rennt los, fliegt förmlich über den Boden dahin. Die kleinen Steine schießen knirschend hinter ihr in die Höhe.


  » Es tut mir Leid, dass ich weggelaufen bin, Mutter! « , schluchzt sie. » Verzeih mir! «


  Wenn Großvater nicht Obsidians Herz bekommt, wird er sich das von Mutter nehmen. Das weiß sie.


  Ein Brennen steigt Pfeifer die Kehle hoch. Sie stolpert und erbricht sich in den glänzenden Sand. Sie würgt, bis ihr Bauch sich umzustülpen scheint. Sie bekommt kaum noch Luft.


  Für eine Weile starrt sie durch tränenverschleierte Augen in die Welt, dann fegt Windjunge durch das Flussbett und streichelt mit eisigen Fingern ihr Gesicht. Da rennt sie weiter.


  Schnell!


  Beeil dich! Beeil dich …


  *


  Dusty hakte die Daumen in die Gesäßtaschen seiner Jeans. Auf der anderen Seite des gelben Absperrbands standen drei FBI-Beamte mit Klemmbrettern in der Hand. Kurz zuvor hatten sie weiße Blätter mit den »Regeln« für den Umgang mit


  Beweisstücken ausgeteilt. Rupert Brown und Michail standen beisammen und lasen sichtlich verwundert die Anweisungen durch.
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  Nicht genug damit, dass die Regierung ihnen vorschrieb, wie ganz normale archäologische Arbeitsabläufe durchzuführen waren, bezogen sich die Vorschriften sogar auf so profane Dinge wie das Schärfen der Kellen.


  Michail nahm es gelassen.


  »Und, was denken Sie, Stewart?« Sam Nichols kam auf ihn zu und schaute ihn durchdringend an. Den Kragen seiner braunen Segeltuchjacke hatte er hochgeschlagen, die Hornbrille war Richtung Nasenspitze gerutscht.


  »Ich denke, das ist Bockmist.«


  Dusty deutete auf den Schutthaufen neben dem Absperrband.


  Der kalte Wind zupfte an der Krempe seines braunen


  Cowboyhuts.


  »Ihre Leute werden sehr bald feststellen, dass dieser Tatort auch ein archäologischer Fundort ist, der als solcher seine eigenen Besonderheiten und Anforderungen hat, die sich nicht in ein festes Regelwerk pressen lassen.«


  »Mag sein, aber Ihre Leute sind nicht auf dem Gebiet der forensischen Beweissicherung ausgebildet.«


  »Und Ihre Beamten haben keine Ahnung vom Sichern


  archäologischer Befunde«, erinnerte ihn Dusty. »Aber das geht schon in Ordnung. Wenn sie erst einmal zu den intakten Schichten vorgedrungen sind, werden sie auf dem gleichen Level sein.«.


  Nichols schüttelte ungläubig den Kopf. »Intakte Schichten?


  Alles, was für uns relevant ist, wird dort zu finden sein, wo Dr. Robertson eingegraben wurde.« Nichols deutete auf den mit Reif überzogenen Boden, wo man deutlich sehen konnte, wo gegraben worden war.


  »Ich bin sicher, dass es in den meisten modernen Mordfällen so funktioniert, Nichols. Doch ich glaube nicht, dass das auch hier der Fall sein wird.«
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  Rupert Brown verließ Michail und ging zu Dusty und Nichols hinüber. Er trug einen grünen Nylonanorak mit dem Emblem des Innenministeriums auf der Schulter.


  »Glauben Sie tatsächlich«, sagte Nichols gerade, »dass Dr. Robertsons Mörder hier etwas vergraben hat?«


  »Vielleicht war dieses Etwas bereits hier vergraben worden, und die Person hat deswegen diesen Ort gewählt. Oder Kwewur spielt mit uns, Agent Nichols. Ich glaube, er …«


  »Dusty hat Recht.« Rupert versenkte die Hände in den Jackentaschen. Mit seinen eins fünfundneunzig und der entsprechenden Statur überragte er Nichols um Haupteslänge.


  Selbst Dusty musste sich strecken, wenn er ihm in die Augen schauen wollte. »Ich glaube, das hier ist eine Umkehrung des alten europäischen Tricks, Eingeborene Verträge unterzeichnen zu lassen, die nicht lesen und schreiben können. Kwewur rechnet ganz fest damit, dass Sie die Botschaft, die er hier hinterlassen hat, nicht entziffern können, Nichols.«


  Nichols musterte Rupert, als sehe er ihn gerade zum ersten Mal. Ein Hauch von Feindseligkeit flammte in seinem Blick auf.


  »Sie hingegen scheinen eine Menge über ihn zu wissen.«


  Rupert zuckte mit den Schultern. »Sie sind in Baltimore aufgewachsen, wo Hexen und Zauberer nur zu Halloween auftauchen – freundliche Mitmenschen, als solche verkleidet.


  Ich hingegen bin hier im Südwesten zu Hause, wo Zauberer nicht nur real sind, sondern wo auch jeder weiß, wer ein Zauberer ist und wer nicht. Jeder hier kennt irgendjemand, der an einem bösen Zauber gestorben ist oder dahinsiechte und den Zauberer bezahlen musste, damit er den Fluch von ihm nahm.


  Und siehe da, bald ging es ihnen wieder gut! Auch ich selbst bin einst Opfer eines bösen Zaubers geworden, Nichols. Und aus eben diesem Grund habe ich anschließend mein halbes Leben mit dem Studium der Zauberei im Südwesten zugebracht. Ich weiß, dass sie funktioniert, und kann Ihnen versichern, dass 522


  heutzutage der Schlüssel zum Überleben eines Zauberers Irreführung ist. Er will, dass man nicht an seine Existenz glaubt.«


  »Sie meinen, er hält mich für einen Dummkopf?«


  Rupert schüttelte den Kopf. »Nein. Genau das Gegenteil ist der Fall, Agent Nichols. Er spielt ein Spiel mit Ihnen. Der Unterschied ist, dass er weiß, dass seine Regeln sich von den Ihren unterscheiden. Sie jedoch glauben, dass es die gleichen sind.«


  »Und das soll heißen?«


  »Dass er an sie glaubt, Sie aber nicht an ihn.«


  »Aber Sie schon?«


  Rupert beobachtete, wie sich die Crew auf die Grabung vorbereitete.


  Nichols presste die Lippen zu einer dünnen weißen Linie zusammen. »Sie haben einen Doktortitel, Brown. Und Sie glauben tatsächlich an diesen Quatsch?«


  »Kwewur glaubt ihn, Agent Nichols, und Dale ist tot.«


  »Ja, richtig. Und nur aus diesem Grund befinde ich mich an diesem gottverdammten Ort, Brown.«


  Rupert bedachte ihn mit der Andeutung eines Lächelns.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Agent Nichols, möchte ich hier im Park mit Doktor oder Superintendent angesprochen werden.«


  »Kein Problem, Superintendent Brown.« Nichols wandte sich ab, spähte in die Ferne. »Das ist doch Ihr Enkelsohn dort draußen, nicht wahr? In dem Pick-up?«


  »Ja. Er macht seine Runde und sammelt Abfall ein.«


  »Vielleicht sollte ich mal hinübergehen und mich ein wenig mit ihm unterhalten.« Nichols unterbrach sich kurz. »Glaubt er auch an Zauberei?«
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  »Fragen Sie ihn doch.«


  Nichols nickte Dusty flüchtig zu, ehe er mit hängenden Schultern davonging.


  Dusty sah Rupert schief an. »Alles in Ordnung?«


  »Nein!«


  Rupert stopfte seine Hände noch tiefer in die Taschen. »Dieser Kerl treibt mich noch in den Wahnsinn! Lässt hier den dicken Max raushängen, ändert ständig die Dienstpläne meiner Leute, spannt Absperrseile, lässt sie wieder wegnehmen, sperrt Straßen ab, gibt sie wieder frei, erteilt Anordnungen und zeigt mit dem Finger. Das ist, was ich am meisten hasse. Dieses


  Fingerzeigen.« Demonstrativ wedelte mit seinem Zeigefinger vor Dustys Nase herum und schob die Hand dann wieder in die Tasche. »Siehst du?«


  Dusty versuchte ein Lächeln. »Ich glaube, er ist einfach sehr beflissen, Rupert.«


  »Ach, ich weiß schon, was der tut. Hat seine Leute, die rumhocken und genau beobachten, wer was tut. Die letzten Nächte hatte er hier draußen seine Agenten postiert. Den Mörder zieht es an den Tatort zurück. Vielleicht funktioniert seine Theorie ja. Aber wenn er nicht so ein koyemshi, ein Narr wäre, und sich nicht hinter seinen Vorschriften versteckte, hätte er den Fall vielleicht schon längst gelöst. Er hasst es wirklich, hier draußen zu sein, und das merkt man ihm an.«


  Dusty strich sich eine Haarsträhne aus den Augen und befand, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. »Hast du schon gehört, dass Carter Hawsworth mir einen Besuch abgestattet hat? Ich war nicht zu Hause, aber Maureen.«


  Rupert zog die Brauen hoch. »Tatsächlich? Ist er immer noch so ein Arschloch wie früher?«


  »Maureen war jedenfalls nicht sonderlich beeindruckt von ihm.«
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  Rupert schüttelte den Kopf. »Lass dich nicht auf irgendein Schlamassel ein, Dusty. Wenn wir uns in zwanzig Jahren wieder begegnen, möchte ich, dass es eines dieser ›Schön dich wiederzusehen‹-Treffen sein wird und nicht die Art von ›Was will der Idiot denn von mir?‹«


  »An welche Art von Schlamassel denkst du denn?«


  »Die Art, die deine Freunde umbringt.« Mit dem Kinn deutete er zu Michail und Sylvia, die unter dem Sperrseil


  durchschlüpften und damit begannen, die Vermessungslatten in die Erde zu rammen und das Nivelliergerät aufzustellen.


  »Weil wir gerade von Freunden reden, ich habe Lupe letztes Mal gesehen, als ich hier war.«


  »Er baut jetzt Flöten, kannst du dir das vorstellen? Gute Flöten sogar! Verkauft sie an Touristen. Und eine CD hat er auch aufgenommen, die er in Läden oben in Taos und Durango verscherbelt.«


  Rupert schien richtig stolz zu sein. »Aber da ist noch Reggie.


  Sieh zu, dass du nie ein Enkelkind hast, Dusty. Der Junge spricht immer noch nicht mit seiner Mutter. Das ist schlimm.


  Egal, was sie ihm angetan hat, sie ist immer noch seine Mutter.


  Aber er reißt sich zusammen, ist einigermaßen trocken und clean. Er ist sogar zu den Zuni gegangen, um an einem heiligen Ritual teilzunehmen. Ich glaube, er hat sich gefangen.«


  »Nicht jeder hat so viel drauf wie du, Rupert. Es liegt allein an Reggie, was er aus seinem Leben macht.«


  »Schon, aber ich muss versuchen, ihm dabei zu helfen. Sandys Tod hat ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie war die einzige Mutter, die er wirklich gekannt hat. Und ich schwöre dir, Reggie war so voll gepumpt mit Drogen, dass er gar nicht wusste, was er tat, als er in diese Häuser einbrach.«


  »Ja«, seufzte Dusty. »Trauer kann einen um den Verstand bringen.«
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  Ruperts Frau Sandy war vor vier Jahren an Krebs gestorben.


  Sie war ein gute, liebenswürdige Frau gewesen. Dusty erinnerte sich, wie sie am Morgen nach einer seiner diversen


  durchzechten Nächte in der Küche stand, den flachen Braten-wender vor seinem Gesicht schwenkte und sagte: » Lass dir von niemandem einreden, dass du ein schlechter Junge bist, Dusty, weil du das nämlich nicht bist. Du bist nur manchmal richtig bescheuert. «


  Die Erinnerung daran ließ ihn unwillkürlich schmunzeln.


  Damals war er sechzehn gewesen und, wie Dale viele Male gestöhnt hatte, »der personifizierte Albtraum«.


  Rupert sah zu, wie Nichols zu seinem Wagen ging und


  davonfuhr, um Reggie abzufangen. »Weißt du, manchmal braucht ein Kind einfach nur eine Chance.«


  »Ja, ich weiß. Und ich hoffe, dass es für ihn gut läuft.«


  Rupert nickte, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


  »Der Junge hat von Maggie gesprochen. Kannst du dir das vorstellen? Ich glaube, er ist auf dem besten Weg, seinen ganzen Mut zusammenzunehmen und sie zu fragen, ob sie einmal mit ihm ausgeht.«


  »Sie wäre gut für ihn«, sagte Dusty. Doch tief in seinem Inneren war er sich nicht so sicher. Maggie war auf Traditionen bedacht und dem Keres-Glauben tief verbunden. Kein


  ausgelassener Wildfang wie der junge Reggie. Andererseits, wenn Reggie wirklich versucht hat, sein spirituelles Leben mit Hilfe der Zuni zu ordnen, hätten die beiden vielleicht doch eine Chance.


  Dusty drehte sich um, als er Maureen auf den Parkplatz von Casa Rinconada einbiegen sah. Sie stellte den Bronco neben Michails Durango ab und stieg aus. Selbst auf die Entfernung spürte er deutlich, wie sein Herz einen kleinen Sprung tat, als sie den Lehrpfad entlang ging, vorbei an Tseh So und hin zu der 526


  Kuppe, von wo aus man die große Kiva von Casa Rinconada überblicken konnte.


  »Ich glaube, dass Maureen gut für dich ist«, bemerkte Rupert beiläufig und wartete auf Dustys Reaktion.


  »Sie ist nur eine Freundin«, versuchte er abzuwiegeln.


  »Ach so? Ich dachte, ihr teilt euch den Wohnwagen?«


  »›Teilen‹ ist das Schlüsselwort, Rupert.« Dusty hatte Mühe, Ruperts intensivem Blick standzuhalten.


  »Weiß sie, welche Gefühle du für sie hegst?«, bohrte Rupert nach.


  »Was weißt du denn von meinen Gefühlen?«


  »Ich besitze den sechsten Sinn, mein Freund. Das ist so ein Indianer-Privileg. Sehr speziell. Ich brauche mir nur dein Gesicht anzuschauen, wie es sich erhellt und – Bingo – schon kann ich darin lesen wie in einem Buch.«


  Dusty verschanzte sich hinter verschränkten Armen. »Gut, dann behalte deine Lektüre bitte für dich. Ich habe nicht vor, eine nette Freundschaft in ein romantisches Desaster ausarten zu lassen, nach dem wir uns dann hassen wie die Pest.« Er machte eine kurze Pause. »Außerdem liebt sie ihren Mann noch immer.«


  »Ja, ich erinnere mich, dass Dale mal davon sprach.« Rupert bohrte die Fußspitze in den kalten Boden. »Wie lange kennen wir uns jetzt?«


  »Mein ganzes Leben lang. Warum?«


  »Dein ganzes Leben lang.« Rupert verstummte und starrte in die Ferne. »In vielerlei Hinsicht bist du wie mein Sohn, Dusty.


  Du und Lupe. Ich weiß noch wie heute, wie ihr miteinander gespielt habt.«


  »Und ich erinnere mich noch gut, wie Lupe mich einmal mit einem Stein bewusstlos geschlagen hat. Das war sehr lustig.«


  Rupert lachte. »Nun ja. Wenn ich dich jedenfalls mit Maureen sehe, denke ich bei mir, dass sie die Richtige für dich ist.


  527


  Vielleicht solltest du auf deinen Ältesten hören, nur dieses eine Mal? Du willst doch nicht enden wie ich, alt, verbittert und einsam.«


  Sylvia marschierte mit dem Nivelliergerät in der Hand über den Schutt. Der Wind hatte ihr Sommersprossengesicht gerötet.


  Dusty sah ihr eine Weile zu, ehe sein Blick wieder Maureen suchte. Sie winkte ihm lächelnd zu.


  »Das werde ich nicht«, sagte Dusty. »Das verspreche ich dir.


  Wenn die Zeit passt, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht.«


  »Dann mach die Zeit passend, Dusty«, schlug Rupert vor.


  »Lass sie nicht gehen.«


  »Ja, Dad.«


  Er musterte Dusty nachdenklich. »Ich werde dir jetzt dieselbe Geschichte erzählen, die ich auch Lupe und Reggie erzählt habe, als sie mit guten Frauen zusammen waren. Frauen, von denen ich wusste, dass sie sie glücklich machen würden, damit du mich wirklich verstehst. Hörst du mir zu?«


  »Ja, Rupert. Ich höre.«


  »Die einzige Frau, die ich je von ganzem Herzen geliebt habe, hat mich wegen eines anderen verlassen. Und ich rede mir gern ein, das sei deshalb geschehen, weil ich mich nicht genug angestrengt habe, um ihr zu zeigen, dass ich ihr mein Herz und meine Seele schenke. Als sie fort war, hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte mich umgebracht. Jahrelang habe ich ihr Briefe geschrieben, doch die kamen alle zurück mit dem Vermerk


  ›Empfänger unbekannt‹. Bis zum heutigen Tag habe ich mich nicht ganz von diesem Schlag erholt. Lebe dein Leben nicht so, wie ich das meine gelebt habe, es vergeudet habe wegen einer Frau, die ich nicht hatte für mich gewinnen können.«


  Dusty sah Rupert aus dem Augenwinkel an. »Ich dachte, Sandy war die Liebe deines Lebens.«
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  »Sandy war meine beste Freundin, Dusty, und ich habe sie sehr geliebt. Aber wir beide haben Jahre gebraucht, bis wir gelernt hatten, uns gegenseitig zu lieben. In den ersten Jahren war jeder Tag ein Kampf – den wir tapfer gekämpft und gewonnen und dabei einen guten Jungen großgezogen haben.


  Als sie starb, war ich sehr, sehr traurig. Aber nein, meine große Liebe war sie nicht.«


  Rupert lächelte abwesend, als ein Schwarm Raben über ihre Köpfe hinwegflog. »Glaub ja nicht, dass du alle Zeit der Welt hast, mein anderer Sohn. Die hast du nämlich nicht.«
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  31.


  Polierter Knochen beobachtete die beiden abgerissenen Ältesten, die aus Kesselstadt kamen und sich umständlich und mühsam ihren Weg hinunter zur Straße suchten. Die Nachmittagssonne brannte auf seinen Rücken, doch der hohe Canyonrand warf seinen Schatten bereits über den verwitterten Sandstein weiter unten.


  »Wann sind die denn angekommen?«, wunderte er sich.


  Mit Sicherheit waren das nicht diese hinterlistigen Mogollon, von denen der gefolterte Jüngling in seiner Pein gesprochen hatte. Kein Krieger, der seinen Verstand beisammen hatte, würde einfach so im Freien herumspazieren, wo er doch wusste, dass jeder seiner Schritte beobachtet wurde.


  Und dann stürzte einer der beiden Alten.


  Polierter Knochen kicherte höhnisch. Geformte Menschen auf der Flucht, kein Zweifel. Vielleicht welche, denen der alte Taubenschwanz zur Flucht geraten hatte, während er mit Tändler und seinen Kriegern gesprochen hatte.


  Tändler, ja, das war ein Mann, den Polierter Knochen nur zu gern kennen lernen wollte. Vielleicht bekam er heute Abend dazu Gelegenheit, sobald der Schutz der Dunkelheit sich über ihre weißen Umhänge legte.


  Tändler konnte nicht gewusst haben, dass er mit dem Tod von Zehn Falken und Bärentänzer sein Schicksal und das der Katsina-Leute besiegelt hatte.


  Einer der beiden Ältesten lehnte sich unbeholfen an den anderen, und so schleppten sie sich zu der Stelle, wo das Bett des Gerader-Pfad-Flusses sich in den Canyonboden schnitt.


  Polierter Knochen erhöhte seine Aufmerksamkeit. Das


  Flussbett bot ihnen die einzige Möglichkeit, zu entkommen.
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  Wenn sie nicht sofort wieder auftauchten, dann war er einer List aufgesessen, dann versuchte eine Kriegertruppe durch das trockene Flussbett mit den steil aufragenden Wänden in einen der Seitencanyons zu gelangen.


  »Zwei Leute«, murmelte er vor sich hin. Waren das wirklich alte Männer? »Oder Tändler und Weidenkätzchen? Feiglinge!


  Rennt ihr etwa davon?«


  Aber nein, da kamen sie ja, kletterten aus dem Flussbett und stolperten weiter. Der frische Westwind zerrte an ihren zerschlissenen Kleidern und ihren weißen Haaren.


  Polierter Knochen grinste amüsiert. Das war bezeichnend für Tändler, dass er verzweifelt versuchte, zwei alte,


  heruntergekommene Männer zu retten, damit sie in dem folgenden Kampf nicht verletzt wurden. Schatten hatte gesagt, er sei scharf von Verstand, aber weichherzig, wenn es um die Menschen ging, die unter seinem Schutz standen.


  Die beiden alten Männer schleppten sich im Schneckentempo die Straße entlang. Für den kurzen Weg hatten sie beinahe eine Hand Zeit gebraucht. Polierter Knochen schüttelte den Kopf.


  Die alten Narren sollten in einem der kleineren Dörfer Obdach für die Nacht suchen. Die Weißen Mokassins würden ihnen sicherlich nicht gestatten, sich hinter den sicheren Mauern vom Haus der Mittagssonne aufzuhalten. Nicht angesichts dessen, was sie dort erfahren würden. Und oben auf der Ebene zu übernachten war um diese Jahreszeit äußerst ungemütlich.


  Zu seinem Erstaunen verschwanden sie nicht in einem der kleinen Häuser, die sich unterhalb der Klippen auf dem Grund des Canyons befanden. Stattdessen hielten sie geradewegs auf die Stufen zu, die er bewachte.


  »Verrückte alte Narren!« Polierter Knochen verließ seinen bequemen Ausguck in einer Felsnische und nahm eine offenere Position ein, wo er die Stufen hinabsehen konnte. Ja, da kamen die Ältesten. Er konnte sie jetzt besser erkennen: ein Mann und 531


  eine Frau, alt und abgezehrt, die Kleider nur noch Fetzen. Arme Kreaturen, die sich heftig schnaufend gegenseitig die Stufen hinaufzerrten. Der Mann schien älter und noch schwächlicher zu sein als die Frau und ging tief gebückt. Sein faltiges Gesicht war schmerzverzerrt. Der Wind riss an seinen dünnen Haarsträhnen.


  Polierter Knochen ließ sich in die Hocke nieder, gefesselt von den Bemühungen der alten Leute. Am liebsten wäre er


  aufgestanden und hätte ihnen geholfen. Doch sie würden ohnehin Futter für die Coyoten werden. Entweder würden sie dem Frost zum Opfer fallen oder dem eisigen Wind, oder sie würden bis zum Morgen an Erschöpfung gestorben sein. Zudem waren sie Geformte Menschen. Sollte sie doch das Schicksal ereilen, das die Götter für sie vorherbestimmt hatten.


  Nach dem ersten Drittel machten sie keuchend und stöhnend Rast. Die alte Frau schaute hinauf und sah ihn vor dem Blau des Himmels. Sie winkte und rief mit brüchiger Stimme: »Junger Krieger! Komm und hilf deinen Ältesten!«


  »Helft euch selbst«, lautete seine Antwort. »Außer ihr berichtet mir, wen ihr in Kesselstadt gesehen habt.«


  Der Greis sah hoch, eine Hand aufs Herz gelegt. Schmerz trübte seine Augen, und seine Mimik verhehlte nicht die Verzweiflung, die Polierter Knochen nachempfinden konnte. Es war dieser Blick, der auf einem Gesicht erschien, wenn alle Hoffnung verschwunden ist wie Tau an einem heißen


  Sommermorgen.


  Hintereinander kämpften sich die beiden Alten die Stufen hinauf, die ihre Ahnen vor langer, langer Zeit in den Felsen gehauen hatten. Der alte Mann tat einen falschen Schritt, ruderte mit den Armen, und seine Begleiterin konnte ihn gerade noch festhalten. Um Haaresbreite wäre er in die Tiefe gestürzt.


  Polierter Knochen schüttelte abermals den Kopf. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass die beiden seine Gefährten 532


  im Haus der Mittagssonne entdeckten. So weit würden sie es bis Anbruch der Dunkelheit niemals schaffen.


  »Warum … hilfst du … uns … denn nicht?«, presste die Alte zwischen keuchenden Atemzügen hervor.


  »Ihr gehört nicht zu meinem Clan«, beschied ihnen Polierter Knochen und grinste über seinen Scherz. »Bittet doch eure Ahnen, wenn ihr ihnen begegnet.«


  Stufe für Stufe schleppten sie sich nach oben, bis der Alte die abgetretene Sandsteinplatte erreichte. Und dort sackte er zusammen, rollte sich ein wie ein Kindlein im Mutterleib.


  Unbarmherzig zerrte Windjunge an seinen zerschlissenen Kleidern. Sie sahen staubig und vermodert aus, so alt, dass die Webmuster ganz verblasst waren. Doch früher einmal war es ein hochwertiges Gewebe gewesen, vor vielen Sonnenjahren.


  Unter hochgezogenen Brauen beobachtete Polierter Knochen die alte Frau, die sich gerade über ihren Gefährten beugte und ihm etwas zuflüsterte. Der hielt etwas mit seinen knochigen Fingern umklammert, als sei es sein kostbarster Besitz.


  »Krieger«, sagte die alte Frau und streckte ihm die Hand hin.


  »Wenn du uns hilfst, uns Obdach gewährst und etwas zu essen gibst, dann gehört das hier dir.« Als sie die Hand öffnete, fuhr Polierter Knochen zusammen. Auf ihrer Handfläche lag eine glänzende Kupferglocke.


  Innerlich zitternd stand er auf. »Woher hast du die?«


  »Sie gehört dir, wenn du uns hilfst«, wiederholte die alte Frau mit krächzender Stimme.


  Polierter Knochen machte einen Schritt auf sie zu, wollte sich die Glocke schnappen, doch die Alte zog die Hand noch rechtzeitig zurück. »Hilf uns«, flehte sie ihn mit traurigem Blick an.
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  »Gib sie mir.« Er hatte die rechte Hand ausgestreckt und tastete mit der linken nach seiner Kriegskeule, die in seinem Gürtel steckte.


  »Wenn du sie mir nicht gibst, dann hole ich sie mir. Ein Schlag, und …«


  Die blitzschnelle Bewegung des Alten kam völlig


  überraschend für den jungen Krieger. Die knochige Hand stieß vor und trieb ihm ein Stilett aus Hirschknochen zwischen die Rippen. Polierter Knochen taumelte zurück, überwältigt von Schmerz. Schlug beide Hände auf die Wunde in dem


  verzweifelten Versuch, das heiße Blut zurück in das


  durchlöcherte Herz zu pressen.


  »Gut gemacht«, lobte die alte Frau, nun wieder mit klarer Stimme.


  »Und mit Vergnügen, Weißes Horn.« Der alte Mann stand jetzt kerzengerade da, ein Lächeln auf den schmalen braunen Lippen.


  »Überheblichkeit und Dummheit sind schlechte Verbündete, nicht wahr?«


  Übermütig warf Weißes Horn die Kupferglocke in die Luft und fing sie geschickt auf.


  Die Welt stürzte zusammen, als Polierter Knochen weiter rückwärts taumelte und hart auf dem Boden aufschlug. Jetzt wurde der Schmerz, der in seiner Brust tobte, zu seiner Welt.


  Sein Blut – so viel Blut – spritzte über seine Hände und durchtränkte sein Hemd. Die Ränder seines Blickfelds wurden grau, verschwammen. Die Welt kippte, und seine Wange lag auf kaltem Sandstein.


  »Grüße deine Ahnen von mir«, sagte die Stimme der Frau.


  »Sag ihnen, du bist ein Geschenk der Bogengesellschaft für das Land der Toten.«
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  »So, das war der Erste«, sagte der alte Mann. »Wenn du willst, erledigen wir noch zwei weitere.«


  »Das nächste Mal spielst du die alte Frau mit der Glocke.«


  Polierter Knochen spürte, wie sie seinen zitternden Körper über die Felskante rollten, aber nicht den Fall und auch nicht den Aufschlag auf den Felsen.


  *


  Am ersten Tag der Grabung passierte nicht viel, was Maureen nicht überraschte. Michail stellte das Gittersieb auf und befreite mit Hilfe der Männer vom FBI den Felsbrocken, der die Bc60-Ruine markierte, von Wurzeln und Gestrüpp. Dann wurden die Umrisse der eingestürzten Kiva skizziert, und mit dem Aufsammeln und Registrieren der Oberflächenartefakte verging der restliche Tag.


  Maureen beobachtete Dusty, der wie ein Tiger im Käfig vor dem Absperrseil hin und her marschierte und bissige


  Kommentare zischte, während Michail und ihre Crew den Anweisungen von Nichols und dem Ermittlerteam folgten.


  Als ihn sein Weg das nächste Mal in ihre Nähe brachte, sagte Maureen: »Gut, dass sie dich nicht für diesen Job engagieren konnten, wie?«


  »Was?«, brummte er irritiert. Der Wind spielte mit der Krempe seines Cowboyhuts und dem Saum seiner


  Segeltuchjacke.


  »Ich meine, wenn du hier der Boss wärst, würden die


  Grabungen doppelt so lange dauern, weil du jeden einzelnen Schritt mit den Jungs vom FBI diskutieren würdest.«


  »So schlimm bin ich nun auch wieder nicht.«


  Maureen verschränkte die Arme gegen den schneidenden Wind.
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  »Glaubst du nicht, dass Michail ihre Sache gut machen wird?«


  »Natürlich wird sie das. Ich habe es ihr schließlich beigebracht.«


  »Dann entspann dich und lass sie ihre Arbeit machen.« Sie ging zu ihm und nahm seinen Arm, spürte die Spannung in seinen Muskeln. »Komm, wir machen eine Pause. Ich möchte mir gern die Ruinen dort unten ansehen. Und du kannst mir alles über die große Kiva von Casa Rinconada erzählen und warum es hier kein großes Haus gibt.«


  Etwas widerwillig ließ er sich von ihr von dem Schieferbuckel zu der Kiva hinabführen. Das unterirdische Zeremoniengewölbe hatte einen Durchmesser von annähernd zwanzig Metern. Auf dem Boden lag Schnee; er war über den roten und schwarzen Sand gewirbelt und bildete ein abstraktes Muster. Am Fuße der Bank, die um die Kiva herum verlief, hatten sich kleine Schneewehen angehäuft.


  Dusty blieb stumm wie ein Fisch. Maureen sah, wie wütend er war; seine Gedanken schienen von einem bestürzenden Problem gefangen.


  »Was ist mit dir?«, fragte sie ihn.


  Er löste seinen starren Blick von der Kiva, mied bewusst ihre Augen und schaute hinauf zu dem Randfelsen. »Rupert sagte heute Morgen etwas, das mich beschäftigt.«


  »Was denn?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es dir erzählen will.«


  »Dann lass es.«


  Als er sich zu ihr umwandte, wehte ihm der Wind eine blonde Strähne über die Augen. Er blinzelte. »Er scheint der Ansicht zu sein, dass wir beide perfekt zueinander passen.«


  Ehrlich schockiert, brachte sie ein unbehagliches Lächeln zustande. »Tatsächlich? Was weiß er denn über uns?«
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  Dusty rammte seine Hände tief in die Jackentaschen. »Das ist ja das Problem. Er weiß überhaupt nichts. Und es sieht Rupert gar nicht ähnlich, so etwas zu sagen. Er kümmert sich normalerweise nur um seine Angelegenheiten. Immer.« Seine Fäuste bauschten den Stoff der Taschen. »Vielleicht liegt es an Dales Tod. Wir sind alle etwas durcheinander.«


  Sie nickte, erleichtert, dass er nicht aussprach, was sie erwartet hatte. »Das ist etwas, wovor wir uns hüten sollten, Dusty. In schweren Zeiten rücken die Menschen naturgemäß enger zusammen. Aber wenn die Krise vorbei ist …«


  Die Falten um seine Augenwinkel arrangierten sich zu einem Lächeln. »Richtig. Der Florence-Nightingale-Effekt. Ich bilde mir nur ein, dass ich mich in dich verliebe.«


  Maureen stockte der Atem, und sie musste sich zwingen, tief Luft zu holen. »Dusty, auch ich entwickle Gefühle für dich, aber das hier ist nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht in ein paar Monaten, wenn dein Herz geheilt …«


  »Aber nicht jetzt.« Sichtlich erleichtert atmete er aus. »Danke, Frau Doktor.«


  »Du hast gehofft, dass ich so etwas in der Art sage, nicht wahr?«


  »Sehr.«


  Jetzt lachte auch Maureen. Sie blickte über den Canyon hinweg zur Straße, die zu den Gebäuden der Parkverwaltung und Ruperts Büro führte. Nichols’ Wagen stand jetzt neben Reggies grünem Pick-up. Seltsam, wie sich Erinnerungen verknüpften, ohne sichtlichen Grund oder Rhythmus. Die Gefühle, die ihr Innerstes aufwühlten, hatten Erinnerungen an ein lange zurückliegendes Telefongespräch wachgerufen.


  Damals hatte sie neben John auf dem Sofa in seinem winzigen Appartement in Quebec gesessen, als er seine Mutter angerufen hatte, um ihr zu erzählen, dass sie heiraten wollten. John hatte 537


  den Hörer weit vom Ohr weg gehalten, als seine Mutter brüllte:


  »Aber sie ist eine Indianerin, Liebster. Warum tust du das?«


  Maureen sagte: »Aber ich danke trotzdem für das


  Kompliment.«


  »Du hast es dir redlich verdient, glaub mir.«


  Dusty zog die Hände aus den Taschen und kreuzte die Arme vor der breiten Brust. »Ich mache mir Sorgen um Rupert. Ich glaube, Dales Tod hat ihm mehr zugesetzt, als wir vermuten.«


  »Er sagte, er kannte Dale seit mehr als vierzig Jahren. Das muss wirklich ein harter Schlag für ihn gewesen sein.«


  Dusty nickte, offenbar froh, dass sie das Thema gewechselt hatten. »Dale hat mir einmal erzählt, dass er Rupert für den klügsten Menschen hielte, den er je kennen gelernt hatte. Dass er, nachdem er den scheinbaren Makel seiner indianisch-mexikanischen Herkunft überwunden hatte, zu sich selbst gefunden und etwas aus sich gemacht hatte. Und schau, wo er heute steht, Dr. Rupert Brown Horse, Verwaltungsdirektor des Parks. Kurz vor der Pensionierung. Und sein Geld hat er sehr weise angelegt. Du solltest das Haus sehen, das er sich westlich von Cuba in den Bergen gekauft hat. Es steht in einem halben Hektar Wald, ein kleiner Bach fließt daran vorbei, und auf seinem Grund gibt es sogar einen kleinen Pueblo, den er ausgraben will, wenn er im Ruhestand ist.«


  »Gut.« Sie beobachtete die Schneeflocken, die der Wind über den Boden der Kiva wehte. »Gemischtes Blut ist bei meinem Volk nichts Ungewöhnliches. Seit vierhundert Jahren gehen wir Ehen mit Nicht-Indianern ein. Wir akzeptieren das. Aber im Westen, im Westen der Vereinigten Staaten und in West-Kanada, da ist es anders. Vielleicht, weil es dort immer noch etwas Neues ist.«


  »Wir denken nicht in … in …« Dusty starrte hinab auf den Boden der Kiva.


  »Was ist denn?«


  538


  »Da stimmt was nicht.«


  Dusty ging auf die andere Seite und stieg die Stufen zur Kiva hinab. Seine Stiefel knirschten im Schnee.


  Maureen folgte ihm, duckte sich unter dem Türsturz hindurch und trat auf den Boden.


  Als Erstes stach ihr die prachtvolle, akkurate Steinmetzarbeit ins Auge. Jede der kleinen Mauernischen wirkte wie das Auge einer anderen Welt, das sie beobachtete. Der Wind verursachte ein seltsam pulsierendes Geräusch.


  Sie drehte sich um und blickte hinauf in den Himmel. Ihre Sinne waren aufs Äußerste angeregt. An diesem Ort herrschte eine ganz besonders dichte Atmosphäre. Alt und kraftvoll. Ihr gegenüber lag der T-förmige nördliche Eingang, durch den sie in den düsteren Vorraum sehen konnte. Die steinerne, nur mit einem Schneeschleier bedeckte Bank war leer, verlassen, wo einst Dutzende festlich gekleidete Menschen Platz gefunden hatten. Ihre Geister beobachteten sie, als sie an der erhöhten Feuerstelle vorbeiging.


  Plötzlich blieb Dusty wie angenagelt zwischen den


  Fußtrommeln und den vier runden Stützpfeilern stehen und kniete sich hin.


  »Wozu diente dieser Graben?«, fragte Maureen und deutete auf die flache Rinne, die um das Ende des offen liegenden Tunnels herumführte.


  »Das wissen wir nicht. Ursprünglich lebten hier Chaco, später kamen dann Leute von Mesa Verde dazu, die die Kiva Mitte des zwölften Jahrhunderts wieder aufbauten. Aber das da … das dürfte nicht hier sein.«


  Sie schaute hinunter. »Du meinst den Sand? Warum nicht?«


  »In einer Kiva, die aus grauem Schiefer herausgehauen wurde, wo sollte da roter, schwarzer und weißer Sand herkommen?«
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  Dusty versteifte sich unwillkürlich. »Das sind die Reste eines Sandbilds.«


  Er sprang auf die Beine, als hätte er eine Klapperschlange vor sich. Als Maureen genauer hinsah, war es nur ein dünnes grünes Yuccablatt.


  »Geh einen Schritt zurück«, sagte Dusty. »Beweg deinen Schatten.«


  Maureen trat vorsichtig zurück und ein Stück zur Seite. Jetzt sah sie, was Dusty gemeint hatte. Und sie zwang sich, das, was vor ihr auf dem Boden lag, genau anzusehen, zu katalogisieren und interpretieren. Die dunklen Flecken, verwittert und vom schmelzenden Schnee gebleicht, zeigten einen vertrauten, braunen … »O mein Gott, Dusty!«


  »Was?« Er fuhr herum.


  Sie deutete auf die Stelle. »Das ist Blut. Blut ist empfindlich, es zersetzt sich schnell im Sonnenlicht, und die Flüssigkeit wird von Bodenorganismen abgebaut.«


  Dusty zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und schabte mit der Spitze die winzigen, bunt gefärbten Körnchen von dem braunen Fleck. Seine Hand begann zu zittern. Ganz langsam richtete er sich wieder auf.


  »Maureen, lauf zurück.« Er atmete flach und hektisch. »Tritt nur auf die Fußstapfen, die du beim Hineingehen hinterlassen hast. Ruf Nichols. Er soll sofort herkommen.«


  »Was hast du entdeckt?« Sie versuchte an ihm vorbei zu spähen, aber sein Körper blockierte die Sicht.


  »Geh schon! Schnell.«


  Maureen eilte auf die Stufen zu; oben angekommen, schaute sie zurück.


  Dusty stand mit gespreizten Beinen da, die Hände zu Fäusten geballt. Der glänzende schwarze Stein, den er entdeckt hatte, glitzerte in der Sonne.
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  32.


  Auch Scharfes Auge hatte die beiden Alten beobachtet, wie sie hinter Kesselstadt aufgetaucht waren und sich schwerfällig durch den Canyon geschleppt hatten – eine willkommene Abwechslung von seinem langweiligen Auftrag. Regenkrähe hatte ihn dort platziert, auf der Treppe nördlich von Kesselstadt, um »die Augen offen zu halten« und Bericht zu erstatten.


  Scharfes Auge musste das häufig tun. Nicht viele, besonders nicht im Roter-Felsen-Land, besaßen solche Augen wie er. In der Nähe sah er nicht so gut, doch auf die Entfernung sah er so gut wie ein Falke. Ihm kam es so vor, als hätte er sein ganzes Leben auf hohen Spähposten verbracht, entweder halb erfroren vor Kälte oder von der erbarmungslosen Sommersonne


  versengt.


  Aber zwei alte Leute …


  Sie waren den Aufwand nicht wert, zum Ort der Mitte


  zurückzulaufen und Bericht zu erstatten. Ein Wächter, vor allem einer wie er, entwickelte ein Gespür für das, was wichtig war.


  Dass die beiden mitten am Nachmittag aufgebrochen waren, war eigenartig, anderseits wusste niemand, was der Händler ihnen erzählt hatte. Als sie in der Ferne ihren mühsamen Aufstieg begannen, sah Scharfes Auge ihnen dabei zu und hielt kurz die Luft an, als einer der beiden um ein Haar abgestürzt wäre.


  Er beobachtete sie immer noch, als er zu seiner Überraschung eine Gestalt aus einer Felsspalte auftauchen sah. Sie bewegte sich wie ein Krieger, und obwohl er nicht sicher sein konnte, glaubte Scharfes Auge, dass der Mann eine Kriegskeule im Gürtel stecken hatte.


  Als die beiden Alten oben angekommen waren und der alte Mann zusammenbrach, wartete Scharfes Auge. Warum half der 541


  Krieger den beiden denn nicht? So ein Narr, er … aber dann, ja, der Mann kam näher, streckte die Hand aus.


  Scharfes Auge wunderte sich, als der alte Mann plötzlich aufsprang und der Krieger rückwärts taumelte, stolperte und schließlich zu Boden stürzte.


  »Was ist das denn?«, flüsterte Scharfes Auge vor sich hin.


  Er schirmte die Augen gegen die Sonne ab, verfluchte zum ersten Mal die Entfernung und wünschte sich, dass seine Augen noch schärfer wären. Er stand auf, erhob sich aus dem Schutz eines alten Schreins, unfähig zu glauben, was er dort drüben sah.


  Die zwei alten Leute rollten den schlaffen Körper des jungen Kriegers auf die Seite und stießen ihn kurz darauf die Klippe hinab.


  Während des Sturzes schlug der Körper auf einigen


  Felsvorsprüngen auf.


  »Das war ein Hinterhalt!«, murmelte Scharfes Auge. »Das waren keine alten …«


  Das Rieseln von Sand erregte seine Aufmerksamkeit. Er sah hinab.


  Sie war keine fünfzehn Schritte von ihm entfernt, einen Bogen in der linken Hand, einen gespannten Pfeil in der rechten.


  Scharfes Auge begegnete ihrem Blick, und ihre Seelen verbanden sich. Sie war eine Schönheit, hochgewachsen mit breiten Wangenknochen und einem ovalen Gesicht. Und


  schlagartig wurde ihm klar, wer sie war: Tändlers


  Stellvertreterin, Weidenkätzchen. Aber wie hatte sie …?


  Verflucht, während er die beiden Alten beobachtet hatte, war sie vor seiner Nase den Felsen hinaufgeklettert.


  Ein Sonnenstrahl brach sich auf der Pfeilspitze, als sie ihn von der Sehne schnellen ließ.


  Er spürte den Pfeil kaum. Als die scharfe Spitze in seinen Körper drang, klappte sein Mund auf, und er begann zu 542


  keuchen, als wäre er sein ganzes Leben lang gerannt. Oft hatte er sich diesen Moment ausgemalt, doch niemals an die Kälte gedacht. Der Pfeil in ihm fühlte sich an wie ein Eiszapfen.


  Er trat einen Schritt zurück und drehte sich zum Ort der Mitte, um seine Leute durch einen Schrei zu warnen. Der zweite Pfeil erschütterte ihn. Schwankend, aber immer noch auf seinen Füßen stehend, starrte er auf die Steinspitze, die mitten aus seiner Brust ragte. Blut wallte in seiner Kehle hoch und spritzte ihm aus dem Mund.


  Jetzt knickten seine Knie ein.


  Das Letzte, was er wahrnahm, waren ihre Schritte, als sie die Straße hinaufsprintete, die er bewachen sollte.


  *


  Dusty stand mit dem Rücken zum Wind, den Kragen seiner Jeansjacke aufgestellt. Graue Wolken jagten von Nordwesten heran, die Vorboten einer Kaltfront aus Utah. Er stand auf der westlichen Klippe von Casa Rinconada neben der


  Informationstafel und sah den Experten vom FBI dabei zu, wie sie auf Händen und Knien über den Kivaboden krochen. Sie hatten Proben vom Sand und den Blutflecken genommen und den glänzenden Basilisken eingetütet. Jetzt waren sie dabei, jeden Zentimeter Boden von Casa Rinconada zu inspizieren.


  Ein paar Meter rechts von ihm sprach Maureen mit Nichols, der sich dabei emsig Notizen machte.


  Er hörte Nichols sagen: »Dann kann es also hier passiert sein, und er hat die Leiche anschließend bewegt?«


  »Möglich«, erwiderte Maureen in professionellem Tonfall.


  »Aber wir brauchen mehr Informationen. Es hat auf das Blut geschneit; dann ist es wärmer geworden, und der Schnee ist 543


  geschmolzen. Ich hoffe, Sie können noch etwas mit den Proben anfangen, aber ich fürchte, es wird schwierig werden.«


  »Und«, betonte Nichols, »wir haben keine anderen Spuren als die Ihren und die von Stewart.« Er spähte auf Casa Rinconada hinab. »Ich verstehe, dass Ihnen der Sand aufgefallen ist. Er ist anders. Aber wie sind Sie auf die Idee gekommen, dass das etwas mit Dr. Robertson zu tun haben könnte?«


  »Ich bin Archäologe«, sagte Dusty und drehte sich um. Sein Tonfall deutete an, dass das alles erklärte.


  »Richtig. Und?«


  Dusty schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte auf Nichols zu. »Den allerersten Kopf einer Steinaxt habe ich in einem Moenkopi-Steinbruch entdeckt. Es war ein lausiges Ding, stark verwittert und angeschlagen. Kein normaler Mensch hätte diesem Stein einen zweiten Blick gegönnt. Er lag mitten in einem Haufen Gesteinsbrocken.«


  »Und woher wussten Sie, dass es der Kopf einer Axt war?«


  »Er bestand aus Granit, und das nächstgelegene


  Granitvorkommen war vierzig Meilen von jenem Steinbruch entfernt. Es ist das Gleiche mit dem Sand dort unten. Als ich ihn sah, wusste ich, dass ihn jemand hierher gebracht haben muss.«


  Nichols sah ihn mit dem gesunden Auge skeptisch an.


  »Dr. Brown hat mir erzählt, dass viele Stammesgruppen diese Kiva für ihre Zeremonien nutzen. Vielleicht haben die Navajo hier ein Sing-Ritual abgehalten?«


  »Mag sein«, pflichtete Dusty ihm bei. »Hat Rupert Ihnen auch erzählt, ob er eines angesetzt hat? Man braucht nämlich eine Genehmigung, wenn man im Nationalpark Rituale abhalten will.«


  Nichols schüttelte den Kopf. »Nein, davon hat er nichts gesagt, aber vielleicht hat jemand – wie der junge Reggie zum Beispiel 544


  – auf diese Genehmigung gepfiffen und ist trotzdem hier gewesen.«


  Unwillkürlich ballte Dusty die Fäuste in den Hosentaschen.


  »Das ist möglich. Ich bin nicht der Einzige, dem Vorschriften zuwider sind, aber niemand, der hier draußen ein heiliges Ritual abhält – nicht einmal Reggie –, würde einen Basilisken dabeihaben, Nichols. Basilisken symbolisieren das Böse.


  Schwarze Magie.«


  »Er ist ein schwieriger Bursche, nicht wahr?«, meinte Nichols.


  »Sie haben meine Unterhaltung mit ihm unterbrochen. Ich würde ihn als wütenden jungen Mann voller Komplexe


  bezeichnen.«


  »Ja, er hat es nicht leicht gehabt.«


  »Kennen Sie eigentlich jemanden, der es nicht schwer gehabt hat? Allmählich fange ich an zu glauben, dass ihre Freunde alle irgendwie Sozialfälle sind.« Nichols kritzelte etwas in sein Notizbuch und starrte dann unheilvoll in die Kiva hinab. »Das ist ein verdammt großer Bau.«


  Dusty wartete, bis die Windböe verebbt war, ehe er


  antwortete: »Stellen Sie sich mal vor, so ein riesiges Loch auszuheben – sich nur mit Schlegeln mit Steinkopf und Grabstöcken durch die Sandstein- und Schieferschichten zu graben.«


  »Beeindruckend.« Nichols sah sich um. »Was ist das? Diese Ruinen dort drüben?«


  Dusty folgte seinem Fingerzeig. »Das ist Pueblo Bonito.


  Dorthin verläuft eine Anasazi-Straße, dort …« – er zeigte in die Richtung – »… von Casa Rinconadas nördlichem Vorraum direkt hinüber zur südwestlichen Ecke von Bonito. Und die nächste Ruine weiter drüben im Osten gelegen ist Chetro Ketl.


  Wenn Sie Zeit haben, sollten Sie da mal ein bisschen herumspazieren. Diese Wohnhäuser wurden zwischen
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  dauerte bis 1830, dass in Nordamerika wieder so große Gebäude errichtet wurden.«


  Nichols spähte über den Canyon hinweg, durch den nun ein ungemütlicher Wind pfiff. Chaco sah trübselig aus in seinem Winterkleid, die Hasenbürstensträucher und das Gras braun wie die Erde.


  »Warum hat es die Anasazi ausgerechnet hierher verschlagen?


  An einen so unfruchtbaren Ort?« Nichols schüttelte


  verständnislos den Kopf.


  »Damals sah es hier anders aus«, erklärte Dusty. »Sie stehen in der Hauptstadt eines Reiches, das sich über hunderttausend Quadratmeilen erstreckte. Zum besseren Verständnis sollten Sie sich das nächste Mal, wenn Sie in Washington sind, vorstellen, wie die Stadt fünfhundert Jahre später aussehen würde, nachdem alle Gebäude eingestürzt sind und Bäume aus den Ruinen in den Himmel wachsen, die einst das Capitol waren.«


  Nichols sah ihn ernst an. »Glauben Sie, dass es jemals so weit kommen wird?«


  »Klar.« Dusty zuckte mit den Achseln. »Das ist doch der Lauf der Dinge. Denken Sie nur an Persepolis, Griechenland, Ur, Rom, die Maya, die Khmer oder die Anasazi, überall das gleiche Muster: Sie durchleben eine feuchtwarme Klimaperiode, die Bevölkerung wächst rapide, sie errichten ihre Städte, hacken alle Bäume um und zehren die Böden aus. Dann ändert sich das Klima, es wird kalt und trocken, und sie können ihre Leute nicht mehr ernähren. Wichtige Vorräte gehen zur Neige. Die Menschen leiden unter Entbehrungen. Mangel ist die stärkste menschliche Antriebskraft. Jemand zettelt einen Krieg an, um an Ressourcen zu kommen, und das System kollabiert. Es fällt in sich zusammen wie ein Kartenhaus, einhergehend mit


  ethnischen Fehden, religiösen Kriegen und Plünderungen. Die Handelsrouten sind blockiert, und die Menschen verfallen der Barbarei.« Sein Blick schweifte über die vor ihm liegenden 546


  Ruinen, während er sich vorstellte, wie prachtvoll sie vor tausend Jahren gewesen sein mussten. »Warum sollte es uns anders ergehen?«


  »Ach, kommen Sie. Wir schreiben das einundzwanzigste Jahrhundert.« Nichols musterte ihn wie ein Falke seine Beute.


  »Wie viel Öl importieren wir aus anderen Ländern? Wie viel Holz? Diese Pflaume, die Sie gestern als Nachtisch serviert bekamen, die stammte wahrscheinlich aus Südamerika.«


  Nichols knurrte leise und blätterte in seinem Notizbuch. »Da ist etwas, worüber ich mit Ihnen reden wollte.«


  »Nur zu. Worum geht es?«


  Er fuhr mit dem Zeigefinger über die aufgeschlagene Seite.


  »Wir haben einige Erkundigungen über Sie eingezogen.« Er schaute hoch, um zu sehen, wie Dusty auf die folgenden Worte reagierte: »Der Verrückte von New Mexico? Woher stammt das?«


  Dusty zuckte leicht zusammen. »Ich hasse diesen Namen.«


  »Nach dem, was mit Ihrem Vater geschah, eingesperrt in ein Heim, kann ich das verstehen.«


  »Zu Ihrer Information«, warf Maureen ein, »bezieht sich Dustys Spitzname auf seine etwas unorthodoxen Methoden bei Ausgrabungen; mit der Krankheit seines Vaters hat das rein gar nichts zu tun. Seine Erfolge rufen bisweilen den Neid von Kollegen hervor.«


  »Ja, das habe ich bereits gehört«, erwiderte Nichols. »Sie hingegen, Dr. Cole, genießen bei Ihren Mitstreitern höchstes Ansehen.«


  Maureen stellte sich bequem hin, so als rüstete sie sich für eine Vorlesung. »Die Anthropologie ist eine eher traditionelle Wissenschaft, Nichols. Und nicht so blutrünstig wie die Archäologie.«
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  Nichols lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kiva.»Mr Stewart, warum finden Sie immer wieder diese Basilisken?«


  Dusty fühlte sich leicht benommen. »Vor dieser 10K3-


  Grabung hatte ich noch nie einen zu Gesicht bekommen. Dort fanden wir ein Mordopfer mit einem Basilisken auf der Brust.


  Unsere indianische Beraterin, Hail Walking Hawk, wies mich an, den Basilisken wieder zu begraben.« Dusty zuckte mit den Schultern. »Verdammt, ich wünschte, ich hätte es auch getan!«


  Nichols starrte Dusty an. »Sie haben ihn noch?«


  »Er ist katalogisiert«, beruhigte Dusty ihn, »und befindet sich in der Sammlung der UNM. Außerdem haben wir in Pueblo Animas einen zweiten gefunden.«


  »Du hast ihn gefunden«, korrigierte ihn Maureen. »Dusty hat ein Händchen dafür. Zweimal haben wir schon versucht, ihn von dieser zweifelhaften Gabe zu heilen.« Sie musterte Dusty mit einem harten Blick. »Du fängst jetzt nicht wieder damit an, Albträume zu entwickeln, oder?«


  »Diesen habe ich ja nicht angefasst.«


  »Könnte es derselbe sein«, erkundigte sich Nichols, »oder tauchen diese Dinger öfter auf?«


  »Es ist einfach festzustellen, ob es der gleiche ist oder nicht«, gab Maureen zurück. »Sie brauchen nur die University of New Mexico anzurufen. Verlangen Sie die archäologische Abteilung.


  Dort kann jemand die Katalognummer nachschlagen und im Archiv nachsehen. Wenn man den Basilisken dort eingetütet findet, ist Ihre Frage beantwortet.«


  »Um Ihre Frage, wie oft man solche Basilisken findet, zu beantworten: nicht oft«, fügte Dusty hinzu. »Der 10K3-Basilisk war der erste aus präkolumbischer Zeit, der überhaupt gefunden wurde. In modernen Gesellschaften tauchen sie häufiger auf, aber auch nicht im Überfluss.«
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  »Wie viele Leute wissen von diesem präkolumbischen


  Basilisk?«


  »Jeder, der an dem 10K3-Projekt mitgearbeitet hat.« Dusty runzelte die Stirn. »Michail, Steve, Sylvia, Maggie, Dale, Maureen und ich.«


  »Vergiss nicht«, erinnerte ihn Maureen, »dass du dieses Artefakt in deinem Abschlussbericht beschrieben hast. Durch eine simple Anfrage hätte jeder in unserem Geschäft zu diesem Bericht kommen können.«


  »Jeder?« Nichols’ Kugelschreiber schwebte schreibbereit über der Seite. »Auch Carter Hawsworth?«


  »Natürlich«, bestätigte Dusty.


  »Wo befindet sich dieser Bericht?«, wollte Nichols wissen.


  »Ich würde ihn mir gern mal ansehen.«


  »Ein Exemplar liegt dort drüben im Verwaltungsgebäude.«


  Dusty wies auf die andere Seite des Canyons. »Eines in Washington, eines in der National Atmospheric and Oceanic Administration in Bolder, Colorado, eines befindet sich im Archiv der Nationalparkverwaltung in Albuquerque, eines im Archiv des State Historic Preservation Office in Santa Fe, ein anderes …«


  »Danke!« Nichols hob die Hand, um Dusty zu stoppen. »Mit anderen Worten, es gibt Kopien in Hülle und Fülle. Und es hätte für jemanden wie Dr.


  Hawsworth kein großes Problem


  dargestellt, sich eine Kopie Ihres Berichts zu besorgen.«


  »Er hätte nur bei der Universität vorbeischauen müssen«, bestätigte Dusty.


  »Was er regelmäßig tat.« Nichols schien mit sich selbst zu sprechen. »Interessant.«


  »Inwiefern?«, fragte Maureen.


  »Ach, nichts. Ich überlege nur.«
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  »Nichols!« Das war einer der Agenten in der Kiva. In der Hand hielt er ein Stück Papier, das er unter dem Schnee entdeckt hatte. Verwittert und durchweicht. Doch selbst von dort, wo er stand, konnte Dusty die Schrift erkennen.


  »Was ist das? Eine der Info-Broschüren?«, rief Nichols.


  Der Agent, der seinen Fund mit einer Pinzette hochhielt, schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Es sieht aus wie ein Fax. Es ist an Dale adressiert und unterschrieben mit … Herrje. Wie spricht man das aus? Kwee … Kaw …«


  »Kwewur«, murmelte Dusty kaum hörbar.


  Nichols trat an die Kante der Kiva. »Bringen Sie es sofort rauf! Ich will wissen, was da steht.«


  Während der Agent sich aufrichtete und vorsichtig zu den Stufen ging, heftete Dusty seinen Blick auf Nichols.


  »Hawsworth war also ein regelmäßiger Besucher der


  Universität. Haben Sie sein Haus durchsucht?«


  »Ich habe keine Veranlassung dazu, Stewart. Und ich kann auch nicht beweisen, dass er etwas Unrechtes getan hat. Aber warum fragen Sie? Wonach sollte ich denn suchen?«


  Der Agent kam die Stufen hinaufgeklettert und ging auf sie zu.


  »Nach Dales verschwundenen Tagebüchern.«


  *


  Während er die Straße hinauf zum Haus der Mittagssonne rannte, sah Tändler an seinem weißen Umhang und den weißen Mokassins hinab. Im düsteren Abendlicht leuchteten sie silbern.


  Selbst mitten in der Nacht würde er ein gutes Ziel abgeben.


  Daran wollte er lieber nicht denken. Er musste darauf vertrauen, dass sein Plan gelang, dass seine Gegner ihn tatsächlich für unfähig hielten, sich eine so schlaue und auch gefährliche List 550


  auszudenken. Er zwang seine Beine zu dem Langstreckentrott, den er während der kriegerischen Zeiten entwickelt hatte.


  


  Das Haus der Mittagssonne beherrschte den südlichen Horizont.


  Tändler warf einen Blick über die Schulter, und dort, in der Entfernung, die ein guter Läufer in einer Hand Zeit zurücklegen konnte, lag der Ort der Mitte wie ein Grübchen im Hochland nördlich des Canyons. Bis jetzt hatte er noch kein Signalfeuer gesehen.


  Heilige Götter, das würde doch nicht sein letzter Lauf sein, oder? Er hob die Hand an die Stirn, um die Narbe zu massieren, die immer noch ein wenig schmerzte. Deutlich spürte er die Kerbe, die Springbocks Kriegskeule hinterlassen hatte.


  Der Älteste Springbock – in Wahrheit der Zauberer Zwei Herzen – hatte sich die ganze Zeit über in ihrer Mitte eingenistet. Das war das Verhängnisvolle bei Zauberern: sie verstanden es, sich zu verstecken und ihr böses Tun von gänzlich unauffälligen Orten aus zu betreiben. Zwei Herzen hatte ihn hierher geführt, zu einem Spiel auf Leben und Tod getrieben.


  Das hier war bei weitem der gefährlichste Teil des Plans. Er musste sich ganz nah heranpirschen, aber wiederum nicht zu nahe, dass sie sein Gesicht sehen konnten. Danach kam ein anstrengender Lauf über mindestens eine Hand Zeit, bei dem er nicht geschnappt werden durfte.


  Das Haus der Mittagssonne war eine ausladende, dreistöckige Stadtanlage, errichtet auf einer Erhöhung mit einer Blickweite von vier Tagesmärschen. Von hier aus hatten die Ersten Menschen ihr südliches Herrschaftsgebiet gefestigt. Aufstände in entfernten Gegenden wurden ihnen berichtet und wichtige Besucher schon Tage vor ihrem Eintreffen angekündigt.


  Tändler konzentrierte sich auf seinen Laufrhythmus und dachte dabei an die Feuer und die Spiegel, die früher einmal die 551


  Botschaften von Heilige Sonne an die fernen Städte und Häuser weitergeleitet hatten. Wie seltsam, dass er, ein Nachfahre der Ersten Menschen, dabei war, seine Verwandten hinaus auf offenes Gelände zu locken, damit sie getötet wurden.


  Ein Teil von ihm fragte sich ernsthaft, was seine


  Urururgroßmutter, die Heilige Sonne, darüber gedacht hätte.


  Würde sie ihn dafür hassen?


  Je näher er dem Haus der Mittagssonne kam, desto stärker juckte seine Haut, so als stünde er in einem Mückenschwarm.


  Das Haus der Mittagssonne thronte wie eine rote Festung oben auf der Anhöhe vor dem bläulich-gelben Abendhimmel. Vor der nördlichen Mauer verlangsamte Tändler sein Tempo. Sie haben draußen doch keine Wachen postiert?, überlegte er. Krieger, die plötzlich hinter Steinhaufen auftauchten?


  Zu seiner Erleichterung hörte er oben auf der Mauer eine Stimme rufen: »Wer kommt?«


  »Gefahr!«, rief er hinauf. »Kriegshäuptling Tändler von den Katsina-Leuten durchsucht die Städte unter der Treppe. Er und seine Krieger nehmen gerade Tonhaus auseinander. Zwei Herzen ist in großer Gefahr. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihn finden!«


  Tändler machte kehrt und rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben. Sein weißer Umhang flatterte und bauschte sich wie riesige Flügel.


  Der Mann oben auf der Mauer rief ihm zu: »Warte! Wie viele Krieger hat er denn bei sich?«


  Über die Schulter rief Tändler zurück: »Mehr als wir dachten«, und rannte noch schneller.


  Die Straße führte ihn geradewegs nach Norden.


  Wie viel Zeit blieb ihm? Angesichts dieser kräftigen Krieger, die sich sicherlich bereits für einen Nachtangriff auf Kesselstadt gerüstet hatten, blieben ihm vielleicht gerade noch hundert 552


  Herzschläge, bis die Männer hinter ihm die Straße entlang preschen würden.


  Und wenn Springbock wirklich dort ist, innerhalb der Mauern vom Haus der Mittagssonne, dann wissen sie, dass es eine Finte war.


  Würden sie ihn dann trotzdem jagen? Standen sie vielleicht bereits oben auf den hohen Mauern, sahen zu, wie sein weißer Umhang in der Ferne verschwand, und lachten sich krumm über einen Kriegshäuptling, der den lahmen Versuch einer List unternahm und dann wie ein Hase davonrannte?


  Wie um seine Angst noch zu schüren, leuchtete in der Nähe vom Ort der Mitte, der jetzt nur ein dunkler Buckel auf der fernen Ebene war, ein Feuerschein auf.


  Weidenkätzchen! Da war er sich ganz sicher. Sie hatte es getan! Ihre List hatte anscheinend Erfolg gehabt. Sie musste Erfolg gehabt haben.


  Bislang war ihm noch keine Zeit geblieben, sich um sie zu sorgen. Doch jetzt fuhr die Angst wie glühende Flammen durch seine Adern. Wenn er den nächsten Morgen nicht erleben würde, so machte ihm das nichts aus. Doch wenn sie starb und er am Leben blieb …


  Entschlossen schob er diesen Gedanken beiseite. Die Furcht um seine Liebsten schwächte einen Krieger. Stattdessen zwang er sich zu träumen – sich vorzustellen, wie es wäre, davonzulaufen, nur er und Weidenkätzchen, Onkel Steingeist und vielleicht ein paar ihrer engsten Freunde. Könnten sie einen Ort finden, wo die Erde fruchtbar war und es genügend Wasser gab, und dort in Frieden leben? Heilige Götter, war das denn zu viel verlangt? Er wollte keinen Ruhm, keine Macht oder Ansehen, nur ein bisschen Frieden, um Mais anzubauen, Weidenkätzchen zu lieben und vielleicht ein paar ihrer Kinder aufwachsen zu sehen.
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  Ein Schrei zerriss die Stille. Tändler verlangsamte seine Schritte und schaute sich um. Dunkle Umrisse von Kriegern tauchten hinter ihm auf der Straße auf. Beinahe hätte er vor Erleichterung laut gelacht. Zwei Herzen befand sich


  anscheinend doch nicht im Haus der Mittagssonne. Sein verzweifeltes Täuschungsmanöver schien tatsächlich Erfolg zu haben.


  Wenn er überlebte. Wenn Weidenkätzchen ihren Teil dazu beitrug. Wenn …


  Wenn sie doch nur Zeit hätten, sich an diesem Nachmittag zu lieben.


  Seltsam, dass in dem Augenblick, da sein Leben an einem dünnen Faden hing, sich dieser Gedanke zwischen seinen Seelen einnistete.


  Die Schreie wurden lauter, er hörte sie rasch näher kommen, das Trappeln ihrer Füße verscheuchte seine Phantasien.


  Tändler rannte um sein Leben.


  *


  » Er hat es mir weggenommen! Er … hat es … genommen! Wo versteckt er sich? Ich muss es wiederhaben! «


  Pfeifer kauert an der dunklen Nordseite der Kiva und kratzt mit ihren Fingernägeln Muster in den verwitterten Verputz. Der Lehm gibt kreischend sein Unbehagen kund. Sie kratzt noch fester, um Großvaters zischende Stimme zu übertönen.


  » Pfeifer. Wo ist … deine Mutter? Geh und suche … sie! «


  Großvater wirft sich von einer Seite auf die andere. Seine Arme sind wie die Flügel eines sterbenden Vogels, die mit mühsamem Geflatter zu fliegen versuchen.


  Sie kratzt im Rhythmus mit den dumpfen Aufschlägen, um sie nicht hören zu müssen.
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  Mutter war nicht da, als Pfeifer ankam.


  Aber drei Krieger. Großvater befahl ihnen, die Leiter in der Dachöffnung hochzuziehen, damit Pfeifer nicht hinausklettern und davonlaufen konnte.


  Sie beißt die Zähne aufeinander und kratzt so heftig, dass ihre Nägel abbrechen und bluten. Rote Streifen ziehen sich über die Mauer.


  Sie schaut sie an und findet, dass sie sehr schön aussehen.


  Rot auf Weiß, wie das Blut auf Großvaters Umhang.


  » Pfeifer! Um der heiligen Götter willen! Ich brauche …


  Wasser. Bring mir Wasser! «


  Pfeifer betrachtet den Wasserkessel, der neben den Herdsteinen lehnt, kratzt dann noch fester und summt dabei, ahmt das Kratzen mit ihren Lippen nach, lässt es viel lauter klingen.


  Großvater keucht, jeder Atemzug ein Kampf. Laute wie das Miauen einer jungen Wildkatze dringen aus seiner Kehle.


  » Pfeifer, ich werde deine Atem-Herz-Seele verhexen … in einen Stein … ei-einen Anhänger … der lange in der Erde vergraben war. «


  Pfeifers Hände werden plötzlich eiskalt. Sie spürt, dass ihr Herz langsamer schlägt, ihre Lungen nach Luft ringen. Mit beiden Händen umfasst sie die Türkiskette, die Steingeist ihr geschenkt hat. Er sagte, sie würde sie beschützen. Sie sei sehr mächtig.


  » Ja« , wispert Großvater. » Du spürst ihn, nicht wahr? Dieser Anhänger … liegt auf der Brust einer toten Frau … eingehüllt in Dunkelheit … genau wie deine Atem-Herz-Seele es sein wird …


  für immer. Auf ewig in der Dunkelheit gefangen. «


  Großvater streckt seine klauenartige Hand nach Pfeifer aus.


  » Bring mir Wasser! «


  Aber Pfeifer bleibt, wo sie ist.
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  Sie kann sich nicht bewegen.
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  33.


  Während Maureen die Zutaten für einen Salat vorbereitete, kümmerte Dusty sich um die warmen Gerichte. Töpfe mit Makkaroni und Käse – à la Südwesten – köchelten auf dem Herd. Dustys Rezeptur enthielt große Mengen von in Würfel geschnittenen grünen Ortega-Chilischoten und extra scharfem Cheddar-Käse. Dazu gab es dünne, in Butter gebratene Kartoffelscheiben, statt Salz mit reichlich Chili-Pulver bestreut.


  Ein wahres vegetarisches Schlemmermahl.


  Sylvia saß hinten in der Sitzecke und starrte nachdenklich vor sich hin. Abwechselnd steckte sie sich einen ihrer geliebten Käsefische in den Mund und nahm einen Schluck Coors Light.


  Sie hatte sich nach der Arbeit zwar Hände und Gesicht gewaschen, doch ihr Haar und das grüne T-Shirt standen vor Staub.


  Michail zeigte sich ernährungsbewusster und knabberte ungesalzene Sonnenblumenkerne. Sie saß Sylvia gegenüber.


  Ihre roten Haare hatte sie hochgesteckt, sodass man über dem Kragen ihres braunen Rollis eine schmale Lehmspur sehen konnte.


  »Das Ganze ist so bizarr«, sagte Sylvia. »Ich meine, jahrelang schüttele ich nun Teilchen von Toten durch mein Sieb, aber ich bitte euch, hier geht es um Dale!«


  »Ganz richtig«, setzte Dusty ernst hinzu. »Und vergiss das nicht.«


  »Ich frage mich, warum die Leute von der UNM diese


  Grabung nicht übernommen haben«, warf Michail ein.


  »Darauf kann ich dir auch keine Antwort geben«, sagte Dusty und rührte noch mehr Käse unter die Makkaroni. »Zumal sie 557


  zwischen 1939 und 1942 die meisten der kleinen Stätten hier ausgegraben haben.«


  Michail runzelte die Stirn. »Wenn ich mich recht entsinne, gab es eine Menge Probleme, als sie entdeckten, dass die kleinen Häuser zur selben Zeit wie die Great Houses bewohnt gewesen waren, doch entweder von anderen Stammesgruppen oder von den gleichen, die aber einen anderen Lebensstil pflegten.«


  »Ersteres«, sagte Sylvia und griff erneut nach den


  Käsefischen.


  »Aber wenn man die Kriegstheorie von Steve LeBlanc und Christy Turners Chaco-Hypothese als richtig annimmt, dann pilgerten die Bauern aus dem Hinterland in Scharen nach Casa Rinconada zu den berühmten Chaco-Priestern. Diese quartierten sie in den kleinen Häusern ein und führten ihnen nach Einbruch der Dunkelheit wundersame Dinge vor.« Sylvia stopfte sich die Fischchen in den Mund und fuhr nuschelnd fort: »Deshalb auch die Rinne im Boden. So konnten die Priester direkt vor den Augen der gutgläubigen Provinzler aus den Unterwelten auftauchen.«


  »Deine Mutter hat dir gewiss beigebracht, dass man nicht mit vollem Mund spricht«, meinte Dusty gereizt. »Bring uns doch bitte ein normales Maß an Höflichkeit entgegen.«


  Sylvia spülte die Fische mit einem Schluck Bier hinunter, ehe sie antwortete: »Höflichkeit ist nie normal. Besonders nicht in deiner Umgebung.«


  »Der Basilisk ist schuld.« Maureen warf ihr einen warnenden Blick zu. »Er nagt an Dusty. An mir übrigens auch.«


  »Ich dachte immer, du glaubst nicht an so was?« Sylvia betrachtete ihre Finger, die ganz gelb von den Fischen waren.


  »Oder hat die Erfahrung deine Meinung geändert?«


  »Nein, ich glaube nicht daran«, erklärte Maureen mit Nachdruck. »Es ist nur ein geschnitzter Stein. Aber er beschert Dusty Albträume, und darüber mache ich mir Gedanken.«
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  Doch als sie anfing, Tomaten für den Salat zu schneiden, fragte sie sich im Stillen, warum der kleine Fetisch, an dessen Kräfte sie ja nicht glaubte, sie dennoch so beschäftigte.


  »Noch befremdlicher ist die Tatsache, dass die FBI-Experten dieses Fax im Schnee gefunden haben. Casa Rinconada wird für mich nie wieder so sein wie früher.« Sylvia schüttelte den Kopf.


  »Es war einer meiner Lieblingsorte. Wenn man dort hinunter spaziert, spürt man noch die Kraft. Selbst nach all den Jahren.


  Sie vibriert richtig.«


  Unvermittelt knallte Dusty die Gabel hin und stützte sich mit beiden Händen auf die Anrichte.


  Sylvia fuhr zusammen. »Habe ich was Falsches gesagt?«


  »Nein. Es liegt nicht an dir. Ich überlege nur. Diese dunklen Flecken auf dem Boden. Die Tatsache, dass Dale ermordet …«


  »Das steht noch nicht mit Sicherheit fest«, wiegelte Maureen ab und fragte sich, ob Dusty schließlich doch noch


  zusammenbrechen würde. »Lasst uns erst die endgültigen Resultate der Blutanalyse abwarten, ehe wir irgendwelche Mutmaßungen darüber anstellen, was sich dort unten abgespielt hat.«


  »Aber … die Nachricht …«


  Sylvia richtete sich auf und kniff die Augen zusammen. »Was ist damit? Du hast uns gar nichts darüber erzählt.«


  Dusty ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Also, darin stand sinngemäß: ›Hallo, Dale. Alter Freund. Seit dieser schrecklichen Nacht sind beinahe zwei Mondzyklen verstrichen. Was du mir genommen hast, dafür gibt es keine Vergebung. In der Nacht der Masken, wenn die Toten über die Erde streifen, sollst du in die große Eck-Kiva kommen, alter Freund. Ich werde dort auf dich warten.‹«


  Dusty hob seine Gabel wieder auf. »Die Nachricht war mit Kwewur unterschrieben.«
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  »Wer ist Kwewur?«, fragte Michail mit großen Augen.


  »Ein Katsina eines ausgestorbenen Clans. Aus Awatovi.«


  Sylvia nickte. »Darüber habe ich gelesen. Die Hopi haben Awatovi bis auf die Grundmauern niedergebrannt, weil sie glaubten, dass in dem Dorf Zauberer ihr Unwesen trieben. Und am Polacca Wash haben sie die Gefangenen dann


  niedergemetzelt.«


  Maureen mischte das Dressing unter den Salat, stellte die Schüssel beiseite und ging zum Herd, um sich frischen Kaffee nachzuschenken. Nach einem prüfenden Blick, um Dustys Stimmung auszuloten, fragte sie: »Zwei Mondzyklen? Wie lange ist das?«


  »Ein bisschen mehr als siebenunddreißig Jahre«, antwortete Dusty. »Aber ich habe keine Ahnung, was 1964 in Casa Rinconada vorgefallen ist.«


  »Dale hat Kwewur etwas genommen. Zumindest besagt das diese Nachricht. Und das war unverzeihlich. Was könnte das gewesen sein?« Maureen rutschte neben Sylvia auf die Bank und stellte ihren Kaffeebecher auf den Tisch. »Das ist alles so rätselhaft.«


  Das Licht von Scheinwerfern huschte an den Fenstern vorbei, und Sylvia spähte hinaus. »He, das ist Maggie!«


  Dusty ging zur Tür und machte sie auf. »Hallo, Maggie.


  Komm rein.«


  »Hi«, sagte Maggie, blieb jedoch vor der Tür stehen. Sie hielt etwas in der Hand. »Fängst du schon an, Sachen zu verlieren, Stewart? Zum Glück ist das nur ein Bericht und kein Beutel mit heiligen Kultgegenständen.«


  Sie reichte ihm ein Heft, lose Blätter in einem Plastikumschlag zusammengeheftet, wie man sie in Copy-Shops bekommt.


  »Das gehört mir nicht.« Dusty nahm das Heft und hielt es ins Licht der Laterne. »Warte mal. Das lag dort draußen?«
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  »Ja, auf der Erde.« Maggie zog ihre Jacke aus und hängte sie an den Haken neben der Tür. »Hmm, wie gut das duftet. Welch ein Glück, dass ich es rechtzeitig zum Abendessen geschafft habe.«


  »Das ist doch ein Scherz, oder?« Dusty hielt die Mappe immer noch in der Hand. »Du hast das nicht wirklich draußen auf dem Boden gefunden.«


  Maggie gewahrte erst jetzt den ernsten Tonfall. »Ich sah das Heft, als ich hier einbog, und bin stehen geblieben. Ich dachte, es gehört dir und habe es aufgehoben. Es lag direkt vor der Tür auf der Erde. Soll ich es zurücklegen?«


  »Was ist das denn?« Maureen stand auf und ging zu Dusty.


  Kaum hatte sie einen Blick auf das Deckblatt geworfen, murmelte sie: »O Gott.«


  Dusty schluckte hart und reichte ihr das Manuskript. »Hier, pass darauf auf, während ich meine Pistole hole und mich draußen umsehe.«


  Dusty verschwand im hinteren Teil des Wohnwagens und kam gleich darauf mit seiner Pistole zurück.


  »Stewart, das ist doch nicht das, was ich sehe, oder? Du kennst doch die Vorschriften bezüglich Handfeuerwaffen!«


  Er musterte sie mit einem stählernen Blick. »Gerade du weißt doch ganz genau, womit wir es zu tun haben. Du hast nichts gesehen, Maggie. Und auch sonst niemand hier in diesem Wohnwagen. Klar?«


  Maggie nickte unbehaglich, als Dusty sich an ihr vorbeischob und in der Dunkelheit verschwand. Dann holte sie tief Luft, schüttelte den Kopf und beugte sich über Maureens Schulter, um zu entziffern, was auf dem Deckblatt stand. »Was ist das? Es sieht aus wie …«


  »Dales Handschrift, genau. Das ist eines seiner Tagebücher.«
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  Jetzt war auch Sylvia auf den Beinen und nahm Maureen die Mappe aus der Hand. »Wie kommt Dales Tagebuch hierher?«


  Maureen, der plötzlich kalt geworden war, rieb sich die Arme.


  »Wichtiger noch, wer hat es hier hingelegt? Und warum? Was sollen wir darin lesen?«
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  Zwei Armlängen von Blauer Mais entfernt prallte ein Pfeil gegen den Felsen. Sie duckte sich und hätte so nahe am Canyonrand um ein Haar das Gleichgewicht verloren. Vom Westen her blies ein kalter Wind, der ihr durchs Haar fuhr und an ihren Kleidern zerrte.


  »Hier entlang!« Regenkrähe deutete mit seiner Kriegskeule, worauf vier seiner Krieger Richtung Osten davonkrochen. Ein falscher Schritt bedeutete, in den Canyon zu stürzen.


  Es war ein wahnsinniges Unterfangen, auf dem Randfelsen über dem Gerader-Pfad-Canyon einen Kampf auszufechten.


  Überall ragten Felsblöcke aus dem Muttergestein hervor und konnten einem oder zwei oder auch keinem Angreifer Deckung bieten. Drei ihrer Krieger waren verwundet, vielleicht inzwischen auch schon tot. Als sie über die Schulter zurückblickte, sah sie das Flackern oben auf dem Dach, wo irgendein verfluchter Narr ein Feuer entfacht hatte.


  Wieder zischte ein Pfeil in die Felsen unter ihr. Instinktiv bückte sie sich, trotz der Schmerzen in ihren Beinen, und hob ihn auf.


  »Dort!«, schrie Regenkrähe. »Nein, ihr Tölpel, weiter rechts.


  Gleich unterhalb der Hügelkuppe!«


  »Das ist eine Finte«, warnte Blauer Mais, während sie den Pfeilschaft inspizierte. Mühsam stolperte sie voran. »Sie legen es darauf an, dass wir das Gleichgewicht verlieren. Das hier ist 562


  eine Weidenrute. Wahrscheinlich haben sie sie aus einer Schlafmatte gezogen.«


  »Der Pfeil mag ja eine Finte sein, aber viele andere sind echt.


  Wir müssen diese Ratten einholen, bevor sie uns einzeln abschießen.«


  Regenkrähe beobachtete seine Krieger dabei, wie sie vorwärts stürmten, weit vornübergebeugt, um möglichst wenig Zielfläche abzugeben. Angesichts ihres langsamen Vorankommens hatten die geheimnisvollen Bogenschützen genügend Zeit, ihre Positionen zu verlassen und sich zurückzuziehen.


  »Nein, umkehren«, befahl sie. »Regenkrähe, sie wollen uns zermürben und vom Canyon fern halten.«


  Regenkrähe blieb sofort stehen, und sie spürte seinen Blick auf sich ruhen, während er überlegte. Bis jetzt hatten sie noch keinen sauberen Schuss auf eines dieser sich rasch bewegenden Ziele abgegeben.


  »Aber Matrone …«


  »Zurückziehen!«


  Widerwillig rief Regenkrähe sein Kommando: »Rückzug!


  Sammelt euch bei der Treppe.«


  »Die Götter wissen, Regenkrähe, dass wir beim Abstieg äußerst verwundbar sind. Wir brauchen jeden einzelnen Bogenschützen, den wir haben.«


  Sie drehte sich um und suchte sich ihren Weg über die Felsen und die lose Erde. Ihre Hüfte schmerzte schrecklich, doch auf diesem steinigen Weg konnte sie es sich nicht erlauben zu humpeln.


  Regenkrähe streckte ihr die Hand entgegen, und mit seiner Hilfe schaffte sie es zurück zur Straße. Die ansteigenden Klippen behinderten ihre Sicht auf den Ort der Mitte, doch darunter wurden Teile der Mauern von Kesselstadt sichtbar.
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  »Was ist passiert?« Bewacht von seinen Roter-Felsen-


  Kriegern blieb Gehörnter Widder stehen. Sie alle hatten Pfeile in ihren Bogen eingelegt.


  »Ein Ablenkungsversuch«, erklärte sie ihm. »Unsichtbare haben uns mit Weidenruten beschossen und sind dann


  geflohen.« Sie zeigte ihm die Rute.


  Ihre Krieger formierten sich wieder, die Blicke auf die östliche Kante des Grats gerichtet, wo ihre Angreifer verschwunden waren.


  Regenkrähe betrachtete die dunklen Felsen aufmerksam und meinte dann: »Ich glaube, wir …«


  Sie tauchten direkt unter dem Treppenabsatz auf, vier an der Zahl, und schossen unter ihren weißen Umhängen Pfeile ab.


  Mit diesem Hinterhalt hatte keiner gerechnet. Blauer Mais ließ sich instinktiv auf den Bauch fallen und versuchte, sich auf dem verwitterten Sandstein ganz flach zu machen. Aber sie konnte nur ihren Kopf schützen und musste hilflos den Schreien ihrer Krieger lauschen.


  »Im Namen der Götter, wie konnte das geschehen?«, bellte Gehörnter Widder. » Wir wären beinahe auf sie draufgetreten! «


  »Aufstehen!« schrie Regenkrähe. »Sie sind nur zu viert! Folgt mir!«


  »Schwarzer Halm hat einen Pfeil im Bauch stecken!«, rief jemand.


  »Lauft!«


  »Ich kümmere mich um ihn«, rief Blauer Mais. »Rächt ihn!


  Um des Flötenspielers willen, lauft!«


  Blauer Mais sah zu, wie ihre Krieger aufstanden, gebeugte Gestalten mit gespannten Bogen, bereit, tödliche Pfeile abzufeuern, während sie die Stufen hinaufkletterten.


  Regenkrähes Stimme erhob sich. »Wo sind sie hin?«


  »Vorsicht! Pass auf!«
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  »Ich sehe niemand.«


  Blauer Mais kroch zu Schwarzer Halm hin und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Der junge Krieger umklammerte den Pfeilschaft, der knapp unterhalb des Nabels in seinem Bauch steckte.


  Trotz der Dunkelheit war nicht zu übersehen, wie rasch das austretende Blut das Hemd des keuchenden Kriegers tränkte. Sie legte ihm ihre kühle Hand auf die Stirn.


  »Du wirst wieder gesund, Schwarzer Halm«, tröstete sie ihn.


  »Halte durch.«


  »Matrone?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Heiliger Flötenspieler, es brennt wie Feuer!«


  »Das ist der Magensaft«, erwiderte sie. Sie konnte den sauren Geruch bereits riechen.


  Er zitterte, trat mit den Füßen, doch seine Sandalen schabten nur langsam über den sandigen Felsen.


  »Matrone«, flüsterte er. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  »Selbstverständlich, Schwarzer Halm. Alles, was in meiner Macht steht.«


  Der Schweiß lief ihm übers Gesicht und nässte ihr Hemd. Mit seiner zitternden, blutverschmierten Hand zog er seine Kriegskeule unter dem Gürtel hervor und hielt sie ihr hin. »Töte mich, Matrone«, keuchte er. »Schnell. Ich kenne solche Wunden. Ich will nicht langsam dahinsiechen. Denn wenn du den Pfeil herausziehst, wird die Hälfte meiner Eingeweide daran hängen bleiben.«


  »Schwarzer Halm, ich …«


  »Bitte, Matrone. Du hast bestimmt schon Männer mit einem Pfeil im Bauch sterben sehen. Du weißt, wie das ist.«
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  Auf sein Flehen hin nahm sie ihm die schwere Kriegskeule aus der Hand und bettete seinen Kopf so auf die Erde, dass er zu den glitzernden Abendmenschen hinaufschaute.


  »Das ist … eine gute Keule, Matrone«, stieß er mühsam hervor. »Mein Vater hat … sie gemacht, bevor er … starb. Ganz gerade und …«


  »Ja, das ist fürwahr eine prächtige Keule«, pflichtete sie ihm bei und versuchte, nicht auf die Stimme ihres Herzens zu hören.


  War das Schwarzer Halm, den sie schon als kleinen Jungen kannte. Den sie groß und stark hatte werden sehen? Den sie über den großen Platz hatte marschieren sehen, nicht mehr als dreizehn Sommer alt? Das war im Frühling gewesen, und obwohl er sich schrecklich fürchtete, wie alle Jungen in dem Alter, trug er seinen Kopf hoch, als er zu seiner ersten Kiva-Initiation schritt.


  Jetzt muss ich dich töten. Sie kniete sich neben ihn. Der Schaft der Kriegskeule lag kühl und hart in ihrer Hand. Der Geruch von Schwarzer Halms Blut und Magensaft hing in der Luft wie eine ansteckende Krankheit. Was hat mich hierher gebracht, an diesen Ort, um einem freundlichen jungen Mann das anzutun?


  Als sie endlich die Kriegskeule über den Kopf hob, fühlten sich ihre Muskeln schlaff und weich an. Gleichzeitig schnürte ihr etwas die Kehle zu. Sie bekam kaum mehr Luft.


  »Bitte, Matrone!«, wimmerte Schwarzer Halm. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie weh das tut!«


  Ihr Herz musste zu Stein erstarrt sein, als sie die Kriegskeule mit aller Kraft auf seinen Schädel niedersausen ließ. Der Rückschlag setzte sich in ihren Händen, Armen und Schultern fort. Sie hörte und spürte, wie der Schädelknochen barst. Sein Körper zuckte einmal, dann entspannte er sich.


  In weitem Bogen schleuderte sie die Keule fort, konnte aber die Tränen nicht aufhalten, die ihr in die Augen schossen. Eine 566


  ganze Weile saß sie da, mitten auf der verlassenen Straße, und weinte, wie sei seit ihrer Kindheit nicht mehr geweint hatte.


  »Matrone?« Regenkrähes freundliche Stimme durchbrach ihren Kummer.


  »Ja, Kriegshäuptling.« Sie wischte sich mit dem Ärmel über das heiße, tränennasse Gesicht und richtete sich auf.


  »Es sind vier. Sie sind nach Süden gerannt; vorbei an Kesselstadt. Ich glaube, sie haben vor, durch den Canyon zu laufen.«


  Blauer Mais betrachtete Schwarzer Halms zerschmetterten Schädel, und ihre Seelen schienen dahinzuwelken.


  »Findet sie«, befahl sie. »Tötet sie. Tötet sie alle und bringt mir ihre Köpfe, Kriegshäuptling.«


  »Ich werde ein paar Krieger hier lassen, um dich …«


  »Nein! Nimm alle mit. Keine Gefangenen, Kriegshäuptling.


  Du hast deine Befehle. Geh jetzt! Verschwinde. Lass mich allein! «


  Sie gewahrte den kreischenden Unterton in ihrer Stimme. Mit blutendem Herzen beugte sie sich nach vorn, hielt sich den Bauch und hörte Regenkrähe seine Befehle bellen, während er und seine Krieger die Stufen hinabkletterten, um die Unbekannten in den weißen Umhängen zu verfolgen.


  *


  Die einzigen Geräusche waren das leise Zischen der Coleman-Laterne und das Rascheln von Papier, als Sylvia in Dales Tagebuch blätterte.


  »Hör dir das an!«, sagte Sylvia und riss ihre grünen Augen auf.


  »Wer war Melissa? Eine Studentin?«
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  »Das reicht, Sylvia«, sagte Dusty und streckte die Hand aus.


  »Warum? Willst du es nicht lesen?«, fragte sie und reichte ihm Dales fotokopiertes Tagebuch, die entsprechende Seite aufgeschlagen.


  Dusty schüttelte den Kopf. »Nein.« Doch der Name zog seinen Blick unweigerlich an.


  » Melissa schläft seit einer Woche in meinem Zelt. Die Crew fängt an zu tuscheln. Ich muss dem ein Ende machen. Eigentlich hätte ich damit nie anfangen dürfen. Sie ist so jung und schön.


  Und ausgesprochen klug. Sie hat mich gefragt, ob sie bei mir ihre Doktorarbeit schreiben kann. Soll ich das Wagnis eingehen, weitere zwei Jahre in ihrer Nähe zu verbringen? «


  Sylvias Hand schwebte in der Luft. »Ach so? Ich dachte, du wolltest es lesen. Dabei hast du nicht mal Zeit, bis zu den pikanten Dingen vorzudringen.«


  Dusty schloss das Heft und legte es auf die Anrichte. Er konnte Sylvia nicht ansehen, ihren Blick nicht aushalten. Was, wenn Dale nun wirklich eine Affäre mit einer Studentin hatte?


  Das bedeutete ja nicht, dass er es sich zur Gewohnheit gemacht hatte. Solche Geschichten passierten eben – und hatten gewöhnlich nichts zu bedeuten.


  »Niemand rührt das ab jetzt an. Es ist ein Beweisstück.«


  Maggie und Maureen saßen hinten am Tisch und starrten Dusty verwundert an, während Michail durchs Fenster hinaus in die Dunkelheit spähte.


  »Dusty«, begann Michail. »Du weißt wahrscheinlich, dass derjenige, der das hier hingelegt hat, wahrscheinlich auch Dales Mörder ist?«


  »Das ist der Punkt, Michail. Wir sollen uns Gedanken machen, Hinweise finden.«


  »Nun, wenn das so ist«, meinte sie und zog entschlossen die Vorhänge zu, »dann ist der Kerl übergeschnappt.«
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  »Wenn es ein Kerl ist.« Dusty strich sich abwesend über den Bart, während er den Stapel Blätter betrachtete. Er hatte das überwältigende Bedürfnis, sich jetzt gleich mit dem Heft hinzusetzen und es Wort für Wort durchzulesen – aber, verdammt, er hasste es, an der Nase herumgeführt zu werden.


  Das Tagebuch hatte jemand dort hingelegt, weil darin eine bestimmte Person bezichtigt wird, was bedeutete … ja, was?


  Das die beschuldigte Person nicht der Mörder war?


  Er warf einen Blick zu Maureen, die mit aufgestützten Ellbogen dasaß und ihn anstarrte. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte er sie.


  »Nachdem ihr euch alle redlich bemüht habt, dieses


  Beweisstück ausgiebig zu betatschen, sollte Nichols trotzdem in der Lage sein, Fingerabdrücke, Fasern oder anderes belastendes Material zu finden.« Maureen zog ihr Handy aus der


  Hemdtasche. »Vielleicht wird er auch Straßensperren errichten und ein paar Leute herschicken, um das Gelände um den Wohnwagen abzusuchen.«


  Dusty nickte. »Ja, ruf ihn an.«


  Dales Handschrift zu sehen machte ihm das Herz schwer.


  »Agent Nichols? Hier spricht Dr. Cole«, meldete sie sich.


  »Gerade eben hat jemand die Kopie eines von Dales gestohlenen Tagebüchern vor dem Wohnwagen abgelegt.« Eine Pause. »Ja.«


  Noch eine Pause. »Wir bleiben hier, bis Rick und Bill hier sind.« Schweigen. »Maggie Walking Hawk Tailor hat es auf der Treppe gefunden, als sie hierher zum Abendessen kam.«


  Maureen kniff die Brauen zusammen. »Ja, jemand hat es aufgeschlagen, Sylvia.« Wieder eine Pause. Maureen nickte.


  »Ja, ich denke, Sie werden ihre Fingerabdrücke auf etlichen Seiten finden.« Und dann: »Okay, wir machen keinen Schritt nach draußen, bis sie kommen.« Seufzend drückte Maureen die Aus-Taste.


  »Ups«, machte Sylvia.
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  Dustys Magen zog sich zusammen. Was dachte Nichols? Dass Sylvia gerade unauffällig ihre Spuren verwischt hatte.


  »Glaubt ihr, dass der Mörder eine Frau ist?«, fragte Maureen in die Runde.


  Dusty setzte sich auf die Bank und zwang Sylvia, näher zu Maureen hin zu rutschen. »Da war eine Frau bei Dales Aussegnung. Erinnerst du dich, Maureen? Ich habe sie nicht gesehen, aber du sagtest …«


  »Die Frau, die seine Asche berührt hat und dann ganz schnell verschwunden ist? Ja, ich erinnere mich.« Maureen sah Dusty intensiv an. »Mitte dreißig, schwarzer Pelzhut und dunkle Sonnenbrille.«


  »Vielleicht nur eine Kollegin«, meinte Dusty achselzuckend.


  »Ich habe sie wie gesagt nicht gesehen.«


  Sylvia starrte mit großen Augen aus dem Fenster. »Verdammt!


  Sie ist hier im Park. Oder er? Beobachtet uns.«


  »Oder spielt mit uns«, erwiderte Dusty. »Wann kommen die Jungs vom FBI?«


  »In fünf Minuten«, antwortete Maureen abwesend.


  »Tante Sage meint, dass der Zauberer wie Kojote ist und uns neckt wie eine Kaninchenfamilie, die sich unter einem Felsen verkrochen hat«, meinte Maggie ernst und stocherte in ihren Makkaroni.


  Dusty schenkte ihr sofort seine volle Aufmerksamkeit. »Was hat dir deine Tante sonst noch erzählt?«


  Maggie schob eine Gabel mit Makkaroni in den Mund, kaute und schluckte. »Sie sagte, dass er sehr mächtig ist. Vielleicht der mächtigste seit hundert Jahren.«


  »Er? Oder spricht sie von dem Zauber?«


  »Das hat sie nicht explizit gesagt. Aber es kann sicherlich auch eine Frau sein.« Maggie schien etwas zu verschweigen. Hinter ihrer angespannten Miene spürte Dusty einen großen Kummer.


  570


  »Könnte sie herausfinden, wer sich hinter dem Zauberer verbirgt?«


  Maggies Stimme brach, als sie antwortete: »Dusty, sie liegt im Sterben.«


  Er holte tief Luft und nickte. »Das tut mir Leid, Maggie. Es scheint so, als ob die ganze Welt um uns herum stirbt. Alle, die wir lieben.«


  »Tante Sage meint, dass wir dem Einhalt gebieten müssen.«


  Sie stieß ihre Gabel in den Nudelberg auf ihrem Teller. »Dass etwas passiert, dass sich im Leben des Zauberers etwas verändert. Wenn wir ihn nicht fassen, wird er immer


  weiterjagen.«


  »Aber nicht Kojote«, verbesserte Dusty. »Wolf. Er ist Kwewur, der Wolf-Katsina.«


  »Nein, Dusty.« Maggie sah ihn warnend an. »Es ist der Wolf-Zauberer, der den Katsina-Namen angenommen und ihn


  beschmutzt hat, so wie das Zauberern eigen ist. Tante Sage ist sehr beunruhigt. Sie sagt, dass Großmutter Slumber und Tante Hail mit ihr gesprochen haben.«


  Sylvia war so blass geworden, dass ihre Sommersprossen wie braune Tupfen wirkten. »Aus dem Land der Toten?«


  Maureen kniff die Augen zusammen, enthielt sich jedoch einer Bemerkung, wofür Dusty ihr aufrichtig dankbar war.


  »Was haben sie gesagt?«, fragte Dusty ohne Umschweife.


  »Hat die Älteste es dir erzählt?«


  Maggie nickte. »Tante Sage hat mir erzählt, dass die beiden befürchten, dass Böses aus der Vergangenheit hatte entweichen und in unsere Welt vordringen können. Dass wir es in 10K3 und Pueblo Animas berührt hätten, es aber hier seinen Mittelpunkt habe, wie damals in den alten Tagen, als die weißen Paläste fielen.«
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  »Okay, alles klar«, nuschelte Michail, als sie den letzten Bissen heruntergeschluckt und ihre Gabel auf den Teller gelegt hatte. »Ein uralter Zauber bedroht die moderne Welt, habe ich das richtig verstanden?«


  Maureen hob eine Hand. »Michail, in erster Linie bin ich Wissenschaftlerin. Du warst bei den Ausgrabungen von 10K3


  von Anfang an mit dabei. Und ganz gleich, ob du an die spirituellen Aspekte glaubst, es gibt eine Verbindung zwischen 10K3 und den Dingen, die jetzt hier vor sich gehen.«


  Dusty und Maggie starrten sich an. »Hat Hail dir gegenüber 10K3 erwähnt?«


  »Sie erklärte, dass das Böse dort zu stark sei. Und dann sagte sie noch: ›Er hat wieder gewonnen.‹ Mehr nicht. Das war auch einer der Gründe, dass ich Tante Sage gebeten habe, dem Heilungsritual oben in Aztec beizuwohnen, als Washais damals anrief.«


  »Wer?«, fragte Michail.


  »Washais ist mein Seneca-Name«, erklärte Maureen ihr. »Hail Walking Hawk nannte mich gern Washais.«


  »Was so viel wie ›Blutiges Skalpiermesser‹ heißt«, setzte Sylvia eifrig hinzu.


  Maureen machte ein finsteres Gesicht. »Ihr Weißen seid so phantasievoll.«


  Sylvia grinste.


  »Also zurück zum Zauberer«, mahnte Dusty, den Blick auf Maggie gerichtet.


  »Er ist alt«, erklärte sie. »Tante Sage meinte, sie habe nicht alles verstehen können, was Slumber und Hail ihr von der anderen Seite hatten mitteilen wollen. Nur soviel, dass der Zauberer etwas gefunden habe, hier in dem Canyon, und dass es in ihm gewachsen sei.«


  »Oder ihr«, warf Maureen ein.
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  »Hat Tante Sage etwas darüber gesagt, dass es eine Frau gewesen ist?«, wollte Dusty wissen.


  »Nein.«


  »Habt ihr den Film The Blair Witch Project gesehen?«, flüsterte Sylvia. »Wenn ich heute Nacht vor dem Schlafsaal so ein Geräusch wie platzendes Popcorn höre, dann geht es euch beiden an den Kragen!«


  »Ich weiß nicht viel von Zauberern oder Hexerei, schließlich habe ich gerade erst angefangen, mich näher damit zu beschäftigen. Aber ich weiß etwas über Totenrituale. Mein Volk zum Beispiel, die Iroquesen, wir behalten die Toten bis zum Totenfest in unserer Nähe, wo wir sie dann auf den Weg ins Dorf der Seelen schicken. Die Stämme aus dem Südosten, die Cherokee, Choctaw, Chickasaw und Creek, bauen Schreine, worin sie die Leichname ihrer Angehörigen quasi gleich nebenan zur letzten Ruhe betten. Die Apachen und Navajo hingegen haben panische Angst vor Toten. Die Navajo erkennen einen Zauberer daran, dass er Leichen ausgräbt und Gräber schändet.« Sie wandte ihren Blick Maggie zu. »Die Pueblo-Indianer wissen, dass ihre Zauberer das Fleisch von Leichen essen, habe ich Recht?«


  Maggie nickte. »Ja, das stimmt.«


  »Worauf willst du hinaus, Maureen?«, fragte Dusty.


  Sie legte die Stirn in Falten. »Ich bin mir noch nicht sicher.


  Aber es hat etwas mit Motivation zu tun. Wie dieses


  fotokopierte Exemplar hier. Irgendwie ergibt das keinen Sinn.


  Warum passiert das alles auf diese Weise?«


  »Ja, warum?«, fragte Sylvia.


  »Das müssen wir herausfinden.« Maureen legte ihre


  Fingerspitzen aneinander, während ihre Gedanken um die entscheidende Frage kreisten. Dusty fand, dass sie in diesem Augenblick hinreißend aussah im Licht der Laterne, das sich in ihren lebhaften Augen spiegelte.
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  »Dann glaubst du also nicht, dass wir es hier mit einem uralten Bösen zu tun haben, das freigelassen worden ist?«, fragte Maggie.


  Maureen zuckte die Achseln. »Vielleicht spielt das auch eine Rolle, aber was will ein Zauberer? Was genau treibt Zauberer zu ihrem Tun?«


  »Macht«, antwortete Maggie spontan. »Ein Zauberer will Reichtum anhäufen und Ansehen erlangen. Er will, dass man zu ihm aufsieht, möchte beachtet und gefürchtet werden. Er will einfach wichtig sein.«


  »Gut, was ist dann das Schlimmste, was man einem Zauberer antun kann?«, spann Maureen den Faden weiter.


  »Ihn steinigen und unter einem Felsen verscharren«, schlug Maggie vor.


  »Ich sprach nicht davon, ihn zu bestrafen, sondern davon, wie man ihn wirklich vergraulen kann.«


  Dusty strich mit der flachen Hand über Dales Tagebuch. »Ihn zu erniedrigen ist das Schlimmste, was man einem Zauberer antun kann.«


  »Denkt an die Notiz, die sie heute in Casa Rinconada gefunden haben«, erinnerte Maureen. »Irgendetwas ist in der Vergangenheit geschehen, etwas Unverzeihliches. Etwas, das es wert ist, es erst über dreißig Jahre später zu rächen?


  Erniedrigung?«


  Dusty betrachtete die Kopie des Tagebuchs und atmete hörbar aus. »Wie auch immer, wir sollen es offenbar lesen. Kwewur will es so.«


  Draußen flammten Scheinwerfer auf.


  »Das werden wir auch«, versprach Maureen. »Sobald Bill und Rick das Exemplar auf Fingerabdrücke und Fasern überprüft haben.« Unvermittelt kniff sie die Augen zusammen.


  »Was ist denn?«
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  »Rupert hat etwas über Zauberer gesagt … dass sie gerne Finten legen, die Leute täuschen. Wenn ich nur …« Doch dann machte sie Dustys Hoffnungen zunichte, indem sie frustriert den Kopf schüttelte.
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  34.


  Bärenlanze rannte auf der dunklen, von Sternen beleuchteten Straße und konnte den Läufer immer nur dann sehen, wenn er über einen Hügel lief. Der weiße Umhang des Mannes war im Dunkeln nicht zu übersehen. Das musste Polierter Knochen oder Flinker Puma sein, einer der beiden im Canyon


  zurückgelassenen Wachen, um Zwei Herzen im Auge zu


  behalten.


  »Aber wenn ich mich täusche?«


  Könnten sie einer List aufgesessen sein? Wurden sie gerade in eine Falle gelockt?


  »Was war das?«, fragte Felsenechse zwischen keuchenden Atemstößen.


  Bärenlanze warf einen Blick über die Schulter. Achtzehn Männer folgten ihm, in dem für einen Dauerlauf erprobten Schritttempo, und ihre weißen Umhänge flatterten wie Flügel.


  »Das gefällt mir nicht. Ich fürchte, wir könnten in einen Hinterhalt geraten.«


  »Dann lass uns vorsichtig sein«, erwiderte Felsenechse ungerührt.


  Bärenlanze war nach dem Tod des berühmten Zehn Falken in dessen Fußstapfen getreten und Kriegshäuptling des Roter-Flügel-Clans im Gerader-Pfad-Canyon geworden. Diese große Verantwortung war ausgerechnet in den schwersten Zeiten auf seine Schultern geladen worden. Die Existenz der Weißen Mokassins war unter den Geformten Menschen inzwischen kein Geheimnis mehr. Der Älteste Zwei Herzen, Nachfahre der Roter-Flügel-Matronen, war schwer verwundet, siechte dem Tod entgegen und wurde, sofern man dem Späher da vorn Glauben schenken konnte, von Kriegshäuptling Tändler gejagt.
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  Der war nicht nur ein Feind, sondern auch ein Angehöriger des Ersten Volks.


  Während er unbeirrt weiterlief, wurde er das Gefühl, dass hier irgendwas nicht stimmte, einfach nicht los. Warum war Polierter Knochen, wenn er das da vorne wirklich war, nicht in ihre Kammer gekommen, um die Botschaft zu überbringen?


  Vielleicht weil die Lage im Canyon zu gefährlich geworden ist? Er weiß, dass er schleunigst zurückkehren muss.


  Bärenlanzes Gedanken wanderten zu Zwei Herzen, der schwer verletzt in dem einsamen kleinen Haus lag, bewacht nur von einem einzigen Krieger und von Schattenfrau. Das behagte ihm nicht, hatte ihm von Anfang an nicht gefallen. Aber der Älteste hatte es so bestimmt, und das musste ihm als Kriegshäuptling des Mannes, den er als Heilige Sonne betrachtete, genügen.


  Doch Schatten jagte ihm nach all den vielen Sonnenjahren immer noch Angst ein.


  Sie war seine Geliebte gewesen, seine Feindin, seine größte Begierde und tiefste Verzweiflung. Es kam nur noch selten vor, doch hin und wieder kroch sie unter sein Laken und streichelte ihn, bis sein Körper vor Ekstase glühte. Und dann, eine kurze Weile später, konnte sie ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagen und seine Seelen zum Erzittern bringen, indem sie einem ihrer Opfer aus dem Kreis der Geformten Menschen das rohe Fleisch von den Knochen riss und es verzehrte.


  »Ein Licht.« Felsenechse deutete hin zu den Anhöhen im Norden. Das winzige Flackern kam vom Ort der Mitte.


  »Ein Signalfeuer?«


  »Vielleicht«, meinte Felsenechse. »Aber was hat es zu bedeuten?«


  Spontan packte Bärenlanze seine Kriegskeule. »Bist du sicher, dass das da vorne Polierter Knochen war?«
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  »Blutige Axt glaubte es, aber er konnte es nicht mit Gewissheit sagen.«


  Bärenlanze feuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen an, holte tief Luft und zwang seine Beine, schneller zu laufen.


  »Wenn das nicht einer von unseren Kriegern ist und er auch nur mit bloßen Händen zu unserem ehrenwerten Ältesten gelangt, kann er alle unsere Träume zunichte machen.«


  Der dunkle Schleier der Nacht legte sich über das Land.


  Bärenlanze kam an den vertrauten Schreinen vorbei und spürte, wie die Straße allmählich zum Canyon und den Stufen hin abfiel.


  »Vorsicht«, rief er und hob die Hand. »Ich will, dass alle Pfeile eingelegt sind. Ich möchte hier nicht in einen Hinterhalt geraten. Schwärmt aus und haltet …«


  »Es ist an der Zeit!«, zischte eine vertraute weibliche Stimme.


  Bärenlanze machte einen Bogen um den Schrein auf der Seite der Straße, wo sich eine dunkle Gestalt wie ein Geist in der Dunkelheit erhob. Ihr langes schwarzes Haar schimmerte im Mondlicht wie Silberfäden.


  »Ich habe nicht …«


  » Narr! Warum habt ihr so lange gebraucht?«, fragte Schatten mit strenger Stimme. »Eine Kriegertruppe ist im Anmarsch! Du musst sie aufhalten oder töten.«


  »Heilige Sonne, ist er …?«


  »Wir haben ihn an einen anderen Ort gebracht. Die Blaue Göttin soll dich dafür verfluchen, dass du hier träge herumstehst, während unser Ältester in Gefahr schwebt!« Sie schleuderte ihren Arm in Richtung Straße. » Los jetzt! Beeil dich! «


  *
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  Als der letzte der Weißen Mokassins die Stufen hinabeilte, sank sie zu Boden. Ihre Knochen zitterten wie Zweige im Wind. Aber sie hatte es vollbracht. Im letzten Moment, als die Krieger langsamer wurden, hatte sich etwas tief aus ihrem Inneren erhoben, und sie hatte einen Teil von sich entdeckt, von dessen Existenz sie bisher nichts geahnt hatte.


  Tief ein- und ausatmend, um ihren fiebernden Körper


  abzukühlen, zwang sich Obsidian wieder aufzustehen und hinter den Kriegern die Stufen hinabzusteigen.


  Heilige Götter, warum musste es so finster sein?


  Bedächtig setzte sie die Füße auf die Stufen und versuchte gleichzeitig, das Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden, nicht zu beachten. Als sie die Straße erreichte, schwenkte sie zur Seite ab und suchte sich einen Weg zwischen den Felsen unterhalb der Klippe hindurch.


  Ein Schrei ertönte, dann wurden Rufe und Geheul laut, begleitet von den vertrauten Geräuschen eines Kampfes.


  Höhnisches Gelächter schien aus den Felsen zu sickern:


  »Warum, Schwester? Was hast du getan?«


  *


  Dusty und Maggie hockten nebeneinander am Rand der


  Absperrung und sahen Michail zu, die vorsichtig die letzten Schaufeln von dem Erdreich, das Dales Leichnam umgeben hatte, durchsiebte. Abgesehen von einigen Tonscherben hatten sie bisher nichts entdeckt.


  »Nichts« war das Schlüsselwort. Genau wie die Ermittlungen des FBI am Abend zuvor in der Umgebung des Wohnwagens


  »nichts« ergeben hatten. Nicht dass ihn das überrascht hätte.


  Wäre er Kwewur, hätte er sich angeschlichen, das Tagebuch auf 579


  der Zufahrt abgelegt und wäre wieder verschwunden. Auf Asphalt hinterlässt man keine Spuren.


  Der Novembertag war grau und eisig. Am Abend zuvor hatte Rupert in weiser Voraussicht Planen und Strohballen


  bereitgestellt, um die Grabungsstätte vor dem Frost zu bewahren.


  »Lasst uns noch tiefer gehen«, rief Michail, nachdem sie sich die entsprechenden Notizen gemacht hatte. »Es ist Kiva-Schutt, deshalb schlage ich vor, jeweils zwanzig Zentimeter pro Schicht anzusetzen, bis wir auf das Dach stoßen.« Sie warf Dusty einen Blick zu, als erwartete sie seine Bestätigung. Der nickte, und gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er selbst zu einer anderen Zeit in ähnlichen Situationen instinktiv Dales Blick gesucht hatte.


  Er vermisste Maureen. Sie war erst seit einer Stunde fort, um in Cuba die Propangasflaschen auffüllen zu lassen, aber ihm kam das bereits wie eine Ewigkeit vor. Er machte sich ernstlich Sorgen um sie.


  Kleine Steinchen knirschten unter ihren Schuhen, als Maggie sich im Schneidersitz auf den gefrorenen Boden setzte.


  »Merkwürdiges Gefühl, nicht wahr? Bei einer Ausgrabung draußen vor der Grube zu hocken?«


  »Es macht mich wahnsinnig.«


  »Dusty?«, fuhr Maggie leise fort. »Ich muss mit jemandem reden. Wenn ich dir sage …«


  »Klar, Maggie. Da brauchst du doch nicht zu fragen.«


  »Erinnerst du dich an den Abend damals in 10K3? Als du mich herausgerufen hattest, um mir zu erzählen, dass du glaubtest, einen Zauberer entdeckt zu haben?«


  »Hm, ja.«


  »Du hast mir vertraut.«


  »Ja, und das tue ich immer noch.«
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  Nachdenklich starrte sie auf die Parzelle, wo Michails Team arbeitete. Schließlich sagte sie: »Wegen gestern Abend … im Wohnwagen. Ich habe dir gesagt, dass Tante Sage mir diese Dinge erzählt hat.«


  »Und, hat sie nicht?«


  »Doch, einige. Der Rest ist zu mir gekommen.« Sie musterte ihn von der Seite, um seine Reaktion zu beobachten.


  »Manchmal habe ich Erscheinungen, sehe Schatten wie


  Phantome im Zwielicht. Und ich weiß, dass es Großmutter Slumber und Tante Hail sind, die dann ganz plötzlich wieder verschwinden.«


  »Und was sagt deine Tante Sage dazu?«


  »Dass ich mich gehen lassen muss, mir selbst erlauben soll zu sehen.«


  Dusty dachte kurz nach. »Dann mach das.«


  Sie erschauderte in ihrer dicken Jacke. »Ich habe Angst, verrückt zu werden. Was, wenn das die ersten Anzeichen einer Schizophrenie sind?«


  »Ein bisschen verrückt zu sein ist gar nicht so schlecht. Mir hängt dieser Ruf schon seit Jahren an.«


  »Mach keine Witze darüber.«


  »Also schön, Maggie, ich denke, du solltest dich mit deiner Tante unterhalten. Die Ältesten sind gut darin, den Menschen zu zeigen, wo ihre Qualitäten liegen. Und sie begleiten sie auf dem Weg dorthin.«


  »Danke, Dusty.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich habe angefangen, mit Reggie darüber zu reden, und, was weiß ich, vielleicht war es der Wind, aber ich hätte schwören können, Dales Stimme gehört zu haben, der mir riet, es nicht zu tun.«


  Dusty musterte sie eindringlich. »Glaubst du?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war es mein Unterbewusstsein. Ich habe später noch einmal darüber 581


  nachgedacht … ja, und da ist mir eingefallen, dass Reggie mich so komisch angesehen hat, als wollte er mich auf der Stelle verschlingen. Weißt du, was ich meine?«


  »Nein. Aber der einzige Rat, den ich dir geben kann, ist der, dir selbst zu vertrauen. Okay? Und zu Tante Sage zu gehen und mit ihr über alles zu sprechen.«


  »Ja, so bald wie möglich. Ich mache mir schreckliche Sorgen um sie. Aber hier ist so viel los, da kann ich nicht weg.«


  Dusty nahm eine Hand voll Erde und ließ sie von einer Hand in die andere rieseln, während er zusah, wie ein weißer Ford Explorer auf den Parkplatz rollte und neben den Crew-Fahrzeugen stehen blieb. Ein Tourist? Um diese Jahreszeit? Der muss ja ziemlich unerschrocken sein, ging es ihm durch den Kopf.


  »Ich dachte, Nichols hätte die Straße gesperrt.«


  »Hat er auch; und dann wieder aufgemacht.« Maggie


  verdrehte die Augen gen Himmel und seufzte erschöpft. »Du glaubst, ich schnappe über, wie? Dann solltest du in diesen Tagen mal mit Rupert zusammenarbeiten.«


  Dusty lächelte, wunderte sich aber über diesen Ausspruch.


  Hatte Nichols die Straßensperre aufgehoben, um dem Mörder Gelegenheit zu geben, zum Tatort zurückzukehren? War diese Straßensperre ein schlauer FBI-Trick gewesen?


  Maggie musterte die Frau, die in einem langen Mantel mit hochgezogener Kapuze aus dem Explorer stieg, und sagte: »Ich kümmere mich darum, falls sie zu nahe kommt.«


  Er nickte.


  Maggie kniff die Augen gegen die Windböe zusammen, die ihr das schulterlange schwarze Haar ins Gesicht wehte. »Dusty, an dem Morgen, als ich Dales Wagen entdeckte, sah ich eine Eule.


  Sie saß mitten auf der Straße. Als ich stehen blieb, war sie plötzlich verschwunden.« Sie machte eine Pause und ließ ihre 582


  Worte wirken. »Dann, wenig später, drüben in Casa Rinconada, hätte ich schwören können, gesehen zu haben, wie Dale den Pfad hinaufstieg.«


  Mühsam versuchte Dusty, ganz ruhig zu bleiben. Die Wunde in seinem Herzen klaffte wieder auf. »Mein Gott, ich hoffe es.


  Wie sah er aus? Ich meine, wirkte er glücklich?«


  Abermals erschauderte sie in ihrer dicken Park Service Jacke.


  »Ja, er sah aus wie immer. Ich glaube, er hat mir gesagt, dass es ihm gut ginge. Dass er immer noch bei uns sei.«


  »Das zu hören tut gut.«


  »Ich wünschte, ich könnte ebenso denken. Ich mache mir Sorgen, was die Leute reden, wenn das bekannt wird.«


  Dusty wischte sich die Hände an der Hose ab. »Du brauchst nur mehr Zeit, Maggie. Ich glaube, deine Leute werden das akzeptieren. Du musst dich öffnen, ihnen einen Chance geben.«


  »Das sagst du so leicht. Du weißt ja nicht, was über Tante Sage getuschelt wird.«


  »Was denn?«


  Sie konnte ihre Besorgnis nicht verbergen. »Alle meine Tanten besaßen spirituelle Kräfte, Dusty. Sie konnten die Toten sehen.


  Manchmal jagt allein diese Fähigkeit den Leuten Angst ein, wenn du weißt, was ich meine. Sie verstehen das nicht.«


  »Du meinst, es geht das Gerücht, dass sie eine Zauberin ist?«


  »Schh!« Maggie schaute sich um, ob ihnen jemand zuhörte.


  Dann flüsterte sie: »Komm, lass uns über etwas anderes reden.«


  »Okay«, sagte er, war aber doch überrascht. Maggies Tanten waren die einzigen wirklich heiligen Frauen, die er kannte. Er klopfte sich den Staub von der Hose und schaute nach Casa Rinconada hinüber. Die Frau stand mit dem Rücken zu ihnen und blickte hinab in die Kiva. »Wo hast du Dale gesehen?«
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  Maggie drehte sich um. »Dort drüben. Er kam aus der


  Richtung der aufgehenden Sonne und sah glücklich und zufrieden aus.«


  Dusty lächelte.


  Maggie ließ die Touristin nicht aus den Augen, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass sie nicht auf die antiken Mauern trat oder Abfall in die Kiva warf – was Touristen häufig taten; für sie war eine Kiva nur ein großes Loch. Nach einem


  ausgedehnten Schweigen sagte Maggie: »Was weißt du über Reggie Brown Horse?«


  »Ruperts Enkelsohn?«


  Sie nickte. »Er scheint ganz nett zu sein. In letzter Zeit ist er öfter zu mir nach Hause gekommen und hat mir etwas


  mitgebracht. Hübsche Steine, die er gefunden hat. Gestern Abend hat er mir eine Rose geschenkt.«


  Dusty zuckte die Achseln. »Er ist auf Bewährung draußen.


  Einbruch und Diebstahl, Hehlerei und dergleichen mehr.


  Vielleicht hat er sich ja inzwischen gebessert. Ich bin sicher, dass das Leben hier oben mit Rupert ihm geholfen hat.«


  »Er ist nicht das erste Kind mit diesem familiären Hintergrund, der etwas vom Weg abkommt. Besonders, da er sich nicht gut mit seiner Mutter versteht. Du kennst Reggies Vater, nicht wahr?«


  »Lupe, klar. Wie ich hörte, macht er jetzt Flöten und verkauft sie. Lupe habe ich immer gemocht.« Er lächelte bei der Erinnerung an seinen alten Freund. »Wir haben als junge Bengel eine wilde Zeit miteinander verbracht.« Insgeheim hoffte er, dass Maggie ihn nicht nach Einzelheiten fragen würde. Wenn sie glaubte, die über ihn kursierenden Geschichten von Tänzen mit Striptease-Girls und seinem besten Stück, das an einem Lastwagen in Wyoming festgefroren war, seinen übel …


  »Wir sind alle so dünnhäutig«, sagte Maggie. »Reggie ganz besonders.«
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  Dusty war froh, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem FBI-Team zuwandte. Sie schaufelten Steine aus der Kiva, während Michail und Sylvia Erde siebten. »Woran mag es nur liegen, dass Männer und Frauen so gefährlich füreinander sind?«


  »An den Genen«, schlug Dusty vor. »Das alte Lied vom X-und vom Y-Chromosom.«


  Maggie lachte und fragte dann vorsichtig: »Was tut sich zwischen Maureen und dir?«


  »Was meinst du damit? Nichts!«


  »Warum nicht?«


  »Mein Gott, Maggie!«, stöhnte Dusty genervt. »Gib uns etwas Zeit.«


  »So wie ihr euch gegenseitig anseht, möchte man meinen, dass eure Seelen sich füreinander erwärmen.«


  Er lachte leise. »Noch nicht. Oder vielleicht … ein bisschen.


  Mal sehen, was passiert, wenn das hier alles vorbei ist.«


  Lächelnd schob Maggie ihre Hände in die Taschen. »Gut.«


  Die Frau verließ den vorgeschriebenen Pfad und kletterte den Hang hinauf. Sie hielt den Kopf gesenkt, die Kapuze flatterte um ihr Gesicht und verbarg es.


  »Jetzt bist du gefordert«, sagte Dusty. »Als lokale Parkhüterin solltest du hingehen, ihr die Scherben aus den Taschen schütteln und sie auf den rechten Pfad zurückschicken.«


  Maggie stand auf und rief: »Verzeihung, Ma’am, aber dieses Gebiet ist für die Öffentlichkeit gesperrt. Sie müssen auf den ausgewiesenen Wegen bleiben.«


  »Tatsächlich?«, rief sie mit diesem unüberhörbaren


  Neuengland-Akzent zurück. »Ich glaube, Ihr Verwalter wird gegen meine Anwesenheit hier nichts einzuwenden haben. Er würde sie als, sagen wir, kollegiale Gefälligkeit betrachten.«


  Dusty hielt Maggie mit einem Handzeichen zurück. »Ist in Ordnung, Maggie. Das ist Ruth Ann Sullivan.«
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  »Deine Mutter? « Der fassungslose Tonfall und ihr Gesichtsausdruck waren köstlich.


  »Ja, höchstselbst. Aber worüber haben wir gerade gesprochen?


  Ach ja, die bekannte Mann-Frau-Geschichte.«


  »Vergiss es«, murmelte sie. »Soll ich Rupert vorwarnen, dass sie hier ist?«


  »Er hat genug am Hals. Ich passe schon auf, dass sie keine Zigarettenkippen in die Kohlenstoffproben wirft oder die Mauern zum Einsturz bringt.«


  Nach einem skeptischen Blick zu Ruth Ann drehte sie sich um und umarmte Dusty. Anscheinend war sie der Meinung, dass er das jetzt brauchte. »Danke fürs Zuhören«, flüsterte sie an sein Ohr.


  »Kein Problem, Maggie, jederzeit. Bis später.« Er ließ sie los und stellte amüsiert fest, dass sie auf ihrem Weg den Hügel hinab einen großen Bogen um Ruth Ann machte.


  Seine Mutter trug einen wattierten Mantel von der Art, wie man sie in teuren Sportgeschäften fand. Ihre Schnürstiefel sahen nagelneu aus und waren von dem kurzen Weg hier herauf nur leicht angestaubt. Sie trug eine Strickmütze über dem silbergrauen Haar und sah irgendwie zerzaust aus in den verknitterten Jeans.


  »Du musst ja um vier aufgestanden sein, dass du schon so früh hier draußen bist.«


  »Ich habe im Wagen übernachtet.« Ein vages Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sich kurz zu Maggie umdrehte. »Noch eine von deinen Freundinnen, nehme ich an? Du überraschst mich. Du bist ein größerer Schwerenöter, als ich gedacht habe.


  Was ist mit dir und der guten Frau Doktor passiert, die mit den schwarzen Augen und der Killer-Figur? Ist sie schlussendlich zu Verstand gekommen?«


  »Was suchst du hier draußen?«, erkundigte Dusty sich barsch.
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  Der Wind spielte mit ihren silbernen Strähnen, als sie sich zur Grabungsstelle umwandte. »Dort hat man Dale gefunden?«


  »Ja.«


  »Was habt ihr bisher entdeckt?«


  »Noch nichts.«


  Sie stieß die Luft aus, erleichtert oder vielleicht auch enttäuscht, das konnte Dusty nicht sagen.


  »In dem Explorer genächtigt, wie?«, sagte Dusty und


  verschränkte die Arme vor der Brust in Erwartung der nächsten verbalen Attacke. »Du hast nicht zufällig die Fotokopie von einem von Dales Tagebüchern vor meinem Wohnwagen fallen lassen, ehe du hierher gefahren bist?«


  Ganz langsam drehte Ruth Ann sich zu ihm um. Ihre Augen erinnerten an geschliffene Diamanten, so hart und glitzernd wie sie waren. »Du besitzt eines von Dales kopierten Tagebüchern?


  Das würde ich mir gern mal ansehen.«


  »Wozu?«


  »Hast du es gelesen, William?«


  »Ich werde es lesen, sobald Agent Nichols es mir zurückgibt.«


  Sie sagte nichts, schien vielmehr darauf zu warten, dass Dusty fortfuhr, aber ihr Blick war wie ein Messer, das durch seinen Bauch schnitt. »Nichols muss es inzwischen gelesen haben. Und hat den Mörder noch nicht gefunden, sonst wäre die Parzelle schon wieder zugeschüttet. Ach, komm schon. Du hast doch bestimmt ein paar Seiten überflogen. Was schreibt er?«


  Dusty hielt ihrem Blick stand. »Er schreibt, dass du ein skrupelloses Weib bist, das sich von nichts und niemand von seinem Willen abbringen lässt.«


  Ruth Ann hob geziert eine Braue. »Wie amüsant, dein Mund verzieht sich immer noch, wenn du lügst. Genau wie damals, als du fünf Jahre alt warst.«


  Damit ließ sie ihn stehen und schlenderte zur Grabungsstätte.
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  35.


  Tändler duckte sich und rutschte in den Canyon hinunter; die fiebernden Lungen lechzten nach Atem. Sie waren ihm immer noch dicht auf den Fersen. Vor weniger als fünfzig


  Herzschlägen hatte er sie zuletzt gesehen. Er schnürte das Band des weißen Umhangs auf, den er dem Wächter ausgezogen hatte, nachdem ihn sein Onkel getötet hatte, und ließ ihn in den dunklen Lehm fallen. Dann streifte er rasch die weißen Mokassins von den Füßen, zog seine eigenen braunen


  Büffellederstiefel an und stapfte flussabwärts durch das seichte Wasser.


  Die kalte Luft tat unendlich gut. Sie trocknete den Schweiß auf seiner Haut und kühlte die überhitzten Lungen.


  Er hörte Rufe, aber aus dem Norden. Tändler zögerte nur einen Moment, lauschte und lief dann weiter. Heilige Götter, sollte die List wirklich gelingen?


  Auf wackligen Beinen trottete er weiter und duckte sich neben der Straße, als er keuchendes Schnaufen hörte. Vorsichtig richtete er sich auf und spähte über die Böschung. Sie trugen weiße Umhänge, aber nicht die feinen Gewebe der Weißen Mokassins; diese waren mit weißem Lehm und mit Asche gefärbt worden, aber im Dunkeln hatten sie den gleichen Effekt.


  »Hier!«, rief er.


  »Kriegshäuptling?« Yuccagerte führte die Truppe zum


  Gerader-Pfad-Flusslauf.


  »Ja. Zieht eure Umhänge aus und werft sie ins Flussbett. Dann folgt mir.«


  Während sie ihre Umhänge ablegten, gelang es dem nach Luft ringenden Anführer hervorzustoßen: »Das hättest du sehen 588


  sollen! Meisterhaft! Sie haben überall gesucht, nur nicht zu ihren Füßen. Das hätte ich nie geglaubt!«


  Mehr Geschrei.


  »Schnell, hier entlang!« Tändler führte sie nach Westen und ließ sich dann bäuchlings auf den kalten Boden fallen. Seine Krieger taten es ihm umgehend gleich. »Schaut!«


  Richtung Norden sahen sie die Umhänge der Weißen


  Mokassins leuchten. Und gleich darauf hörten sie die wütenden Rufe der Krieger von Blauer Mais, als auch diese in der Ferne die weißen Umhänge flattern sahen.


  »Heilige Thlatsinas«, flüsterte Yuccagerte. »Es gelingt tatsächlich.«


  »Wo ist Weidenkätzchen?«, fragte Tändler, während sein Blick die Gruppe absuchte.


  »Das weiß ich nicht, Kriegshäuptling. Ihre Gruppe hat die Krieger nach Osten gelockt, doch sobald sie merkten, dass es eine Finte war, kehrten sie um. Falls deine Stellvertreterin oder einer der anderen verwundet wurde, so hat keiner der Gerader-Pfad-Krieger davon gesprochen.«


  Tändler wandte seine Aufmerksamkeit wieder den nahenden Kriegern zu, doch in seiner Brust loderte die Angst.


  *


  Ruth Ann Sullivan blieb vor dem gelben Absperrband stehen und sah Sylvia zu, wie diese die Erde durchsiebte, die Michail zu ihr hochschaufelte. Den Leuten vom FBI stand der Schweiß auf der Stirn. Sylvia warf Ruth Ann fragende Blicke zu, offenbar wunderte sie sich, wer diese Frau war, doch Michail schien keine Notiz von ihr zu nehmen. Dusty ging hinüber und stellte sich neben seine Mutter.


  »So, da haben sie ihn also liegen lassen«, stellte Ruth Ann fest.


  589


  Als er so neben ihr im Wind stand, versuchte er sich darüber klar zu werden, was er für diese Frau empfand, doch er konnte keinerlei Gefühle ausmachen. Es war eher so, als würde sich ein großes schwarzes Loch in ihm öffnen, wenn er sie anschaute.


  »Was meinst du mit ›sie‹? Glaubst du, es waren mehrere Leute?«


  Sie zuckte elegant mit den Schultern. »Dale war ein großer, kräftiger Mann.«


  »Nicht mehr. In den letzten Jahren hat er viel Gewicht verloren. Schließlich war er dreiundsiebzig. Knochen und Muskelmasse schwinden im Alter. Mehr als siebzig Kilo hat er sicher nicht mehr gewogen.« Während er sie ansah, fiel ihm wieder ein, wie sie den Hügel hinaufgestiegen war – so als gehörte ihr die Welt.


  Ihre nächsten Worte klangen, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Du magst mich nicht, stimmt’s? Nicht dass das eine Rolle spielte, weiß Gott nicht.«


  »Ich kenne dich nicht gut genug, um dich nicht zu mögen. Gib mir noch einen Tag.«


  Sie lachte, ein trockener, spröder Laut. »Kein Wunder, dass du dich mit Dale so gut verstanden hast. Ich muss zugeben, dass ich früher einmal nahe dran war, ihn umzubringen, und das hätte ich auch mit Sicherheit getan, wenn er hinter diesen Faxen gesteckt hätte.«


  Dusty studierte ihr Gesicht und einen Moment lang konnte er sie so sehen, wie sie damals ausgesehen hatte, als er fünf Jahre alt war. Hinreißend schön, lächelnd, langes blondes Haar, das ihr ums Gesicht wehte. Wo war das? Bei welcher Ausgrabung?


  Draußen bei den Zuni? Plötzlich spürte er ein seltenes Glücksgefühl in sich aufwallen.


  Merkwürdig, dachte er erstaunt. All die Jahre war er davon überzeugt gewesen, dass sie nie richtige Archäologie betrieben hatte – und doch hatte er Erinnerungen an sie bei Ausgrabungen.
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  Erinnerungen, die er anscheinend irgendwo im hinteren Teil seines Bewusstseins abgelegt und später vergessen hatte.


  Vielleicht hatten aber auch Dales Worte, dass sie »nie eine Schaufel in der Hand hatte«, seine Erinnerung getäuscht.


  »Warum bist du immer noch hier?«, fragte er sie.


  »Deine Freunde vom FBI haben mich gebeten, vorerst nicht abzureisen.« Sie zwinkerte, aber nicht wegen des Windes. »Und die Sache interessiert mich. Ich wollte sehen, wohin eure Ermittlungen führen. Ich bin nämlich inzwischen zu dem Schluss gelangt, dass Carter in dem Fall eine entscheidende Rolle spielt. Er war schon immer ein nachtragendes Arschloch.«


  »Warum sollte er Dale umgebracht haben?«


  »Neid, William. Eine gefährliche Eigenschaft. Dale


  verkörperte alles, was Carter sein wollte: berühmt, angesehen, einflussreich, charmant, männlich. Er kam mit allen Menschen gut aus. Er brauchte nur seinen Charme spielen zu lassen, und schon mochten ihn sogar seine Feinde. Er war in jeder Hinsicht ein starker Mann. Carter Hawsworth hingegen ist ein


  Kleingeist.« Sie schüttelte abfällig den Kopf. »Es muss für Carter ein Schlag ins Gesicht gewesen sein, als er hierher zurückkehrte und erfahren musste, wie berühmt Dale geworden war.«


  Dusty nickte nachdenklich. »Er hat letztes Jahr sogar eine Auszeichnung vom Gouverneur erhalten, für seinen Beitrag zum Verständnis für die Vergangenheit New Mexicos.«


  »Für Carters kleinen Verstand ist das Grund genug für einen Mord.«


  Dusty bemerkte, dass Sylvia etwas aus dem Sieb nahm, es näher betrachtete und fortwarf. Wahrscheinlich nur ein Stein.


  »Du beharrst ziemlich nachdrücklich auf dieser ›Carter ist der Mörder‹-Geschichte«, stellte Dusty fest.


  Sie schob ihre behandschuhten Hände in die Manteltaschen.
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  »Dieses Stück menschliches Muskelgewebe, das sie in Dales Mund gefunden …«


  »… stammte von einer Leiche; es enthielt


  Konservierungsmittel.«


  Sie rieb sich den Nacken und flüsterte: »Von einer Leiche«, aber es klang wie eine Frage. »Dann muss der Mörder Zugang zu einer medizinischen Fakultät, einem pathologischen Institut oder einem Leichenhaus gehabt haben.«


  »Oder einem Friedhof. Wer sich mit der Zauberei im


  Südwesten auskennt, weiß, wie wichtig Friedhöfe sein können.«


  »Und Dale wurde hier an dieser Stelle umgebracht?« Ihr Blick verharrte reglos an der Ausgrabungsstätte. »Warum ihn umbringen …« Sie löste ihren Blick und betrachtete die nähere Umgebung des Canyons. Dusty bemerkte, wie ihre Finger sich bewegten, die Felsformationen nachzeichneten, und plötzlich versteifte sie sich, als wäre ihr soeben ein wichtiger Gedanke gekommen.


  »Woran denkst du?«, fragte Dusty sofort.


  »Nichts, ich … steht es wirklich fest, dass er hier ermordet wurde?«


  »Tatsächlich fanden wir gestern heraus, dass er in Casa Rinconada getötet wurde.« Dusty beobachtete ihre Reaktion.


  »Die Blutflecken sind noch dort auf dem Kivaboden.«


  Sie wirbelte zu der großen Kiva herum.


  Da war etwas an ihr, ihre Miene, die merkwürdige


  Verspannung ihres Gesichts, die harten Züge um ihre


  Mundwinkel …


  Dusty fuhr fort: »Aber das hast du doch schon gewusst, oder?


  Du bist nach deiner Ankunft als Erstes dorthin gegangen. Hast dort gestanden und lange in die Kiva hinabgestarrt. Was hast du gesehen? Dale in den letzten Sekunden seines Lebens?«


  592


  Sie schluckte hart. Wenn jemand jemals schuldbewusst ausgesehen hat, dann Ruth Ann Sullivan in diesem Moment. Er sah die Angst in ihren Augen glitzern, als sie sich abwandte und den Hügel hinabeilte.


  »Warte!« Dusty lief ihr nach. »Woher hast du gewusst, dass er dort getötet wurde? Hat es dir jemand erzählt? Oder hast du …«


  Sie fuhr herum, Panik und Tränen vermischten sich in ihrem Gesicht.


  » Ich habe ihn nicht umgebracht, du grinsender kleiner Idiot!«


  Sie rannte weiter.


  »Warte. Komm zurück!«


  Unten auf dem Kiesweg angekommen, legte sie noch einen Zahn zu und flog förmlich zu ihrem geparkten Wagen.


  Dusty stand da und sah zu, wie der Explorer wenig später in einer Staubwolke davonraste. Erst als er sich dann umdrehte, bemerkte er, dass Michail, Sylvia und die Männer vom FBI unbeweglich dastanden und schweigend die Szene verfolgten.


  *


  Die Weißen Mokassins drängten aus dem Gerader-Pfad-


  Flussbett heraus. Regenkrähe wehrte den ersten Schlag mit seiner Kriegskeule ab; dann geriet der Kampf zu einem blutigen Gemetzel, in dem die Gegner wild aufeinander einschlugen und


  -hackten.


  »Tötet sie! Tötet Sie alle!« Die Schlachtrufe der Weißen Mokassins übertönten das Keuchen der Männer, die um ihr Leben kämpften.


  Dazwischen gellende Schreie, wenn Krieger besinnungslos geschlagen wurden oder ein Schütze einen Pfeil in einen schwitzenden Körper schoss.
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  »Auswurf eines Waisen!« – »Dreckiger Mörder!« – »Bastard einer Sklavin!« Flüche wurden hin und her geschleudert. »Töte unseren ehrenwerten Ältesten nur! Dann wird er deine Leber essen!« – »Stirb, du Eiter saugender Erster Wurm!«


  Regenkrähe verzog sein ruiniertes Gesicht zu einer Grimasse und wehrte wieder einen der zahlreichen Schläge ab, die auf ihn niederprasselten. Die Erfahrung, die er in vielen Sonnenjahren erworben hatte, tat ein Übriges dazu. Er duckte sich, und der Schwung seines Gegners ließ jenen nach vorn stürzen. So konnte Regenkrähe ihm gefahrlos die Kriegskeule in den Schritt treiben, dass der andere nur so aufjaulte. Der nächste Hieb zertrümmerte ihm die Rippen. Zu guter Letzt vollführte Regenkrähe eine gekonnte Drehung und spaltete seinem Gegenüber mit einem herzhaften Schlag den Schädel.


  Irgendwo zu seiner Rechten ließ ein Mann einen gurgelnden Schrei los, den der eintretende Tod abrupt zum Schweigen brachte.


  Verschwommene Gestalten wirbelten um ihn herum. Die


  weißen Umhänge der Feinde mischten sich mit den dunkleren seiner Krieger.


  Kopf voraus rannte Regenkrähe in einen anderen weiß


  gekleideten Krieger. Der Aufprall ihrer beiden Körper verursachte ein dumpfes Geräusch. Regenkrähe erholte sich als Erster davon, doch sein Gegner machte rasch einen Satz zurück und blockte seinen Angriff ab. Eine Ewigkeit verstrich, bis sie wieder aufeinander losgingen, ihren makabren Tanz fortsetzten


  – jeder Schritt und jede Bewegung Teil eines tödlichen Werbungsrituals.


  Ein Pfeil zischte nur knapp an Regenkrähes Wange vorbei.


  Der Weiße Mokassin zuckte zurück; Regenkrähe hieb ihm die Kriegskeule in die Schulter und versetzte ihm einen Tritt in den Bauch. Der entsetzte Krieger taumelte rückwärts, und mit einem blitzschnellen Schlag brach Regenkrähe ihm das Genick.
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  Einen Herzschlag lang starrte er auf den Mann hinab, verwundert, noch immer am Leben zu sein. Dann gewahrte er eine Bewegung zu seiner Rechten – und im nächsten


  Augenblick raste ein schillernder gelber Strahl durch sein Gesichtsfeld, wie ein Blitz in einer Sommernacht.


  *


  Später am Abend saßen sie alle um den Tisch in Dustys ramponiertem Wohnwagen herum, vor sich Teller, auf denen sich Enchiladas türmten. Es roch einladend nach


  geschmolzenem Käse und Kumin. Dusty kaute gedanken-


  verloren.


  »Das hättest du sehen sollen«, sagte Michail zu Maureen und steckte sich eine rote Haarsträhne hinter dem Ohr fest. »Wir wussten ja nicht, wer diese Frau war. Wir dachten, sie sei cool, weil Maggie sie nicht fortgescheucht hatte. Und plötzlich standen sich die Frau und Dusty gegenüber und brüllten sich an.« Nachdem sie sich mit einem Stück Enchilada gestärkt hatte, fuhr sie fort: »Wie sich herausstellte, brüllte er auf Ruth Ann Sullivan ein. Die echte Dr. Ruth Ann Sullivan, in Harvard zu Ruhm und Ehren gelangt. Genau hier vor unserer Nase!«


  »Ha!« Sylvia knallte ihre Coors Dose auf den Tisch und blinzelte Dusty zu. »Weil wir gerade von verkrachten Familien reden. Ihr zwei hättet es nicht mal in die Kummerspalte einer Mädchenzeitschrift geschafft.«


  »Sylvia«, knurrte Dusty, »lass gut sein.«


  Michail schluckte einen großen Bissen hinunter und fuhr fort:


  »Die Jungs vom FBI wurden ganz emsig, kritzelten Notizen und quasselten in ihre Handys. Die Grabungsarbeiten kamen völlig zum Erliegen.«


  Dusty suchte Maureens Blick, die ihn mitfühlend ansah und schweigend weiteraß. Er hatte für die Sauce ganze Koriander-595


  körner verwendet, die den Enchiladas einen scharfen


  Beigeschmack gaben.


  Sylvia nahm einen Schluck von ihrem Coors und wechselte das Thema. »Du kennst doch Rick, diesen FBI-Typen? Er ist wirklich sehr geschickt. Aber dieser Bill ist ein fauler Sack.


  Keine Ahnung, wie der beim FBI durchkommt. Er hasst es ganz offensichtlich, sich die Hände schmutzig zu machen. Was meinst du, wie der eine blutige Leiche untersucht?«


  »Mit drei Lagen Gummihandschuhen«, antwortete Dusty, dem nicht nach Reden zumute war. Er war erschöpft und irritiert. Er aß noch einen Bissen, kaute auf einem Kuminsamen herum. Die Sauce hätte noch etwas länger köcheln können, befand er, aber er war hungrig gewesen – und wollte den Tag möglichst schnell zu Ende bringen.


  Michail beobachtete Dusty schweigend, während sie ihren Teller leer aß, und der spürte ihren Blick. Seine schlechte Laune hatte allen anderen einen Dämpfer versetzt.


  Als sie fertig waren und an ihren Drinks nippten, warf Sylvia ihm einen wissenden Blick zu und sagte betont aufgeräumt:


  »Komm, Mick, lass uns gehen. Jeder Knochen in meinem Körper schreit nach Schlaf, und ich muss noch meine Notizen fertig schreiben.«


  Sylvia schob sich aus der Essecke.


  Michail machte den Mund auf, um etwas zu entgegnen, doch als sie Sylvias Blick auffing, murmelte sie: »Klar. Okay. Mein Bier ist ohnehin fast leer.« Sie setzte die Dose noch einmal an und kippte den Rest hinunter. »Gute Nacht, Dusty. Gute Nacht, Maureen.«


  Michail zog ihre Jacke an und drehte sich an der Tür noch einmal um. »Bis morgen.«


  Durch das Fenster sah Maureen die beiden wegfahren, dann stand sie auf. Ihren Pappteller warf sie in den Mülleimer, die Gabel wusch sie ab und spülte mit heißem Wasser aus dem 596


  Wasserkessel nach. Dann stellte sie die halb volle Pfanne mit den Enchiladas in den Kühlschrank – den Rest würden sie morgen zum Frühstück essen.


  Während sie sich in der Küche zu schaffen machte, bearbeitete Dusty mit der Gabel seinen leeren Teller. Die Zinken hinterließen ein Pünktchenmuster auf der feuchten Pappe –


  ähnlich dem, das man auf alten Keramiken fand.


  »Sie hat dir wirklich arg zugesetzt, nicht?«, meinte Maureen.


  Dusty zuckte die Achseln. »Ich denke, ich habe ihr mehr zugesetzt als sie mir.«


  »Glaubst du ihr, wenn sie behauptet, die Nacht draußen in Chaco in ihrem Explorer verbracht zu haben?«


  »Ja, immerhin sah sie so aus.«


  »Dann hat sie das Tagebuch nicht hingelegt.«


  Dustys Stimme wurde leiser. »Sie könnte jemand angeheuert haben, Maureen. Wer weiß schon, wozu diese Frau fähig ist?«


  Er legte die Gabel ab und fing an, seine Nackenmuskeln zu massieren. Sie waren total verspannt.


  Maureen trocknete sich die Hände ab und schlüpfte neben ihn in die Essecke. »Lass mich das machen.«


  Etwas unbehaglich drehte Dusty sich zur Seite, und Maureen massierte seinen Nacken.


  »O mein Gott, tut das gut«, seufzte er und lehnte sich gegen ihre Hände.


  »Mach dir bloß keine falschen Hoffnungen. Ich tue das nur, weil ich es nicht ausstehen kann, wenn die Luft so komisch knistert.«


  Dusty spürte deutlich, wie die Unruhe von ihm abfiel und sogar seine Kopfschmerzen nachließen. »Du machst das prima.«
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  Maureen strich eine blonde Locke aus seinem Nacken. »Ich habe im College einen Massagekurs belegt. Und einen Kurs in Makramee.«


  »Wow.«


  Sie lächelte. »Auf mich hatte Ruth Ann dieselbe Wirkung, wollte ich dir nur sagen. Damals, im Loretto, als sie von unserem Tisch aufstand, wäre ich ihr am liebsten nachgerannt und hätte ihr den Hals umgedreht. Ich tat es freilich nicht, weil wir unter Menschen waren, aber hier draußen …«


  Dusty schloss die Augen, und im nächsten Moment tauchte Dale hinter seinen Lidern auf. Die Trauer, die er tief in seinem Inneren eingeschlossen glaubte, flammte auf und wütete in seiner Brust. Was hatte Dale nur an seiner Mutter gefunden?


  »Weißt du, wie Ruth Ann dich beschrieben hat? ›Die mit den schwarzen Augen und der Killerfigur.‹«


  »Ach, das gefällt mir.«


  Er berührte ihre Hand. »Ich habe ihr gesagt, dass wir nur Freunde sind.«


  Maureen tätschelte seine Finger und fuhr dann mit der Massage seiner steinharten Nackenmuskeln fort. »Ich bezweifle, dass sie dir das abgenommen hat. Sie scheint dich für einen Casanova zu halten.«


  »Ja, sie hat mich einen Schwerenöter genannt.«


  »Ist das nicht das Gleiche?«


  »Keine Ahnung.« Er verschränkte die Arme und überlegte, was er tun sollte. Dale war der Mittelpunkt seines Lebens gewesen, der einzige Mensch, dem er vertraute. »Ich habe mir heute Sorgen um dich gemacht. Vielleicht solltest du nicht alleine hier herumlaufen – auch nicht mal schnell zum Einkaufen gehen. Ich habe mir ausgemalt, wie es wäre, wenn du nicht zurückkämst, und die Vorstellung hat mir Angst eingejagt.«


  598


  Maureen hielt mit dem Massieren inne, zögerte kurz, beugte sich dann vor und schlang ihre Arme um seine breiten Schultern.


  Dusty wagte es nicht, sich zu bewegen, aus Angst, sie könnte ihn wieder loslassen. »Geht es dir gut?«, fragte sie ihn.


  »Nein«, hauchte er, dann schüttelte er den Kopf. »Und ich glaube, ich werde mich in nächster Zeit auch nicht besser fühlen. Ich höre immer noch Dales Stimme.«


  Maureen schloss ihre Arme fester um ihn. »Was sagt er denn?«


  »Einzelne Worte kann ich nicht verstehen, aber seine Stimme klingt ärgerlich und ängstlich, so als würde ich etwas direkt vor meiner Nase übersehen.«


  Weiße Scheinwerferkegel huschten an den Fenstern vorbei, als ein Wagen neben dem Bronco zum Stehen kam.


  Dusty löste sich aus Maureens Armen. »Wenn das Sylvia ist, drehe ich ihr den Kragen um.«


  »Du kannst auf meine Hilfe zählen«, fügte Maureen mit einem verschmitzten Lächeln hinzu.


  Der Motor wurde ausgeschaltet, und die Tür fiel mit einem dumpfen Laut ins Schloss. Sekunden später klopfte es an der Tür.


  »William?«, rief die durchdringende Stimme von Ruth Ann.


  »Kann ich reinkommen?«


  Dusty verdrehte die Augen und stöhnte. »O Gott.«
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  36.


  Bäuchlings kroch Tändler vorwärts und spähte von der kleinen Erhöhung hinab auf die beiden dunklen Gestalten. Wie stumme Gespenster gingen sie zwischen den Toten und Verletzten umher.


  »Komm, die holen wir uns«, flüsterte Feuerlerche.


  »Warte«, mahnte Tändler. »Wir sind gerade einer Falle ausgewichen, lass uns nicht in die nächste tappen.«


  »Heilige Thlatsinas«, flüsterte Yuccagerte. »Ich wünschte, wir hätten Tageslicht gehabt.«


  »Dann wären die unterlegenen Krieger davongerannt«, zischte Tändler. »Da sie aber im Dunkeln kämpfen mussten, haben sie den Rückzug hinausgezögert, bis nur noch zwei von ihnen auf ihren Beinen standen.«


  »Aber …«


  »Schh!« Tändler konnte die beiden Gestalten kaum noch erkennen. Sie waren bis an den Rand des Schlachtfelds gegangen, dort standen sie jetzt und unterhielten sich leise. Dann drehten sie sich um und bewegten sich langsam nach Norden, auf die dunkle Klippe zu. Hinter ihnen hörte man gelegentlich einen der Verwundeten stöhnen oder seufzen.


  Dann ein einzelner Schrei.


  »Wer ist da?«, rief eine verängstigte Stimme. »Geh weg! Lass mich …« Das dumpfe Geräusch einer Kriegskeule, die einen Schädel zerschmetterte, brach den Satz ab.


  »Wer ist da draußen?«, flüsterte Yuccagerte erschrocken.


  »Geht er herum und tötet die …«


  Tändler hielt ihm den Mund zu. »Sei still«, hauchte er und spähte angestrengt in die Dunkelheit.
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  Sie lagen da wie Tote, während die Feuchtigkeit der Nacht sich über ihre frierenden Körper legte. Das Warten schien sich ins Unendliche zu dehnen, bis schließlich ein heller Hauch am östlichen Horizont das Erscheinen von Schwester Mond ankündigte.


  Doch Tändler gab noch immer nicht das Zeichen zum


  Aufstehen. Sie zitterten so, dass ihnen die Zähne klapperten. Ein Schlag nach dem anderen ließ die Schreie der Verwundeten verstummen. Tändler wartete noch eine ganze Hand Zeit ab, ehe er Yuccagerte endlich auf die Schulter tippte und sich erhob, um sie weiter voran zu führen. Am Rand der Straße blieb er stehen und warf einen Blick auf die Toten.


  »Wer hat das getan?«, flüsterte Feuerlerche. »Ich habe niemanden gesehen!«


  Tändler kniete sich neben einen von Blauer Mais’ Kriegern.


  Der Mann lag auf dem Rücken, sein eines halb geöffnetes Auge schimmerte im Mondlicht. Der Pfeil, der in seinem Bauch steckte, war zwar tödlich, doch er hätte noch gut einen oder zwei Tage damit überlebt. Der rote Blutfleck auf seiner Brust jedoch verriet die Wunde, die ihn vorzeitig getötet hatte.


  »Ein Stilett«, stellte Tonfrosch mit hölzerner Stimme fest. »Da ist jemand herumgegangen und hat dafür gesorgt, dass es keinen Überlebenden gibt.«


  Tändler stellten sich die Nackenhaare auf. Er wirbelte herum, suchte die Umgebung ab. »Ja, und wenn sie uns jetzt noch nicht jagt, wird sie es bald tun.«


  »Wer, Blauer Mais?«, fragte Tonfrosch.


  »Nein«, erwiderte Tändler. »Halte deine Augen offen.«


  Langsam und ständig um sich spähend, führte er seine Leute zwischen den Leichen hindurch quer über das Schlachtfeld.


  Beinahe wäre er über einen Mann gestolpert, der in einem schmalen Bachbett lag. Das Mondlicht ergoss sich über seine ausgestreckten Arme und Beine, die lange Schnitte aufwiesen.
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  Jemand hatte ihm das Fleisch in Streifen von den Knochen geschält.


  »Heilige Götter«, stöhnte Tonfrosch leise und zeigte auf den Kopf, der aussah wie ein aufgebrochener Kürbis, dessen Fruchtfleisch herausgekratzt worden war. »Der Mörder hat sein Gehirn mitgenommen und das Muskelfleisch.«


  Tändler blinzelte in die Dunkelheit. Sie war irgendwo dort draußen, beobachtete sie in diesem Moment vielleicht sogar.


  »Sie bringt Zwei Herzen Fleisch mit«, sagte er.


  »Im Namen der blauen Göttin!«, wisperte Tonfrosch, eine Hand auf den flachen Bauch gepresst. Ihr kurz geschnittenes Haar schimmerte im Mondlicht. »Und ich dachte, das, was sie mit Grauer Donner gemacht hatte …«


  »In jener Nacht brauchte sie kein Fleisch«, erwiderte Tändler grimmig. »Kommt, wir sehen zu, dass wir den Rest unserer Truppe finden.«


  Er hatte noch keine drei Schritte getan, da sah er den Mann.


  Schatten musste ihn in der Dunkelheit übersehen haben. Den blutigen Spuren auf dem Boden nach zu urteilen, war er auf Händen und Knien davongekrochen.


  Tändler trat vorsichtig nach dem Fuß des Mannes und hörte ein leises Stöhnen.


  »Beobachte ihn.« Tändler packte den Mann am Bein und zog ihn zurück, um zu sehen, ob er eine Waffe hatte. Seine Hände waren leer. Und obwohl sein Gesicht mit geronnenem Blut verkrustet war, erkannte Tändler den Mann. Er kniete sich an die Seite des Kriegshäuptlings und sagte laut und deutlich:


  »Regenkrähe? Ich bin’s, Tändler. Kannst du mich hören?«


  Der Kriegshäuptling murmelte Unverständliches. Seine Bewegungen waren schwach und unkontrolliert.


  »Töte ihn.« Yuccagerte nahm seine Kriegskeule in beide Hände.
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  »Du tust ihm einen Gefallen. Manchmal, wenn Menschen am Kopf getroffen werden, flieht ihre Atem-Herz-Seele.«


  Tändler zögerte, schaute sich um, zutiefst betroffen von Schattens grausamem Werk. »Nein, wir müssen ihn mitnehmen.


  Schnell, beeilt euch. Ich möchte mich nicht länger als nötig hier aufhalten.«


  Weidenkätzchen war aufgebrochen, um Regenkrähe und seine Krieger abzulenken. Wo war sie? War sie den Kämpfen auf der Klippe entkommen? Von einer plötzlichen Verzweiflung gepackt, zog er den einen Arm des Kriegshäuptlings über seine Schulter und hob ihn hoch.


  »Warte, Kriegshäuptling!« Feuerlerche und Yuccagerte traten zu ihm. »Du hast dich heute schon genug geplagt. Wir werden ihn tragen.«


  Die Erinnerung an den toten Krieger, in dessen ausgeweidetem Schädel sich das Mondlicht spiegelte, schwebte über ihm wie ein drohendes Unwetter.


  Er versuchte, nicht an Weidenkätzchen zu denken, und was Schatten tun würde, wenn sie ihrer habhaft würde.


  *


  Meine Seelen tanzen, drehen sich zum Gelächter der Blauen Göttin im Kreis.


  Die Kriegertruppe geht davon, hält sich Richtung Norden. Ich hebe meinen Kopf, atme den kühlen Wind ein. Ich kann sie nicht riechen. Der Geruch nach Blut, Eingeweiden und Tod ist zu stark.


  Dann drehe ich mich wieder um und streiche mit dem Finger seine Wange entlang, spüre die Kälte, die sich in seinem Fleisch eingenistet hat.
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  » Habe ich dir nicht gesagt, dass ich der Rufende Gott bin, Bärenlanze? «


  Ich greife unter sein Kriegshemd, und meine Fingernägel umkreisen seine Hoden, ehe ich seinen kalten Penis in die Hand nehme. Im Gegensatz zu früheren Zeiten stöhnt er nicht auf.


  Widerwillig ziehe ich meine Hand zurück und streichle wieder sein schlaffes Gesicht. Mein dunkles Haar breitet sich über ihm aus.


  Die Atem-Herz-Seele hält sich nach dem Tod in der Nähe des Leichnams auf, deshalb weiß ich, dass er mich beobachtet, mich hasst, aber sich nicht wehren kann.


  » Du wusstest, dass das irgendwann einmal so kommen würde« , flüstere ich ihm zu. » Gewöhnliche Menschen können das Fleisch eines Auserwählten nicht berühren und danach weiterleben. «


  Ich küsse seine kalten Lippen, ehe ich mich erhebe und mir das blutgetränkte Hemd, in das ich das Fleisch gewickelt habe, um die Schulter schlinge.


  *


  Maureen lehnte sich an die Anrichte und beobachtete Dusty und seine Mutter, wie sie mit ihren Kaffeebechern spielten. Sie saßen sich am Tisch gegenüber und beäugten sich wie Geier, die über einem fetten Kadaver kreisten. Ruth Ann zupfte an ihrem grauen Rollkragenpullover. Sie schien Mühe beim Atmen zu haben, und auf ihrer schmalen Nase schimmerten Schweißperlen. In ihrem Haar steckten ein paar Grashalme. Hatte sie draußen auf dem Boden geschlafen?


  »Ich werde es kurz machen«, begann Ruth Ann. »Ich bin hergekommen, weil ich Dale nicht umgebracht habe. Ich wusste überhaupt nichts von dem Mord, bis ich in den Nachrichten davon erfuhr. Ich bin hier, weil ich gerufen wurde.«
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  »Was soll das bedeuten?«, fragte Dusty.


  »Ich weiß es selbst nicht genau, William. Ich war schon fast auf dem Highway, da bin ich wieder umgekehrt.« Sie nahm einen Schluck Kaffee, schien überrascht, und nippte abermals.


  »Ich muss dich etwas fragen.«


  »Mich? Was ich denke, hat dich doch noch nie interessiert.«


  »Nein«, sagte sie geradeheraus, »das hat es in der Tat nie, doch jetzt interessiert mich deine Meinung. Diese Botschaften von Kwewur, Dales Tod, die gestohlenen Tagebücher – all diese Dinge deuten auf etwas lange Zurückliegendes hin.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Bist du ganz sicher, dass dein Vater tot ist?«


  Dusty zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Dann fixierte er seine Mutter mit einem harten Blick.


  »Er lebte in einer psychiatrischen Anstalt. Und ich nehme an, das Personal dort wusste, wer welches Zimmer bewohnte.


  Zudem wurde er vom Coroner untersucht. Es fand eine


  Beerdigung statt, es gab Todesanzeigen in diversen Zeitungen und Berichte darüber, dass Dale meine Vormundschaft beantragt hat. Falls Dad seinen Tod vorgetäuscht hat, dann hat er es verdammt schlau angestellt. Und ich hätte von ihm gehört.«


  »Ich bin überzeugt, dass dein kindlicher Verstand damals auch daran glaubte, dass du von mir hören würdest«, konterte Ruth Ann und sah sich in dem Wohnwagen um, als wollte sie jedes einzelne Staubkorn registrieren. »William, ich versuche nur, eine Ausgangsbasis zu schaffen.«


  »Lass mich noch einmal zusammenfassen«, sagte Dusty und beugte sich über den Tisch. »Du glaubst, dass Dad seinen Tod fingiert und sich dann all die Jahre versteckt hat, nur um Dale zu ermorden. Warum sollte er das tun?«


  »Sam war ein sehr geduldiger Mensch, und Dale hat ihm alles genommen, was er besaß.«


  605


  »Alles?«, fragte Maureen. »Mehr als nur Sie?«


  Ruth Ann bedachte sie mit einem herablassenden Blick. »Alles heißt alles.«


  »Ah«. Maureen nickte und spürte, wie sich ihr Magen


  umdrehte. »Ich verstehe. Sie waren mit Samuel verheiratet, aber Sie haben nebenbei noch mit anderen Männern geschlafen, und Sam wusste das.«


  »Ich wusste es auch«, warf Dusty ein.


  Ruth Ann zuckte mit keiner Wimper. »Du brauchst mir gar keinen Vorwurf zu machen. Sie nannten es erektile Dysfunktion, William. Sam war so verzweifelt, dass er sich ein Wochenende freinahm und nach Mexiko fuhr. Dort gab es einen Chirurgen.


  Er erklärte Sam, dass das Problem von Narbengewebe um einen Nerv herrührte, und zog dann irgendeinen Hokuspokus ab.«


  Maureen schloss die Augen. »Und was passierte dann?«


  Ruth Ann schüttelte ihren Kaffeebecher. »Absolut nichts. Ich weiß nicht, was dieser Doktor mit ihm gemacht hat, aber nach dem Besuch war Sam zu keinem Verkehr mehr fähig. Und seitdem hat er es mit der Archäologie wirklich übertrieben. Hat wahrscheinlich geglaubt, je mehr er arbeitet, desto mehr berufliche Gemeinsamkeiten würden wir haben, nachdem wir ja privat nichts mehr zu teilen hatten.«


  »Wann sind Sie schwanger geworden?« Maureen fügte die einzelnen Informationen zusammen. »Vor oder nach Mexiko?«


  Ruth Ann zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, ehrlich.


  Und Sam wusste es auch nicht mehr. Ich habe immer mal wieder irgendwelche Dinge mit ihm ausprobiert, weil ich damals glaubte, teilweise Schuld an seinem Zustand zu haben.«


  »Warte mal«, flüsterte Dusty, der jetzt ganz flach atmete. An seinen Augen, die immer größer wurden, konnte Maureen deutlich ablesen, dass ihm die Wahrheit allmählich dämmerte.


  »Was sagst du da?«
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  Ruth Ann hielt seinem starren Blick stand. »Du wolltest wissen, warum ich heute vor Rinconada stehen geblieben bin?


  Höchstwahrscheinlich habe ich dich dort empfangen. Ich war oft genug dort.«


  »Wenn Sie nicht gerade im La Fonda weilten«, strich Maureen heraus.


  »Dort waren wir nur ganz zu Anfang«, erklärte Ruth Ann und lehnte sich zurück. »Santa Fe war in jenen Tagen noch eine kleine Stadt mit der entsprechenden Gerüchteküche.«


  Dusty sah aus, als hätte ihm gerade jemand einen Tritt in den Magen verpasst.


  Maureen setzte sich neben ihn auf die Bank.


  »Deshalb glaubst du … dass Dad noch am Leben sein


  könnte?«, stammelte Dusty. »Weil du …«


  »Wenn Carter Dale nicht umgebracht hat, dann ist Sam die einzige andere Person, die ein Motiv gehabt hätte.«


  »Warum haben Sie Hawsworth so plötzlich von der Liste der Verdächtigen gestrichen?«, wollte Maureen wissen.


  »Wer sagt denn das? Beruflicher Neid mag ausreichen, selbst für einen Menschen wie Carter, und …« – sie hob den


  Zeigefinger – »… ich habe ihn schon aus weitaus nichtigeren Gründen einem Widersacher mit dem Tod drohen hören. Außer er ist inzwischen richtig übergeschnappt und glaubt allen Ernstes, er sei ein Zauberer. In diesem Fall ist ihm Dale, der größtenteils unschuldig ist, einfach nur in die Quere gekommen.


  Denn eigentlich bin ich es, auf die es Carter abgesehen hat.«


  Maureen dachte an die Unterhaltung, die sie mit Hawsworth geführt hatte. »Warum sollte er Ihren Tod wünschen?«


  »Er hat erst kürzlich herausgefunden, dass er neben den alten auch genügend neue Gründe hat.« Ruth Ann zuckte unbehaglich die Achseln. »Weiß Gott, die hat er.«
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  »Hast du je einen Mann zurückgelassen, der dich nicht hasst?«, fragte Dusty.


  »Das war damals in den sechziger Jahren«, sagte Ruth Ann, als genügte das als Erklärung. »Und ich entschuldige mich auch nicht für das, was ich getan habe. Ich wollte unbedingt Anthropologin werden und nicht die Rolle annehmen, zu der ich erzogen worden bin. Und das habe ich auch geschafft, indem ich auf meine gesellschaftliche Stellung gepfiffen habe und meinen eigenen Weg gegangen bin.«


  Maureen kehrte wieder zum eigentlichen Thema zurück. »Und Sam hat also nichts gesagt. Er hat Dusty als seinen Sohn anerkannt, denn hätte er das nicht getan, hätte er seine Impotenz eingestehen müssen. Aber sagen Sie, haben Sie Dale je gesagt, dass Dusty sein Sohn sein könnte?«


  »Selbstverständlich nicht. Zum einen wusste ich es nicht genau. Zum anderen wollte ich es auch nicht. Als ich dann später hörte, dass Dale die Vormundschaft für William übernommen hatte, war ich ziemlich sicher, dass Dale wusste, dass der Junge sein Sohn war. Das machte viele Dinge einfacher für mich.«


  Dustys Stimme war wie Seide. »Dinge zu vereinfachen, darin scheinst du eine Meisterin zu sein, wie?«


  »Deine Vorwürfe interessieren mich nicht.«


  Dusty sprang auf und funkelte sie an. »Es ist mir scheißegal, was dich interessiert! Du kommst hier einfach hereingeschneit und teilst mir mit, dass Dale mein Vater war! Warum?«


  Eingeschüchtert von seiner physischen Präsenz, lehnte Ruth Ann sich zurück. »Ich dachte, du würdest das gerne wissen wollen.«


  Plötzlich befiel Dusty eine Schwäche, als hätte jemand alle seine Nerven durchgeschnitten. »Verdammt, es wird einige Zeit dauern, bis ich das verdaut habe.«
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  »Zeit?« Ruth Ann lachte. »Ich hoffe, du hast sie.«


  Das Klopfen an der Tür hatte etwas Zaghaftes. Trotzdem brachte es die Anwesenden abrupt zum Verstummen. Maureens Magen krampfte sich zusammen, das Adrenalin sirrte in ihren Adern.


  Dusty, der sich zuerst von dem Schrecken erholte, rief: »Nur hereinspaziert!«


  Eigentlich hatte Maureen Carter Hawsworth erwartet, nicht die junge Frau, die jetzt in der Tür stand.


  Sie war gut einen Meter fünfundsiebzig groß, schlank und aschblond und trug einen schwarzen Wollmantel und elegante schwarze Stiefel – Wildlederstiefel, die eher auf die Fifth Avenue gepasst hätten. Sie hatte ein längliches, aber hübsches Gesicht und unglaublich vertraute dunkle Augen.


  Als sie dann sprach, geschah das mit einem angenehm


  modulierten englischen Akzent: »Du meine Güte, das ist ja wirklich das Ende der Welt hier!«


  Ruth Ann ballte die Hände, die auf dem Tisch lagen. »Yvette, was für ein Zufall, dich hier zu treffen!«


  »Ich kenne Sie«, sagte Maureen, und ihr Herz machte einen Satz.


  »Sie waren auf der Aussegnungsfeier. Ich habe Sie gesehen, wie Sie Dales Asche berührt haben. Wer sind Sie?«


  »Ich bin Yvette Hawsworth.« Sie wandte sich an Dusty und streckte ihm die Hand hin. »Hallo, lieber Bruder. Wenn ich gewusst hätte, dass es dich gibt – du hast doch nichts dagegen, wenn ich dich duze –, hätte ich dich schon längst einmal zu einem Plausch aufgesucht, das kannst du mir glauben.«


  Dusty starrte sie fassungslos an.


  »Mum hat dir nichts von mir erzählt, wie? Nein? Schade. Das lässt die Gründe meines Vater ein bisschen verständlicher erscheinen.«
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  »Welche Gründe?«, sagte Dusty. »Gründe wofür?«


  Yvette streifte die Handschuhe ab. »Für den Wunsch, sie umzubringen.«


  *


  Steingeist ließ sich vorsichtig auf einem Steinhaufen nieder –


  die Reste einer eingestürzten Mauer – und spähte aus dem Fenster hinab zu der kleinen Truppe, die sich die südliche Straße aus dem Gerader-Pfad-Flussbett hinaufschleppte. Das düstere Mondlicht machte es ihm schwer, die Gestalten zu zählen, und seine Augen waren auch nicht mehr die Besten.


  »Sieht aus, als seien es fünf, die einen sechsten tragen«, sagte Weißes Horn zu ihm, der seine Augen mit einer Hand


  beschirmte.


  »Ja, kommt mir auch so vor«, seufzte Steingeist. »Bald werden wir es genauer wissen.«


  Sie hatten die Geräusche eines Kampfes vernommen, doch wegen der Dunkelheit nichts sehen können. Schon die ganze Nacht lang nagte die Angst an Steingeists Eingeweiden.


  So vieles hätte schief gehen können. Feste Pläne für einen Kampf wurden meist nach dem ersten Bogenschuss hinfällig, das hatte ihn die Erfahrung gelehrt, aber Tändler war der einzige Verwandte, den er noch hatte. Während der harten Zeiten der vergangenen zwei Sommer waren zwischen ihnen Bande


  gewachsen, die stärker waren als die des Blutes.


  Als die Gruppe näher gestolpert kam, löste sich eine schlanke Gestalt aus dem Schatten der äußeren Mauer und eilte anmutig auf den Anführer zu. Eine Weile lagen sie sich in den Armen.


  Steingeist lächelte ins Mondlicht. Seine Welt war noch in Ordnung. Weidenkätzchen und Tändler lebten.
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  »Komm«, sagte Steingeist. »Lass uns hinuntergehen und sehen, wer verletzt ist.«


  Weißes Horn, der versuchte, seine linke Hüfte zu schonen, erhob sich stöhnend. »Glaubst du, es könnte Obsidian sein, die sie tragen?«


  Steingeist humpelte hinter Weißes Horn hinaus in den dunklen Flur. »Ich bete, dass sie es ist. Sie hätte schon längst zurück sein müssen.«
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  37.


  Dusty lag in seinem Schlafsack, starrte durchs Fenster hinaus in die helle Mondnacht und dachte über Dale nach. Wenn Ruth Ann Recht mit ihrer Vermutung hatte – dass Dale ihn bei sich aufgenommen hatte, weil er glaubte, dass er sein Sohn sei –, warum hatte er dann mit ihm nie darüber gesprochen? Dass er es ihm nicht erzählt hatte, als er den Selbstmord seines Vaters und die Vernachlässigung durch seine Mutter noch nicht verkraftet hatte, war einleuchtend, aber später? Vielleicht hatte Dale dieses Gespräch so lange hinausgeschoben, dass es ihm irgendwann unmöglich geworden war, die Wahrheit zu offenbaren.


  Und es war auch nicht wichtig. Er war mein Vater, und das wusste er.


  Dusty warf sich auf den Rücken und versuchte eine bequeme Lage zu finden.


  Auf das Schaukeln des Wohnwagens hin rief Maureen.


  »Dusty? Alles klar bei dir?«


  »Das ist schlimmer als ein Meskalin-Trip.«


  »Wirklich?«, rief sie zurück. »Das kann ich nicht beurteilen.


  Drogen waren mir immer zu gefährlich.«


  »Machst du Witze? Nach diesem Abend empfinde ich Drogen als geradezu harmlos.«


  Zu seiner Erleichterung hörte er sie kichern.


  Er legte einen Arm über die Stirn. »Was denkst du über Schwester Yvette? Ich bin mir ziemlich unschlüssig, was ich von ihr halten soll.«


  »Nun, sie scheint das gute Leben zu lieben, so viel steht fest.


  London, New York, Paris. Ihre Klamotten stammen nicht aus dem guten alten Amerika. Sie sind sehr teuer.«
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  Dusty drehte den Kopf ein wenig, als könnte er sie durch die Trennwand hindurch sehen. »Du meinst teuer wie L. L. Bean?«


  »Nein, teuer wie Versace oder Vuitton.«


  Dusty hob die Augenbrauen. Die einzigen »Labels«, die er kannte, beschränkten sich auf Levi’s und Wrangler.


  Nun rollte er sich auf die linke Seite und starrte an die Wand.


  »Glaubst du, dass es wahr ist? Dass ich Dales Sohn bin?«


  Maureen brauchte eine Weile, ehe sie antwortete: »Eigentlich siehst du Samuel Stewart nicht sehr ähnlich. Ich weiß nicht.


  Aber es gibt ja Möglichkeiten, das herauszufinden. Bluttests.


  DNA-Bestimmung und dergleichen.«


  »Es ist so komisch. Als ich heranwuchs, da habe ich mir von ganzem Herzen gewünscht, dass Dale mein Vater wäre – so als hätte das unser Verhältnis irgendwie verändert.«


  »Und jetzt?«


  »Es wird eine Weile dauern, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt habe.«


  Sie holte tief Luft. »Glaub mir, all diese Dinge, Dales Tod, die Ermittlungen, die Enthüllungen, der Kummer und der Schmerz


  … das wird alles vergehen.«


  »Ich weiß.« Pause. »Ich habe versucht, mir vorzustellen, wie das für Dad … ich meine für Sam gewesen sein musste, zuzusehen, wie Ruth Anns Bauch immer dicker wurde und zu wissen, dass es nicht sein Kind ist. Zu wissen, dass Dale, sein bester Freund, seine Frau vögelt. Ich komme mir vor wie in einer drittklassigen Soap-Opera.«


  Er hörte, wie die Kissen auf ihrem Klappbett herumgeschoben wurden, so als setzte sie sich auf. »Mach das Dale nicht zum Vorwurf«, sagte sie begütigend. »Seine Schuldgefühle müssen ihn fast umgebracht haben. Er hatte nicht nur seinen besten Freund betrogen, sondern auch noch dessen Ehefrau


  geschwängert. Als Ruth Ann später die Familie verließ, hat sich 613


  Dale nach besten Kräften um Sam gekümmert. Überleg nur, wie schwer es für ihn gewesen sein musste, den Mann in der Psychiatrie einzuliefern, zu dessen Zustand er nicht unwesentlich beigetragen hatte. Und stell dir nur vor, wie er sich nach Sams Selbstmord gefühlt haben musste.« Maureen machte eine Pause. »Kein Wunder, dass er in den späteren Jahre nie eine feste Beziehung hatte.«


  »Angst?«


  »Möglich.«


  Dusty mahlte eine Weile mit den Zähnen, ehe er sagte: »Aber es wäre für alle Beteiligten besser gewesen, wenn Dale einfach gesagt hätte: ›William, es tut mir Leid. Der Mann, den du für deinen Vater hältst, hat ihn nicht hochgekriegt, deshalb hatte ich eine Affäre mit deiner Mutter, und du bist das Resultat.‹«


  Der Boden knackte, als Maureen durch den Flur ging. In einem weißen T-Shirt, das eine Handbreit über ihren Knien endete, stand sie kurz darauf in seiner Tür. Der schwarze Zopf fiel ihr über den Rücken. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und sagte: »Dale war ein sehr guter Mensch, Dusty. Er hat dich geliebt. Wenn er etwas vor dir verborgen hat, dann sicherlich nur, um dich zu schützen.«


  »Wovor beschützen? Vor der Wahrheit, dass meine Mutter eine Schlampe war? Oder mein Vater impotent? Das hätte mich mit zwölf vielleicht schockiert, aber nicht mit dreißig.«


  Sie verschränkte die Arme, als kröche ihr die Kälte unter die Haut. »Ich persönlich glaube, dass Dale dich in- und auswendig kannte. Kinder neigen dazu, Schuld für Dinge zu übernehmen, für die sie gar nichts können. Ich vermute, davor wollte er dich bewahren.«


  Dusty richtete sich auf und lehnte sich gegen die kalte Wand.


  Maureens Augen schimmerten im Dunkeln.


  »Dusty, glaubst du, dass Samuel Stewart noch lebt?«
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  »Du meine Güte, wie soll ich das denn wissen?« Unsicher hob er eine Hand. »Selbst wenn es ihm gelungen sein sollte, seinen Tod vorzutäuschen, warum hätte er dann so lange warten sollen, um sich an Dale zu rächen? Ein wirklich frustrierter Ehemann nimmt seine Knarre und beseitigt das Problem sofort.«


  »Erzähl mir, was passierte, nachdem deine Mutter euch verlassen hatte. Hat dein Vater Dale gehasst? Ihn aus dem Haus geworfen, ihn angeschrien oder so was in der Art?«


  Dusty schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß zwar nicht, wie er das geschafft hat, aber sie sind Freunde geblieben.«


  »Glaubst du, er wusste, dass Ruth Ann ihn mit Dale betrogen hatte?«


  »Selbst wenn er es gewusst hätte, hätte er sich wohl selbst die Schuld dafür gegeben. Wahrscheinlich glaubte er, dass sein sexuelles Problem sie in Dales Arme getrieben hatte.«


  Maureen kam herein und setzte sich ans Fußende von Dustys Bett. Das Mondlicht, das durchs Fenster schien, streifte ihre langen braunen Beine. Sie starrte eine Weile auf den Fußboden, ehe sie sich zu Dusty umdrehte. »Darf ich dir eine unangenehme Frage stellen?«


  »Was für eine unangenehme Frage?«


  »Bei Dales Verabschiedung hat Yvette seine Asche auf eine sehr zärtliche Weise berührt. Und sie wirkte sehr traurig, als sie mit den Fingerspitzen über die Urne strich, sich dann umdrehte und verschwand. Damals ergab ihr Verhalten keinen Sinn. Aber jetzt …«


  Dusty starrte sie entgeistert an und stieß dann, als ihm aufging, was sie damit meinte, hervor: »Du meinst … du glaubst …« Er suchte nach den richtigen Worten.


  Maureen nickte. »Ich bin sicher, dass Ruth Ann Carter Hawsworth erzählt hat, dass es sein Kind ist und er es geglaubt hat – deshalb trägt Yvette ja auch seinen Namen –, aber ich bin 615


  mir nicht sicher, dass Yvette es glaubt. Sie hat Dales Asche auf eine so wehmütige Art berührt, als wollte sie sich von einem Vater verabschieden, den sie nie gekannt hat.«


  Wie um sich selbst aus einem Albtraum zu wecken, rieb Dusty sich das Gesicht. »Aber was könnte passiert sein, das sie plötzlich zu der Annahme verleitet hat, dass Hawsworth nicht ihr Vater ist?«


  Maureen zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, jemand hat es ihr erzählt.«


  Dusty zermarterte sich den Kopf, wer und vor allem warum jemand so etwas nach so vielen Jahren getan haben könnte. Wer sollte Interesse daran haben, in einer über dreißig Jahre alten Geschichte herumzurühren?


  »Mir ist aufgefallen, dass zwischen Ruth Ann und Yvette keine innige Zuneigung besteht.«


  »Mir auch.«


  Maureen sah aus dem Fenster und schien das Mondlicht auf der Klippe zu betrachten. »Wie alt schätzt du Yvette?«


  »Jünger als ich.«


  »Das hätte ich auch gesagt.« Sie legte den Kopf schief. »Nach der 10K3-Grabung habe ich einige Erkundigungen über Ruth Ann eingezogen. Dales Bemerkungen hatten mich damals dazu animiert. Es gibt eine Menge Literatur über sie, aber nirgendwo wird eine Tochter erwähnt. Auch in den spärlicheren


  Informationen über Hawsworth taucht keine Tochter auf. Das ist doch merkwürdig, findest du nicht?«


  »Ja.«


  Maureen nahm die Decke, die zusammengefaltet am Fußende lag, und warf sie sich über die Schultern. »Sie hat Ähnlichkeit mit Dale, nicht wahr?«


  Dusty zog die Brauen herab. »Ja. Besonders die Augen.«
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  »Angenommen, Hawsworth hat erst kürzlich herausgefunden, dass er Dales Kind großgezogen hat, würde er sich an Dale rächen? Wäre das ein Motiv für einen Mord?«


  »Möglich.«


  Ihr Atem kondensierte vor ihrem Gesicht. »Da ist noch eine Frage, die ich dir gern stellen würde, Dusty, aber ich traue mich nicht.«


  »Nur zu, heute scheint der ideale Abend für haarsträubende Enthüllungen zu sein. Was willst du wissen?«


  Sie drehte sich um, und das Mondlicht erhellte ihr Gesicht.


  Ihre markanten Züge – die gerade Nase, die vollen Lippen und die dunklen Augen – glühten in einem geisterhaften Weiß.


  »Dusty, bitte antworte mir ehrlich. Bist du sicher, dass Dale niemals eine Beziehung mit Sylvia hatte?«


  Dustys Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten, während er spürte, wie die Wut in ihm hochstieg – und gleichzeitig wunderte er sich, warum die bloße Vorstellung ihn so zornig machte. »Dale wusste von Sylvias Kindheit, Maureen. Er hätte es nie riskiert, sie zu verletzen. Ja, da bin ich ganz sicher.«


  »Als Sylvia Dales Tagebuch aufschlug und fragte, wer Melissa sei, sind deine Augen sofort zu der entsprechenden Passage gewandert. Wer war sie, Dusty?«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Eine Studentin, mit der er eine Affäre hatte. Dale wusste, dass er die Sache beenden sollte, doch sie hatte ihn anscheinend gebeten, ihrem Dissertationskomitee anzugehören. Er versuchte herauszufinden, ob er noch weitere zwei Jahre mit ihr aushalten könnte.«


  Maureens Blick schweifte durch das kleine Schlafzimmer, während sie die Antwort verarbeitete. »Inzwischen weiß Nichols, dass Dale Beziehungen zu Studentinnen gehabt hat, und wird Sylvia mit Argusaugen beobachten.«


  »Ich weiß.«


  617


  »Wollte der Mörder, dass wir das in dem Tagebuch


  entdecken? Oder steht da noch etwas anderes, das nur du verstehen würdest?«


  »Ich habe darauf gewartet, dass Nichols zurückkehrt …«


  »Ich glaube nicht, dass er das tut. Nicht ehe das hier vorbei ist.«


  Dusty nickte und ließ das Kinn auf der Brust ruhen, während er durch den Morast watete, in den sich sein Innerstes verwandelt hatte. »Nun, er kann mir nicht trauen. Und das verstehe ich sogar.«


  Maureen stand auf, nahm die Decke von den Schultern und legte sie wieder ans Fußende zurück. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir beide ein bisschen Schlaf finden. Morgen steht uns ein langer Tag bevor. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Maureen.«


  Sie verschwand im Flur, und er hörte die Couch ächzen, als sie sich hinlegte.


  Aber er behielt die Augen offen. Er starrte hinaus auf die Klippe und die Sterne, die über dem Rand funkelten, und fragte sich, warum er auf Maureens Frage bezüglich Sylvia so heftig reagiert hatte. Es war, als hätte sie allein durch die Frage Dales Integrität beschmutzt.


  Was lächerlich ist, denn das hat sie natürlich nicht getan.


  Doch tief drinnen hielt sich das hartnäckige Gefühl, dass sie es doch getan und er ihn verteidigt hatte. Würde er sich immer dazu berufen fühlen, ihn zu verteidigen?


  Wahrscheinlich.


  Trotz all der Dinge, die er inzwischen über Dale erfahren hatte, konnte er nicht glauben, dass Dale jemals absichtlich etwas tun würde, was einen anderen Menschen verletzte – und sicherlich nicht zu seinem eigenen Vorteil. Dale hat nie Menschen benutzt. Nicht einmal Ruth Anns Geschichten 618


  würden Dustys Ansicht darüber ändern können. Dale war ein feiner Mensch gewesen. Punkt.


  Oder verhielt es sich so, dass Dale nur zu Dusty gut gewesen war?


  Konnte ein Mensch wirklich mit Sicherheit wissen, wozu ein anderer fähig war?


  Seine Gedanken kehrten zu Sylvia und Ruperts Worten


  zurück: » Ein Zauberer verbirgt sich mittels Irreführung. « Dusty kannte die Geschichten. Ein richtig guter Zauberer, der Macht und das Böse in sich trägt, kann genau neben dir stehen, und du würdest es nie wissen.


  Sylvia hätte keine Schwierigkeiten gehabt, Dales Leichnam von Casa Rinconada hinauf nach Bc60 zu tragen. Und sie studierte Okkultismus, in Gottes Namen! Und wenn nun dieses tief in ihrem Innersten begrabene Grauen hervorgekrochen ist …


  Dusty biss sich auf die Lippe. Ja, gestand er sich ein. Sylvia wäre dazu fähig, jemanden umzubringen, wenn er sie nur tief genug verletzte.


  Andererseits, er wäre das auch.


  *


  


  Das Feuer in der gesprungenen grauen Schüssel war zu einer rot schimmernden Glut heruntergebrannt. Matrone Blauer Mais zerrte abermals an den engen Fesseln um ihre Handgelenke.


  Weidenkätzchen hatte weder Respekt noch Mitleid gezeigt, als sie sie ihr angelegt hatte.


  Bei dem Versuch, sich umzudrehen, fuhr ihr der Schmerz das Bein hoch, und sie stöhnte auf. Die Art, wie man die Hand- und Fußfesseln miteinander verknotet hatte, bereitete ihr unsägliche Schmerzen.
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  »Meine Krieger werden kommen und uns befreien«, versprach Gehörnter Widder, der in der anderen Ecke des Raums lag.


  Auch er sah aus wie ein Ara, den man für den Transport zusammengebunden hatte. Wenn Händler diese Vögel mit den bunten Federn nach Norden brachten, verschnürten sie sie oft zu Bündeln, damit die Vögel sie nicht kratzen oder beißen konnten.


  »Du hast deine Sache nicht gut gemacht. Deshalb würde es mich nicht wundern, wenn sie dich einfach nur deshalb frei ließen, um dir das bisschen unnütze Hirn aus dem Schädel zu prügeln.«


  Ein Lächeln vertrieb den Schmerz auf Gehörnter Widders Froschgesicht. »Meine Leute wissen, was sie an mir haben.«


  Sie murmelte etwas und fragte sich, wie alles so schnell hatte schief gehen können. Heilige Götter, sie war da gehockt wie eine verletzte Gans, als sie sie umzingelt hatten. Mit tränenverschleierten Augen hatte sie zu Weidenkätzchen und drei bewaffneten Feuerhunden hochgeschaut.


  Sie hatte den Mund aufgemacht, um zu schreien, und dabei den Pfeil angestarrt, der bis zum Anschlag zurückgezogen war.


  Weidenkätzchens leises »Ich würde das nicht tun« hatte drohender geklungen als ein schneidender Befehl.


  Den Tod vor Augen, sollte sie sich weigern, hatte sie sich demütig auf die Füße zerren, fesseln und einen Fetzen von Schwarzer Halms blutigem Hemd in den Mund stopfen lassen.


  Erst später, im Schutz der Dunkelheit, hatten sie sie die Stufen hinabgedrängt, und dabei war sie fast verrückt geworden vor Angst. Ein falscher Schritt hätte in der holzkohlenschwarzen Nacht den Sturz und den sicheren Tod bedeutet.


  Sie waren gerade unten angelangt, als Gehörnter Widder direkt in ihre Arme gerannt kam. Vor lauter Angst und Aufregung hatte er angenommen, sie seien Verbündete, und gerufen:


  »Schnell. Dort hinten kämpfen sie. Es sind Weiße Mokassins!
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  Erste Menschen! Schnell, verliert keine Gelegenheit, einige von ihnen zu töten!«


  Der nächste Laut kam von Weidenkätzchens Kriegskeule, die seine Schulter zerschmetterte.


  Der Marsch nach Kesselstadt wurde begleitet von entfernten Schlachtgeräuschen, dem Krachen von Holz, Schreien und wütenden Rufen.


  »Was ist dort draußen geschehen?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie werden uns suchen.« Gehörnter Widder stöhnte auf, als er sich bewegen wollte. »Bei allen heiligen Göttern, tut das weh.


  Ich bin zu alt für so etwas.«


  »Bist du deshalb gerannt?«


  »Ich wollte Verstärkung holen.«


  »Alle deine unverletzten Krieger wurden ausgeliefert.« Blauer Mais’ Augen schleuderten ihm ihren Hass entgegen.


  »Man konnte dort draußen Freund von Feind nicht


  unterscheiden. Es war mitten in der Nacht.« Bei der nächsten Bewegung rieben seine gebrochenen Schulterknochen


  aneinander. Gehörnter Widder erschauderte und wurde blass.


  »Es wird eine Weile dauern. Sie werden zum Ort der Mitte zurückkehren. Finden sie uns dort nicht oder erzählen die Verwundeten ihnen, dass wir nicht zurückgekehrt sind, werden sie hierher kommen.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen.« Tändler betrat die Kammer, ihm folgten eine Reihe Mogollon-Krieger sowie Eselhase und Weidenkätzchen. Die ging zuerst zu Blauer Mais, setzte eine strenge Miene auf und überprüfte die Fesseln, indem sie an den einzelnen Strängen zog und zupfte.


  »Was ist geschehen?«, schnappte Blauer Mais. Sie mochte ja verschnürt sein wie ein gefangener Vogel, doch sie war, im Namen des heiligen Flötenspielers, immer noch ein Matrone.


  Dann sah sie Regenkrähe, blutüberströmt und offenbar schwer 621


  verletzt, den zwei Feuerhunde stützten. Behutsam legten sie ihn neben der Kohlenpfanne auf den Boden, unterdessen rissen andere eine alte Weidenmatte auseinander, um das Feuer neu zu entfachen.


  Als die Flammen in die Höhe züngelten, konnte Blauer Mais einen genaueren Blick auf Regenkrähe werfen. Das Blut, das sein Haar verklebte, glänzte im rötlichen Feuerschein, auf seinem Gesicht war es bereits getrocknet.


  Tändler kniete sich vor sie hin, und wie nebenbei registrierte sie, dass an seinen Hände nicht ein Tropfen Blut zu sehen war.


  »Matrone? Sie sind tot.«


  »Wer hat gewonnen? Die Weißen Mokassins?«


  Tändler senkte den Blick. »Niemand. Mit Ausnahme von Schattenfrau vielleicht. Sie hat die letzten beiden deiner Krieger getötet.«


  »Aber es muss doch Verwundete gegeben haben. Nicht jeder


  …«


  » Doch, jeder« , bestätigte Tändler, und seine Stimme verriet seine tiefe Bestürzung. »Matrone, warum bist du hier? Warum setzt du dein Leben aufs Spiel?«


  Wütend starrte sie ihn an. »Du und deine Freunde, einer von euch hat meinen Krieger getötet. Ihr habt auf meine


  Gastfreundschaft gespuckt.«


  »Wir haben niemanden getötet«, sagte Steingeist, der soeben auf einen Stock gestützt in den Raum gehumpelt kam. Seine dunklen Augen leuchteten im Schein der Flammen.


  »Lügner! Meine Krieger werden bald hier sein«, knurrte Gehörnter Widder. »Und dann werden sie ja sehen, was ihr mir angetan habt. Wie ihr mich behandelt habt. Und werden sich dafür rächen.«


  Tändlers Antwort kam so leise, dass Blauer Mais sie kaum verstand. »Sie sind tot, Älteste. Alle. Tot.«
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  Blauer Mais blinzelte verwirrt. »Von den Weißen Mokassins getötet? Es gibt sie also wirklich?«


  Tändler nickte und tat einen erschöpften Atemzug. »Einst hast du einen Beweis gefordert und warst verärgert, dass ich dir keinen toten Weißen Mokassin vorführen konnte. Jetzt habe ich genügend Leichen, um alle Krähen der Welt zu mästen. Aber, ehrenwerte Matrone, ich habe nicht den Wunsch, mich mit ihnen zu brüsten.«


  Sie beobachtete ihn, hörte die Wahrheit in seiner müden Stimme. Schockiert von dieser Nachricht schwieg sie, als Tändler sich Steingeist zuwandte. Der Älteste kniete neben Regenkrähe und untersuchte dessen Wunden.


  »Wie steht es um ihn?«, erkundigte sich Tändler.


  Vorsichtig tastete Steingeist den Schädel des Kriegers unter den mit Blut verkrusteten Haaren ab. »Der Schlag einer Kriegskeule hat einen kleinen Teil seines Schädels zertrümmert.


  Angesichts der ausgerissenen Haarbüschel an dieser Stelle würde ich sagen, dass die Keule ihn nur gestreift hat.« Er drehte Regenkrähes Kopf ein wenig zu sich und musterte seine Augen.


  »Aber seine Pupillen sind unterschiedlich groß. Die


  Schattengeister lassen sein Gehirn anschwellen. Sie werden sich noch die nächsten Tage daran laben. Wenn er die überlebt, kehren seine Seelen möglicherweise zurück.«


  »Er ist zäh.« Blauer Mais schaute zu Tändler hoch. »Was hast du mit mir vor, Kriegshäuptling?«


  Tändler erhob sich und richtete den Blick auf Gehörnter Widder. Der alte Mann wand sich und zerrte an seinen Fesseln.


  »Du hast dich mit jenen verbündet, die Hass schüren, Matrone, und jetzt sieh selbst, wozu das geführt hat.« Sein Blick kehrte zu Blauer Mais zurück. »Wenn du mir dein Wort gibst, dass du dich nicht an mir oder den Katsina-Leuten rächen wirst, werde ich euch freilassen. Wir sind nicht eure Feinde. Und das waren wir auch noch nie.«
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  »Oben in Ort der Mitte habe ich noch Verwundete liegen.«


  Tändler nickte. »Bei Tagesanbruch werde ich jemanden zu ihnen schicken. Jetzt, bei Nacht, wo Schattenfrau herumstreift, möchte ich das Leben meiner Leute nicht aufs Spiel setzen.«


  » Deine Leute?« Sie hob spöttisch eine Braue. »Ich sehe fast nur Feuerhunde hier.«


  »Wir sind Katsina-Anhänger, Matrone. Alle von uns.«


  Sie musterte ihn eingehend und sah die unendliche


  Erschöpfung, die auf seinen Seelen lastete. »Sag mal, Tändler, glaubst du wirklich an diese Katsinas?«


  Er lächelte sie an. »An eines glaube ich mit Gewissheit, Matrone. Wenn wir nicht aufhören, uns gegenseitig


  umzubringen, ist es ganz unerheblich, wer Recht hat. Denn am Ende werden wir alle tot sein.« Er deutete nach Süden. »Der Einzige, der die heutige Schlacht überlebt hat, ist ein Zauberer.


  Und ich fürchte, wenn all diese Schlachten geschlagen sein werden, werden Zauberer die einzigen Überlebenden sein.«


  »Die Katsina-Religion ist Zauberei!«, ereiferte sich Gehörnter Widder. »Ihr seid alle gemeiner Schmutz in den Augen der Götter. Sie werden euch zerstören, euch und eure …«


  »Binde mich los, Tändler«, rief Blauer Mais dazwischen und streckte ihre Hände aus. »Ich weiß zwar nicht, wohin wir gehen oder was wir tun werden, aber wir werden euch nicht


  bekriegen.«


  Sie streifte Regenkrähe mit einem kurzen Blick. »Und wenn auch nur aus dem einen Grund, dass ihr mir meinen


  Kriegshäuptling zurückgebracht habt.«


  Wortlos zog Tändler sein Messer aus dem Gürtel und


  durchtrennte ihre Fesseln.


  Als er sich wieder aufgerichtet hatte, sah er seine Krieger an, die in der Kammer herumstanden, und sagte: »Ich werde die erste Wache übernehmen.«
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  »Nein, Kriegshäuptling«, warf ein junger Mogollon ein und trat mit vorgereckter Brust vor ihn hin. »Eselhase und ich machen das. Schlafe gut, Kriegshäuptling, und wisse, dass wir Augen und Ohren offen halten werden.«


  Die Feuerhunde waren aufgesprungen, zum Äußersten


  entschlossen, die Waffen in der Hand. Nie hätte Blauer Mais das für möglich gehalten, hätte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen. Der Flötenspieler möge ihr verzeihen, aber diese Leute verehrten Tändler.


  »Irgendwo dort draußen treibt sich Schattenfrau herum«, mahnte Weidenkätzchen. »Vergesst das keinen Herzschlag lang.«


  Yuccagerte nickte. »Nein, Weidenkätzchen.«


  Blauer Mais rieb sich die Handgelenke, verwundert, dass Weidenkätzchen gemeinsam mit Tändler den Raum verließ.


  Gehörnter Widder, der immer noch gefesselt war, schnaubte vor Wut, als er sie gehen sah.
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  38.


  Dusty wurde von Maureens Stimme wach. »Guten Morgen, Yvette. Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«


  »Ah, das wäre phantastisch!«, antwortete die kultivierte englische Stimme, während der Wohnwagen schaukelte. »Ich fühle mich hundeelend! Bin halb erfroren, und jeder Knochen im Leib tut mir weh.«


  Dusty setzte sich auf, gähnte und angelte nach seinen Jeans.


  Die morgendliche Kälte ließ seinen Atem in der Luft gefrieren.


  Er streifte ein Sweatshirt über, fuhr in seine Stiefel, stand auf und musterte sich im Spiegel. Seine Haare standen kreuz und quer vom Kopf ab, und die Augen waren so verquollen, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen, was auch der Fall war.


  Nachdem er sich mit den Fingern kurz durchs Haar gefahren war, trat er hinaus in den Flur.


  »Guten Morgen«, sagte Maureen, die mit einem Kochlöffel vor dem Herd stand und Eier mit Chilis wendete.


  Dicht hinter ihr blieb Dusty stehen und sagte leise: »Tut mir Leid wegen gestern Abend. Ich wollte nicht so …«


  »Hast du nicht«, wiegelte sie ab und lächelte. Sie trug ein viel zu großes graues Sweatshirt mit einem Rolli darunter. Ihr frisch gewaschenes und geflochtenes Haar war noch feucht und roch nach Shampoo. Sie deutete auf die Kaffeekanne. »Trink erst mal einen Kaffee. Danach wirst du dich besser fühlen.«


  Er schenkte sich eine Tasse ein und ging hinüber zur Sitzecke.


  »Guten Morgen, Schwester«, sagte er und ließ sich ihr gegenüber auf der Bank nieder.


  Im Morgenlicht betrachtet war Yvette Hawsworth eine


  attraktive Frau, und tatsächlich erkannte er Dale in ihrem länglichen Gesicht, der schmalen Nase und vor allem in ihren 626


  Augen wieder. Das aschblonde Haar und den zierlichen Knochenbau schien sie von Ruth Ann geerbt zu haben.


  »Schon mal in einem Lastwagen übernachtet?« Er lächelte sie an, um die Atmosphäre aufzulockern.


  »Nein, und ich muss sagen, das war eine Erfahrung der besonderen Art. Ohne deine Decken hätte ich die Nacht nicht überlebt.«


  »Aber gewiss doch. Wenn es zu kalt wird, kann man immer noch den Motor starten und beten, dass man vor Sonnenaufgang nicht erstickt ist.« Er nahm einen großen Schluck Kaffee und genoss das angenehme Gefühl im Magen. »Ich bin in einem Lastwagen zur Welt gekommen. Auf dem Seitenstreifen des Highways südlich von Tuba City.«


  Sie hob eine dünne Augenbraue, und ihr skeptischer Blick verriet, dass sie nicht sicher war, wie viel von dem, was er ihr erzählte, erfunden war.


  Er faltete die Finger um seine Kaffeetasse. »War das für dich auch so ein Schock wie für mich?«


  Sie lachte. »Du hast ja keine Ahnung. Sag mir … William?


  Soll ich dich William nennen?«


  »Die einzige Person auf Erden, die mich ungestraft so nennen konnte, war Dale. Wenn Ruth Ann den Namen ausspricht, läuft es mir kalt den Rücken runter.«


  »Dusty?« Sie legte die Finger aneinander und suchte seinen Blick. »Hast du mir dieses Fax geschickt?«


  Ganz langsam stellte er seine Tasse ab. In der Küche hörte er die Eier brutzeln. »Welches Fax?«


  »Es kam vor zwei Wochen. Darin stand, dass mein Leben eine Lüge sei.«


  Er schüttelte den Kopf. »Yvette, bis du gestern Abend hier hereinspaziert kamst, wusste ich nicht einmal, dass es dich gibt!«
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  »Niemand wusste davon«, warf Maureen ein, während sie drei Pappteller voneinander löste. »Ich nehme an, dass Sie mit uns frühstücken. Eine Alternative gibt es hier draußen ohnehin nicht.


  Die nächste Quelle ist das Kühlregal in der Tankstelle von Crownpoint, und das …« – sie warf Dusty einen vernichtenden Blick zu – »… sollten Sie sich ersparen, glauben Sie mir.«


  »Ich habe dir doch gesagt«, verteidigte sich Dusty, »dass ich dich damals nicht kannte.«


  »Ach ja?« Maureen drohte ihm mit dem Kochlöffel. »Die Enchiladas im Pink Adobe haben mich beinahe, ich sagte beinahe für dieses Sandwich entschädigt.«


  »Ich komme mir ziemlich blöd vor«, sagte Yvette und rutschte nervös auf der Bank herum. »Ich bin Mum gefolgt, bis sie auf diese Staubstraße abbog. Und ich war wild entschlossen herauszufinden, wo sie hinwollte, welches großartige Geheimnis hier draußen verborgen lag. Einige Male glaubte ich schon, sie verloren zu haben. Gut, dass ich dieses Buschvehikel gemietet habe.«


  »Buschvehikel?«, wiederholte Dusty. »Wo hast du denn diesen Ausdruck für einen Jeep aufgeschnappt?«


  »Bei einer Safari«, erklärte sie ihm und schüttelte sich die Haare aus den Augen.


  »Hawsworth hat dich zu einer Safari mitgenommen?«


  »Um Himmels willen, nein.« Sie schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ich war in Afrika, während Carter dort gearbeitet hat.


  Aber meistens habe ich meinen ersten Ehemann dorthin begleitet.«


  »Den ersten?«, wunderte sich Dusty. »Wie viele hast du denn gehabt?«


  »Drei. Im Augenblick befinde ich mich in einer


  Zwischenphase.«
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  Insgeheim taxierte Dusty sie ein zweites Mal. Sie kam nicht nach ihrer Mutter, oder?


  »Du bist in den Dschungel gegangen und hattest nicht die geringste Ahnung von diesem Land?«, fragte Maureen erstaunt.


  »Ach, weißt du, Afrika ist nicht so, zumindest nicht dort, wo ich war. Die Leute denken immer an Zelte und Out of Africa, aber eigentlich ist es recht zivilisiert. Die Lodges warten mit fließendem Wasser und Gourmet-Küche auf.«


  Maureen verteilte die Eier auf die Pappteller und trug zwei davon zusammen mit in Servietten gewickelten Bestecken zum Tisch. Einen Teller stellte sie vor Yvette ab, den anderen vor Dusty, dem das köstliche Aroma von Cheddar und Chilis in die Nase stieg.


  Dann ging sie zurück in die Küche, um sich ihren Teller zu holen.


  »Sie sind wirklich eine geheimnisvolle Frau. Ihr Name taucht nirgendwo in dem biographischen Material über Ruth Ann Sullivan oder Carter Hawsworth auf.«


  Yvette feuchtete sich die Lippen an, ehe sie antwortete.


  »Nein«, sagte sie. »Sie waren ziemlich machiavellisch, was meine Existenz betraf. Glaubt mir, zwischen den beiden aufzuwachsen war kein Honiglecken. Ich habe mich mehr oder weniger selbst erzogen, während ich von einem Internat ins nächste geflogen bin.« Sie suchte Dustys Blick. »Sag mir, hat Dale Robinson … hatte er eine Ahnung, dass es mich gibt?«


  Dusty schüttelte den Kopf, spielte mit seiner Tasse, schob sie auf dem Tisch hin und her und dachte daran, was Maureen am Abend zuvor gesagt hatte. »Wenn, dann hätte er es mir erzählt, Yvette. Warum fragst du?«


  »Nun, ich kam 1970 in Genf zur Welt. Ist das nicht großartig?


  Ich habe zwei Staatsbürgerschaften, die schweizerische und die britische. Nach meiner Geburt haben sie mich kurzerhand in ein 629


  Kinderheim gesteckt und sind in den Pazifik abgedüst. Später habe ich dann die meiste Zeit bei meiner Tante Vi verbracht.«


  »Bist du deshalb hierher gekommen? Um Dale zu suchen?«, fragte Dusty und wickelte seine Gabel aus der Serviette.


  »Das Fax kam vor zwei Wochen. Dass Mum sich hartnäckig weigerte, mit mir darüber zu sprechen, machte mich stutzig.


  Nicht dass wir viel miteinander gesprochen hätten, aber diesmal war es wichtig. Sie war ein Teil meines Lebens gewesen, und nachdem Carter und sie sich getrennt hatten, hat auch er sich kaum noch um mich gekümmert.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Ein paar Tage nach dem Fax kam dann ein Brief mit einem alten Zeitungssausschnitt von einer Tageszeitung aus Albuquerque. Er zeigte ein Bild von Mum, als sehr junge Frau, und Dale Robertson bei einer Ausgrabung. Mit Bleistift hatte jemand unter das Bild geschrieben: ›Darf ich Ihnen Ihren echten Vater vorstellen?‹«


  »Könnte Hawsworth den Brief geschickt haben?«, spekulierte Dusty.


  Yvette hob die Schultern. »Ich habe Tante Vi angerufen und um Carters Adresse gebeten. Mein Vater und ich hatten schon seit Jahren keinen Kontakt mehr gehabt. Wir haben nicht viel gemein. Umso größer war dann meine Überraschung, als ich entdeckte, dass er in Taos logierte.«


  »Und, was hat er gesagt?« Dusty schob sich eine Gabel mit huevos rancheros in den Mund zeigte Maureen den erhobenen Daumen. Die lächelte und rutschte mit ihrem Teller und der Kaffeetasse in der Hand neben Dusty auf die Bank.


  »Er sagte geradeheraus, dass das alles lächerlich und er selbstverständlich mein Vater sei, aber danach zögerte er, schwieg ziemlich lange und meinte dann, er würde mich zurückrufen.«


  »Und, hat er das?«


  »Nein, es war Mum, die mich schließlich anrief und fragte, 630


  woher ich diese grandiose Idee hätte, dass Carter nicht mein Vater sei. Ich erzählte ihr von dem Fax und dem Brief mit dem Zeitungssausschnitt. Einen Moment war sie still und fragte mich dann, ob Carter mich zurückgerufen hätte. Ich verneinte.«


  »Hast du mit Dale gesprochen?«, fragte Maureen, ehe auch sie zu essen begann.


  Sie nickte. »Ich habe ihn angerufen, aber es war nur der Anrufbeantworter dran. Nach dem Signalton brachte ich dann kein Wort heraus. Verdammt, was sagt man auch in so einer Situation? Hallo, sind Sie zufällig mein Vater?«


  Dusty nippte an seinem Kaffee und schaute sie etwas


  misstrauisch an. »Ein Bild in der Zeitung und ein Fax bedeuten doch nicht zwangsläufig, dass Dale dein Vater ist, Yvette.


  Höchstens dass jemand dich das glauben machen wollte.«


  »Ja, das weiß ich auch.« Sie sah ihn ernst an. »Aber der Brief, den ich am Tag darauf von Carter per Eilkurier bekam, setzte mich kurz und bündig darüber in Kenntnis, dass ich zu seinem größten Bedauern nicht seine Tochter bin. Offenbar hatte er ein Fax erhalten mit der Frage, wie es möglich sein kann, dass ich Blutgruppe B habe, da doch er und Mum beide die Blutgruppe Null haben.«


  Maureen hielt mit der Gabel in der Hand über ihrem Teller inne. Ihre Augen wurden schmal, als sie Yvette fixierte. »Dale hatte AB.«


  Sie schwenkte den Kopf zu Dusty herum. »Und Yvette hat B.«


  Dusty schob eine Gabel in den Mund und nuschelte: »Ja, und?«


  »Falls Ruth Ann und Carter beide Null haben, dann können sie kein Kind zeugen, das entweder A oder B hat.« Finster starrte sie auf ihren Teller. »Du weißt nicht zufällig, welche Blutgruppe Samuel hatte?«


  Dusty blinzelte, »Ich glaube, das habe ich nie gewusst.«
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  »Dann haben Dusty und ich das gleiche Blut?« Yvette wirkte überrascht.


  »Das ist ein Ausschlussverfahren«, erklärte Maureen ihr. »Es besagt nur, dass Carter Hawsworth, falls Sie Blutgruppe B


  haben, nicht Ihr Vater sein kann. Nicht, wenn er Null hat.«


  »Aber Mum hat Null.«


  »Ja, aber zwei Personen mit Blutgruppe Null können


  ausschließlich Nachkommen mit ebenfalls der Blutgruppe Null zeugen. Wenn Ruth Ann Null hat und Dale AB hatte, so würden fünfzig Prozent ihrer Nachkommen die Gruppe A haben und fünfzig Prozent B.«


  Maureen zeigte mit ihrer Gabel erst auf Dusty, dann auf Yvette.


  Die zog die Stirn in Falten. »Mum hat mir erzählt, dass sie sechs Monate vor meiner Geburt die Vereinigten Staaten verlassen habe.«


  Maureen sah Dusty an. »Und Dale hat mir erzählt, dass Ruth Ann und Carter in den zwei Wochen vor ihrer Abreise ein Paar waren. Klingt das plausibel?«


  Dusty nickte. »Denkst du, was ich denke?«


  »Es sieht so aus«, sinnierte Maureen, »als sei sie wieder von Dale schwanger gewesen und konnte Sams Schuldbewusstsein nicht mehr ertragen …«


  »Da kam Hawsworth des Wegs, und an den hat sie sich


  gehängt wie eine Klette«, beendete Dusty ihren Gedankengang.


  Der Abscheu in Dustys Stimme schien Yvette zu erschrecken.


  Unwillkürlich zog sie den Kopf ein. »Aber was ist mit Dale Robertson? Er schwängert Mum wie eine preisgekrönte Stute und schert sich dann einen Dreck darum, dass der arme Kerl mit einem Kind dasitzt?«


  Dusty aß die letzte Gabel Eier, wischte sich den Mund an der Serviette ab und lehnte sich zurück. »Hätte er von dir gewusst, 632


  Yvette, dann hätte er reagiert, und zwar auf anständige, offene und verantwortungsbewusste Weise. So wie bei mir.« Er warf die Serviette auf den Tisch. »Ich weiß ja nicht, was unsere Mutter oder Carter dir erzählt haben, aber es könnte dich sehr viel schlimmer treffen, als Dale Robertson zum Vater zu haben.«


  Maureen schaute aus dem Fenster, doch ihr Blick schien sich zu verlieren. »Warum bringt jemand die Kinder ins Spiel?«, murmelte sie gedankenverloren. »Warum will der Mörder euch beide hier draußen wissen?«


  Dustys Antwort fiel aus dem Zusammenhang. »Ich habe keine Faxe erhalten.«


  »Nein«, sagte Maureen und drehte sich langsam zu ihm hin.


  »Er wusste, dass du ohnehin hier sein würdest.«


  *


  Ich starre sie an, verwundert. Ich hebe den Kopf, schnüffle, sauge ihren Duft ein. Sie und ich, wir sind so gleich – und auch wieder so verschieden. Ich suche nach dem besonderen Geruch.


  War sie bei ihm? Gehört er nun ihr? Doch meine Nüstern versagen mir ihren Dienst, entdecken nicht den moosigen Geruch, den eine Frau verströmt, nachdem sie sich mit einem Mann gepaart hat.


  Schwester schaut mich an, Erschöpfung spiegelt sich in ihren dunklen großen Augen. Sie hat nie meine Kraft besessen. » Er sucht dich, Schatten. Dich und Vater. «


  » Selbstverständlich« , erwidere ich. » Ich bin der Rufende Gott.


  Sie kommen alle zu mir. Die einen früher, die anderen später. «


  Ich lege eine Hand auf meinen Bauch, spüre das Glühen darin.


  Vaters Kraft erstaunt mich immer wieder aufs Neue. Wo andere nur flüchtige Erinnerungen an Leidenschaft hinterlassen, bin ich sein fruchtbarer Boden.
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  » Schatten« , sagte sie und späht ängstlich zur anderen Seite der Kiva, wo Vater stöhnend auf seinen Decken liegt, » du brauchst mich hier nicht. «


  Ich werfe meinen Kopf zurück und lache. Pfeifer liegt da wie erfroren, ihre Atem-Herz-Seele schwebt wie gelähmt über ihr in der Luft. Was hat Vater ihr diesmal angetan? Wie konnte er sie so ganz und gar verzaubern? War es wegen der Türkiskette?


  Wann und wo hat sie sie bekommen? Ist Pfeifer tatsächlich so schwach? Ich habe mehr von ihr erwartet.


  » Ah, Schwester, mag sein, dass ich dich dringend brauche.


  Sag mir, worauf soll ich mehr Wert legen? Auf dein Herz oder deinen Körper? «


  Ihr Gesicht war nur noch ein bleiche Maske.


  » Erzähl mir von Tändler. «


  » Ich glaube, er weiß, wo du bist. An deiner Stelle würde ich von hier fortgehen, Schwester. Jetzt, solange du noch kannst. «


  » Verstehe. «


  » Unterschätze ihn nicht. «


  » Tändler? « Ich lächle, erinnere mich daran, wie ich ihn einst in Versuchung führte, ihn liebkoste und dabei den Kampf in seinen Augen sah, als sein Herz gegen seine männliche Begierde kämpfte. Ja, er begehrt mich. Ich brauche nur ein bisschen Zeit.


  » Er ist der gefährlichste Mann, den ich kenne, Schwester. «


  » Jetzt überschätzt du ihn aber. Du hättest ihn sehen sollen, als die Angst ihm wie Schweiß aus den Poren quoll. Die Verzweiflung in seinen Augen war überwältigend, als er mich um Hilfe bat. «


  Ich beobachte sie, und sie windet sich, unfähig, mir in die Augen zu schauen. Dabei tut sie gut daran, meinen Blick nicht herauszufordern. Ich würde ihr ihre Atem-Herz-Seele in einem Ruck herausreißen, wie ein Jäger die Yuccaschlinge aus einem Kaninchenbau. Stattdessen haftet ihr Blick an den 634


  Knochenstücken, die auf dem Fußboden der Kiva herumliegen.


  Besonders scheint es ihr das Stück eines Schienbeinknochens angetan zu haben. Es schimmert wie eine Muschel, hebt sich deutlich von dem mit Asche beschmutzten Lehmboden ab.


  » Sein Name war Knochenspan« , lasse ich sie wissen und deute auf den abgebrochenen Knochen. » Ich habe für das Abendessen gestern das Mark herausgesaugt. «


  Sie schluckt, die letzte Farbe weicht aus ihrem Gesicht.


  » Er war ein Feuerhund. Kein richtiges menschliches Wesen wie du und ich, Schwester. «


  » Ich weiß …«


  Sie ist so schwach. Ich verberge meinen Zorn und sage: » Ich bin ein bisschen verärgert, Schwester. Dir ist es zu verdanken, dass Bärenlanze und so viele andere ihr Leben lassen mussten.


  Vielleicht begreifst du das nicht, nachdem du unter den Geformten Menschen lebst, aber dank deiner Taten gestern sind wir weniger geworden. «


  Sie hört die Wut, die mir die Kehle zuschnürt. Starrt auf den blutigen Sack, der schwer an einem der Stützpfeiler hängt, voller Fleisch. Ich beobachte, wie sie am ganzen Körper erschaudert.


  Das gefällt mir. Ich weiß genau, was sie wollte. Wäre mein Appetit nicht gewesen, hätte ich nur zu gerne ihren Platz eingenommen. Es wäre sicher kein schlechtes Leben, Tändlers Lager zu teilen, als seine Ehefrau. Aber das sind nur Gedankenspiele. Die Blaue Göttin hat anderes mit mir vor.


  » Wie willst du das, was du getan hast, wieder gutmachen, Schwester? « Ich tippe mit dem ausgestreckten Zeigefinger an mein Kinn und unterdrücke ein Grinsen, als ihr Blick wieder zu Vater hinübergleitet, der dort in der Ecke im Sterben liegt.


  » Von Anfang an hat er dein Herz gewollt, Obsidian. Deines oder das von Pfeifer. Aber ich hatte so große Hoffnungen auf Pfeifer gesetzt. « Wieder sehe ich meine Tochter an, blicke in 635


  leere Augen und frage mich ernsthaft, ob ich ihr nicht die Brust aufschneiden sollte.


  Meine Schwester schluckt, als sei ihr die Kehle zu eng geworden.


  » Ich habe dir etwas Besseres anzubieten, Schatten. Wenn du mich mit dem alten Taubenschwanz reden lässt, bin ich sicher, dass ich etwas erreichen …«


  » Tatsächlich? « Sie kann das Lächeln nicht sehen, das meine Atem-Herz-Seele erwärmt. » Du verblüffst mich immer wieder, Schwester. «


  *


  Weidenkätzchen seufzte leise und blinzelte ins Morgenlicht.


  Eine Armlänge von ihrem Lager entfernt stand eine


  Wärmeschale, die Kohlen darin kalt und grau.


  Tändler ließ einen dieser typisch männlichen Laute


  unbeschreiblichen Wohlbehagens hören und umarmte sie.


  Durchs Fenster konnte er die halbmondförmigen Mauern von Talon sehen und wunderte sich über die verschlungenen Wege des Lebens.


  Es hatte an dem Morgen des Tages, an dem sein Sohn


  beigesetzt wurde – vor genau einem Sonnenjahr – mit der Entdeckung eines geschändeten Grabes, der Verwundung seiner Geliebten, Hainbuche, und dem Verschwinden seiner Ehefrau begonnen. Und erst jetzt konnte er begreifen, dass dieser Zyklus damals begonnen hatte, an diesem kalten, trüben Morgen. Ein Ereignis nach dem anderen hatte ihn, die Katsina-Anhänger und seine Mogollon-Verbündeten zu diesem Zeitpunkt an diesen Ort geführt; gemeinsam mit Weidenkätzchen in Liebe verbunden und sich nach einer Zukunft sehnend, die er gerade mit den Fingerspitzen seiner Atem-Herz-Seele zu ertasten vermochte.
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  Aber das würde ihn etwas kosten. Aber was? Die Götter gewährten einem nie Glück, ohne einen Preis dafür zu verlangen. Wie schon sein Ahne, der Arme Sänger erfahren hatte, musste man stets für alles bezahlen.


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete


  Weidenkätzchen mit nachdenklichem Blick. Kühle Luft strich über ihre schweißnasse Brust, und sie zog ihre Decken ein Stück höher. Lächelte ihn an.


  Seine Hand suchte ihre Brust. Sie legte ein Bein über seines.


  »Geht es dir gut?«


  Er lächelte. »Ich habe endlich Frieden mit dem Leben geschlossen. Jetzt verstehe ich.«


  »Was verstehst du?« Sie spielte mit seinem kurz geschnittenen Haar.


  »Dass das Wichtigste nicht der Clan ist, die Ehre, Stellung, Reichtum oder was unsere Leute sonst dafür halten. Das Einzige im Leben, das wirklich zählt, ist ein voller Magen, ein warmes, liebevolles Weib und das Wissen, den nächsten


  Sonnenuntergang zu erleben.« Er neigte den Kopf so, dass das Sonnenlicht durch seine dichten Brauen leuchtete.


  »Weidenkätzchen, wenn wir hier fertig sind, möchte ich gern nach Süden ziehen.«


  Sie studierte das Sehnen in seinen Augen. »Warum nach Süden? Was gibt es im Süden?«


  »Der Süden ist weit von den Kivas und Städten der Ersten Menschen entfernt. Ich denke an die Berge. Vielleicht ein grünes Tal auf halbem Weg zwischen den Feuerhunden und den Hohokam. An einen Ort, wo ein Mann und eine Frau ein kleines Haus errichten, Mais anbauen und sich lieben können.«


  »Nur eine liebevolle Frau?«
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  Er strich ihr zärtlich übers Haar. »Ich bin doch kein Narr und stecke Obsidian und dich unter ein Dach. Du würdest sie umbringen.«


  Sie starrte ihn mit funkelnden Augen an. »Es zeugt nicht von Weisheit, Tändler, mit mir über eine schöne Frau zu sprechen, nachdem du gerade das Lager mit mir geteilt hast.«


  Er betrachtete sie ehrlich verdutzt. »Ich liebe sie doch nicht.


  Ich liebe dich.« Die Decke rutschte von seinen muskulösen braunen Schultern, und er zog sie wieder hoch. »Ist dir überhaupt bewusst, dass die Schlacht gestern Abend ein Wunder war?«


  »Ja.«


  »Ein Kriegshäuptling träumt sein ganzes Leben davon, so eine Schlacht zu schlagen. Es ist uns gelungen, zwei Kriegertruppen so in die Irre zu leiten, dass sie sich gegenseitig bekämpft und wir nicht einen einzigen Toten zu beklagen haben. Nicht einmal einen Verletzten. Wir haben zwei Feinde ausgemerzt, ohne dabei einen Kratzer abzubekommen.« Sein Lächeln wurde schwermütig.


  »Warum bist du dann so betrübt?« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihr Herz. »Du warst wunderbar. Du solltest stolz auf dich sein.«


  »Es bedeutet mir mehr, das Lager mit dir geteilt als diese Schlacht geschlagen zu haben. Nachdem meine Frau …« Er blickte sie bekümmert an. »Ich war nicht sicher, ob ich jemals wieder in der Lage sein würde, einer Frau beizuliegen.«


  Weidenkätzchen schlang die Arme um ihn und presste noch einmal mehr ihren nackten Körper an den seinen. »Ich werde meine Decken immer für dich zurückschlagen.«


  Sie hielten einander umschlungen, bis Vater Sonnes Licht ihre Kammer durchflutete und es unter den Decken zu heiß wurde.
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  Als Tändler aufstand und nach seinem Kriegshemd griff, schaute er aus dem Fenster. Einige seiner Krieger hatten sich auf dem Dach des ersten Stockwerks versammelt und deuteten mit den Fingern in die Ferne.


  Tändler folgte ihrem Fingerzeig und sah eine einsame Gestalt mit zwei Hunden Richtung Kesselstadt trotten. »Der alte Taubenschwanz kommt. Scheint in Eile zu sein.«


  »Begleitet ihn jemand?«


  »Nein. Er ist allein. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass uns das nicht beruhigen sollte.«
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  39.


  Maureen schaute aus dem Fenster, als Dusty an den


  Hinweisschildern zu Pueblo Bonito und Pueblo del Arroyo vorbeifuhr und später die Brücke über den Chaco Wash nahm.


  Im Rückspiegel sah er, dass Yvette ihnen in ihrem gemieteten Jeep folgte.


  »Warum möchte sie die Stelle sehen, wo Dale gestorben ist?«, fragte Maureen.


  »Sie glaubt, er war ihr Vater. Das ist doch Grund genug«, erwiderte Dusty, der die Straße aufmerksam betrachtete und sich wunderte, wo Maggie wohl die Eule gesehen hatte. Da der Parkplatz von Casa Rinconada nicht mehr weit war, musste es irgendwo hier gewesen sein.


  »Hast du über den genauen Ablauf des Mordes nachgedacht?«, fuhr Maureen fort.


  »Was meinst du damit?«


  »Zum Beispiel, dass deine Mutter Dale nicht alleine ermordet und begraben haben kann. Wie hätte sie seinen Leichnam aus der großen Kiva den Hügel hinauf zu dem Ort schleppen sollen, wo er schließlich begraben wurde? Dazu verfügt sie nicht über die nötigen körperlichen Kräfte.«


  Dusty parkte den Wagen und spähte hinauf zum Kamm, wo Michail, Sylvia und zwei FBI-Männer die schwarze Plastikplane entfernten, die sie am Abend zuvor über die Parzelle gebreitet hatten. Yvette parkte ihren Jeep neben ihnen. »Darüber habe ich nicht nachgedacht.«


  Sie stiegen aus und machten sich gemeinsam mit Yvette auf den Weg. Nach ein paar Schritten deutete Dusty hinüber zur großen Kiva. »Ermordet wurde Dale in dem ehemaligen


  Zeremoniengewölbe vor uns, begraben jedoch dort oben, wo du 640


  die Leute stehen siehst. Glaubst du, dass Ruth Ann einen siebzig Kilo schweren Leichnam dort hinaufschleppen könnte?«


  Yvettes Augen weiteten sich. »Vielleicht. Sie geht jede Woche ins Fitness-Studio. Und früher hat sie an Marathonläufen teilgenommen. Hat noch vor ein paar Jahren in Boston recht passabel abgeschnitten. Ich hätte das gar nicht erfahren, aber Collins hatte gerade in New York zu tun.«


  Dusty schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Es wehte ein kräftiger Wind. »Wer ist Collins?«


  »Mein dritter Ehemann. Er hat mir die Sportseite des Boston Globe gefaxt. Darin hieß es: ›Weltberühmte Anthropologin startet beim Boston Marathon.‹ Daraufhin habe ich mich sofort in die Staaten aufgemacht. Ich wollte sie sehen.«


  Der eisige Wind rötete Dustys Gesicht. »Hat sie gewusst, dass du kommst?«


  »Ja, ich habe sie zuvor angerufen, aber es war eine


  schreckliche Fahrt; sie hatten die ganze Stadt wegen des Marathons abgesperrt. Ich bin knapp nach ihr bei ihrem Haus angelangt, sie war völlig verschwitzt und steckte noch in ihren Laufklamotten. Wir haben uns nicht gut verstanden. Zwanzig Minuten später bin ich schon wieder aufgebrochen.«


  Dusty beschloss, nicht nach den Einzelheiten zu fragen.


  »Was passierte mit Collins?«, erkundigte sich Maureen.


  »Er starb«, erklärte Yvette unbewegt. »Bei einem Autounfall.


  Hat seinen Jaguar zu Schrott gefahren.«


  Innerhalb eines Herzschlags wandelte sich Maureens


  Gesichtsausdruck von abschätzend zu besorgt. »Sind Sie okay?«


  Yvette zuckte die Schultern. »Das Leben geht weiter.«


  In dem darauf folgenden Schweigen ging Dusty voraus, an den Tseh-So-Ruinen vorbei nach Casa Rinconada.


  An der Kante der Kiva blieb er stehen und starrte hinab in die sonnenbeschienene Tiefe. Der Ort hatte sich verändert. Niemals 641


  wieder würde er hier stehen können, ohne sich zu fragen, ob Dales Schreie damals von den Mauern widergehallt waren.


  »Man kann noch etwas von dem Sand sehen«, sagte er. »Wir glauben, dass er von einem Sandbild stammt. Vielleicht hat Kwewur es benutzt, um Dales Seele einzufangen.«


  Dusty musterte Yvette von der Seite. Sie sah ihm wirklich ähnlich. Sie hatte seinen Unterkiefer, und er erkannte seine Nase in ihrem Gesicht wieder, etwas steiler nach unten geneigt, femininer. Der größte Unterschied in ihren Gesichtern waren ihre nachdenklichen braunen Augen. Dales Augen.


  »Man hat hier nur sein Blut gefunden?«, fragte sie leise.


  »Blut und eine Notiz. Das FBI hat sie sichergestellt. Offenbar hatte man sie Dale zukommen lassen, und sie enthielt die Aufforderung, sich am Halloween-Abend hier einzufinden.


  Nachdem der Zauberer ihn getötet und verstümmelt hatte …« –


  es überraschte ihn, wie leicht ihm diese Worte jetzt über die Lippen kamen – »… hat er Dale dort hinaufgeschleppt.« Er deutete auf die Ausgrabungsstätte oben auf dem Kamm und machte sich auf den Weg dorthin.


  Yvette folgte ihm den gewundenen Pfad hinauf, stöckelte tapfer in ihren schicken schwarzen Wildlederstiefeln mit den hohen Absätzen hinter ihm her. Vor dem gelben Absperrband blieb sie neben ihm stehen.


  »Michail, Sylvia«, rief Dusty. »Das hier ist Yvette


  Hawsworth.«


  Michail kletterte aus der brusttiefen Kiva und schüttelte ihr die Hand. Sylvia lehnte sich auf ihre Schaufel und winkte.


  Rick und Bill reckten auf den Namen Hawsworth hin die Köpfe, gingen um die Kiva herum und musterten Yvette neugierig.


  »Weiß Agent Nichols, dass Sie hier sind?«, erkundigte sich Bill, nachdem sie sich bekannt gemacht hatten.
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  »Es ist bereits vereinbart, dass er sich später mit ihr unterhalten wird«, erwiderte Dusty, um irgendwelchen Unerfreulichkeiten zuvorzukommen. Zu seiner Erleichterung stellte Yvette keine Fragen, sondern nickte nur.


  »Dort hat man Dale gefunden«, erklärte Dusty und deutete auf die Stelle. »Deshalb graben wir jetzt hier, um herauszufinden, warum der Mörder ausgerechnet diesen Ort gewählt hat.«


  »Gibt es schon Hinweise?«, fragte sie.


  »Da musst du mit Michail reden. Sie ist hier der Boss.« Er ging ein Stück weiter und studierte das Profil, wo die Grube die Kiva durchschnitt. »He, was ist das für eine Verfärbung?«


  »Die Wände eines Kojotenbaus.« Leichtfüßig hüpfte Michail zurück in die Grube und zog eine Kelle aus ihrer Gesäßtasche.


  Mit der Spitze zeichnete sie das eingedrungene Erdreich nach, das sich nach unten schlängelte und im Grubenboden


  verschwand. »Es ist schon eine Weile her, Dusty. Aber keine Ewigkeit.«


  »Woher weißt du das, Professor Jefferson?«


  Sie ging zur Kivamauer und zog aus einem dort abgestellten braunen Papiersack eine verrostete Bierdose heraus. »Coors«, sagte sie. »Und sieh hier.« Sie drehte die Dose so, dass man die charakteristischen dreieckigen Stanzlinien erkennen konnte.


  »So sahen die Bierdosen in den späten fünfziger und noch in den sechziger Jahren aus«, bemerkte Dusty.


  »He, du bist ja richtig gut in dieser Disziplin. Schon mal darüber nachgedacht, Geld damit zu verdienen?«, feixte Sylvia.


  »Pass bloß auf«, gab er zurück. »Dein nächster Grabungsjob wird in einem Katzenklo sein.«


  Sylvia grinste und machte sich daran, mit der Schaufel die nächste Zwanzig-Zentimeter-Schicht auszuheben. »Ich kannte mal einen Typen, der hat eine Folsom-Pfeilspitze in einem Katzenklo gefunden«, verfolgte sie das Thema weiter. »Aber 643


  nur, weil sie ihm beim Bücken aus der Hemdtasche gefallen …


  Wow!« Sie stellte die Schaufel beiseite und ließ sich auf allen vieren nieder. »Ich bin auf Knochen gestoßen, Boss.«


  Maureen lehnte sich so weit über das Absperrseil, wie sie es für erlaubt hielt, und rief: »Was für Knochen?«


  »Einen Moment.« Sylvia fegte Sand von einem braunen


  Knochenfragment. Der weiße Kratzer markierte die Stelle, wo die Schaufel aufgetroffen war.


  Wie die Geier stürzten sich die Männer vom FBI auf sie und spähten ihr über die Schulter. Auch Michail beugte sich jetzt herab.


  Dusty ballte die Fäuste. Er konnte nichts sehen, außer einer Ansammlung krummer Rücken.


  »Maureen?«, rief Sylvia. »Ich glaube, wir brauchen dich hier unten.«


  »Einen Moment.« Bill richtete sich auf und hob die Hand. »Sie ist nicht überprüft.«


  »Stimmt«, sagte Sylvia. »Können Sie mir dann vielleicht sagen, was das ist? Sie haben sich für einen Cop super gehalten und bewiesen, dass Sie fast so gut schaufeln können wie ein angehender Student. Sie haben nicht eine Vermessungsschnur zerrissen oder eine Grubenwand zum Einsturz gebracht. Doch jetzt können wir entweder die ganze Sache hier für eine Woche einmotten, bis ihr Jungs Maureen durchgecheckt habt, oder sie kommt runter und sagt mir in fünf Sekunden, was ich wissen will. Ihr habt die Wahl.«


  Rick, dessen dunkelblaue FBI-Jacke völlig verstaubt und mit Erde beschmiert war, nahm Sylvia den Knochen aus der Hand und studierte ihn eine Weile. Dann sah er zu Maureen hoch.


  »Dr. Cole, ich bitte Sie nur um Ihre Meinung. Ich werde das Fragment später genau analysieren lassen. Glauben Sie, Sie können …«
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  Maureen war bereits unter der Absperrung durchgeschlüpft.


  Sie nahm ihm das Knochenfragment ab und drehte es mehrfach hin und her.


  Yvette schüttelte erstaunt den Kopf. »Und das hat Mum früher einmal gemacht? Unsere Mum, die nicht einmal den Kofferraum ihres Wagens aufmacht, aus Angst, sie könnte sich einen Fingernagel abbrechen?«


  »Nun, zu deinem Trost sollst du wissen, dass sie mir gesagt hat, sie hasse die Archäologie. Die Zuni haben sie immer die Frau-ohne-Augen genannt, weil sie sie nie angeschaut, sondern immer nur ihre Notizen studiert hat«, sagte Dusty. »Aber das war, bevor sie berühmt wurde. Sie war nicht …«


  »Menschlich«, verkündete Maureen. »Was wir hier haben, ist ein etwa fünfzehn Zentimeter langes Fragment von einer Tibia, einem Schienbein, distal, das heißt, es stammt vom rechten Bein. Wahrscheinlich männlich, der Robustheit des Knochens nach zu schließen. Der Spiralbruch erfolgte perimortal, also um den Todeszeitpunkt herum.« Sie hob das Fragment ins graue Licht, das durch die Wolkendecke sickerte. »Ich kann meine Vermutung hier an Ort und Stelle nicht verifizieren, aber dem Augenschein nach würde ich sagen, er wurde geschlachtet.«


  »Geschlachtet?«, wiederholte Rick ungläubig. »Sie meinen, sie haben ihn in Stücke …«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Maureen.


  »Prähistorisch?«, wollte Rick wissen. »Oder ist das ein Opfer unserer Vorväter?«


  »Machen Sie keine Witze«, sagte Sylvia, auf ihre Schaufel gestützt. »Sehen Sie sich das Ding doch mal genau an.«


  Rick nahm den Knochen, etwas beschämt von Maureens leicht amüsierter Miene. Nachdem er ihn kurz betrachtet hatte, meinte er: »Prähistorisch, richtig?«
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  »Und warum?«, fragte ihn Michail und strich sich eine rote Strähne aus der Stirn.


  »Wäre der Knochen frisch, würdet ihr mich sicher nicht so herumkommandieren.«


  »Das ist aber mal ein kluger Kopf«, lobte Sylvia und balancierte eine weitere Schaufel voll Erde in Maureens Sieb.


  »Ganz im Ernst«, ließ Michail nicht locker. »Warum ist es prähistorisch?«


  Rick machte ein nachdenkliches Gesicht, als er den Knochen abermals studierte. »Ah, die Verfärbung?«


  »Richtig.« Maureen deutete auf die Muster in der Erde. »Und was ist das?«


  »Sieht aus wie die Abdrücke von Wurzeln«, mutmaßte Rick.


  »Sehr gut, Rick. Die Säuren in den Wurzeln verätzen die Oberfläche der Knochen. Und das braucht Zeit. Wäre das ein modernes forensisches Exemplar, hätten die Wurzeln keine Zeit gehabt, diesen Effekt auf der Cortex des Knochens


  hervorzurufen.«


  »He! Moment mal«, rief Dusty. »Wie sieht es mit der


  Provenienz dieser Tibia aus?«


  »Schutt einer wieder aufgefüllten Grube«, rief Sylvia zurück.


  »Durcheinander gemischt. Nicht das gleiche Milieu.«


  »Mist«, knurrte Dusty.


  »Was bedeutet das?«, fragte Yvette.


  »Das Erdreich wurde bewegt. Wahrscheinlich in den


  Sechzigern, als diese Stätte ausgegraben wurde. Anschließend hat man die Grube wieder zugeschüttet.« Dusty brach ab. »He, Michail?«, rief er dann. »Du hast doch alles durchgeforstet, was die Parkverwaltung an Informationen über diese Stätte besitzt.


  Steht da irgendwo etwas, dass hier wieder zugeschüttet wurde?«
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  Sie schaute von dem Sieb hoch, wo sie das Erdreich


  überprüfte, das Sylvia ihr hochwarf. »Nein, Dusty. Die Stätte ist nur mit der originalen Bc-Nummer aufgeführt.«


  Dusty schüttelte ratlos den Kopf. »Da stimmt doch was nicht.«


  »Warum?« Yvette beobachtete ihn aus Dales Augen, was beinahe gespenstisch war.


  »Die Bierdose. Das Fehlen jeglicher Dokumentation, dass die Stätte wieder zugeschüttet wurde. Und dann das Fragment eines menschlichen Knochens dieser Größe. Das ist nicht die Art von Schutt, mit der die Chaco Ranger eine prähistorische Ausgrabungsstätte wieder auffüllen.« Er ließ den Blick über den Canyon wandern. »In den Sechzigern? Das ist auch kein Ort für Grabräuber oder Hobbyarchäologen. Viel zu offen. Diesen Kamm kann man vom gesamten westlichen Teil der Straße aus sehen.«


  »Außer, es wurde nachts gegraben«, gab Maureen zu


  bedenken, die mit dem wertvollen Knochenfragment in der Hand auf Dusty zuging. »Vielleicht irgendein Praktikant, der auf eigene Faust Überstunden gemacht hat?«


  »Ja, möglich.« Dusty betrachtete das Knochenstück. »Und du glaubst tatsächlich, dass sie ihn zerhackt haben?«


  Mit dem Fingernagel folgte sie der dünnen Linie auf dem mit Erde verkrusteten Knochen. »Ich muss ihn erst säubern und unter dem Mikroskop ansehen, aber ja, ich würde sagen, diese Schnittspuren sind entstanden, als der Fuß abgetrennt wurde.«


  »Kannibalismus oder Exartikulation für eine zweitrangige Beerdigung?«, fragte Dusty.


  »Falls sie den Leichnam in Teile zerschnitten haben, um ihn leichter zu einem entlegenen Beisetzungsort transportieren zu können …« – Maureens dunkle Augen blickten ihn


  herausfordernd an – »… wie erklärst du dann diese


  Spiralfraktur?«
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  »Was ist mit dieser Fraktur?« Dusty verschränkte die Arme.


  »Die Tibia könnte auch zerbrochen sein, als der Scherbenjäger sein Unwesen trieb.«


  Yvette lugte über Dustys Schulter, als Maureen auf die Delle an der Bruchstelle deutete. »Erinnerst du dich? Die Fraktur war perimortal. Diese Delle markiert die Stelle, wo der Hammer aufgetroffen ist.« Sie drehte das Knochenstück um. »Und wenn der Knochen sauber ist, wirst du genau hier Kratzer vom Amboss sehen.«


  »Pueblo Animas überall.« Dusty holte tief Luft und drehte sich um. »Sylvia?«


  »Ja, Boss.« Sie schaute hoch.


  »Wenn du zum Kivadach kommst, dann halte die Augen


  offen. Ich wette mit dir um eine Kiste Coors, dass wir hier die gleichen McElmo Keramiken finden wie in 10K3 und Pueblo Animas. Kannst du meinem Gedankengang folgen?«


  Sylvia hörte auf zu schaufeln. »Ja, Dusty, ich hab verstanden.«


  »Sie klang nicht sehr glücklich«, bemerkte Yvette. »Was sollte sie begreifen?«


  Dusty schob die Hände in die Taschen. »Das ist schwer zu erklären, wenn jemand nicht …«


  »Holzkohle!«, verkündete Sylvia triumphierend und ging in die Hocke. »Wir treffen hier auf eine Brandschicht.«


  »Wer hätte das gedacht«, flüsterte Dusty in Erinnerung an die verbrannten Ruinen und verkohlten Leichen in Pueblo Animas.


  *


  


  Tändler und Steingeist standen mit dem Händler


  Taubenschwanz in der Kammer, wo Gehörnter Widder in
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  Fesseln lag. Der Roter-Felsen-Älteste war jetzt ziemlich grau im Gesicht, und seine geschwollene Schulter sah schrecklich aus.


  Blauer Mais kniete neben ihm und tupfte ihm mit einem feuchten Lappen die Stirn ab.


  Taubenschwanz’ ausgeblichener roter Umhang schwang um seinen hageren Körper, als er zu Gehörnter Widder ging, um seine Verletzungen zu untersuchen. Seine merkwürdig hellen Augen leuchteten in seinem langen Gesicht.


  »Wenn du ihm nicht bald die Fesseln durchschneidest«, sagte der Händler, »wird er seinen Arm verlieren. Er verfärbt sich bereits violett.« Er beugte sich hinab und zeigte auf Gehörnter Widders Schulter.


  Tändler legte die rechte Faust auf den Griff seiner


  Kriegskeule, die in seinem Gürtel steckte, und bemerkte beiläufig: »Ich habe vor, ihn freizulassen, bevor das geschieht.«


  Aber erst ganz kurz davor. Jedes Mal, wenn er den alten Mann ansah, stieg Wut in ihm hoch.


  Taubenschwanz richtete sich auf und sah Tändler besorgt an.


  »Ich bin gekommen, um mit dir über Obsidian zu sprechen.«


  »Über was genau?«


  Steingeist legte die Hand auf Tändlers Arm. »Ich habe es dir gestern Abend nicht erzählt«, sagte er freundlich, »weil ich glaubte, sie würde noch zurückkommen und du deinen Schlaf bitter nötig hattest. Aber sie ist fort.«


  »Fort?« Tändler erstarrte. »Du meinst, sie ist nicht zurückgekommen?«


  Steingeist nickte. Die Morgensonne spiegelte sich auf seinem feinen weißen Haar. »Nachdem die Schlacht so verlief, wie du es geplant hattest, nahm ich an, dass es ihr gelungen ist, die Weißen Mokassins die Treppe hinab zu locken, aber danach muss etwas geschehen sein.«
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  Taubenschwanz holte tief Luft und sagte: »Gewöhnlich breche ich meine Regeln nicht, Kriegshäuptling.«


  »Diesmal wirst du sie jedoch brechen«, erwiderte Tändler steif, und seine Finger schlossen sich fester um den Griff seiner Keule.


  »Wenn du etwas weißt, solltest du sprechen. Jetzt. «


  In einer Geste der Unterwerfung streckte der Händler die Hände aus. »Das ist ja der Grund meines Kommens. Um dir zu berichten. Obsidian ist offenbar nach dem Kampf die Treppe hinabgestiegen, und Schatten hat sie überwältigt, als sie das Schlachtfeld überqueren wollte.«


  *


  Dusty saß hinten auf der Ladefläche des Bronco und ließ die Beine über der Stoßstange baumeln. Maureen, Yvette und er stärkten sich mit kalten Enchiladas. Zwei Autos weiter saßen Michail, Sylvia und die beiden Jungs vom FBI mit belegten Broten und Limonade in Michails blauem Durango. Er musterte Maureen und versuchte ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck zu entschlüsseln. Sie wiederum sah ihn aufmerksam an und wartete ungeduldig auf seinen Kommentar zu den


  morgendlichen Funden. Yvette stand schweigend dabei, knabberte an ihrem Enchilada und spülte die ungewohnte Schärfe mit Unmengen Cola hinunter. Offenbar kamen


  Jalapeños in London nicht jeden Tag auf den Tisch.


  »Bier und Knochen«, sagte Yvette und blinzelte verwirrt. »Es ist alles so eigentümlich.« Ihr Blick streifte den Canyon und die kalten Sandsteinwände. »Alles hier. Es ist schwer zu glauben, dass hier einmal Menschen gelebt haben und noch immer hier leben.«


  »Sie sind nur nicht daran gewöhnt«, sagte Maureen. »Ich bin oben in den Wäldern Ontarios aufgewachsen. Mein Land ist 650


  kühl und grün, und ich lebe an einem der größten Seen der Welt.


  Als ich das erste Mal in Albuquerque aus dem Flugzeug stieg, erlebte ich einen echten Kulturschock.«


  »Dieser Ort hier ist so bizarr.«


  »Ja? Für mich ist er ganz alltäglich«, meinte Dusty und trank einen Schluck Soda.


  »Aber diese Gegend ist so verflucht weit von irgendeinem Anschein von Zivilisation entfernt!«, jammerte Yvette.


  »Das ist ja gerade das Schöne!«, bemerkte Dusty.


  Yvette starrte ihn kopfschüttelnd an.


  Auf der Ringstraße tauchte ein mit Lehm bespritzter Wagen auf, von dem man wegen der Büsche nur das Dach sah. Dem Geräusch nach verlangsamte er die Fahrt und bog rechts auf die Straße nach Rinconada ab.


  »Besuch«, nuschelte Dusty und zeigte mit seiner Enchilada Richtung Straße. »Der Typ hat wirklich Mut, sich ohne Allradantrieb und mit einer Karre, die so tief auf der Straße liegt, in diese Einöde zu wagen. Wie es aussieht, hat er einfach das Gaspedal durchgetreten, drei Vaterunser gebetet und die Kiste durch die Schlammlöcher gejagt.«


  Der Chevrolet bog in den Parkplatz ein, beschrieb einen großen Bogen und blieb vor dem Hinweisschild stehen. Zwei dunkle Halbkreise markierten das Bemühen der


  Scheibenwischer, die Windschutzscheibe vom Lehm zu


  befreien. Kühler, Motorhaube, Türen und sogar das Dach waren mit einer fingerdicken Lehmschicht überzogen. Der sandfarbene Dreck klebte auch an den Seitenfenstern und tauchte den Fahrer in dunkle Schatten.


  »Kopf hoch«, warnte Maureen. »Wenn das derjenige ist, den ich vermute …«
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  Dusty biss noch ein Stück Enchilada ab. Seine Nerven begannen zu flattern. »Das ist gewiss kein Tourist, der sich hierher verirrt hat.«


  Der Mann, der die Fahrertür öffnete, hatte die Figur einer Bohnenstange und langes, schneeweißes Haar, das eine silberne, mit Türkisen besetzte Spange im Nacken zusammenfasste. Sein schmales Gesicht, die lange Nase und die blitzblauen Augen verliehen ihm ein reifes Aussehen. Dusty schätzte ihn auf Anfang sechzig. Er trug eine braune wattierte Jacke, die nicht billig aussah und wahrscheinlich aus einer der eleganten Boutiquen in Santa Fe stammte. Ein geflochtener Ledergürtel mit einer silbernen, ebenfalls türkisbesetzten Schnalle betonte seine schmale Taille, und seine Füße steckten in


  Straußenlederstiefeln.


  »Herr im Himmel«, wisperte Yvette.


  »Du kennst ihn?«, flüsterte Dusty zurück.


  »Hallo, Vater«, rief Yvette jetzt. »Dachte ich’s mir doch, dass du irgendwann hier aufkreuzt!«


  Ihr Vater? Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung in Dustys Hirn eingesickert war.


  »Na, willst du Carter Hawsworth guten Tag sagen?«, fragte Maureen. »Aber versprich mir vorher, dass du nichts Dummes anstellst – wie dich wegen Mordes ins Zuchthaus sperren zu lassen – ja?«


  Dusty legte den Rest seiner Enchilada weg, wischte sich die Hände an einer Papierserviette ab und schwang sich von der Ladefläche.


  Mit gesenktem Kopf und einer betretenen Miene kam


  Hawsworth auf Yvette zu. Seine ersten Worte waren: »Du sollst wissen, dass ich dir persönlich nichts vorwerfe.«


  Dusty zuckte zusammen, als er diesen vertrauten, englischen Akzent hörte. Hatte er ihm doch oft genug auf dem
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  Anrufbeantworter gelauscht. Noch immer hörte er diese Stimme sagen: » Ich werde dein schlimmster Albtraum sein. «


  »Danke, Carter. Es ist ja auch nicht so, dass man mich gefragt hätte.« Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, in der Art, wie ein schmollendes Kind reagiert hätte.


  »Ich weiß.« Wut flammte in seinen blauen Augen auf, als er sie musterte. »In all den Jahren hast du mich beinahe zweihunderttausend Pfund gekostet. Ist das nicht eine unglaubliche Menge Geld, um die ich betrogen wurde? Hätte deine Mutter die gleiche Summe durch betrügerische


  Investment-Transaktionen erschwindelt, könnte ich sie lebenslang hinter Gitter bringen. Aber nachdem du ein Kind warst, kann ich sie wohl kaum regresspflichtig machen.«


  Dusty blinzelte und raunte Maureen zu: »Wie viel ist ein Pfund wert?«


  »Ungefähr einen Dollar neunzig.«


  Yvettes Miene war noch abweisender geworden. »Bist du gekommen, um mir die Rechnung zu präsentieren, Vater?«


  Hawsworth lächelte jetzt zwar, doch dieses Lächeln war alles andere als warm. »Zunächst einmal bin ich nicht dein Vater, wie wir beide inzwischen wissen. Zweitens, ich würde sie dir tatsächlich präsentieren, wenn ich nur den Hauch einer Chance sähe, von dir einen Penny zu bekommen.« Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Aber keine Angst, ich werde nicht dich, sondern deine verlogene Schlampe von Mutter zur Kasse bitten.«


  »Und dich prächtig dabei amüsieren, sie zum Löhnen zu zwingen«, erwiderte Yvette verbittert.


  Seine Augen hätten Löcher in Stahl brennen können, als er sagte: »Ach, sorge dich nicht, Yvette, deine Mutter wird ihre wohlverdiente Strafe schon bekommen. Von jetzt an werde ich der Racheengel in ihrem Leben sein. Und das weiß sie auch.


  Ganz gleich, was es kostest, ich werde sie vernichten. Und das 653


  kannst du ihr auch gerne erzählen. Mal sehen, wie sie darauf reagiert.«


  »Nichts könnte mich weniger interessieren, als was ihr beide euch antut. Eure Zänkereien gehen mich nichts an.«


  »Und deine arme alte Mutter tut dir kein bisschen Leid?«


  »Wenn du dich recht erinnerst, sind wir beide belogen worden.


  Also, was sollen wir jetzt tun?«


  »Nichts.« Hawsworth schob seine langen Finger in die Gesäßtaschen. »Das Gute daran ist, dass wir die Lüge nicht länger aufrechterhalten müssen, Yvette. Findest du das nicht befreiend?«


  »O doch, in der Tat«, gab sie gespreizt zurück. »Und das in mehr Hinsichten, als du wissen kannst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich muss zugeben, es ist schon ein eigenartiges Gefühl, zu wissen, dass du ein Kuckuckskind bist.


  Dafür hätte ich Dale umgebracht – nur ist mir leider ein anderer Kerl zuvorgekommen. Ich an seiner Stelle hätte ihn noch viel länger leiden lassen, bevor ich ihn ins Jenseits geschickt hätte.«


  Dustys Welt geriet aus den Fugen, er drehte sich und konzentrierte sich dann auf Hawsworth’ Gesicht. Langsam sickerte die Veränderung der Miene seines Gegenübers in Dustys Wahrnehmung: der abrupte Übergang von Wut und Hass in entsetzliche Angst …


  »Dusty! Dusty! « Maureen brüllte ihm direkt ins Ohr. Die Worte drangen ein, brachten ihn zurück ins Hier und Jetzt. Ihre Hände zerrten an seinem Arm, versuchten seinen starren Griff zu lösen. Dusty stand vor Hawsworth, hatte ihn an den Revers seiner teuren Jacke gepackt, die Fäuste so fest um den Stoff geschlossen, dass die Knöchel weiß hervortraten, hob ihn auf die Zehenspitzen und erwürgte ihn dabei fast.


  »Dusty, lass ihn runter!«, schrie Maureen.
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  Trotz einer schier unbändigen Wut zwang sich Dusty, Carter loszulassen und einen Schritt zurückzutreten. Seine Hände ballten und schlossen sich zu Fäusten. »Du verdammtes Schwein«, knurrte Dusty. »Du kannst von Glück sagen …«


  Hawsworth taumelte rückwärts, schneeweiß im Gesicht, eine Hand an der Kehle. »Sie haben mich angegriffen! «


  »Was geht hier vor?«, fragte Bill, der von Michails Durango zu ihnen eilte. Er kaute noch und klopfte sich im Gehen die Krümel von seiner dunkelblauen Uniformjacke.


  »He, Bill«, presste Dusty durch zusammengebissene Zähne,


  »darf ich Ihnen Carter Hawsworth vorstellen, zurückgekehrt zum Ort des Verbrechens … genau wie Agent Nichols es prophezeit hat.«


  Bill musterte die beiden Männer mit einem harten Blick.


  Inzwischen war auch Rick zu seiner Unterstützung herbeigeeilt.


  Michail und Sylvia standen mit großen Augen hinter ihm. Sylvia hatte die Hand voll Käsefischchen, die Dusty krachen hörte, als sie unwillkürlich eine Faust machte.


  »Bitte, tu ihm nicht weh, Dusty«, sagte Yvette von der Seite.


  »Er mag ja ein Arschloch sein, aber mir gegenüber war er immer fair.«


  »Dusty?« Hawsworth starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Natürlich. Sams kleiner rotznasiger Junge. Der, den Ruth Ann gar nicht schnell genug los werden konnte.«


  Abermals drohte seine Welt aus den Fugen zu geraten, doch Maureen war schon zur Stelle, packte ihn am Arm und hielt ihn zurück, als er einen Satz nach vorn machen wollte.


  Carter maß Dusty mit einem Blick, als hätte er eine Kakerlake vor sich. »Tja, seine Herkunft kann man nicht verleugnen. Aus dem aufsässigen kleinen Burschen ist ein brutaler Schläger geworden.«
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  »Vater …« – Yvette trat vor Hawsworth hin – »… hör auf, ihn zu provozieren.«


  »Mit dem bist du aufgewachsen?«, sagte Dusty zu Yvette. »Da kannst du aber froh sein, dass du keine gröbere Macke abbekommen hast.«


  »So wie Sie, Mr Stewart?«, feixte Hawsworth. »Sie hätten sich als Kind sehen sollen, verschmiertes Gesicht, heulend und ständig den Finger im Mund. Wenn ich an den kleinen William denke, dann immer in Verbindung mit einem Pissegeruch. Ich hoffe, Sie haben inzwischen wenigstens das unter Kontrolle.«


  Maureen verstärkte ihren Griff um seinen Arm. »Lass ihn.«


  Jetzt trat Bill vor. »Was führt Sie hierher, Dr. Hawsworth?«


  »Ich wollte mir ansehen, wo Dale umgebracht wurde.«


  Hawsworth richtete seine Aufmerksamkeit auf den FBI-


  Agenten. »Das hier ist immer noch öffentliches Gelände. Ich verletze kein Gesetz.«


  »Aha, Sie wollten sich nur mal umschauen, wie?« Bill zog sein Notizbuch aus der Gesäßtasche. Nach einem Blick auf seine Armbanduhr notierte er die Zeit und machte einige Notizen.


  »Das hier ist nicht gerade ein leicht zu erreichender Ort, nicht wahr?«


  »Nein. Und ich habe Ihnen nichts zu sagen. Gegenüber Ihrem Agent Nichols habe ich bereits eine Aussage gemacht. Falls Sie noch weitere Fragen haben, verweise ich Sie entweder auf dessen Bericht oder an meinen Anwalt.«


  »Ja«, meinte Bill gedehnt. »Ich habe Ihre Aussage gelesen.


  Erstaunt hat mich dabei die Tatsache, dass Sie für die Halloween-Nacht kein Alibi vorweisen können.«


  »Wie ich Agent Nichols bereits erklärte, war ich draußen im Navajo-Reservat und habe geforscht.«
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  »Auch das habe ich gelesen. Es ging um Pflanzen.« Bill sah Hawsworth fragend an. »Ich kann nur die Namen nicht


  aussprechen.«


  » Toloache« , artikulierte Hawsworth verächtlich.


  Dusty schnaufte und zog damit sofort Bills Aufmerksamkeit auf sich.


  »Tolo …«, begann der Agent.


  » Toloache« , half ihm Dusty, den Blick unerbittlich auf Hawsworth gerichtet. »Ich bin sicher, dass der arme Agent Nichols, wie jeder gute Ermittler aus einer Ostküstenstadt, keine Ahnung hatte, wovon hierbei die Rede ist.« Er griff mit der linken zu seinem rechten Arm und löste Maureens Hand von seinem Ärmel.


  »Und um was handelt es sich nun?«, fragte Bill, den Bleistift gezückt.


  »Datura«, antwortete Dusty. »Hier draußen eine häufig vorkommende Pflanze. Um diese Jahreszeit ist sie


  normalerweise nur schwer zu finden, aber bis Halloween gab es noch keinen Frost. Die Regenzeit war lang und ausgeprägt dieses Jahr. Viel Feuchtigkeit, viele Blumen. Lassen Sie mich raten, Dr. Hawsworth, wenn Sie nicht gerade damit beschäftigt sind, die Frauen anderer Männer zu verführen, dann betätigen Sie sich als Ethnobotaniker, richtig?«


  Hawsworth verschränkte die Arme und legte den Kopf zurück.


  »Mein Gott, Sie sind wirklich eine jüngere Ausgabe Ihrer Mutter.«


  »Ja, das bin ich«, bestätigte Dusty, »und ich habe ein sehr gutes Gedächtnis. Meine Erinnerung reicht zurück bis zu der Zeit, als Sie Ihre Finger nicht von Sam Stewarts Ehefrau lassen konnten. Und zusätzlich zu meinem guten Gedächtnis verfüge ich auch über ein ausgeprägtes Vorstellungsvermögen. Ich sehe förmlich vor mir, wie der arme Sam auf das Waschbecken 657


  geklettert ist und seinen Finger in die Lampenfassung gesteckt hat.«


  »Nun, ich habe ihn nicht dazu gezwungen!«, stellte


  Hawsworth fest.


  »Vielleicht nicht. Aber Sie haben ihm den Entschluss gewiss erleichtert.«


  »Sie besitzen eine blühende Phantasie.« Hawsworth kicherte.


  »Können Sie sich Ihre Mutter auch mit anderen Männern vorstellen? Mit Dale zum Beispiel? Ja, mit dem guten Dale Robertson, der die hübsche Yvette in den Bauch Ihrer Mutter gepflanzt hat?«


  Yvette versuchte gegen den Schmerz anzublinzeln, den die Worte ihres vermeintlichen Vaters auslösten.


  »Warum sagen Sie das vor ihr?«, wollte Dusty wissen.


  »Warten Sie nur, bis man Sie um zweihunderttausend Pfund Sterling erleichtert und dann als Trottel hinstellt. Da vergeht einem die Freundlichkeit.«


  »Da wäre noch was.«


  »Und was genau?« Hawsworth lächelte amüsiert.


  »Ein heißer Tipp für Bill. Den muss er in seinem kleinen Büchlein festhalten. Es ist bemerkenswert, dass Sie ihm sagten, Sie hätten in der Halloween-Nacht nach Toloache gesucht.«


  Bill wartete, dass Hawsworth dazu etwas sagte, und erkundigte sich dann: »Warum ist das so interessant?«


  Dusty und Hawsworth maßen sich gegenseitig mit wütenden Blicken. »Weil er die Pflanze auch ›heilige Datura‹ hätte nennen können, oder Stechapfel oder auch Datura meteloides, aber das hat er nicht. Die Datura ist nämlich eine vielseitige Pflanze.


  Früher wurden die Blüten der Pflanze benutzt, um Kinder, die an Koliken litten, in Schlaf zu versetzen. Schon der Duft allein kann einen schwindlig machen und das Denken und die


  Bewegungsfähigkeit beeinträchtigen. Manchmal wird Datura 658


  auch von curanderas, Medizinfrauen, verwendet, um Schmerzen auszuschalten, bevor sie einen gebrochenen Knochen richten oder einen Zahn ziehen. Man braucht nicht viel, fünfzehn oder zwanzig Samen reichen bereits aus, um einen Erwachsenen zu töten. Aber selbst eine nicht letale Überdosis kann eine permanente Geistesstörung zur Folge haben.«


  »Aber Dr. Robertson wurde nicht vergiftet«, erinnerte Bill.


  »Darum geht es auch nicht«, sagte Dusty.


  »Worum dann?« Bill klang verwirrt.


  » Toloache ist das Wort, das Zauberer für diese Pflanze benutzen. Niemand sonst nennt sie so.«


  »Das beweist gar nichts«, erklärte Hawsworth knapp. »Ich bin Anthropologe. Ich kenne die Namen!«


  »Ja«, bestätigte Dusty. »Und das FBI nicht. Damit haben Sie gerechnet, nicht wahr? Was sollte toloache Agent Nichols auch schon sagen? Nichts. Wieder nur ein Ausdruck aus diesem komischen anthropologischen Fachchinesisch. Einer, den er nicht so leicht durch irgendwelche Querverweise findet.


  Zauberer überleben durch Irreführung. Sie sind schlau und tricksen ihre Gegner aus. Sie arbeiten gerne nachts – ob sie nun toloache suchen oder einem Menschen durch ein Loch im Schädel die Seele aussaugen.«


  Diesmal trat Hawsworth vor und schüttelte seine knochige Faust unter Dustys Nase. »Sie sind genau wie Dale: ein arrogantes Großmaul. Sie wissen nicht einmal die Hälfte davon, Stewart. Jetzt ist es vorbei mit der Gaunerei. Die Einsätze sind gestiegen. Kwewur wird Sie kriegen, genau wie er Dale erwischt hat, und meine Seele wird sich mit Freude füllen, wenn das passiert.« Damit stolzierte Hawsworth von dannen.


  Einer spontanen Regung folgend, rief Dusty ihm nach. »Zu schade, das mit Cochiti! Passen Sie bei den Klippen auf, wo Sie hintreten, Carter. Bis zum Aufschlag ist es ein weiter Weg.«
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  Hawsworth bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, ehe er seinen langen Körper in den Chevrolet zwängte, die Tür zuknallte und den Motor anließ. Nachdem er den


  Rückwärtsgang eingelegt hatte, riss er das Steuer herum und sauste davon. Mit quietschenden Reifen bog er von dem Schotterweg auf die Ringstraße ein und beschleunigte.


  »Man sollte ihm sagen, dass es im Park eine


  Geschwindigkeitsbegrenzung gibt«, schlug Sylvia vor und angelte sich noch ein paar Käsefischchen aus der Dose.


  Yvette hatte Mühe, Haltung zu bewahren. »Entschuldigt.


  Toloache? Cochiti? Habe ich etwas verpasst?«


  Maureen sah sie betreten an. »Dusty hat Ihren Vater gerade beschuldigt, ein Zauberer zu sein – und der hat es eigentlich nicht bestritten, nicht wahr?«


  »Das ist ein ganz gefährlicher Mann«, bemerkte Dusty.


  »Ich glaube nicht, dass Sie sich heute etwas Gutes getan haben, Mr Stewart«, meinte Bill, während er hektisch in seinem Notizbuch kritzelte. »Er macht mir nicht den Eindruck, als gehörte er zu der alles verzeihenden Fraktion.«


  »Dann sind wir schon zu zweit«, gab Dusty ungerührt zurück.


  *


  Am späten Nachmittag brach die Sonne durch die Wolken, und einzelne goldene Strahlenbündel trafen die Klippen, aber der Westwind hatte noch aufgefrischt. Doch niemand beklagte sich über die beißende Kälte, weil niemand sie zu bemerken schien.


  Dusty stand neben Yvette und klemmte den Vlieskragen unter das Kinn, während er das Voranschreiten der Ausgrabungen verfolgte. Das eingestürzte Kivadach war bereits freigelegt, die Erde ringsherum schwarz von der Kohle. Als das Dach gebrannt hatte, war die südliche Hälfte zuerst eingestürzt. Der nördliche 660


  Teil, den sie jetzt ausgruben, war heruntergeklappt, die Dachpfosten und Sparren weggerutscht und in der noch nicht freigelegten Südhälfte der Kiva verschwunden. Michail hatte Proben vom Kernholz der Pfosten für die Bestimmung der Jahresringe genommen und die verkohlten Balken fotografiert.


  Wie ein hungriger Kojote streifte Dusty um den Rand der Kiva, wobei er sich dicht hinter dem Absperrband hielt. In der Mitte der schweren schwarzen Erde, die Michail und Sylvia aus der Kiva geschaufelt hatten, markierte ein runder brauner Fleck die Stelle der alten Scherbenjäger-Grube.


  »He, Bill«, rief Dusty. »Ich möchte, dass ihr euch etwas überlegt.«


  »Ja? Was denn?« Der FBI Agent sah von seinem Notizbuch auf, in dem er Beobachtungen festhielt.


  »Dale wurde kopfüber in dieses Loch gesteckt. Derjenige, der ihn auf diese Weise beerdigte, hat kein neues Loch gegraben, sondern dieses alte geöffnet. Ich meine, Dales Kopf lag genau über dieser braunen Einbuchtung dort unten im Dach.«


  »Hm«, machte Bill und musterte Dusty. »Und worauf wollen Sie hinaus?«


  »Wenn dieses Loch in den Sechzigern gegraben wurde, dann könnten der Verdächtige und der Scherbenjäger ein und derselbe Mann sein.«


  »Oder Frau«, fügte Bill hinzu. »Klar, Stewart, warum nicht?


  Es kann aber auch ein verfluchter Zufall sein. Vielleicht war die Erde hier weicher, weil früher schon einmal an der Stelle gegraben worden war.«


  »Ja, das kann auch möglich sein …«


  »Aber das ist der springende Punkt. Hätte ich gerade jemanden umgebracht und würde nach einer geeigneten Stelle suchen, um ihn zu vergraben, hätte ich meine Zeit nicht damit vertrödelt, meine Schaufel in Sand zu rammen, der seit achthundert Jahren 661


  in die Kiva rieselt.« Wie zum Beweis für seine Theorie zeigte er Dusty seine Hände. Die Handflächen waren mit dicken roten Blasen übersät.


  »Der ist hart wie Stein. Ich hätte ein paar Stellen getestet und dort gegraben, wo die Erde weicher ist. Genau hier.« Er deutete auf das alte Scherbenjägerloch.


  Yvette beugte sich zu Dusty. »Könnte Dale dieses Loch in den Sechzigern gegraben haben? Vielleicht hat sein Mörder ihn deshalb hier beerdigt, um ihn dafür zu bestrafen? Vielleicht hat Dale damals an dieser Stelle etwas gefunden und


  mitgenommen?«


  Ihr einst makellos schwarzer Mantel war jetzt überall mit verwehtem Sand bedeckt. Sie musste frieren, denn sie hielt die Arme verschränkt und rieb sie sich immer wieder.


  Dusty schüttelte vehement den Kopf und hielt dann plötzlich inne.


  Das war eine interessante Theorie. Nicht Dale betreffend, aber vielleicht jemanden, mit dem er zusammengearbeitet hatte. Er drehte sich um, schaute zurück zur Casa Rinconada Kiva und erinnerte sich an Ruth Anns Worte, wie oft sie in den Sechzigern hierher gekommen war. Die maßgenau zugehauenen Steinquader reflektierten das Sonnenlicht. Dale hätte niemals ein Loch in eine archäologische Stätte gegraben, es sei denn, sie wäre bereits vermessen und ordentlich ausgehoben worden –


  aber mit Ruth Ann war das eine andere Geschichte. Sie hatte mit der Archäologie aufgehört, weil sie sie hasste: » Ich wollte immer schnell an die guten Stücke ran, damit ich aus dem Dreck rauskam. «


  Als Dusty sich umdrehte, sah er den grünen Chevy Suburban die Straße herunterkommen. Er hatte sich schon gewundert, wo Nichols blieb.


  Er sah Yvette an. »Dale hat in seinem ganzen Leben niemals unbefugt ein Loch gegraben. Und das hier war ein
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  Scherbenjäger gewesen, ein Vandale, der schnell ans


  Eingemachte wollte. Selbst wenn ein Archäologe hier ein Loch gegraben hätte und die Berichte verloren gegangen wären, sähe das Loch anders aus. Die Wände wären senkrecht gewesen. Und nicht nur das. Beim Graben war Dale immer sehr genau.


  Niemals hätte er ein Loch mit einer Bierdose und einem halben Schienbeinknochen zugeschüttet.«


  Bill hatte zugehört und sich Notizen gemacht. »Okay. Stewart, wie lautet Ihre Theorie, warum dieses Loch in der nördlichen Hälfte der Kiva gegraben wurde und nicht in der Mitte?«


  »In der Mitte befindet sich meistens die Dacheinstiegsöffnung.


  Darunter liegt die Feuerstelle, damit der Rauch direkt aufsteigen und abziehen kann. Das Einzige, was Scherbenjäger in Feuerstellen finden, ist Holzkohle. Und prähistorische Kohle verkauft sich nun mal nicht sonderlich gut. Die größte Chance, auf Gefäße oder andere Artefakte zu treffen, ist in der Nähe der nördlichen oder südlichen Mauer. Und genau dort hat unser Trophäenjäger gebuddelt.«


  »Gibt es unter diesen Leuten viele Frauen?«, wollte Yvette wissen.


  Dusty antwortete nicht gleich, sondern sah Maureen an. Sie inspizierte gerade einige verkohlte Knochenfragmente, die Sylvia im Sieb entdeckt hatte.


  »Nein, gewöhnlich nicht«, sagte er dann. »Die


  Hobbyarchäologinnen sind generell zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt und mit Männern verheiratet, die die eigentlichen Fanatiker sind. Meistens schütteln sie die Siebe und sammeln Artefakte von der Oberfläche auf. Sie reichen Tee mit Eiswürfeln herum und tragen absonderliche Sonnenhüte.«


  »Ich wage zu behaupten, dass du diese Damen nicht sehr verehrst«, bemerkte Yvette.
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  »Überhaupt nicht, um genau zu sein.« Dusty starrte in die Grube. »Aber hier hat kein Wochenendmaulwurf gebuddelt.


  Dazu ist das Loch viel zu exakt.«


  »Woran erkennst du das?«, fragte Maureen, während sie die braune Erde betrachtete, die sich so perfekt von dem schwarzen Untergrund abhob. »Es ist doch nur ein Loch.«


  »Nein, ist es nicht. Der das gegraben hat, besaß ein archäologisches Grundwissen. Er wusste, wo er graben musste, um schnellstens an etwas Wichtiges zu gelangen.«


  »Könnte Carter Hawsworth über dieses Wissen verfügt


  haben?«, erkundigte sich Maureen.


  Dusty sah Yvette von der Seite her an, um ihre Reaktion aufzufangen. »Ja, bestimmt.«


  »O mein Gott, dieser Boden ist …« Dann ein Schrei.


  » Scheiße! «


  Dusty sah gerade noch, wie Sylvia ihre Schaufel fallen ließ und vergeblich in die Luft griff, als das Erdreich unter ihr einbrach. Es folgte ein dumpfer Aufschlag, dann stob eine Staubwolke in die Höhe. Im Boden gähnte ein großes Loch.


  » Sylvia! « , schrie Dusty.
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  40.


  Die hellbraunen Augen von Alter Taubenschwanz schienen Tändlers Körper zu durchdringen, als er sagte: »Es ist ein bisschen schwieriger, als du glaubst, Kriegshäuptling. Weißt du.


  mich schickt Schatten. Sie möchte dich wissen lassen, dass Obsidian ins Haus der Mittagssonne gebracht wurde.«


  Weidenkätzchen, die neben Tändler stand, scharrte mit den Füßen. Sie hatte die Arme verschränkt, und die Finger ihrer linken Hand klopften nervös auf den hölzernen Griff ihrer Kriegskeule.


  Blauer Mais und Gehörnter Widder beobachteten schweigend und mit aufgerissenen Augen die Szene vom hinteren Teil der Kammer aus.


  Tändler strich sich übers Kinn und wandte sich an Steingeist.


  »Warum dorthin?«


  »Ich nehme an«, sagte Taubenschwanz, »dass Schatten


  Obsidian dort das Herz herausnehmen wird. Zwei Herzen ist überzeugt davon, dass es ihm das Leben rettet.«


  Tändler sah ihn scharf an. Welcher Anlass verbarg sich hinter Taubenschwanz’ Anwesenheit? Warum war er hier? Und


  plötzlich fiel ihm etwas ein.


  Vor seinem geistigen Auge erstand wieder der Tag, an dem Onkel Steingeist, Maisblatt und er über den großen Platz von Sternenschweifdorf zu dem kleinen Feuer gegangen waren. Dort hockte Matrone Ameisenfrau in Decken gehüllt und aß


  Maiskuchen. Es war am Tag nach Matrone Flammenbotins Beerdigung gewesen, während des Leichenschmauses.


  Das Bild war so klar: Ameisenfraus altes, runzliges Gesicht mit den dunklen Augen, die so weit in die Vergangenheit blicken konnten. Steingeist hatte sie nach Flammenbotins 665


  früherem Leben gefragt, nach der Zeit, als sie noch eine junge Frau gewesen war. Die brüchige Stimme der alten Frau sickerte aus Tändlers Erinnerung …


  » Alter Taubenschwanz stammt aus der Nähe der Grüne-Tafel-Dörfer. Er kam früher oft in unser Dorf. Und auch heute noch, obwohl er unglaubliche Preise für seine Ware verlangt. Er mag das wissen. Eure Matrone war übrigens ein paar Sommer lang mit ihm verheiratet. « Und dann hatte sie zugegeben: »…


  Spinnwebe befahl ihr, den Händler zu heiraten. Warum, weiß ich nicht. «


  Tändler lief es kalt über den Rücken, als er den alten Händler betrachtete, die Knochen unter der alten Haut seines Gesichts.


  Und auf einmal wusste er, warum die heilige Spinnwebe diese längst vergangene Heirat angeordnet hatte.


  »Weidenkätzchen«, sagte Tändler leise. »Nimm deine


  Kriegskeule zur Hand.« Nachdem sie ihm Folge geleistet hatte, fuhr er fort: »Danke. Und jetzt möchte ich, dass du auf meinen Befehl hin Taubenschwanz die Schulter zertrümmerst.«


  »Jawohl, Kriegshäuptling«, erwiderte sie gehorsam.


  Taubenschwanz schluckte umständlich, ehe er Tändler fragte:


  »Was sagst du da? Ich habe dir doch die Regeln erklärt, unter denen ich arbeiten muss.«


  »Ich denke, mein Neffe hat das auch verstanden, Händler«, gab Steingeist ungerührt zurück.


  »Und was soll das dann? Warum soll deine Stellvertreterin mir die Schulter zertrümmern?« Taubenschwanz hob die Hände, um sein Unverständnis auszudrücken.


  »Damit du größere Schmerzen hast, wenn wir dich fesseln«, antwortete Tändler. »Und fesseln müssen wir dich, bevor wir dich mit dem Kopf nach unten übers Feuer hängen. Kein prasselndes Feuer, nein, keine Angst, nur eine Schale mit glühenden Kohlen. Wenn wir es richtig machen, können wir dir die Haut vom Schädel sengen, und während sie Blasen wirft, 666


  wird das Gehirn unter den verkohlenden Knochen zu kochen anfangen. Diese Prozedur bringt dich nicht um, aber ich habe gehört, dass die Überlebenden meist für den Rest ihres Lebens schwachsinnig bleiben und unter starken Kopfschmerzen leiden.«


  »Damit jagst du mir keine Angst ein, Kriegshäuptling.«


  Taubenschwanz hielt trotzig den Kopf hoch, und seine Nasenflügel bebten vor Verachtung. »Wenn du das tust, wirst du dir nur Schwierigkeiten einhandeln. Alle Händler werden Umwege von drei Tagesmärschen auf sich nehmen, nur um dir und den Katsina-Leuten auszuweichen. Alle guten Menschen werden dich meiden. Es ist diese Androhung von Vergeltung, die Händler seit Anbeginn der Zeit geschützt hat.«


  Tändler zog seine Kriegskeule aus dem Gürtel. »Die Welt stirbt um uns herum. Ich habe geplünderte Gräber gesehen und abgeschlachtete Körper. Was zählt schon ein gefolterter Händler in Zeiten von Hunger, Tod und Menschenfleisch essenden Weißen Mokassins? Was ist dein Schmerz verglichen mit einer Kiva voll mit Kindern, die bei lebendigem Leib verbrannt wurden, weil ihre Eltern an die falschen Götter glauben?«


  »Kriegshäuptling, ich glaube nicht …«


  »Dass ich Mitleid mit dir habe?« Tändler inspizierte den steinernen Kopf der Keule; der längliche Feuerstein, den er vor vielen Jahren in den Hartholzgriff eingepasst hatte, war an den Kanten schon ein wenig abgeschlagen, und in den tiefen Rissen, wo er beim Säubern nicht hinkam, klebte etwas Dunkles. »Sag mir, Taubenschwanz, wie viele Sommer warst du mit unserer toten Matrone verheiratet? Zwei? Drei?«


  Die Frage überraschte den Händler ganz offensichtlich.


  »Verheiratet mit …«


  »Unserer ehrenwerten Matrone«, wiederholte Tändler.


  »Flammenbotin. Die heilige Spinnwebe hat angeordnet, dass du sie zur Frau nimmst. Wenn ich mich richtig an die Geschichte 667


  erinnere, warst du jünger als unsere verstorbene Matrone, und ihr beide habt wie die Wilden miteinander gekämpft.«


  Taubenschwanz machte ein verblüfftes Gesicht. »Wer hat dir das erzählt? Mein ganzes Leben lang versuche ich schon, das zu vergessen.«


  Mit einer blitzschnellen Rückhand ließ Tändler die


  Kriegskeule so knapp an Taubenschwanz’ Kopf vorbeisausen, dass der Luftzug seine weißen Haare aufwirbelte. » Wie viele Sommer? «


  »Drei«, rief Taubenschwanz, der wild mit den Armen rudernd nach hinten taumelte. Der Schlag von Weidenkätzchens Keule in seinen Rücken stieß ihn wieder nach vorn.


  Steingeist trat neben ihn. »Händler, wir tun das nicht aus Langeweile. Wie du zweifellos weißt, stammen mein Neffe und ich von der heiligen Nachtsonne ab. Und nachdem die meisten Händler Geformte Menschen sind, werden sie sich wohl kaum an den Katsina-Leuten rächen, weil diese einen Spion der Ersten Menschen ermordet haben – besonders einen, der für die Weißen Mokassins arbeitet.« Steingeist schwieg und legte den Kopf schief, um die Reaktion des Händlers abzuschätzen. »Was will Schatten wirklich?«


  Ein dünner Schweißfilm schimmerte auf Taubenschwanz’


  Stirn. »Sie will Rache. Die Vernichtung von Zwei Herzens Kriegern letzte Nacht hat sie in eine unbändige Wut versetzt.


  Darüber hinaus liegt Zwei Herzen im Sterben. Und er giert verzweifelt nach zwei Dingen: nach Obsidians Herz und dem Türkiswolf, den ihm Kriegshäuptling Tändler gestohlen hat.«


  »Und du?«, fragte Tändler, seine Kriegskeule schwingend.


  »Wo ist dein Platz in dieser elenden Geschichte? Dass du das Auge der Weißen Mokassins bist, das weiß ich inzwischen, aber


  …«


  »Ich bin nicht ihr Auge«, zischte Taubenschwanz. »Ich gehe, wohin ich will, tue, was mir Spaß macht, ich diene keinem 668


  Herrn außer mir selbst. Sie haben ihre eigenen Augen, und glaube mir, sie sind überall.« Ein höhnisches Lächeln zupfte an seinen Lippen. »Was ist mit dir, Kriegshäuptling? Wem dienst du? Den Geformten Menschen? Denjenigen, die deine


  Vorfahren gejagt haben wie die Ratten? Oder dienst du den Katsinas?«


  »Ich diene meinem Volk«, erklärte Tändler und drückte seine Kriegskeule in Taubenschwanz’ Gesicht, um sich eine


  Widerrede zu ersparen. »Und ich versuche herauszufinden, wer mein Volk ist, Händler.«


  »Dann sag mir, Kriegshäuptling«, forderte Taubenschwanz trotz der Kriegskeule, die sich gegen seine Lippen presste, zu wissen.


  »Woran glaubst du wirklich? «


  »Ich glaube an die Prophezeiungen von Armer Sänger«, erwiderte Tändler wahrheitsgemäß. »Ich glaube an die Worte, die Grauer Donner in Fließende-Wasser-Stadt gesprochen hat: Dass wir nur überleben, wenn wir unsere Zwistigkeiten beilegen. Ich selbst habe nie einen Katsina gesehen und weiß nicht, ob es sie gibt oder nicht. Aber die Worte von Grauer Donner waren voller Hoffnung, dass sich ein Weg finden ließe, künftig in Frieden zusammenzuleben. Die Geformten Menschen haben uns gejagt, weil wir sie zu Sklaven gemacht und schreckliche Gräueltaten an ihnen verübt haben. Vielleicht müssen die grauenhaften Taten der Vergangenheit gesühnt werden, doch die Mittel und Wege der Weißen Mokassins, von Zwei Herzen und Schatten sind falsch, und ich werde sie vernichten.«


  »Was, du würdest dich gegen dein eigenes Geschlecht


  wenden?«


  »Mein Geschlecht? « , donnerte Tändler, stürzte sich auf den Mann und drängte ihn gegen Weidenkätzchens Kriegskeule.


  »Meine Leute essen kein Menschenfleisch! Meine Leute löschen 669


  nicht ganze Dörfer aus mit Männern, Frauen und Kindern, und am wichtigsten, meine Leute brennen keine Kiva voller Kinder nieder!«


  »Die Götter fordern diese Taten!«, brüllte Taubenschwanz zurück. »Der heilige Flötenspieler, Spinnenfrau, die Blaue Göttin sowie die Ersten Menschen kämpfen um ihr Leben!«


  »Dann lass die Götter doch ihren eigenen Kampf ausfechten«, schlug Tändler vor.


  Taubenschwanz hielt Tändlers wütendem Blick stand. Auge in Auge standen sie sich gegenüber; dann, einige Herzschläge später, zuckte der Händler die Achseln. »Ach, was soll’s? Du bist ein einzelner Mann. Pack deine Sachen und geh. Nimm deine Feuerhunde und verschwinde. Wenn du nicht für dein Volk kämpfen willst, dann versprich mir wenigstens, nicht gegen es zu kämpfen.«


  »Du glaubst, das ist so einfach? Dass ich einfach so davonspazieren kann? Dass ich vergessen kann, was Zwei Herzen und Schatten meiner Ehefrau angetan haben? Die Freunde vergessen, die sie umgebracht haben? Ich soll die Geister dieser auf so grausame Weise verbrannten Kinder in einsamem Schmerz jammernd zurücklassen? Verdrängen, wie sie unsere Matrone getötet haben – deine einstige Ehefrau? Was sie ihrem Leichnam angetan haben? Die Seele, die sie gestohlen haben, indem sie ihr ein Loch in den Schädel bohrten? Und ich soll Obsidian diesem Ungeheuer und seinem unehelichen Gezücht überlassen, damit sie sie umbringen?«


  »Wenn du bleibst, so wird es dich dein Leben kosten, Tändler.« Taubenschwanz musterte ihn, erforschte seinen Gesichtsausdruck und … erwartete was zu sehen?


  »Mein Leben?«


  »Und das deiner Truppe.« Taubenschwanz lächelte. »Auch die Krieger von Schatten könnten die Freilassung von Blauer Mais wollen.«


  670


  »Blauer Mais?«, hakte Steingeist nach.


  Taubenschwanz sah ihn erstaunt an. »Sie ist eine von uns. Ich glaube nicht, dass sie selbst es weiß, aber es ist so. Der größte Teil ihrer Vorfahren stammt vom Ersten Volk ab. Sie ist freilich nicht reiner Abstammung, es gab Ehen mit Geformten


  Menschen, aber ihr Blut ist rein genug, um sie am Leben zu erhalten.«


  »Das glaube ich nicht!«, platzte Blauer Mais heraus.


  Taubenschwanz zuckte blasiert die Achseln. »Was du glaubst oder nicht, ändert nichts an den Tatsachen. Deine Urgroßmutter hat beschlossen, ihren Kindern die Wahrheit vorzuenthalten. Zu jener Zeit schien das klug zu sein. Die Geformten Menschen befanden sich auf der Höhe ihrer Macht. Die Aussichten für unsereins waren trübe. Es war eine Möglichkeit, die Herrschaft über Fließende-Wasser-Stadt zu sichern. Der Ort war, wie du weißt, sehr wichtig für uns. Er sollte unser Neubeginn sein, nachdem der ehrenwerte Federstein uns aus dem Gerader-Pfad-Canyon geführt hatte.«


  Blauer Mais kniff die Lider zusammen und musterte den alten Händler. »Und ich soll dir glauben? Dass ich vom Ersten Volk abstamme?«


  Abermals zuckte Taubenschwanz die Achseln. »Eigentlich kümmert es mich wenig, was du glaubst.«


  Jetzt trat Steingeist vor und fixierte Blauer Mais’ Gesicht.


  »Welcher ist dein Clan?«


  »Sie stammt vom Roter-Flügel-Clan ab«, antwortete


  Taubenschwanz. »Aus der Familie der ehrenwerten Krautblüte.«


  Er machte eine ausschweifende Armbewegung. »Komisch, nicht? Kesselstadt gehörte einst ihnen.«


  »Krautblüte?«, wisperte Blauer Mais, deren Gedanken sich überschlugen. Und in diesem Augenblick wirkte sie plötzlich unsicher und warf dem Händler einen verzweifelten Blick zu.
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  »Dann kann sich meine gesamte Truppe also zurückziehen?«, fragte Tändler. »Wir können einfach aufbrechen, ohne einen Angriff fürchten zu müssen?«


  »Das soll euch gestattet sein … falls du willens bist, mir diesen kleinen Türkiswolf zu überlassen.« Taubenschwanz’


  knappes Nicken bestätigte seine Worte. »Und was deine Sicherheit betrifft, so werde ich die Sache mit Schatten klären.«


  Ein seltsam amüsiertes Grinsen lag hinter seinen Augen. »Sie bringt dir eine gewisse … Nachsicht entgegen,


  Kriegshäuptling.«


  »Warum benötigen wir irgendjemandes Einwilligung? Ich dachte, die Weißen Mokassins wurden gestern Nacht alle getötet?« Unter Weidenkätzchens stechendem Blick wurde der alte Händler zu einer Maus unter Kojotes Schnauze.


  Er hob eine Braue. »Das ist heute, verehrte Stellvertreterin.


  Was glaubst du, wird morgen passieren, oder innerhalb des nächsten Mondes? Ihr habt den Weißen Mokassins einen harten Schlag versetzt. Wäre es euer Stolz, den man mit Füßen getreten hat, würdet ihr die Sache so einfach auf sich beruhen lassen?


  Euch still und heimlich verdrücken?«


  Tändler verkniff das Gesicht, als sein Magen sich


  zusammenzog.


  »Und was ist mit Obsidian? Kann sie mit uns gehen?«


  »Ich habe dir doch gesagt, Kriegshäuptling, dass sie im Haus der Mittagssonne ist und für die rituelle Opferung vorbereitet wird.«


  Das winzige Leuchten in den seltsamen Augen des alten Händlers, das Tändler gewahrte, schien darauf hinzudeuten, dass er ein verzweifeltes Spiel spielte.


  Tändler nickte seiner Stellvertreterin zu. »Brich ihm die Schulter.«
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  Sie hatte ausgeholt und ließ den Arm bereits schwingen, als Taubenschwanz sich mit einem Schrei duckte. »Warte!« Er rollte sich zur Seite weg, und Weidenkätzchens Schlag traf ins Leere. »Heilige Götter! Du würdest das wirklich tun? Mich über dem Feuer rösten?«


  »Stellvertreterin«, sagte Tändler mit vorwurfsvollem Ton.


  »Was ist mit deinem Können? Ich hatte dir doch befohlen …«


  »Warte!«, brüllte Taubenschwanz und hüpfte auf seinen alten Beinen noch ein Stück zur Seite. Er streckte die Hände in die Höhe, als Weidenkätzchen zum nächsten Schlag ausholte.


  »Heilige Ahnen, Kriegshäuptling, bist du verrückt geworden?«


  »Ich bin es leid, mich von dir zum Narren halten zu lassen!


  Vielleicht wird dein Tod den deinen zeigen, dass ich es ernst meine!«


  Weidenkätzchen scheuchte den alten Mann in eine Ecke und holte abermals zum Schlag aus.


  »Im Namen des Flötenspielers!«, wimmerte Taubenschwanz, während er in Weidenkätzchens unbeugsame Augen starrte,


  »was willst du wissen?«


  »Wo ist Obsidian?«, bellte Tändler.


  Kraftlos sank der Händler in die Ecke. »Auch wenn ich dir das sage, macht es keinen Unterschied. Die Riten sind beinahe abgeschlossen.« Kaum hatte Weidenkätzchen die Keule wieder erhoben, beeilte sich Taubenschwanz zu sagen: »Sie befindet sich in Eulenhaus! Gefesselt in der Kiva. Zusammen mit Zwei Herzen!«


  »Wie viele Krieger hat Schatten?«


  Das Blut in Tändlers Adern begann zu sieden, er war mehr als bereit für den Kampf. Sein Feind befand sich ganz in der Nähe, auf der anderen Seite des Canyons, schlecht bewacht und verwundbar.
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  »Zwei. Die angeworbenen Wachen, die Zwei Herzen


  beschützen sollten. Sie stehen auf den Dächern. Ursprünglich waren es drei, aber Schatten hat einen von ihnen nach Sternenhageldorf geschickt, um Verstärkung zu holen.«


  Tändler warf Weidenkätzchen einen raschen Blick zu. »Dann müssen wir uns beeilen.« Er bemerkte den abwesenden Blick von Blauer Mais, so als habe sie sich von der Welt


  zurückgezogen und den Blick auf etwas in ihrem Inneren gerichtet.


  Weidenkätzchen musterte den alten Händler misstrauisch.


  »Das ist eine Falle, Tändler, und das weißt du. Ist ein Leben dieses Risiko wert?«


  Gespannte Erwartung blitzte in Taubenschwanz’ Augen auf.


  Was hatte sie zu bedeuten? Worauf wartete er?


  Tändler wandte sich an seinen Onkel.


  Das dünne, schweißnasse Haar klebte ihm am Schädel, doch seine schwarzen Augen funkelten, als er zu Tändler sagte:


  »Weidenkätzchen hat Recht. Das ist ganz gewiss eine Falle.


  Was bedeutet, Neffe, dass du schlauer sein musst als Zwei Herzen. Doch das ist nur ganz wenigen bisher gelungen. Darum ist er ja noch am Leben, obwohl wir so viele Male versucht haben, ihn zu töten.« Steingeist trat vor Tändler hin und sah zu ihm hoch. »Du musst außerdem dafür Sorge tragen, dass jeder, der dich auf diesem Weg begleitet, genau weiß, dass er sich nur aus dem einen Grund dort hinbegibt, um den gefährlichsten Zauberer aller Zeiten zu töten. Es ist sehr wahrscheinlich, dass ihr alle in Eulenhaus euer Leben verliert.«


  »Da gibt es noch eine Kleinigkeit zu bedenken«, setzte Blauer Mais hinzu.


  Tändler drehte sich zu ihr um. Sie sah plötzlich verängstigt aus.


  »Ja, Matrone?«
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  »Zwei Herzen ist ein sehr mächtiger Zauberer. Falls


  irgendeine Möglichkeit besteht, dass Obsidian das verruchte Leben von Zwei Herzen verlängern …«


  Tändler wirbelte herum. »Weidenkätzchen, geh und suche Gerader Schnabel und Eselhase! Es ist höchste Zeit, diesem Fluch ein Ende zu machen!«


  675


  41.


  »Vorsicht!«, rief Dusty, als er über das gelbe Absperrband sprang und losrannte. »Bleibt zurück! Das Dach kann jeden Moment einstürzen!«


  Niemand stellte seine Autorität in Frage, als er sich zwischen den unschlüssigen FBI-Leuten hindurchdrängte, um zu Michail zu gelangen, und forderte: »Gib mir deine Taschenlampe!«


  Sie zog sie aus ihrer Gürtelhalterung und drückte sie ihm in die ausgestreckte Hand. Dusty ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch auf allen vieren nach vorn bis zu dem Loch.


  »Sylvia? Hörst du mich?«


  »Ich bin okay!«, rief sie zurück.


  Dusty schaltete die Taschenlampe an, leuchtete hinab in den Schacht, und dann sah er sie: Sie hockte etwa anderthalb Meter unter ihm, von Kopf bis Fuß in Staub gehüllt.


  Sylvia hustete und schirmte die Augen gegen den Strahl der Taschenlampe ab, während sie sich im Inneren der Kiva umsah.


  »Mann, Dusty, das glaubst du nicht!« Sie hob einen langen braunen Gegenstand auf und deutete auf den Boden um sich herum. Da lagen noch viel mehr.


  »Was hat sie entdeckt?«, fragte Michail.


  Durch den wirbelnden Staub konnte er die Knochen erkennen und einen Teil der verkohlten Kivabank an der nördlichen Mauer. An einigen Quadersteinen klebte immer noch der Verputz. Dusty drehte sich zu Maureen um. »Sylvia sitzt mitten in einem Knochenbett.«


  Maureen war schon an seiner Seite, Dusty machte Platz und reichte ihr die Taschenlampe. »Sei vorsichtig, sonst stürzt auch noch der Rest des Dachs ein.«
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  »Ich passe auf.« Sie nahm die Lampe, legte sich auf den Bauch und robbte vorsichtig an die Kante. Ihr langer schwarzer Zopf schlängelte sich neben ihr durch den Staub.


  Yvette und die FBI-Jungs beobachteten die Szene offenbar mit gemischten Gefühlen, erwartungsvoll zwar, aber ohne die offensichtliche Ekstase, die in Michails Augen loderte.


  »Es ist intakt«, beantwortete Dusty ihre unausgesprochene Frage. »Auf der Nordseite ist das Dach nur teilweise eingestürzt.«


  »Dusty?«, Maureen drehte den Kopf ganz herum, um ihn anzuschauen. »Wir haben … warte … eins, zwei, drei, wir haben hier mindestens drei Femora, Oberschenkelknochen, die wahrscheinlich zu zwei Individuen gehören. Aber …« Sie stockte, als verwirrte sie etwas. »Das ist seltsam. Man kann nicht drei verschieden große linke Femora haben, und das vierte Femur hier ist kleiner.«


  »Was bedeutet das?«, wollte Rick von Dusty wissen, während er sich mit dem Ärmel über die Brauen rieb.


  »Sie will damit sagen, dass es wahrscheinlich doch mehr als zwei Individuen sind.«


  »Also, was soll ich machen?«, rief Michail dazwischen. »Ich bin schließlich keine Anthropologin.«


  Dusty studierte den abfallenden Fußboden und fühlte sich zum ersten Mal seit Dales Tod wieder als ein Ganzes, war aufgeregt und glücklich, am Leben zu sein. »Wenn wir Sylvia hier rausholen können, ohne dass der ganze Schacht


  zusammenkracht, solltest du das Feld räumen, würde ich sagen.


  Am Klügsten wäre es, das Ganze bis zu dem verkohlten Balken abzutragen.« Mit schräg gelegtem Kopf inspizierte er den Grubenboden und das Erdreich. »Den besten Zugang haben wir wahrscheinlich genau hier in der Mitte des alten Schachts unseres Hobbykollegen. Wir müssen annehmen, dass auch er, 677


  wie Sylvia, durch das Dach gestürzt ist. Und beide haben sie den Kontext zerstört. Was bedeutet, dass wir …«


  »Hä?«, machte Rick, der gerade Maureens Hintern


  fotografierte, der über der Grube schwebte.


  »Der Hobbygräber und auch Sylvia mussten irgendwo mit den Füßen aufkommen«, erklärte ihm Dusty. »Und das heißt weiterhin, dass sie dabei entweder Knochen zertreten oder zur Seite gestoßen haben.«


  »Das ist schlecht«, befand Bill, der gerade Notizen auf sein kleines Diktiergerät sprach. »Demnach hat Sylvia


  Beweismaterial zerstört.«


  »Andererseits ist etwa ein Drittel dieses Kivabodens intakt geblieben!«, wandte Dusty ein. »Die Pollen, Phytolithen, Artefakte und alles andere ist noch vorhanden.«


  »Abgesehen von dem, was unsere Hobbykollegen


  mitgenommen haben«, korrigierte Michail. »Jungfräulich ist der Ort hier nicht mehr.«


  »Klar, aber schließlich sind wir nicht mehr in den dreißiger Jahren, Frau Beinahe-Doktor Michail. Ich würde diesen Fund dennoch spektakulär nennen.«


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?«, verschaffte sich Nichols lautstark Gehör. »Stewart! Betrachten Sie sich unter Arrest gestellt wegen Behinderung laufender Ermittlungen!« Sam Nichols stand in seiner braunen Jacke am Rand der Kiva und schnaufte vor Empörung. Sein dichtes schwarzes Haar ragte in seltsamen Winkeln unter einer grauen Strickmütze hervor. »Ist das Dr. Cole dort unten in dem Schacht?«


  Dusty klopfte sich den Staub von den Händen. »Agent


  Nichols, wir sind auf das Herzstück der Kiva gestoßen.«


  »Ich hoffe für Sie, dass Sie eine verdammt gute Erklärung parat haben, Stewart!«
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  Dusty half Maureen aus der Kiva, als sie mit leuchtenden Augen zurückgekrochen kam. »Ich habe zwei Schädel von Erwachsenen gesehen, einen männlichen, einen weiblichen.«


  »Ja, Sam«, sagte Bill, der sein Diktiergerät in Maureens Richtung hielt. »Wir hatten hier einige interessante Entwicklungen. Ich würde Mr Stewart oder Dr. Cole noch keine Vorwürfe machen. Wir tun wahrscheinlich gut daran, Stewarts Ratschlag zu befolgen und diesen Schacht nach seinen Anweisungen auszugraben, ehe auch noch der Rest einstürzt.


  Stewart sagt, dass …«


  » He! « , brüllte Sylvia und streckte die Arme aus der Grube.


  »Vielleicht holt mich mal jemand da raus! Es ist ganz schön gruselig dort unten!«


  »Gib mir meine Lampe«, sagte Michail. »Ich will mir das mal näher anschauen.«


  Dusty gab sie ihr und beobachtete sie dabei, wie sie vorsichtig bis an den Rand robbte und hinunter in den Schacht leuchtete.


  »He, Sumpfratte«, begrüßte Michail ihre Kollegin. »Du siehst richtig pittoresk aus zwischen all den Knochen.«


  »Komm schon«, erwiderte Sylvia. »Hol mich hier raus. Diese Knochen sind irgendwie eigenartig. Ich habe das Gefühl, als würden sie überall auf mir herumkriechen.«


  Michail leuchtete noch eine Weile mit der Lampe durch die Kiva, dann fragte sie: »Ist das eine Wand dort drüben?«


  Sylvia antwortete etwas, aber Dusty konnte es nicht verstehen.


  »Also schön«, sagte Nichols, indem er Dusty mit seinem gesunden Auge fixierte. »Angenommen, ich schleppe Sie nicht nach Albuquerque und brumme Ihnen eine saftige Strafe auf, dann will ich aber wissen, was hier vor sich geht.«


  »Das wissen wir selbst noch nicht genau«, ließ sich Bill vernehmen. »Sam, wir haben hier eine Kiva voller menschlicher 679


  Skelette. Sie haben gerade verpasst, wie ein Teil des Dachs eingestürzt ist.«


  Im Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und fuhr


  herum.


  »Yvette? Wo gehst du hin?«


  Mit wehendem Mantel eilte sie den Hügel hinab.


  »Mir ist kalt!«, rief sie über die Schulter. »Bis später.«


  »Yvette?«, fragte Nichols. Die Gläser seiner Hornbrille reflektierten das Licht, als er sich noch einmal nach der unbekannten Frau umdrehte.


  »Yvette Hawsworth«, erklärte Dusty. »Sie hat gestern Abend an die Tür meines Wohnwagens geklopft …«


  »Und Sie haben mich nicht unverzüglich informiert!«, donnerte Nichols und wedelte mit dem Arm. »Rick, würden Sie gütigerweise Yvette Hawsworth nachlaufen und sie aufhalten?


  Stewart, Cole, in meinen Wagen! Wir müssen reden.«


  *


  Tändler stand auf dem zugigen großen Platz von Kesselstadt, deren Ruinen sich rings um ihn in den Himmel reckten. Die seit langem verlassene Stadt strahlte etwas Entrücktes aus, so als ob sie die übrige Welt durch die dunklen Fenster und Türen beobachtete und darauf wartete, dass sich etwas Großes ereignete.


  Unbehaglich rieb sich Tändler den Nacken, während er die Augen seiner Ahnen auf sich gerichtet spürte. Dann wandte er sich an seine kleine Truppe. »Zunächst einmal brauche ich zwei Freiwillige, die dafür sorgen, dass Matrone Blauer Mais sicher nach Fließende-Wasser-Stadt gelangt.«
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  Zwei der Mogollon-Krieger traten vor; ihre Mienen verrieten eiserne Entschlossenheit. »Bei unserem Leben, Kriegshäuptling, die Matrone wird sicher dort eintreffen.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Blauer Mais unwirsch. »Bringt mich einfach zurück zum Ort der Mitte. Dort habe ich drei verwundete Krieger zurückgelassen. Sie werden sich schon fragen, was mir zugestoßen ist. Die können mich dann nach Hause bringen. Oder besser gesagt, wir bringen uns gegenseitig nach Hause.«


  »Kümmert euch auch um sie, wenn ihr wollt«, beauftragte Tändler die Krieger.


  »Jawohl, Kriegshäuptling.«


  »Ich glaube nicht, dass das klug wäre«, ließ sich Weißes Horn vernehmen. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, unsere Truppe aufzuteilen.«


  Tändler warf Taubenschwanz einen raschen Blick zu, der jedes gesprochene Wort aufsaugte wie eine Decke das Wasser einer Pfütze. »Wir müssen rasch handeln, Ältester. Andernfalls wird Schattens Verstärkung aus Sternenhageldorf eintreffen, noch ehe wir Obsidian gerettet haben und auf dem Weg nach Süden sind.«


  Steingeist nickte. »Zeit, meine Freunde, ist ein Gut, das wir im Augenblick nicht besitzen.«


  »Diejenigen, die zu schnell springen, stürzen in Feuer oder Fluten«, konterte Weißes Horn. »Aber schön, was ist mit Gehörnter Widder? Wird er schwächer?«


  »Wir werden ihn mitnehmen.« Tändler bemerkte


  Weidenkätzchens verblüffte Miene und wandte sich an Blauer Mais. »Er wünscht uns den Tod, nicht wahr?«


  »Ja, das tut er«, ließ sich eine raue Stimme vernehmen.


  Tändler drehte sich um und sah Regenkrähe in der Tür lehnen, die Kriegskeule in der herabhängenden Hand. Er blinzelte gegen 681


  das Tageslicht an, und sein Gesichtsausdruck spiegelte die schrecklichen Schmerzen wider, die in ihm tobten. Reichlich unsicher auf den Beinen trat er einen Schritt vor und musste sich dabei auf seine Kriegskeule stützen.


  Blauer Mais wandte sich an Regenkrähe. »Kriegshäuptling, bist du kräftig genug, um aufzubrechen und den Heimweg anzutreten?«


  Regenkrähe schluckte und schüttelte kaum merklich den Kopf, als würde jede schnellere Bewegung seinen Schädel zum Platzen bringen. »Nein, Matrone. Ich möchte noch eine Weile hier bleiben. Tändler wird Zwei Herzen jagen, ist das richtig?«


  »Ja, das werde ich«, bestätigte Tändler.


  »Dann schließe ich mich dir an.« Regenkrähe hob sein ruiniertes Gesicht und sah Tändler mit festem Blick an.


  »Ich brauche dich zu Hause«, beschied ihm Blauer Mais knapp. »Außerdem, so schwach wie du noch bist, könntest du keine Maus bekämpfen, ganz zu schweigen von Weißen


  Mokassins. Ehrlich gesagt siehst du aus, als könnte dich ein vorbeifliegender Schmetterling umwerfen.«


  Regenkrähe lächelte. »Matrone, während ich krank war, sind die Zungen sehr locker gewesen. Es geht die Rede, dass die Weißen Mokassins für den Tod von Grauer Donner


  verantwortlich sind. Keiner hier hat auch nur andeutungsweise verlauten lassen, dass mein Wächter aus Rache getötet wurde.«


  Beinahe wäre er vornübergefallen und konnte sich gerade noch auf seine Kriegskeule stützen. »Ich würde gerne wissen, wer schuld am Tod meines Wächters ist.«


  Er warf Tändler einen verschleierten Blick zu. »Weißt du es, Kriegshäuptling?«


  »Nein«, beharrte Tändler. »Aber ich bezweifle, dass es einer der Mogollon getan hat. Meine Vermutung richtet sich auf Schatten.«
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  »Ich teile deine Ansicht.« Regenkrähe machte einen weiteren Schritt. »Und ich denke, du tust Recht daran, Gehörnter Widder in deiner Nähe zu behalten. Er ist diese Sorte Schlange, die man besser in einem Korb einsperrt. Wenn du ihn im Auge hast, weißt du wenigstens, was er vorhat.«


  »Warum sollte ich dich mitnehmen wollen? Du siehst aus, als würdest du jeden Augenblick tot umfallen.«


  Ein grimmiges Grinsen spielte um Regenkrähes


  schmerzverzerrte Mundwinkel. »Ich entbinde dich von jeglicher Verantwortung für mich, Kriegshäuptling. Ich sorge für mich selbst. Sollte ich auf dem Weg zurückfallen, so schere dich nicht um mich. Ich habe einen Schwur abgelegt, dass ich den Täter zur Strecke bringen werde, der meinen Wächter umgebracht hat.


  Und dazu stehe ich.«


  Tändler nickte und erinnerte sich, wie verwirrt er neulich nach dem Schlag, den Zwei Herzen seinem Schädel versetzt hatte, gewesen war. Der Schmerz musste sich anfühlen, als rinne flüssiges Feuer durch Regenkrähes Gehirn. »Also schön, aber du bist auf dich allein gestellt, wenn du mit uns kommst.«


  »Das verstehe ich«, erwiderte der Kriegshäuptling.


  Nun trat Weidenkätzchen vor Tändler hin, den anderen Anwesenden im Raum den Rücken zugekehrt, und wisperte:


  »Wir können doch nicht einen Greis und einen verwundeten Krieger mitschleppen! Willst du uns mit allen Mitteln umbringen?«


  Er blickte in ihre dunklen, angstvollen Augen. »Ich habe Gründe. Bitte …«


  »Was für Gründe? Mit den beiden werden wir dahinkriechen wie die Schnecken, und wenn Gehörnter Widder die


  Gelegenheit dazu bekommt, wird er uns verraten! Hast du denn den Verstand verloren?«


  Tändler legte ihr eine Hand auf die Schulter und spürte die angespannten Muskeln. »Nein, ganz und gar nicht. Mein 683


  Verstand ist das Einzige, was ich noch besitze. Aber ich kann dir das jetzt nicht erklären. Du musst mir vertrauen.«


  Das behagte ihr überhaupt nicht; und das verrieten ihm ihr Blick, das Vorschieben ihres Unterkiefers, ihre bebenden Nasenflügel. Aber sie nickte nur knapp und trat zurück.


  »Roter Hund? Feuerlerche?«, rief Tändler. »Bitte sucht eine Leiter und legt Gehörnter Widder darauf. In einer halben Hand Zeit möchte ich hier weg sein.«


  »Was sollen Gerader Schnabel und ich tun?«, erkundigte sich Eselhase.


  »Ihr kommt mit mir mit.«


  Tändler wandte sich an Taubenschwanz. »Sag mir noch eines, Händler. Bist du ganz sicher, dass Knochenspan tot ist?«


  Taubenschwanz sah Tändler mitfühlend an. »Von ihm sind nur die Knochen übrig geblieben. Und die meisten davon sind aufgebrochen und gekocht worden, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Eselhase schnürte es die Kehle zu.


  Tändler sah den jungen Krieger an. »Ich habe einen


  besonderen Auftrag für euch beide. Sucht rasch eure Sachen zusammen, dann erwartet mich am Haupttor von Kesselstadt.


  Dort besprechen wir alles Weitere.«


  »Jawohl, Kriegshäuptling.«


  *


  Der Konferenzraum im Besucherzentrum war geräumig, und an den hellgrünen Wänden hingen kunstvolle Fotografien vom Chaco Canyon.


  Am Kopfende des langen, rechteckiges Tisches lehnte Nichols sich in seinem Stuhl zurück und starrte Maureen und Dusty, die 684


  links von ihm saßen, grimmig an. Stewart machte einen etwas verunsicherten Eindruck, aber Cole hielt seinem Blick so ungerührt stand, als hätte sie schon Tausende solcher Befragungen hinter sich gebracht. Nichols holte sein Notizbuch hervor und klatschte es auf den Tisch.


  »Das ist eine kriminaltechnische Ermittlung, in Gottes Namen!


  Sind Sie beide denn besonders dämlich?« Er lockerte den Knoten seiner Krawatte und langte nach der Tasse mit dem dünnen Kaffee, den Rupert Brown ihnen angeboten hatte.


  »Keineswegs, Nichols.« Maureen verschränkte die Arme.


  »Und Ihre Beamten auch nicht. Im Gegenteil, Ihre beiden Männer sind überaus kompetent. Sie würden es niemandem gestatten, Beweise zu beschädigen.«


  Nichols blinzelte sie an. »Dessen haben sie mich versichert, aber Ihre Einmischung provoziert einen Interessenskonflikt, Dr. Cole. Begreifen Sie das?«


  »Sie waren genötigt, einen professionellen Archäologen sowie eine amtlich bestellte forensische Anthropologin hinzuzuziehen, Nichols. Das war alles. Mehr steckte da nicht dahinter.«


  Nichols schob seine Brille zurecht. »Aber es ist etwas anderes, wenn diese Spezialisten gleichzeitig Verdächtige in dem betreffenden Mordfall sind, Dr. Cole!«


  »Ach kommen Sie, Nichols«, widersprach Maureen. »Wir haben eine Essensrechnung vom Pink Adobe für den fraglichen Abend, an dem Dale umgebracht wurde. Ich glaube, unsere Bedienung hieß Maria. Wir saßen an einem Tisch in der Ecke, den sie uns angewiesen hatte. Und Sie besitzen eine Anrufliste vom Telefon in Dustys Wohnwagen. Oder sollten sie wenigstens haben. Wenn nicht, können Sie ja eine anfordern. Sie wissen, dass wir Sylvias Anruf aus Albuquerque entgegengenommen haben. Und nicht nur das, keiner von uns hat Dale den Tod gewünscht.«
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  Nervös schob Nichols sein Notizbuch auf dem Tisch hin und her. »Da liegt ja das Problem. Niemand wünschte ihm den Tod.


  Ich habe keine handfesten Verdächtigen, Freunde. Jede Spur ist bisher im Sand verlaufen, was bedeutet, dass Sie beide immer noch verdächtig sind.«


  »Und was ist mit Carter Hawsworth?«, fragte Maureen.


  »Ich habe nichts, was ich dem Staatsanwalt präsentieren könnte. Das Gleiche gilt für Dr.


  Sullivan. Niemand in


  Dr.


  Robertsons Abteilung sticht irgendwie heraus. Stewart scheint als Erbe vorgesehen zu sein, aber es handelt sich nicht um ein Riesenvermögen, es ist gerade genug, um die


  anfallenden Steuern zu bezahlen und ihm ein kleines Polster für die Zukunft zu schaffen.«


  Maureen stützte die Ellbogen auf den Tisch; ihre dunklen Augen glühten. »Was ist mit den Laborarbeiten? Den Notizen?


  Den Bluttests? Dem Fax, das in Casa Rinconada gefunden wurde?«


  Er sagte nichts, legte nur die Stirn in Falten. Schließlich erklärte er mürrisch: »Das Fax wurde auf Dr.


  Robertsons


  Apparat ausgedruckt. Der Gesprächsnachweis der


  Telefongesellschaft führt uns zum Marriott, dem Hotel, in dem wir abgestiegen sind. Um fünf Uhr siebenunddreißig am Halloween-Abend hat jemand dieses Fax vom Business Center abschicken lassen und bar bezahlt. Niemand erinnert sich daran, wie der Auftraggeber ausgesehen hat.«


  »Genau wie es Carter Hawsworth seiner Aussage nach


  ergangen ist«, überlegte Maureen.


  »Könnte er das Fax an sich selbst geschickt haben?«, fragte Dusty. »Sie wissen schon, als Ablenkungsmanöver?«


  Nichols rückte mit seinem Stuhl zur Seite, um die beiden besser ansehen zu können. »Der Basilisk auf der Visitenkarte von Stewarts Büro? Das Gleiche. Keine anderen Fingerabdrücke als Ihre und Stewarts. Es war Bic Tinte.« Er trank einen Schluck 686


  Kaffee. »Das Tagebuch vor Ihrem Wohnwagen? Professionell kopiert in einem Print-Shop in Albuquerque. Wir sind noch dran. Vielleicht haben wir ja Glück. Trotzdem, wir haben wieder keine anderen Abdrücke gefunden als die von Ihnen beiden, von Maggie und Sylvia.«


  Maureen betrachtete ihn eine Weile. »Das spricht ja in gewisser Weise für sich.«


  »Bitte, klären Sie mich auf, Dr. Cole.«


  »In meinem Teil der Welt nennen wir ihn einen ›Spieler‹, jemanden, der die Spielregeln kennt. Er macht das nicht zum ersten Mal, Nichols. Er weiß, wie man Beweise verschleiert, und es macht ihm Spaß. Er ködert uns. Er weiß, wie er davonkommt.


  Sie können nur hoffen, dass ihm diese leichte Art des Spiels irgendwann langweilig wird und er die Gelegenheit wahrnimmt, Sie herauszufordern.«


  Nichols musterte sie mit seinem guten Auge. »Daran habe ich auch schon gedacht, aber sie sind die einzige Person hier draußen, die diese Regeln kennt.«


  Maureen schüttelte langsam den Kopf. »Was hätte ich für ein Motiv haben sollen? Warum sollte ich einen meiner besten Freunde umbringen?«


  Er setzte sich zurück und starrte in seine Tasse.


  »Keine Antwort, wie?«


  »Nein, und das nervt mich.« In seiner Wange zuckte es. »Ich habe das Gefühl, mich im Kreis zu drehen.«


  »Erinnern Sie sich«, fiel Dusty ein, »dass Rupert sagte, das sei kein ›weißes Verbrechen‹?«


  Nichols nickte. »Ja, ich erinnere mich.«


  »Sie suchen nach ›weißen‹ Motiven. Und kommen deshalb nicht weiter.«


  Nichols lehnte sich über den Tisch und brüllte beinahe: »Das ist anthropologischer Scheißdreck, Stewart!«
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  »Wieso haben Sie dann toloache übersehen?«


  »Was?«


  Dusty erklärte ihm, dass Hawsworth ihm gegenüber den Ausdruck eines Zauberers gebraucht hatte. »Sie haben das glatt überhört. Genau wie Hawsworth beabsichtigt hatte.«


  »Glauben Sie mir, wir haben diesen Burschen quasi unters Mikroskop gelegt. Gut, er hat also einen Indianer-Ausdruck verwendet. Dr. Cole hat in den letzten Stunden mit mehr lateinischen Bezeichnungen für Knochen um sich geworfen, als ich in meinem ganzen Leben gehört habe. Ihre Gilde redet einfach so.«


  »Es ist kein ›weißes Verbrechen‹«, beharrte Stewart stur.


  »Motive sind Motive. Und mir ist es egal, ob Sie Navajo oder Hindu sind. Außerdem hat keine meiner Quellen in der traditionellen Gemeinschaft auch nur eine rote Fahne gehisst.


  Der einzige indianische Verdächtige, den ich habe …« – er deutete auf Maureen – »… befindet sich hier in diesem Raum.«


  Maureen verschränkte die Finger auf dem Tisch. »Warum haben Sie mich dann noch nicht verhaftet?«


  Nichols widerstand nur mit Mühe dem Drang, ihr das


  Notizbuch ins Gesicht zu werfen. »Weil ich bisher nur über Indizien verfüge. Ich habe sogar entschieden, die Anklage gegen Sie wegen Behinderung laufender Ermittlungen zu vergessen.


  Bill und Rick haben zu Ihren Gunsten ausgesagt, und Rick meinte, er würde auch vor Gericht bei seiner Aussage bleiben.


  Was mich ebenfalls nervt!«


  Es klopfte an der Tür, und Rupert Brown streckte den Kopf herein. Seine grauen Schläfen betonten sein braunes


  Adlergesicht.


  »Entschuldigt die Störung. Wollte nur mal sehen, ob noch etwas gebraucht wird.«
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  »Nein, Dr. Brown, wir haben alles. Vielen Dank«, sagte Nichols.


  »Okay. Dann mache ich mich jetzt auf nach D.C.« Er winkte Maureen und Dusty zu. »Wir sehen uns, wenn ich


  zurückkomme.«


  »D.C.?«, wunderte sich Nichols. »Wie Washington D.C?«


  »Richtig. Ganz wichtiger Kongress.« Rupert grinste. »Das so end- wie hirnlose Blabla über Ziele und Verbesserungs-maßnahmen, das wir laut Innenministerium einmal im Jahr über uns ergehen lassen müssen.«


  »Na, dann viel Spaß«, rief Maureen Rupert hinterher, als dieser die Tür schließen wollte.


  »Halt!«, brüllte Nichols. »Wer sagt denn, dass Sie die Stadt verlassen dürfen?«


  Rupert schob die Tür wieder auf und lehnte sich an den Rahmen.


  »Mir war nicht bewusst, dass ich dazu eine Erlaubnis brauche, Agent Nichols. Aber wenn dem so ist, dann erteilen Sie mir diese bitte nicht. Ich flehe Sie an. Wirklich, lassen Sie mich hier bleiben. Dann verzeihe ich Ihnen sogar, dass Sie mir meinen Park verwüsten.«


  Irritiert drückte Nichols auf seinem Kugelschreiber herum, ehe er schließlich knurrte: »Nein, fahren Sie. Wir werden Sie schon finden, falls wir Sie brauchen sollten.«


  Rupert unterdrückte ein Grinsen, salutierte und schloss die Tür.


  »So, jetzt zurück zu dieser Ausgrabung«, sagte Nichols.


  »Sehen Sie …« – Maureen beugte sich vor – »… wir haben es hier mit einer Kiva voller menschlicher Gebeine zu tun. Und keiner hier draußen – weder Michail noch Sylvia, und ganz sicher keiner Ihrer Leute – ist für diese Art von Analyse 689


  qualifiziert, die hier in den nächsten Tagen durchgeführt werden muss.«


  Nichols machte sich ein paar Notizen bezüglich ihres Benehmens: Dr. Cole ist hartnäckig, herrisch und schroff. Hält uns für inkompetent. Er sagte: »Sie sind wohl scharf darauf, den Job zu übernehmen, wie?«


  »Ja, in der Tat. Aber ich glaube, es wäre besser, wenn Sie dafür Sid Malroun von der OMI verpflichten. Er ist mit Skeletten bestens vertraut. Und falls er mich braucht, kann ich ja unter der Absperrung durchkriechen und ihm bei dem von einem Kannibalen abgeschälten Knochen zur Hand gehen.«


  Den Stift über dem Notizbuch balancierend, hielt Nichols mitten im Schreiben inne. »Von wem?«


  Dusty strich sich genüsslich den Bart und erklärte: »Wir haben heute ein Schienbein gefunden, von dem das Fleisch abgeschabt wurde. Die gleichen Beobachtungen haben wir auch bei Skeletten in 10K3 und in Pueblo Animas gemacht. Glauben Sie mir, Nichols, es gibt einen Zusammenhang zwischen Dales Grab, dem Basilisken und diesen zwei prähistorischen Stätten.


  In beiden stoßen wir auf Zauberei und Kannibalismus.«


  Nichols studierte ihre Mienen. Sowohl Dusty als auch Maureen wirkten aufgeregt, aber vernünftig. »Hat Rhone nicht auch bei diesen beiden Grabungen mitgearbeitet?«


  Stewart richtete sich unmerklich auf. »Ja. Und?«


  Nichols schüttelte den Kopf und beendete seine Notizen.


  »Nichts … ich versuche nur Beziehungen herzustellen.«
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  42.


  Die Menschenreihe hinter Tändler glich einer sich vorwärts bewegenden Schlange. Je mehr Leute aus Kesselstadt


  heraustraten, um sich dem Zug anzuschließen, desto schmäler wurden Weidenkätzchens Augen. Sie glaubte, dass er tatsächlich verrückt geworden war, und er war sich nicht sicher, ob sie nicht Recht damit hatte. Er setzte alles auf Legenden. Etwas, das kein vernünftiger Mensch versuchen würde.


  »Tonfrosch, bitte hilf Regenkrähe.«


  »Jawohl, Kriegshäuptling.«


  Sie marschierte zurück. Regenkrähe hinkte hinter ihnen her; sein auf einer Seite herabhängendes Gesicht sah nun, da er verzweifelt die Schmerzen in seinem Kopf zu unterdrücken suchte, noch schlimmer aus.


  Tonfrosch bot dem stämmigen Kriegshäuptling von Fließende-Wasser-Stadt ihren Arm an, den er dankbar ergriff.


  Regenkrähe musste unvorstellbare Schmerzen haben.


  Nachdem er erst kürzlich eine ähnliche, wenn auch nicht so bedrohliche Verletzung erlitten hatte, konnte Tändler den Mann für seinen Mut und seine Ausdauer nur bewundern. Zu den unsäglichen Kopfschmerzen kam noch hinzu, dass sein


  Gleichgewichtssinn und die Bewegungsabläufe seiner


  Gliedmaßen gestört waren. Und das Schlimmste war, dass nach so einem Schlag auf den Schädel die Seelen sich davonstehlen konnten, ehe man es merkte. Und trotz alledem schleppte Regenkrähe sich standhaft weiter.


  »Warum bin ich immer noch ein Gefangener?«, verlangte Taubenschwanz zu wissen, der einen Schritt vor


  Weidenkätzchen stand. »Ich habe euch genug anvertraut, um auf 691


  der Stelle von Schatten oder ihren Verbündeten getötet zu werden, sollte ihnen das jemals zu Ohren kommen.«


  »Dann sind wir deine einzige Hoffnung auf ein langes und glückliches Leben«, beschied ihm Steingeist. Er humpelte auf dürren Beinen dahin, das alte, runzelige Gesicht verhieß wilde Entschlossenheit. Weißes Horn ging neben ihm. »Sei zufrieden und halte den Mund.«


  »Wo sind die beiden jungen Krieger?«, fragte Taubenschwanz unverdrossen.


  »Ich habe sie mit einer Botschaft für Matrone Graue Wolke zurückgeschickt.« Tändler drohte dem Händler mit seiner Kriegskeule. »Und mein Onkel hat dir befohlen, still zu sein.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen musterte Weidenkätzchen die Ältesten.


  Tändler konnte den Weg ihrer Gedanken in ihren Augen verfolgen. Sie konnte nicht fassen, was er da tat.


  Ja, die Ältesten sollten eigentlich zusammen mit Blauer Mais oben auf der Ebene und in Sicherheit sein, aber es war unmöglich, einen von ihnen dazu zu überreden. Für Steingeist war dies das Ende einer Reise, die er vor vielen Sonnenjahren angetreten hatte, als er irrtümlicherweise einen jungen Krieger für ein Verbrechen verantwortlich gemacht hatte, das dieser nicht begangen hatte. Ehe Steingeist nicht über dem Leichnam von Zwei Herzen stünde, könnte er nicht sagen: »Hier hat die Reise ihr Ende gefunden.«


  Alter Taubenschwanz schaute über die Schulter, wissend, dass Yuccagerte und Roter Hund ihm auf dem Fuß folgten. Nach seiner Geschichte über Knochenspan war jeder der beiden Krieger nur zu gern bereit, ihm den Schädel zu spalten, und das schien er auch zu wissen.


  Auch Tändler warf einen prüfenden Blick zurück. Bibertänzer und Feuerlerche trugen den alten Gehörnter Widder auf einer als Bahre dienenden Leiter. Sie hatten sie in einem eingestürzten 692


  Raum im vierten Stockwerk gefunden und mit ein paar Decken gepolstert, und darauf lag nun der Älteste des Roter-Felsen-Clans. Er sah sehr blass aus; und jeder Schritt, der seine zertrümmerte Schulter erschütterte, spiegelte sich in seinen ständig zusammengekniffenen Mundwinkeln. Als er Tändlers Blick auffing, bebte er vor Wut.


  Ja, bald wirst du mir sagen, was du weißt.


  Sie gingen nach Süden, auf die Straße zu. Als sie weit genug entfernt waren, drehte Tändler sich um und spähte zur Klippe hinter Kesselstadt hinauf. Die Truppe von Blauer Mais kletterte soeben die Stufen empor. Das war der erste Abschnitt ihrer Reise, und die Matrone war bereits zurückgefallen.


  »Denkst du, sie hat es geglaubt?«, fragte Weidenkätzchen.


  »Dass sie von den Ersten Menschen abstammt?«


  »Das ist doch gleichgültig«, murmelte Tändler. »Solange sie es nicht ihren Leuten erzählt.«


  »Glaubst du, sie werden sie umbringen, wenn sie es


  herausfinden?«


  »Das wäre in der Tat wahrscheinlich.«


  Tändler betrachtete Kesselstadt. Mit dem Verputz, der von dem einst von Säulen getragenen Haupttor abbröckelte, ähnelte die Fassade der Stadt einem eckigen, grinsenden Kopf mit zu vielen Zähnen. Das Bild war nicht makaber oder düster, sondern erinnerte ihn vielmehr an einen verblüfften und erschöpften Beobachter.


  Blauer Mais’ Gruppe hatte die Kante der Klippe erreicht. Ein paar Atemzüge ragten ihre Silhouetten vor dem Himmel auf, dann verschwanden sie einer nach dem anderen.


  Gut und schön. Die Matrone war außer Gefahr.


  Der flache, ausgewaschene Lehm des Canyonbodens vor ihnen spiegelte das Sonnenlicht wider. Nur eine Bogenschussweite vor 693


  ihnen bezeichneten unregelmäßige Flecken den Weg, der in das Flussbett hinabführte.


  Unbewusst strich Tändler mit den Fingerspitzen an seiner Kriegskeule entlang. Er und seine Waffe waren treue Gefährten geworden, Überlebende vieler verzweifelter Kämpfe. Die Berührung gab ihm Sicherheit.


  Ein seltsames Schweigen legte sich über die Gruppe, als sie sich dem Schlachtfeld näherte, wo die Leichen der toten Krieger so dalagen, wie sie gefallen waren. Man hörte gedämpftes Gurgeln und gelegentlich ein Zischen – die Morgensonne hatte die Leichen aufgeheizt.


  »Heilige Götter«, murmelte Regenkrähe, als die Gruppe allmählich aufschloss. »Hat denn niemand überlebt?«


  »Nur du, Kriegshäuptling«, antwortete Tändler. »Und das kommt einem Wunder gleich. Wärst du nicht so weit


  weggekrochen, würdest du heute als heimatloser Geist vergeblich nach deinen Ahnen suchend umherwandern.«


  Sie gingen an den ersten der vielen Leichen vorüber; das Blut war zu einer schwarzen Masse eingetrocknet. Die Ausdrücke auf den Gesichtern der Toten reichten von friedlich, selig im Tod bis zu gequälten Fratzen. Männer mit vertrockneten, eingesunkenen Augen und über den Zähnen gespannten Lippen starrten sie an.


  »Ehrenwerte Ahnen«, zischte Feuerlerche und deutete mit seiner Kriegskeule. »Dieser da. Sieh nur. Es ist einer von ihnen.


  Ein Weißer Mokassin. Er ist …«


  »Das ist das Werk von Schatten, mein lieber Freund.«


  Taubenschwanz grinste Feuerlerche über die Schulter hinweg an und genoss das sichtliche Unbehagen des jungen Kriegers. »Der Mann, den du hier liegen siehst, ist Bärenlanze, einer von Schattens alten Liebhabern. Manchmal frage ich mich, mit wem ich mehr Mitleid haben soll, mit ihren Feinden oder jenen Unglücklichen, für die sie eine besondere Vorliebe hegt.«
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  Die Mogollon und Regenkrähe starrten auf die Toten herab, die im wahrsten Sinne des Wortes geschlachtet worden waren.


  Die Knochen wirkten seltsam dünn an den Stellen, wo sie aus den Muskeln eines teilweise abgeschälten Beins hervorragten.


  »Geht weiter«, befahl Tändler.


  Kurze Zeit später fragte Weißes Horn: »Was für ein


  Ungeheuer ist diese Frau?«


  »Ein so schreckliches, wie in den Legenden meines und deines Volkes erzählt wird«, erwiderte Steingeist.


  Tändler deutete voraus. »Yuccagerte, erkunde das Flussbett, ehe wir es durchqueren, und versichere dich, dass wir in keinen Hinterhalt geraten. Dann bewachst du die andere Seite und sorgst dafür, dass wir sicher dort anlangen.«


  »Jawohl, Kriegshäuptling.« Der Krieger preschte davon, zog im Laufen eine Hand voll Pfeile aus dem Köcher und legte einen ein.


  »Ich hätte das nicht geglaubt«, sagte Taubenschwanz leise.


  »Was geglaubt?«, hakte Weidenkätzchen nach und bedachte ihn mit einem raschen Seitenblick, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Flussbett richtete.


  »Dass die Feuerhunde dem Gerader-Pfad-Kriegshäuptling folgen würden. Mehr noch, dass Mitglieder der


  Bogengesellschaft – und ausgerechnet die Mogollon – Tändlers Befehlen gehorchen.«


  »Vielleicht ist ja Armer Sängers Prophezeiung doch


  mächtiger, als du geglaubt hast. Vielleicht ist dieses Bündnis erst ein Anfang«, sagte Weidenkätzchen.


  »Und vielleicht«, erwiderte er, »seid ihr nur eine kleine Gruppe von Narren, die sich weitaus überschätzen.«


  Tändler schaute in die Augen der toten Weißen Mokassins.


  Schimmernde Spuren getrockneten Bluts zogen sich über deren Gesichter.
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  »Das werden wir bald herausfinden, Händler«, meinte Tändler zuversichtlich.


  *


  Als die Sonne sich dem westlichen Horizont zuneigte, schimmerten die Klippen wie pures Gold. Dusty legte einen Ast ins Feuer und sah sich im Canyon um. Am östlichen Himmel bauschten sich Wolken, die langsam nach Westen zogen. Eine Weile beobachtete er, wie sie ihre Form veränderten; dann holte er tief Luft und genoss das würzige Aroma des brennenden Wacholderholzes. Maggie hatte es sich in einem der


  Campingstühle bequem gemacht und die Beine ausgestreckt. Ihr Blick verlor sich in der Ferne.


  Maureen war noch einmal zur Grabungsstätte gegangen und hatte gesagt, sie würde bei Sonnenuntergang mit Michail und Sylvia zurückkommen. Er hatte für diesen Zeitpunkt zwar das Abendessen angekündigt, aber es würde wohl noch eine Weile dauern, bis er den Rost mit den Büffelsteaks aufbauen würde. Er wollte eine anständige Glut haben, um das Fleisch ganz langsam darüber zu grillen. Es passierte schließlich nicht jeden Tag, dass man das Glück hatte, frisches Büffelfleisch zu bekommen.


  Maureen hatte die Steaks in einem Spezialitätengeschäft in Santa Fe entdeckt. Er hatte sie auf Eis gelegt, in der Hoffnung, mit ihnen demnächst einen wichtigen Fund zu zelebrieren – wie heute den intakten Kivaboden.


  Er ging zurück zum Wohnwagen, öffnete die quietschende Tür und holte aus dem kleinen Schrank zwei weitere Klappstühle.


  Auf dem Weg nach draußen schnappte er sich noch die kleine Eisbox mit den Bierflaschen.


  Als er die Stühle vor der Feuerstelle aufklappte, drehte Maggie sich zu ihm um. »Dusty?«


  »Ja?« Er hörte die Besorgnis in ihrer Stimme.
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  »Gestern Nacht ist mir Tante Hail im Traum erschienen.«


  »Tatsächlich?«


  »Sie macht sich Sorgen.« Maggie mied seinen Blick. »Sie glaubt, dass wir uns in großer Gefahr befinden. Und was sie dann sagte, hat sich mir tief eingeprägt: ›Kannst du ihn nicht sehen? Er steht direkt hinter dir, schaut dir über die Schulter und lacht, während er die Schlinge um dich zusammenzieht.‹«


  »Hat sie gesagt, wer er ist?«


  Maggie schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Nein,


  vielleicht war es auch nur ein Traum. Ich meine, wie erkennt man denn den Unterschied?« Jetzt sah sie zu ihm hoch und fragte verzweifelt: »War es wirklich Tante Hail, oder habe ich mir das nur eingebildet?«


  »Das weiß ich nicht. Da solltest du deine Tante Sage fragen.


  Vielleicht kann sie dir helfen.«


  Maggie machte eine hilflose Geste. »Das würde ich ja gern.


  Aber sie traut dem Telefon nicht, wenn es um spirituelle Gespräche geht. Und sie traut der Elektrizität nicht. Die Technik ist noch zu neu. Sie ist sich nicht sicher, ob Zauberer möglicherweise nicht doch imstande sind, durch die


  Telefonleitungen Gespräche mitzuhören.«


  »Ja, wie das FBI. Glaubst du, da gibt es Übereinstimmungen?«


  Maggie lächelte. »Ich würde ja gern zu ihr fahren, aber nachdem Rupert zu diesem Kongress aufgebrochen ist, geht es nicht.«


  »Er ist schon weg?«


  Sie nickte. »Ich vertrete ihn, obwohl er mich nur flüchtig eingewiesen hat. Zuvor hat er eine Stunde mit Dr. Hawsworth in seinem Büro zugebracht. Als dieser dann gegangen war, sah Rupert ganz und gar nicht glücklich aus.«


  »Kann ich mir vorstellen. Hawsworth hat diese Wirkung auf andere Menschen.«
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  Er sah Yvettes Jeep kommen und stieß einen leisen Seufzer aus. Seit ihrem Zusammentreffen mit Hawsworth sah sie aus wie ein aufgespießtes Kaninchen. Er ließ sich in seinen Stuhl fallen und schnappte sich ein Guinness aus der Eisbox.


  Zwanzig Schritte vor der Feuerstelle brachte sie den Jeep in einer Staubwolke zum Stehen. Kaum hatte sie die Tür


  aufgerissen, brüllte sie auch schon: »Das ist ja wirklich das Allerletzte!« Wutentbrannt stapfte sie auf Dusty zu.


  »Was ist denn passiert?«, fragte er verbindlich.


  »Erst muss ich mich mit meinem Vater auseinander setzen und dann noch mit dem FBI. Ich bin verdächtig! Im Mordfall an einem Mann, den ich nicht einmal gekannt habe! Agent Nichols hat mich durch die Mangel gedreht!«


  Dusty deutete auf den leeren Stuhl. »Guinness oder Coors Light?«


  »Was?« Die Frage brachte sie völlig aus dem Konzept. Sie sah aus, als hätte sie sich seit dem Morgen nicht mehr gekämmt, außerdem war sie verschwitzt. Kleine Löckchen ringelten sich auf ihrer Stirn. »Oh, richtig. Ja, das wird mich wieder aufrichten, Herbergsvater.«


  Dusty beugte sich über die Eisbox und wechselte mit Maggie einen fragenden Blick. »Wer?«


  Yvette klappte den Stuhl auf und setzte sich. »Oder


  Barkeeper? Sagt man hier draußen in der Wildnis so dazu?«


  »Wir sind hier nicht in der Wildnis. Die ist drüben in Kayenta.«


  Er öffnete eine Flasche Guinness und reichte sie ihr. Die Art, wie sie die Flasche ansetzte und trank, entlockte ihm ein anerkennendes Nicken.


  »Was war das nur für ein widerwärtiger Tag!«


  »Was wollte Nichols von dir wissen?«
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  Sie starrte ihn über die Flasche hinweg an. »Alles! Wann ich dieses verfluchte Land betreten habe. Er hat mich wegen der Faxe und E-Mails ausgequetscht, die ich bekommen habe. Wie ich das mit Dale erfahren habe. Wie ich mich gefühlt habe, als ich herausfand, was mit ihm passierte. Ob ich ihn gehasst habe, weil er der Liebhaber meiner Mutter gewesen ist. Was Va…


  Carter getan hat. Was er gesagt hat. Ob ich einen Grund zur Annahme habe, dass Carter Robertson umgebracht haben könnte


  … Und so weiter und so fort.« Sie schauderte und zog den Kragen ihres schwarzen Mantels unter dem Kinn zu. »Gütiger Himmel, Stewart, warum sitzt du und Maggie in einer Nacht wie dieser eigentlich im Freien? Es ist eiskalt.«


  »Dann zieh deinen Stuhl näher ans Feuer.« Er warf noch ein Holzscheit in die Flammen. »Gleich wird dir warm werden.«


  »Und was mich betrifft …« Maggie stand auf und streckte sich. »Ich muss mich um diesen Park kümmern. Besser, ich verziehe mich ins Büro. Wenn Agent Nichols wieder seinen Anfall kriegt, sperrt er die Toiletten ab, und die Leute geraten in Panik.«


  »Gute Nacht, Maggie«, sagten Dusty und Yvette gleichzeitig und drehten sich dann um, um sich anzusehen.


  »Maggie ist ein Goldstück, nicht wahr?« Yvette rieb sich das Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben.


  »Ja, das ist sie wirklich. Sie ist ein ganz besonderer Mensch.«


  Er sah sie an. »Sag mal, bist du okay? Ich meine, nach all dem, was Hawsworth vorgebracht hat. Dieser Kerl ist wirklich unglaublich. Am liebsten würde ich ihm alle Lampen


  ausdrehen.«


  »So ist Vater eben. Ich meine Carter. Verdammt, es wird eine Weile dauern, bis ich mich umgewöhnt habe.« Die Flammen warfen einen goldenen Schein auf ihr hübsches Gesicht.


  Sie sah Dale so ähnlich.
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  Dusty senkte den Blick und tat so, als studierte er das Guinness-Etikett auf seiner Flasche, während er versuchte, den Schmerz zu verdrängen. Die Flammen züngelten um das neue Holzscheit und wirbelten glitzernde Funken in die kalte Luft.


  »Yvette?«


  »Bei Fuß.« Eine ausladende Handbewegung folgte. »Und ich werde auch nicht fortlaufen, nachdem dieser Schmalspur-Bulle meinen Pass konfisziert hat.«


  Dusty suchte ihren Blick. »Wie fühlst du dich nach alldem?«


  Sie setzte noch einmal die Bierflasche an, dann sagte sie: »Wie Alice, als sie durch den Spiegel fiel.«


  Dusty lächelte mitfühlend. »Tut mir Leid. Ich bin selbst ziemlich durch den Wind. Die Vorstellung, jemanden wie Hawsworth zum Vater und Ruth Ann zur Mutter zu haben, ist einfach ungeheuerlich. Und zu allem Überfluss noch dieser Nichols, der hier herumschnüffelt wie ein ausgehungerter Kojote.«


  »Nun, es wird nicht sehr erbaulich sein.«


  »Was denn?«


  »Was sie über Collins herausfinden werden.«


  »Deinen Ehemann? Der bei einem Unfall ums Leben kam?«


  Sie schürzte die Lippen, zögerte und zuckte schließlich die Achseln. »Bei dem Unfall gab es Unklarheiten, Dusty.


  Augenzeugen berichteten, er habe beschleunigt wie ein Irrer.


  Hat die Bremse nicht mal angetippt. Ist einfach in einen geparkten Lastwagen gerast.«


  Im ersten Moment wusste Dusty nicht, was er sagen sollte, spielte mit seiner Bierflasche und meinte nach einer Weile:


  »Mein Vater hat sich auch umgebracht.«


  »Ach, schön wär’s, wenn alles so klar wäre, Bruderherz.


  Unglücklicherweise hat die Witwe über eine Million Pfund von einer Lebensversicherung kassiert, die erst eine Woche vor dem 700


  Unfall abgeschlossen wurde …« Sie nickte wissend und reichte Dusty die leere Bierflasche. »Hättest du noch ein Bier für mich?


  Nach einem Tag wie diesem ist es nur recht und billig, wenn man sich einen in die Krone kippt.«


  Dusty nahm ihr die leere Flasche ab, stellte sie neben die Eisbox und holte ein frisches Guinness heraus. Während er es für sie aufmachte, fragte er: »Und was geht Nichols das an?


  Dafür ist er doch nicht zuständig.«


  Sie sah ihn an, als machte er Witze. »Warum sollte Nichols sich wohl darum kümmern, dass ich in einem anderen


  mysteriösen Todesfall auf der Liste der Verdächtigen stehe?«


  *


  Maureen erwachte im Morgengrauen, Dusty neben sich auf der aufklappbaren Couch, der sich, obgleich sie in getrennten Schlafsäcken schliefen, dicht an sie drückte. Ihr Gesicht fühlte sich eiskalt an, und auf dem Fensterrahmen aus Aluminium schimmerte Reif. Ihr Atem stieg als weiße Wölkchen vor ihrem Gesicht auf.


  Von ihrer Bewegung wurde Dusty wach, er blinzelte mit einem Auge. »Ist es schon Morgen?«


  »Ich denke, du kannst noch eine Stunde schlafen, wenn du willst. Ich kümmere mich schon mal ums Frühstück.« Sie öffnete ihren Schlafsack und setzte sich auf.


  »Weckst du mich, wenn Yvette aufsteht?«


  »Meinst du, das passiert vor dem Mittagsläuten?«, gab sie zurück und lächelte. »Apropos, wie fühlst du dich?«


  »Super. Auf mich wartet eine intakte Kiva.«


  Vollständig angezogen, in Jeans und einem schwarzen


  Sweatshirt, krabbelte Maureen aus ihrem Schlafsack. Während sie die Stiefel anzog, spähte sie den Flur entlang ins Schlafzim-701


  mer. Yvette lag unter den Decken wie eine Puppe in ihrem Kokon; man sah nur ihren Haarschopf. Sie war am Abend zuvor nicht mehr in der Lage gewesen, Auto zu fahren, und im Jeep zu übernachten wäre wegen der Kälte nicht in Frage gekommen.


  Daher hatte sie Dustys Angebot, im Wohnwagen zu schlafen, ohne zu zögern angenommen.


  Dusty rollte sich auf die Seite und murmelte: »Ich wette, Yvette wird keinen vergnüglichen Morgen haben.«


  »Vermutlich nicht, nein.«


  Maureen stand auf, ging in die Küche, setzte Wasser auf und füllte Kaffeepulver in den Filter. Währenddessen dachte sie über die Dusche im Schlafsaal hinter dem Hauptgebäude der Parkverwaltung nach, wo Michail und Sylvia Quartier bezogen hatten. Das einzige Problem, das ihr die Arbeit im Gelände bereitete und woran sie sich einfach nicht gewöhnen konnte, war der Mangel an heißem Wasser. Vielleicht würde sie heute Abend auf ihr Angebot zurückkommen und dort heiß duschen.


  Nachdem sie die Jacke angezogen hatte, trat sie hinaus in den eiskalten Morgen. Die Autos, der Wohnwagen, die Büsche und die Campingtische waren von einer glitzernden Reifschicht überzogen. Sie lief zu dem Toilettenhäuschen und setzte sich mit stoischer Gelassenheit der morgendlichen Kälte aus. Dabei rief sie sich in Erinnerung, dass ihre Vorfahren viel kältere Temperaturen als diese und über einen viel längeren Zeitraum erduldet hatten, und das ohne die Vorzüge von Thermostiefeln und Daunenschlafsäcken.


  Als sie in den Wohnwagen zurückkehrte, war Dusty


  verschwunden. Yvette saß am Tisch.


  »Wo ist Dusty?«


  »Pinkeln.« Man sah Yvette ihren Brummschädel förmlich an.


  Ihr Haar war zerzaust und der weiße Rolli nicht mehr taufrisch.


  Durch verquollene Lider sah sie zu, wie Maureen Kaffee kochte und Eier aus dem Kühlschrank holte.
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  »Ich fühle mich hundeelend«, nuschelte sie.


  »Im Kühlschrank ist Orangensaft«, sagte Maureen mitfühlend.


  »Und eine Dose Pepsi.«


  »Pepsi!« Yvette verzog das Gesicht. »Das klingt ja schon fast sadistisch.«


  »Glauben Sie mir, es hilft aber.«


  »Sprechen Sie aus Erfahrung?« Sie kniff die Augen


  zusammen. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie gestern ein Bier nach dem anderen gekippt haben.«


  »Nein, ich trinke nicht.«


  »Muss ich mir jetzt eine Moralpredigt anhören?«


  Maureen lächelte sie an. »Ich werde mich hüten,


  irgendjemanden belehren zu wollen, Yvette.«


  Während Maureen Margarine in der Pfanne zergehen ließ, dachte sie daran, wie sie nach Johns Tod völlig


  zusammengebrochen war. Yvette hingegen ließ keinerlei Anzeichen für Trauer erkennen, die man von ihr hätte erwarten können. Nachdem sie gestern Abend zu Bett gegangen waren, hatte Dusty ihr ein paar Einzelheiten über den Tod von Yvettes Ehemann erzählt, und die waren ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen.


  »Sie scheinen den Tod Ihres Mannes viel besser verkraftet zu haben als ich damals den Tod meines Mannes«, sagte sie vorsichtig.


  »Ja, nun …« Yvette senkte den Blick auf ihre Hände. »Ich glaube, Collins und ich, wir waren nur zusammen, weil wir nirgendwo anders sein mussten. Die Ermittler, verflucht seien sie alle, haben mit allen Tricks versucht, mir diese Antwort aus der Nase zu ziehen.«


  Maureen schnitt ein paar frische Chilis in Streifen und gab sie in die Pfanne. »Waren Sie lange verheiratet?«


  »Zu lange«, gab Yvette zurück und sah sich in dem schäbigen 703


  Wohnwagen um. »Keine zehn Pferde werden mich je dazu kriegen, in so einem Ding zu hausen. Wo, zum Teufel, sind wir hier eigentlich? Ist Chaco überhaupt auf einer Landkarte eingezeichnet?«


  Seelenruhig schälte Maureen eine Zwiebel und erwiderte dann: »Chaco Canyon ist auf vielen Karten zu finden und außerdem eine bekannte Touristenattraktion.«


  »Ach, wirklich? Na prima.« Sie legte die Hände auf den Tisch und bewegte abwesend die Finger.


  »Sie scheinen mir nicht gerade eine Outdoor-Fanatikerin zu sein. Warum sind Sie gestern so lange geblieben?«


  »Ich konnte mich einfach nicht zum Gehen überwinden. Habe beobachtet, nachgedacht, ja, auch nun den Knochen und das verkohlte Holz zu sehen …« Sie lächelte. »Das war wirklich faszinierend. Wenn ich jedoch gewusst hätte, dass erst Vater und dann dieser Nichols hier aufkreuzen, hätte ich früher das Feld geräumt.«


  Gähnend stand sie auf. »Sie erwarten doch nicht wirklich, dass ich hinaus auf diese eisige Toilette marschiere, wo sich doch gleich hinter Ihnen ein hübsches, warmes Wasserklosett befindet?«


  »Ohne fließendes Wasser allerdings, da um diese Jahreszeit die Pumpen einfrieren.« Maureen zeigte auf die Tür. »Ich fürchte, Sie haben nur die Wahl zwischen einem dichten Busch oder der Toilette dort unten am Weg. Willkommen im Wilden Westen.«


  »Verdammter Mist«, maulte Yvette und schlüpfte in ihren langen schwarzen Wollmantel. »Wie lange sind Sie mit Dusty schon zusammen?«


  Mit dem Kochlöffel leerte Maureen schwarze Bohnen aus der Dose in die Pfanne. »Wir sind nicht zusammen, Yvette. Nur Freunde.«
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  »Oh, das tut mir Leid. Aber er sieht gut aus, nicht?«


  »Ja, und das weiß er auch. Sein Ruf als Ladykiller ist legendär.«


  »Zu schade, dass er mein Bruder ist.« Sie zögerte, die Hand auf der Türklinke. »Sagen Sie mal, hatte er eine einsame Kindheit?«


  Maureen fing ihren neugierigen Blick auf. »Nachdem seine Mutter die Familie verlassen hatte, ging es ihm sicherlich nicht besonders gut. Aber später hatte er Dale, und der liebte ihn sehr.«


  Yvette nickte. »Wir sind gar nicht so verschieden, er und ich.


  Abgesehen davon, dass ich nie wirklich jemanden hatte.«


  Sie machte die Tür auf und trat hinaus auf die wackelige Treppe.


  Maureen beobachtete, wie sie am Fenster vorbeiging; dann schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein und lehnte sich seufzend an die Anrichte.
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  43.


  Der Randfelsen wurde bereits von der Sonne überflutet, als sie aus dem Bronco stiegen, doch weiter unten am Canyonboden hielten sich die Schatten noch hartnäckig, und entsprechend kalt war es hier.


  Yvette parkte ihren Jeep neben Dustys Wagen und kletterte heraus.


  »Yvette?«, erkundigte Maureen sich freundlich, während sie ihre Handschuhe anzog, »haben Sie noch etwas anderes zum Anziehen dabei?«


  Etwas kleinlaut kam die Antwort: »Ich fürchte, meine anderen Klamotten sind auch nicht viel wildnistauglicher.«


  Dusty knöpfte sich gerade die Jacke zu und meinte: »Dann solltest du lieber den Tag nutzen und dir eine ordentliche Kluft für hier draußen zulegen. Eine dicke Jacke und feste Schnürstiefel für den Anfang.«


  Yvette seufzte. »Ja, das werde ich wohl müssen.«


  Als der erste Windstoß um den Wagen fegte, zog Maureen ihre Wollmütze aus der Jackentasche und setzte sie auf.


  »Michail wird froh sein, dass Rupert diese Planen und die Heuballen besorgt hat. Der Frost letzte Nacht ging relativ tief.


  Ich wünschte, ich …«


  Angestrengt spähte Dusty hinauf zum Grabungsort.


  »Was ist denn?« Maureen folgte seinem Blick zu der


  unregelmäßigen Erhebung oben auf der Kuppe. Die kam ihr neu vor, aber vielleicht lag es nur am diesigen Licht.


  Das Motorengeräusch eines Pick-up ließ sie herumfahren. Es war der Wagen von Michail und Sylvia, dem der FBI-Suburban folgte. Sie kamen über die Ringstraße zum Rinconada Drive.
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  »Was ist das?«, wisperte Dusty und machte sich schon auf den Weg den Hügel hinauf.


  Maureen hielt ihn am Jackenärmel zurück. »Wir sollten lieber auf die Herren vom FBI warten.«


  »Warum?«


  »Wenn es etwas Ungewöhnliches ist, sollten Sie es zuerst finden. Dann sieht es nicht so aus, als hätten wir uns dort zu schaffen gemacht. Verstehst du?«


  »Ja, klar. Okay.« Er vergrub die Hände tief in den Taschen.


  Sein Blick hatte sich an der Hügelkuppe festgemacht.


  »Guten Morgen!«, rief Sylvia beim Aussteigen. Unter ihrer grauen Strickmütze lugten braune Haarsträhnen hervor. Sie winkte.


  Dusty winkte zurück, doch er mahlte dabei mit den Zähnen; anscheinend konnte er es kaum erwarten, zur Grabungsstelle zu kommen. Er verschränkte die Arme und warf Maureen einen irritierten Blick zu, als die Ermittler technisches Gerät aus dem Kofferraum luden. Er flüsterte ihr zu: »Wenn meine Crew morgens so lange bräuchte, bis sie an ihrem Arbeitsplatz ist, hätte ich sie schon längst gefeuert.«


  »Das sind eben Beamte«, kicherte Yvette. »Was erwartest du von denen?«


  Schließlich kamen sie den Weg hinauf auf Dusty, Maureen und Yvette zu.


  Dusty wandte sich an Maureen. »Glaubst du, wir können jetzt hinauf?«


  Sie nahm seinen Arm. »Wir sollten sie vorausgehen lassen.«


  Er brabbelte etwas Unfeines, blieb aber stehen.


  Sylvia stieg als Erste den Hügel hinauf. »He, Washais, wie geht’s dir an diesem wunderschönen Morgen?«, rief sie Maureen entgegen. Sie hatte ihren Rucksack über der Schulter und eine Thermoskanne in der Hand.
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  Maureen wartete, bis Sylvia näher herangekommen war, dann rief sie zurück: »Was ist dieser seltsame Buckel dort oben?«


  Sylvia blieb stehen und beschattete die Augen, um besser sehen zu können. »Keine Ahnung. Ich werde mal nachsehen.«


  »Ich komme mit«, sagte Dusty und lief zu Sylvia. Die anderen folgten ihnen.


  Die schwarze Plastikplane lag nicht mehr so da, wie Sylvia sie am Abend zuvor ausgebreitet hatte. Zwei der Strohballen standen nebeneinander auf dem Boden und verursachten die merkwürdige Form, die sie von unten gesehen hatten.


  »Jemand ist hier gewesen.« Michail sah Bill und Rick an.


  »Haben Sie gestern Abend noch Agent Nichols hierher


  gebracht?«


  »Nein.« Rick hatte seine Kamera schon griffbereit. »Nichts anfassen. Stewart, Sie, Dr. Cole und Ms Hawsworth, sind Sie alle jetzt erst eingetroffen?«


  »Ja, fünf Minuten vor Ihnen.«


  »Wir haben extra auf Sie gewartet«, beschied ihm Maureen.


  »Um uns eine weitere Standpauke von Nichols zu ersparen.«


  »Gut.« Bill kniete sich hin, um die schwarze Plane zu untersuchen. »Okay, wir gehen Schritt für Schritt vor. Rick, du fotografierst, während wir die Plane wegziehen. Wenn jemand in unseren Beweisen herumgeschnüffelt hat, möchte ich das sorgfältig dokumentiert haben.«


  »He, Jungs«, rief Sylvia. »An unserem Schutthaufen ist auch jemand gewesen. Sehen Sie das Loch an der Seite?«


  Die Schaufel, der Griff mit Reif überzogen, steckte noch immer in dem Loch, das jemand in den Haufen gegraben hatte.


  Bill zog Michail zur Seite und winkte Rick zu sich. »Sieh zu, dass du Aufnahmen von den Fußspuren machst.« Mit einem Blick auf Dusty fügte er hinzu: »Ich möchte, dass jeder dort 708


  bleibt, wo er gerade steht. Rührt euch nicht vom Fleck. -


  Verstanden?«


  Dusty nickte. »Verstanden.«


  Die beiden Ermittler zogen sich Handschuhe über und


  entfernten vorsichtig die Plane. Zunächst blieben die Tiefen der Kiva im Schatten, die übrigen Strohballen waren nur undeutlich zu erkennen.


  Als dann mehr Licht in die Öffnung fiel, wurde ein Erdhaufen in der Mitte der Kiva sichtbar, der an einen vulkanischen Aschekegel erinnerte. Als Rick und Bill die Plane weiter zur Seite zogen, hielt Sylvia die Luft an und stolperte zurück: »Du meine Güte!«, stieß sie hervor.


  Michail hauchte: »Schweinehund.«


  Maureen, unfähig, sich zu bewegen, starrte nur stumm in den Schacht.


  »Lieber Gott, bitte, lass das niemanden sein, den wir kennen«, murmelte Dusty.


  Zwei menschliche Füße, blutig und mit Sand bedeckt, ragten aus der frischen Erde. Sie sahen klein aus. Zu klein für die Füße eines Mannes.


  Maureen schloss, aufs Schlimmste gefasst, die Augen.


  *


  Tändler führte seine Leute an der Winkel-Kiva vorbei und steckte nur kurz den Kopf hinein, um sich zu vergewissern, dass sich dort keine feindlichen Krieger versteckt hatten, um ihnen aufzulauern. Weidenkätzchen ging hinter ihm, die Kriegskeule in Taubenschwanz’ Rücken gedrückt, um ihn zum Weitergehen zu bewegen. Als sich der Pfad hinaufschlängelte, sah Weidenkätzchen hinab auf die verlassenen Dörfer Tonhaus und 709


  Spindelhaus. Herabgefallene Steine und abgeblätterter Putz bedeckten den Boden.


  Sie hatten viel länger gebraucht, als Tändler geplant hatte. Zeit war ihr einziger Vorteil. Die Ältesten, Regenkrähe und der verwundete Gehörnter Widder hatten ihr Marschtempo


  empfindlich verlangsamt. Würde ihnen genug Zeit bleiben, Eulenhaus zu überfallen, Zwei Herzen und Schatten zu töten und anschließend zu fliehen? So sah Tändlers Plan nämlich aus.


  Plötzlich kam starker Wind auf, fegte über den glatten Canyonboden und wirbelte allerlei Blattwerk und Gräser durch die Luft. Vor dem südlichen Horizont ragte der


  Sandsteinrandfelsen senkrecht in die Höhe. Die Klippe mit den tiefen Einschnitten und Spalten wirkte im Licht des späten Herbstes irgendwie müde. Wie viele Augenpaare beobachteten sie von dort oben? Weidenkätzchen lief ein Schauer über den Rücken. Sie wandten sich von der Kiva ab und erklommen die letzte steile Anhöhe hinauf zum Eulenhaus.


  Das kleine, rechteckige Gebäude stand genau oben auf dem Kamm und schien im klaren Licht zu wanken. Je höher sie kamen, desto kälter und schärfer wurde der Wind und zwang die Ältesten, sich zusammenzudrängen und ihre Umhänge unter dem Kinn zusammenzuziehen. Steingeist plagte sich hinter Taubenschwanz den steilen Pfad hinauf und stöhnte leise. Das dünne Haar wehte ihm ums Gesicht. Ihm folgte Weißes Horn.


  »Feuerlerche, schwenke nach rechts«, befahl Tändler. »Roter Hund, du nach links. Wir müssen alle Seiten im Blick behalten.«


  Auf seine Worte hin streckten die Krieger kurz die Waffen in die Höhe zum Zeichen, dass sie verstanden hatten, trennten sich dann von der Gruppe und liefen voraus.


  Weidenkätzchen trat dicht neben Tändler hin und flüsterte:


  »Wir spazieren einfach den Hügel zum Eulenhaus hinauf?«


  »Ja.«


  »Da muss es doch einen Weg außen herum geben.«
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  Seine dichten schwarzen Brauen bildeten eine gerade Linie über seiner flachen Nase. »Inzwischen wissen sie ohnehin, dass wir hier sind, Weidenkätzchen. Kluge Winkelzüge nützen uns jetzt nichts. Wir müssen zuschlagen, ehe Schatten und ihre Krieger Zwei Herzen wegbringen oder Verstärkung aus


  Sternenhageldorf holen können.«


  Weidenkätzchen legte den Kopf in den Nacken und hielt nach den Wachen Ausschau, die Taubenschwanz zufolge dort oben stehen sollten. Sie sah niemanden. Aber sie mussten dort sein.


  Eulenhaus besaß eine großartige Sicht auf den Grund des Canyons. Nicht einmal ein Kaninchen hätte sich auf dem flachen Gelände verstecken können, das sich von der Winkel-Kiva bis zum Gerader-Pfad-Fluss erstreckte, ganz zu schweigen von einer Kriegertruppe. Den einzigen Sichtschutz bot der herabgestürzte Randfelsen, der einige Bogenschussweiten in südlicher Richtung vor der Klippe lag.


  Weidenkätzchen musterte Taubenschwanz. Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Er wirkte so zufrieden und selbstgefällig, als erfüllte es ihn mit Stolz, sie in diese Falle zu führen.


  Dann schaute sie sich im Canyon um. Nichts außer den verfallenen Häusern und dem blassen, vertrockneten Schlick war zu sehen. Und oben rührte sich auch nichts, kein Kopf erhob sich vor dem klaren Himmel.


  So leicht konnte man es ihnen doch nicht machen? Einfach hinaufstürmen, Zwei Herzen und Schatten töten und Obsidian befreien? Sie beugte sich zu Tändler und flüsterte ihm zu: »Ich bin beunruhigt.«


  »Warum?« Sein Blick suchte das eingeschossige Gebäude ab, dem sie sich näherten.


  »Mir gefällt die Art nicht, wie Taubenschwanz sich gibt. Er scheint nicht im mindesten besorgt zu sein, obgleich er die Weißen Mokassins und Zwei Herzen verraten hat.«


  »Ja, weil er uns in Kesselstadt belogen hat.«
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  »Belogen?«, hauchte sie fassungslos. »Das weißt du?« Sie warf Taubenschwanz einen vernichtenden Blick zu.


  »Er hat zu schnell eingewilligt. Deshalb musste er gelogen haben.«


  Sie trat zur Seite und umfasste entschlossen ihre Kriegskeule.


  »Dann hat er es geschafft, dass wir genau das tun, was Zwei Herzen und Schatten wollten.«


  Tändler nickte. »Ja, aber wir haben einen Vorsprung. Unter anderen Umständen würde ich bis zum Anbruch der Nacht warten und mich ihnen im Schutz der Dunkelheit nähern. Und das weiß Zwei Herzen.«


  »Du willst mir damit sagen, dass wir in eine Falle tappen?«, fragte sie und starrte ihn prüfend an.


  »So ist es.«


  Weidenkätzchen packte ihn am Ärmel und zog ihn zurück, um ihm tief in die Augen zu sehen. »Wie lautet dein Plan?«


  Tändler lächelte über ihren herrschsüchtigen Tonfall.


  »Versprich mir nur eines: Wenn ich den Befehl gebe, dann töte Zwei Herzen. Sein Tod und der von Schatten stehen an erster Stelle. Alles andere – Obsidian, du, ich, die Ältesten, die Mogollon – das ist alles zweitrangig.« Sein Blick ließ ihr Herz schmelzen. »Hast du verstanden?«


  Sie hielt Tändler am Ärmel fest. »Ja, ich habe verstanden.«


  »Ich danke dir für deine Loyalität. Weidenkätzchen«, sagte er mit einem Lächeln. »Das ist nämlich ein ganz wichtiger Schritt.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Wenn wir erfolgreich sind, wird der Tod von Zwei Herzen der Anfang vom Ende sein.«


  »Das Ende von was?«


  712


  »Von diesem Krieg, Clan gegen Clan, die Katsinas gegen die alten Götter. Es mag noch einige Generationen dauern, bis der tief sitzende Hass in den Menschen verraucht ist, doch am Ende werden sich die Wogen glätten und alles wird wieder so werden wie damals, ehe die Katsinas zu Großes Licht gekommen sind.


  Jemand muss der Welt einen Neuanfang aufzeigen – dass wir alle miteinander leben können – Geformte Menschen, Erste Menschen und Mogollon.«


  Weidenkätzchen betrachtete eingehend die gedrungene


  Fassade von Eulenhaus oben auf der Hügelkuppe. »Wer wird gewinnen, Tändler? Die alten Götter oder die neuen?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er leise. »Aber lass uns zunächst einmal das Böse dort oben ausmerzen. Lass uns einen Anfang machen.« Damit stieg er den Pfad hinauf.


  Weidenkätzchen griff in den Köcher auf ihrem Rücken und zog zwei Pfeile heraus. Ihr war, als hätte sie oben auf dem Dach von Eulenhaus einen Kopf sich ganz kurz heben sehen.


  »Wir werden beobachtet«, erklärte sie.


  »Gut. Es ist Zeit, in ihre Falle zu tappen und festzustellen, auf welche Weise sie uns zu töten beabsichtigen.«


  *


  »Sie drei waren die ganze Nacht zusammen?« Diese Frage stellte Agent Nichols bereits zum fünften Mal, während er vor dem gelben Absperrband hin und her tigerte.


  »Die ganze Nacht«, bestätigte Maureen. »Wir haben nichts gehört. Unsere beiden Fahrzeuge waren heute Morgen dick mit Reif bedeckt, demnach sind wir nirgendwo hingefahren. Wir waren es nicht.«


  Nichols hatte diesen gewissen Blick aufgesetzt und befand sich in einem Zustand, wo kein vernünftiger Mensch sich mit 713


  ihm angelegt hätte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, während er die Wahrheit in Maureens Augen erkannte, dann drehte er sich um und ging zu Sylvia und Michail hinüber, die auf einem kleinen Felsbrocken saßen. Ihren entsetzten Gesichtern sah man an, dass sie sich irgendwo anders hin wünschten, als hier in der Eiseskälte zu sitzen, mit einer Leiche in der Parzelle, an der sie gerade arbeiteten.


  »Verdammt«, flüsterte Dusty mit rauer Stimme. »Warum tut der Mörder das?«


  Maureen erschauderte. Ihr war plötzlich kalt. »Er hat die nächste Stufe im Spiel erklommen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Das ist die Herausforderung«, murmelte Maureen, während sie Nichols zusah, wie er hin und her ging. »Und das weiß auch Nichols.«


  »Nachdem ich ein hieb- und stichfestes Alibi habe«, bemerkte Yvette leise, »nehme ich an, dass der freundliche Inspector mich von seiner Liste der Verdächtigen gestrichen hat. Angesichts seiner strahlenden Laune wage ich es jedoch nicht, ihn um die Rückgabe meines Reisepasses zu bitten. Zumindest nicht demnächst.«


  Dusty strich sich nachdenklich über den Bart. »Wer, glaubt ihr, ist das Opfer?«, fragte er und nickte Richtung Hügel. »Habt ihr irgendwas gesehen?«


  Maureen schüttelte den Kopf. Sie wollte ihm nicht sagen, was sie beim Anblick der Füße gedacht hatte, denn wenn sie Recht behielt, würde er noch einen Menschen verloren haben. »Das werden wir erst herausfinden, wenn Sid hier eingetroffen ist.«


  »Aus Albuquerque? Das wird frühestens am Nachmittag sein.


  Wird Nichols nicht wenigstens versuchen wollen …« Dusty drehte sich um, als er das Rotorengeräusch eines Hubschraubers hörte.
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  »Ich glaube, wenn Agent Nichols richtig sauer ist, dann passiert was.«


  Seine Miene änderte sich, als er sich umwandte und Nichols beim Befragen von Michail und Sylvia beobachtete. Beide Frauen sahen aus, als wollten sie sich jeden Moment übergeben.


  »Ich glaube, ich sollte mal dort drüben vorbeischlendern und lauschen.«


  »Ja, nur zu, wenn du die nächsten Nächte in einer kleinen, gemütlichen Zelle verbringen, die Feinheiten der


  Leibesvisitation einschließlich aller Körperöffnungen erleben, die unterschiedlichen Verhörmethoden kennen lernen und das Auf und Ab einer Anwalt-Klient-Beziehung auskosten willst.«


  Der Hubschrauber flog über den Randfelsen, blieb dann über dem Parkplatz in der Luft stehen und landete schließlich in einer dichten Staubwolke. Kurz darauf gingen die Türen auf, und Sid Malroun und vier Männer in blauen FBI-Jacken sprangen heraus. Im Laufschritt verließen sie den Landeplatz und rannten den Pfad hinauf, der an Casa Rinconada vorbeiführte.


  »Dusty?« Maureen klang ein wenig ängstlich. »Wenn sich jemand an dieser Stätte zu schaffen gemacht hat, glaubst du …?«


  Es dauerte einen Moment, bis Dusty begriff, worauf ihre Frage abzielte, dann richtete er den Blick auf die große Kiva, in der Dale ermordet worden war.


  »O mein Gott.«


  »Nichols hat eben gesagt, wir dürfen nicht zu den Wagen zurückgehen«, erinnerte sie ihn. »Und ich sollte Sid begrüßen.


  Es würde ganz unverfänglich aussehen, wenn wir hinunter-gingen, um guten Tag zu ihm zu sagen. Dann könntest du …«


  »Ich höre Besorgnis in euren Stimmen«, sagte Yvette und beugte sich näher zu ihnen, um an ihrer Unterhaltung teilzunehmen. »Gehen wir irgendwo hin?«


  »Wir werden den Hügel hinabspazieren«, sagte Maureen.
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  Yvette folgte ihnen.


  Sie erreichten die große Kiva gleichzeitig mit Sid Malroun und den Männern vom FBI, die über den Besucherweg


  heraufgekommen waren. Der Anruf vom FBI musste Sid aus dem Bett geholt haben, denn er hatte offenbar keine Zeit gehabt, sich zu rasieren oder das schüttere Haar zu kämmen. Die Gläser seiner Brille waren beschlagen, deshalb konnte Maureen seine Augen nicht erkennen.


  »Guten Morgen, Sid.« Maureen ging auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand, während Dusty unauffällig einen Blick in die Kiva riskierte.


  »Maureen, gütiger Himmel, buddelst du immer noch in der Erde herum?«


  »Sieht so aus, nicht wahr?«


  »Okay, sag mir, was mich hier erwartet.«


  »Das weiß ich nicht.« Maureen schaute hinauf zu den


  Strohballen. Wie sie erwartet hatte, folgten alle ihrem Blick.


  »Das FBI wollte mich nicht in die Nahe der Leiche lassen. Ich habe versucht, ihnen klar zu machen …«


  Dusty drehte sich um, legte die Hände an den Mund und rief:


  »Nichols? Ich glaube, das sollten Sie sich anschauen! Das Blut dort unten ist schon gefroren, aber ich wette, es stammt von dem Leichnam oben auf dem Hügel!«


  Nichols wirbelte auf dem Absatz herum und spähte kurz in die Richtung, wo Dusty stand und in die noch im Schatten liegende große Kiva hinabdeutete. Dann preschte er los, und Maureen bewunderte die Eleganz, mit der er über die Beifuß- und Hasenbürstensträucher hinwegsprang. Als er neben Dusty stehen blieb und den dunklen Fleck auf dem Boden der Kiva


  betrachtete, rötete sich sein Gesicht. »Bill? Rick? Kommt schnell her und macht Fotos!«
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  Maureen und Sid blieben neben Dusty stehen. Maureen


  schaute sich ebenfalls die große Blutlache auf dem gefrorenen Boden an.


  »Siehst du das Sandmuster, das unter dem Reif kaum


  erkennbar ist?« Dusty deutete auf eine Stelle links von der Blutlache. »Wahrscheinlich stimmt es mit der Probe überein, die du vor ein paar Tagen genommen hast.«


  »Und das bedeutet?«, fragte Sid.


  »Ich nehme an, der Sand stammt vom gleichen Herkunftsort, Dr. Malroun, wahrscheinlich von einer heiligen Stätte.«


  Maureen studierte die Fußspuren, die von der Blutlache durch die Kiva und die Stufen hinaufführten. Kleine Fußabdrücke, wie die einer Frau, oder eines kleinen Mannes. Diesmal war der Mörder nicht so vorsichtig gewesen. Oder eher die Mörderin.


  Vielleicht hatte sie nicht mit dem Frost gerechnet oder war während ihres mörderischen Tuns gestört worden.


  »Tja, Sid«, sagte Maureen und atmete lange und hörbar aus.


  »Ich fürchte, du hast alle Hände voll zu tun.«


  »Ja«, nickte er. »Dieser Mann ist ein Serienkiller.«


  »Super«, warf Yvette unfroh ein. »Und ich war sturz-


  betrunken. Er hätte nur hinauffahren, die Tür aufmachen und mich wegtragen müssen, ohne dass es jemand gemerkt hätte.«


  Sie schob die Hände in die Manteltaschen und marschierte zur Ausgrabungsstätte hinauf.


  Leise sagte Maureen zu Sid: »Glaubst du wirklich, dass es ein Mann ist?«


  Sid rieb sich das Stoppelkinn und betrachtete die Fußabdrücke.


  »Nicht notwendigerweise, aber ich halte es für klug, vorerst dabei zu bleiben.«


  Er drehte sich ein wenig, um sehen zu können, wie Yvette den Hügel hinaufstieg. Dann wanderte sein Blick zu Sylvia, die vor dem ausgegrabenen Schacht kniete und hinunterspähte. Er kniff 717


  die Brauen zusammen und fügte leise hinzu: »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir es nur mit einer Person zu tun haben.«
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  44.


  Je weiter der Tag fortschritt, desto ungeduldiger wurde Dusty.


  Maureen saß auf einem Felsen und beobachtete ihn schon eine Weile. Wie ein Tiger im Käfig lief er vor dem gelben Absperrband hin und her und ließ dabei die Ermittlungsbeamten nicht aus den Augen, die den Tatort sicherten, Beweisstücke dokumentierten und die Leiche aus dem lockeren Sand und den Strohballen gruben, mit deren Hilfe der Mörder sie stabilisiert hatte.


  Erste Untersuchungen ergaben, dass die Haut an den


  Fußsohlen abgezogen worden war, aber sehr hastig, als fürchtete der Mörder, entdeckt zu werden. Man hatte dem Opfer die Zehen abgehackt, um das Abziehen der Haut zu beschleunigen –


  deshalb hatten die Füße auch so klein gewirkt. Um den Körper der männlichen Leiche war ein Reifen aus Yuccafasern geschlungen. Dann, als die Knie freigelegt waren, konnte Maureen die Yuccablätter erkennen. Die Genitalien waren mit einer scharfen Klinge am Schambein abgetrennt worden.


  Als die Techniker die Leiche schließlich aus der Erde hoben, stieß Yvette einen erstickten Schrei aus und presste die Hand auf den Mund. In ihren aufgerissenen Augen schimmerten Tränen.


  Maureen brauchte einen Moment länger. Das Gesicht war mit einer Schicht aus Sand und Blut bedeckt, und aus dem Loch, das in den Hinterkopf des Opfers gebohrt worden war, sickerte geronnenes Blut – aber dann erkannte sie den silbernen Pferdeschwanz.


  »O nein. Mein Gott«, wisperte Yvette.


  »Wer ist es?«, fragte Dusty.
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  Unwillkürlich machte Yvette einen Schritt zurück. Sie zitterte am ganzen Körper. »Es ist … ich glaube, es ist … mein Vater.


  Carter.«


  Ihre Stimme brach ab.


  Dusty wandte sich nochmals zu dem geschändeten Leichnam um, den die Ermittler gerade durch die Kiva trugen. »Bist du sicher?«


  Yvette nickte. »Ja.«


  Maureen legte ihr die Hand auf die Schulter. Er war vielleicht kein guter Vater, ja nicht einmal ihr leiblicher Vater gewesen, aber die meiste Zeit ihres Lebens hatte sie ihn für ihren Dad gehalten. Leise sagte Maureen: »Das werden wir dem


  Leichenbeschauer sagen müssen. So sparen sie sich viel Zeit mit der Identifizierung. Kommen Sie zurecht?«


  Mit tonloser Stimme hauchte Yvette: »Wo ist meine Mutter?


  Weiß das jemand?«


  Als Maureen auf Sid zuging, hörte sie Dusty antworten: »Ich vermute, dass Agent Nichols sie innerhalb einer Stunde abgeholt haben wird.«


  *


  Eulenhaus bestand aus fünf eingeschossigen Gebäuden mit einer im Süden angrenzenden Kiva. Die Achse der Wohnanlage oben auf dem Kamm war von Nordosten nach Südwesten


  ausgerichtet. Um Eulenhaus einzunehmen, musste Tändler seine Truppe teilen, Dachstänzer zusammen mit Gespaltener Stamm und Tonfrosch nach Norden und Westen schicken. Inzwischen würden er, Weidenkätzchen, Yuccagerte und Feuerlerche von Süden und Osten heranstürmen. Weißes Horn und Steingeist standen außer Reichweite, sie bewachten Taubenschwanz und Gehörnter Widder mit dem Auftrag, den Händler zu töten, sollte 720


  etwas schief gehen, und sich anschließend sofort in Sicherheit zu bringen. Regenkrähe, der bedenklich schwankte, packte seine Kriegskeule und kämpfte sich vorwärts, die trüben Augen verbissen auf Eulenhaus gerichtet.


  Tändler rannte im Zickzackkurs. Aus dem Augenwinkel sah er Weidenkätzchen die Anhöhe hinaufsprinten. Die Sonnenstrahlen brachen sich auf dem polierten Holz ihres Bogens. Sie war noch nie so schön gewesen wie in diesem Augenblick. Die Götter mochten ihn verfluchen, aber warum hatte er so viel Zeit mit der Trauer um seine Toten vergeudet, wo er doch stattdessen das Lager mit ihr hätte teilen können?


  Mit klopfendem Herzen rannte er auf die Mauer zu, verblüfft, dass von oben kein Pfeilregen auf ihn niederprasselte.


  Weidenkätzchen drückte sich neben ihn an die Mauer, einen halben Atemzug später gefolgt von Feuerlerche.


  »Hinauf!«, rief Tändler und hob den rechten Fuß.


  Weidenkätzchen und Feuerlerche verschränkten die Hände als Tritthilfe, gingen ein wenig in die Knie und schleuderten ihn nach oben. Er bekam die Dachkante zu fassen, rutschte beinahe ab, da der Verputz unter seinen Fingern zerbröckelte, und konnte sich mit letzter Kraft auf das flache Dach ziehen. Sofort sprang er auf die Füße, überrascht, dass er … nichts sah. Kein Feind stand vor ihm, um ihm den Schädel zu spalten. Die einzige Bewegung verursachte Roter Hund, der auf die gleiche Weise von der entgegengesetzten Seite das Dach erklomm.


  Schnaufend und mit aufgerissenen Augen rappelte sich der Krieger auf die Beine, die Kriegskeule erhoben, um einen etwaigen Schlag abzuwehren.


  Aufs äußerste angespannt, trat Tändler an die Dachkante und schaute hinunter zu Weidenkätzchen. »Bleibt, wo ihr seid, aber haltet Augen und Ohren offen. Roter Hund und ich durchsuchen die Räume hier oben.«
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  Auf Zehenspitzen schlich Tändler zu der dunklen Öffnung im Dach heran, aus der die beiden verwitterten Holzstangen einer Leiter ragten. In der Nähe der Einstiegsöffnung trat er ein paar Mal fester auf, um die Haltbarkeit des Dachs zu prüfen, und zog dann rasch sein Kriegshemd aus. Verdutzt beobachtete Roter Hund, wie sein Kriegshäuptling das Hemd um den Kopf seiner Keule wickelte, die er dann langsam über den Rand der Dachöffnung schob, um sie gleich darauf blitzschnell zurückzuziehen, so als spähte ein Mann durch die Öffnung.


  Nichts. Sicherheitshalber wiederholte er sein Täuschungsmanö-


  ver.


  Roter Hund hatte inzwischen begriffen, seinerseits sein eigenes blaues Hemd ausgezogen und versuchte den Trick an der nächsten Dachöffnung. Wenn sich unten in einem der Räume ein Krieger versteckt hätte, wären dessen Nerven so gespannt wie eine Büffelhaut in der prallen Sonne, und er würde bei der kleinsten Bewegung einen Pfeil abschießen.


  Tändler ging um die Öffnung herum, packte die Leiter mit beiden Händen und zog sie heraus. Dann ließ er sie an der Mauer herab, damit Weidenkätzchen hinaufsteigen konnte.


  »Es ist zu dunkel, um in die Räume hineinsehen zu können«, erklärte ihr Tändler, während er sein Hemd wieder anzog.


  »Komm, lass uns vorsichtshalber alle Leitern hochziehen. Wer dann noch unten in einem der Räume sitzt, muss warten, bis wir ihn herausholen.«


  »Oder sie schlagen ein Loch in die Mauer«, meinte


  Weidenkätzchen. »Was ist mit der Kiva?«


  »Die sehen wir uns als Nächstes an.«


  »Er ist hier, Tändler«, wisperte Weidenkätzchen ganz leise.


  »Ich spüre ihn, wie ein kalter Wind, der um meine Seelen weht.«


  Weidenkätzchen ging voraus zum südlichen Dach. Von dort aus konnten sie auf die Kiva hinabblicken – eine runde Scheibe, 722


  die sich kniehoch über den Kamm erhob. Aus der Dachöffnung kräuselte sich eine dünne blaue Rauchfahne.


  Tändler fing Weidenkätzchens wissenden Blick auf und berührte ihre Schulter. Diese eine kleine Berührung, das Spüren ihres Körpers, sandte einen warmen Schauer durch seine Adern.


  Ihr bestätigendes Lächeln galt ihm allein. Dadurch bestärkt, schwang er seine Beine über die Mauer und ließ sich auf das Kivadach hinab. Zwei Herzschläge später landete


  Weidenkätzchen neben ihm. Tändler gab seinen Kriegern, die neben den Mauern warteten, ein Zeichen. Hintereinander gingen sie los und formierten sich zu beiden Seiten des Kiva-Eingangs.


  Roter Hund, der noch oben auf dem Dach stand, gab er durch ein Zeichen zu verstehen, dass er dort bleiben und Augen und Ohren offen halten sollte.


  Eine Kiva anzugreifen war eine vergleichsweise einfache Angelegenheit. Der Angreifer brauchte nur die Leiter hochzuziehen und brennendes Buschwerk in die Kiva zu werfen.


  Dann legte man Häute oder feuchte Kleidungsstücke über die Öffnung und wartete ab, bis Rauch, Flammen und Hitze ihr Übriges taten, ohne dass die Angreifer sich zeigen mussten.


  Wollte man die Menschen aus der Kiva locken, ließ man die Leiter stehen, und falls sie nicht zu schnell Feuer fing, kamen sie früher oder später schreiend und hustend die Leiter


  hochgestiegen. Die Angreifer mussten dann nur am Ende der Leiter mit ihren Kriegskeulen warten und ihnen die Köpfe einschlagen. Die Schwierigkeit, mit der Tändler sich nun auseinander setzen musste, war die, wie er Obsidian aus der Kiva befreien konnte, ehe er Feuer legte.


  »Tändler?«, drang die sanfte Stimme einer Frau aus der Kiva.


  Er tauschte einen raschen Blick mit Weidenkätzchen.


  »Obsidian? Bist du das?«


  »Ja, ich bin’s.« Der sinnliche Tonfall der Stimme warnte ihn.


  »Komm raus, Obsidian. Wir sind hier, um dich mitzunehmen.«
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  Weidenkätzchen bedeutete er durch stumme Lippenbewegung:


  »Schattenfrau?«, und zuckte dabei die Schultern.


  Weidenkätzchen verstärkte den Griff um ihre Kriegskeule.


  »Ich bin gefesselt. Bitte, klettert runter und holt mich!«


  Eine gedämpfte Stimme, als versuchte eine Frau, der man den Mund zuhielt, zu schreien, drang heraus. Dann stieß ein Kind ein schrilles, panisches Kreischen aus, das durch das unverwechselbare Geräusch eines Fausthiebs abrupt


  verstummte.


  » Knochenkind? « rief Steingeist. » Knochenkind, bist du das? «


  Er stürmte herbei, doch Regenkrähe hielt ihn am Arm zurück.


  Einen Moment lang haderten sie mit leisen, aber barschen Stimmen; dann zog sich Steingeist widerwillig zurück. Aber seine Haltung verriet, dass er bereit war, jeden Augenblick vorzupreschen.


  Tändler überlegte kurz, dann sagte er: »Schatten? Erinnerst du dich an den Türkiswolf? Den Zwei Herzen verloren hat, als er Hainbuche draußen vor der Stadt Talon überfiel? Den


  Türkiswolf, der der heiligen Nachtsonne gehört hatte? Ich lege ihn hier oben auf das Dach, dann komme ich hinunter. Wenn ich mich nicht gleich darauf bei Weidenkätzchen melde, nimmt sie ihre Kriegskeule und zertrümmert ihn zu Staub.«


  Schweigen. Dann hörte Tändler Zwei Herzens schwache


  Stimme: »Tu das nicht, Tändler.« Ein leises Husten. Ein Stöhnen. »Wir können uns einigen.«


  »Ja«, willigte Tändler ein. »Du schickst Obsidian herauf, dann bekommst du den Wolf. Sind wir uns einig?«


  Unten hörte man Wispern.


  »Tändler!«, rief Roter Hund. »Krieger! Weiße Mokassins! Sie kommen aus dem Gerader-Pfad-Flussbett und vom


  Kriegskeulendorf herangestürmt!«


  »Wie viele sind es?«
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  Roter Hund streckte sich. »Fünf hier. Zehn, nein … zehn und zwei dort.« Er drehte sich ein wenig. »Von Westen her kommen mehr. Fünf … sieben sind es.«


  Mindestens zweiundzwanzig also. Abgesehen von denen, die sich vielleicht unten in der Kiva bei Zwei Herzen verborgen hielten.


  »Sucht euch die beste Schussposition – dann geht in


  Deckung!«, befahl Tändler und deutete auf das Dach von Eulenhaus. »Sorgt dafür, dass Steingeist und Weißes Horn sich flach aufs Dach legen. Zieht alle Leitern ein!«


  Weißes Horn schaute von oben zu Tändler herab. »Mit deiner Erlaubnis, Kriegshäuptling, möchte ich uns von hier oben aus verteidigen.«


  »Das finde ich gut, Bogenältester. Aber jetzt setz dich hin und ruh dich aus. Uns bleibt noch etwas Zeit, bis sie hier sind. Spar dir deine Kraft für den bevorstehenden Kampf auf.«


  »Tändler?« Das war wieder die sinnliche Stimme von


  Schatten. »So muss es nicht sein. Lass uns reden.«


  Sie hatten ihn hierher gelockt und den Ort unbewacht gelassen.


  Wenn er heute nur eine Sache erledigte, könnte er sie töten. Und das wussten sie natürlich. Was bedeutete, dass sie alles riskiert hatten, um ihn hier zu haben. Aber warum?


  »Ich höre, Schatten«, erwiderte er und schlenderte an die Dachkante. Die sieben Krieger aus Kriegskeulendorf rannten wie besessen zur Treppe, um den Fluchtweg aus dem Canyon abzuschneiden.


  »Ihr habt uns, und wir haben euch«, rief sie. »Ich denke, wir können verhandeln.«


  »Roter Hund«, rief Tändler, »irgendeine Bewegung in den Kammern?«


  »Nein, Kriegshäuptling.« Der junge Krieger beobachtete das Herannahen der feindlichen Krieger mit sichtlichem Unbehagen.
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  »Gut. Wenn sich das Schicksal gegen uns wendet, dann töte Taubenschwanz. In der Zwischenzeit suche alles zusammen, das brennt. Zerlege das Dach, wenn es sein muss, und bring alles zu mir.«


  »Jawohl, Kriegshäuptling.« Roter Hund eilte davon, und Tändler hörte das Knirschen einer Leiter.


  »Tändler?« Wieder Schatten. »Wenn du uns Schaden zufügst, werden weder du noch deine Geformten-Menschen-Freunde den Abend erleben. Das weißt du doch, oder?«


  »Wir sind hierher gekommen, um zu sterben, Schatten. Du und Zwei Herzen, ihr habt alles zerstört, das uns lieb war. Ihr habt unsere Freunde umgebracht und hingeschlachtet und unsere Matrone getötet. In der Kiva von Sternenhageldorf habt ihr unschuldige Kinder dem Flammentod überantwortet. Das Einzige, was jetzt noch einen Wert für uns darstellt, sind unsere Toten!«


  »Wir hatten unsere Gründe. Du bist einer von uns, du solltest das wissen!«


  »Gründe?«, brüllte Tändler. »Ihr seid Zauberer! Ihr …«


  » Tändler? « Das war Roter Hund. »Die weißen Mokassins werden bald in Schussweite kommen; sollen wir auf sie schießen? Sie aufhalten?«


  Tändler schüttelte den Kopf. »Nein, Roter Hund, warte ab. Es wäre töricht, wertvolle Pfeile zu vergeuden.«


  Er nahm die Leiter, die Roter Hund herabgelassen hatte, und kletterte geschwind aufs Dach. Von diesem erhöhten Punkt aus sah er deutlich, wie sich der Ring der Krieger schloss, die ohne Eile ihre Positionen einnahmen.


  Die Hände an die Mundwinkel gelegt, rief er: »Bleibt wo ihr seid! Ich bin Kriegshäuptling Tändler von den Katsina-Anhängern. Die beiden Zauberer Zwei Herzen und Schattenfrau befinden sich hier in der Kiva. Wenn ihr uns angreift, werden 726


  wir die Kiva in Brand stecken – einschließlich der beiden. Wenn ihr jedoch wollt, dass eure Anführer am Leben bleiben, dann zieht euch zurück.«


  Einer der Krieger trat vor. Der Wind zerrte an seinem weißen Umhang. »Ich bin Dornenfuchs vom Roter-Flügel-Clan,


  Kriegshäuptling der Sternhagel-Krieger. Ihr seid umzingelt.


  Ergebt euch, oder wir werden euch töten.«


  »Elendes Stück Dreck«, knurrte Regenkrähe.


  »Kriegshäuptling!«, rief Tändler, »wir werden uns nicht ergeben, und du wirst nicht angreifen.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich dir gesagt habe, dass eure Ältesten in den Flammen umkommen werden, wenn ihr uns angreift.«


  »Wenn ihr sie tötet«, warnte Dornenfuchs, »werden wir euch töten – und anschließend eure Familien aufspüren und ebenfalls töten! Eure Clans werden verflucht sein!«


  »Bleibt, wo ihr seid«, wiederholte Tändler.


  Damit drehte er sich um und schlenderte zur Kiva-Öffnung.


  »Schatten? Da draußen ist Dornenfuchs. Sag ihm, er soll sich von hier fern halten, sonst stecke ich augenblicklich eure Kiva in Brand!«


  *


  Maggie brachte den grünen Pick-up zum Stehen und schaltete den Motor aus. Als sie ausstieg, öffnete Dusty gerade die Tür zum Wohnwagen. Der Randfelsen auf beiden Seiten des


  Canyons hatte sich unter der grauen Wolkendecke, die den Himmel an diesem späten Nachmittag verhängte, braun verfärbt.


  »Hallo, Maggie«, rief er. Sein blondes Haar war zerzaust, seine blauen Augen rot gerändert.
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  Am Morgen hatte Nichols jeden einzelnen von ihnen in die Mangel genommen, und das sah man Dusty deutlich an.


  Schlimmer noch, als Maggie am Morgen Rupert in Washington angerufen hatte, hatte er ihr quasi befohlen, sich unter keinen Umständen in Nichols Untersuchungen einzumischen. Der FBI-Agent hatte sie den ganzen Morgen über mit dem


  Amtsschimmel gejagt.


  »Hi, Dusty.« Sie stieg die Alutreppe hinauf. Im Wohnwagen war es warm, und es duftete nach Kaffee und grünen Chilis.


  Sylvia und Michail saßen vorne auf der ausklappbaren Couch, Maureen und Yvette in der Sitzecke. Maggie sah sofort, dass Yvette geweint hatte. Ihre Augen waren geschwollen und ihr Gesicht verquollen. »Hallo«, grüßte Maggie und betrachtete die Schwester, die plötzlich auf wundersame Weise in Dustys Leben aufgetaucht war. Sie würde nie verstehen, warum Weiße ihre Familien so nachlässig behandelten.


  Sie hat eine verwundete Seele. Sieh dich vor, solange du nicht weißt, was die Ursache dafür ist. Die Worte waren so plötzlich in ihrem Kopf aufgetaucht, als hätte sie ihr jemand zugeflüstert.


  War das die Stimme von Großmutter Slumber gewesen?


  »Was möchtest du trinken, Maggie?«, fragte Dusty.


  Verwirrt von dem, was sie gerade gehört hatte, schaute Maggie sich um. Maureen und Yvette tranken Kaffee. Dusty hielt eine halb leere Flasche Guinness in der Hand und Sylvia ihr traditionelles Coors Light. Michail trank Cherry Soda.


  »Oh, ein Kaffee wäre prima.« Maggie schlüpfte neben


  Maureen auf die Sitzbank. Ihre Nerven vibrierten. Versuchte ihre Großmutter sie aus dem Jenseits zu warnen?


  »Stehen wir jetzt alle unter Arrest?«, fragte Dusty, während er eine Tasse Kaffee einschenkte und vor Maggie auf den Tisch stellte.


  »Noch nicht«, beruhigte sie ihn. »Rupert ist auf dem Rückweg.


  Ich habe ihn auf seinem Handy angerufen und aus einer äußerst 728


  wichtigen Budget-Verhandlung geholt. Er wollte dem


  stellvertretenden Direktor kurz die Sachlage erklären und das nächste Flugzeug nehmen.«


  Maggie wandte sich an Sylvia. »Und, hast du Nichols


  Daumenschrauben überlebt?«


  Sylvia, reichlich blass um die Nase, nickte. »Dieser Kerl ist wirklich unsäglich. Als er mich in dieses Konferenzzimmer führte, glaubte ich mich in den Händen der Gestapo. Er muss seinen Vorgesetzten den letzten Cent aus dem Kreuz geleiert haben, um all den Dreck aus meiner Kindheit wieder


  auszugraben. Herrje, man könnte meinen, ich hätte Dale umgebracht, wie der mich auseinander genommen hat.«


  »Ist ja gut«, beruhigte Michail sie und knuffte sie in die Schulter. »Ich habe ihm erklärt, wenn du die Mörderin wärst, dann hätte der Schädel Spuren eines heftigen Schlags mit einem stumpfen Gegenstand aufgewiesen – und wo er deinen


  Baseballschläger findet.«


  »Danke«, zischte Sylvia. »Sehr freundlich. Was mir noch fehlt zu meinem Glück sind FBI-Jungs, die unter meinem Kopfkissen herumwühlen.«


  Michail schüttelte ihre halb leere Sodadose. »Diese Fragen zu beantworten war eine grässliche Erfahrung. Nichols starrte mich unentwegt mit diesem komischen Auge an. Bislang glaubte ich immer, meine mündlichen Prüfungen seien hart. Aber nach diesem Verhör wird mir meine Dissertationsprüfung wie ein Kinderspiel vorkommen.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Dusty und nagelte Maggie mit seinen müden blauen Augen fest. »Hat Nichols dich auch in deine Einzelteile zerlegt?«


  »Ich komme gerade von meinem Interview. Nachdem er


  verinnerlicht hatte, dass ich Hawsworth nicht gekannt habe, schien er das Interesse an mir zu verlieren, hat mich aber umso intensiver über dich ausgefragt.«
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  Dusty wich scheinbar empört zurück. »Du meinst, er glaubt tatsächlich, ich hätte ein Motiv? Nur weil Hawsworth mit meiner Mutter durchbrannte und mir mein Leben versaut hat?«


  »Irgendwie läuft immer alles darauf hinaus, nicht?«, bemerkte Yvette.


  Maggie legte den Kopf schief. »Sind Sie wirklich Dustys Schwester?«


  Sie musterte Maggie; ihre Augen wirkten verletzlich.


  »Dieselbe Mutter«, antwortete sie leise.


  »Sie haben mein Mitgefühl«, sagte Maggie, ehe sie an ihrem Kaffee nippte. »Der Grund, warum ich hier bin, ist abgesehen von diesem köstlichen Kaffee der, dass Agent Nichols in einem Dilemma steckt.«


  »Ich kündige«, erklärte Sylvia. »Ohne Spaß! Ich habe gerade neue Statuten für meine Arbeit festgelegt: Ich grabe keine Kiva mehr aus, wenn der Leichnam darin nicht vor mindestens einer Woche zu Tode gekommen ist.«


  »Ganz richtig«, stimmte ihr Michail bei. »Sylvia und ich haben alles besprochen. Wir verlassen euch heute Abend.«


  »Das ist ja Teil seines Dilemmas.« Dankbar für die Wärme schlang Maggie ihre Finger um den Kaffeebecher. »Er ist mehr denn je davon überzeugt, dass diese Stätte ausgegraben werden muss, weil sich hier wertvolle Hinweise verbergen.«


  »Und wo gedenkt er eine neue Crew aufzutreiben?«


  »Ich habe ihm erklärt«, sagte Maggie, »dass er die Kiva in den nächsten Wochen ausgraben muss, ansonsten müsse er wegen des Frosts bis zum Frühjahr warten.« Dann holte sie tief Luft.


  »Ich habe ihn gebeten, Steve anzurufen.«


  Dusty nickte bedächtig. »Gute Wahl. Falls Steve eine Crew findet.«


  »Er wird vier Studenten mitbringen und noch heute


  Nachmittag von Tucson aufbrechen. Morgen früh wird er hier 730


  sein, hat er gesagt.« Dann zog sie eine schuldbewusste Grimasse. »Dusty, ich habe vielleicht einen Fehler gemacht, aber ich habe ihm gesagt, dass er deine Ausrüstung benutzen kann. Ist das okay?«


  »Darüber hast du dir Sorgen gemacht?« Dann nickte er und lächelte sie an. »Natürlich hast du. Aber du kennst mich doch.


  Selbstverständlich leihe ich ihm meine Ausrüstung, außer dieser Nichols hat Angst, dass mein Werkzeug seine Ermittlungen verfälscht.«


  Maggie starrte in ihren Kaffeebecher. Ihre Großmutter hatte ihr einmal erzählt, dass Seher gewisse Dinge in schwarzen Flüssigkeiten erkennen könnten. »Dusty, ich muss unbedingt nach Tante Sage sehen, aber ich bin hier verantwortlich, solange Rupert in Washington ist. Ich kann nicht weg. Deshalb habe ich eine unverschämte Bitte. Würde es dir etwas …«


  »Aber überhaupt nicht«, fiel er ihr ins Wort. »Gleich nach dem Essen mache ich mich auf den Weg. Wie wäre es mit Burritos?«


  Maggie lächelte erleichtert. »Gern. Seit meinem Frühstück um sechs Uhr habe ich nichts mehr gegessen. Mir knurrt der Magen.«


  Dann fügte sie hinzu: »Danke, Dusty. Ich habe nur so ein komisches Gefühl, das ist alles.«


  Die dünnen, kaum hörbaren Stimmen in ihrem Hinterkopf wisperten Zustimmung.
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  45.


  Mit gespreizten Beinen stand Weidenkätzchen da, den Blick auf die Öffnung im Dach der Kiva gerichtet.


  Es dauerte zehn Herzschläge.


  Dann tauchte Schatten aus der Kiva auf wie Erste Frau aus den Unterwelten. Als sie von der Leiter aufs Dach stieg und sich umschaute, schmiegte der Wind ihr weißes Gewand gegen ihren makellosen Körper. Schimmernde Edelsteinperlen waren in ihr pechschwarzes Haar gewoben. Ein nahezu unmenschlicher Glanz lag über ihren schwarzen Augen. Sie bewegte sich mit der Anmut einer Berglöwin, geschmeidig und selbstbewusst.


  Sie lächelte, als sie vor Tändler hintrat, und sich


  Weidenkätzchens Armmuskeln angriffsbereit spannten.


  Tändler zuckte nicht mit der Wimper, als Schatten ihm mit ihren dünnen Fingern übers Kinn strich. Heilige Ahnen, dass er das aushielt! Weidenkätzchen hätte sich unter der leisesten Berührung dieser Hexe gekrümmt.


  Mit ihrer leisen, sinnlichen Stimme begann sie: »Zwei Herzen hat einen Vorschlag für dich, Kriegshäuptling.«


  »Welcher lautet?«


  Mit einer ausholenden Armbewegung schloss Schatten ihre Krieger unten vor den Mauern und Tändlers Krieger oben auf den Dächern ein. »All das hier, Kriegshäuptling, wurde eigens für dich arrangiert – dein Aufbruch von Fließende-Wasser-Stadt, dein Aufenthalt in Kesselstadt, der Angriff hier auf Eulenhaus, alles war vorbereitet worden, um dich heute hierher zu locken.


  Ist das nicht wunderbar? Gefällt dir das nicht?«


  Tändler schüttelte heftig den Kopf. »Wovon sprichst du?«


  »Du einfältiger Tölpel! Zwei Herzen hat dich hierher gelotst, weil er dein Herz begehrt.«
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  Unwillkürlich legte Tändler die Hand auf die Brust. »Mein Herz?«


  »Aber ja. Ihr stammt beide von der ehrenwerten Nachtsonne ab. Du bist mit ihm verwandt und zudem ein kräftiger junger Mann. Dein Herz ist viel besser als das schwache Herz meiner Schwester.«


  Weidenkätzchen drehte es den Magen um. Sie machte einen Schritt nach vorn mit der festen Absicht, dieser Frau den Schädel einzuschlagen.


  Tändler gebot ihr Einhalt. Zu Schatten sagte er: »Du bist eine Lügnerin.«


  »Ich?« Empört hob Schatten eine schmale Augenbraue.


  Tändler lächelte grimmig. »Du hast nie vorgehabt, die Weißen Mokassins in einer aussichtslosen Schlacht zu opfern. Willst du mir wirklich weismachen, dass es nicht einfacher gewesen wäre, mich bereits in Kesselstadt zu umzingeln und dadurch das Risiko zu verringern, dass ich euch in Eulenhaus lebendig verbrennen und anschließend vielleicht sogar noch fliehen könnte?«


  Ihre Augen waren zwei dünne Schlitze. »Nichtsdestotrotz, wir haben dich hergebracht, und Zwei Herzen wird dein Herz bekommen.«


  »Und was bietet mir Zwei Herzen im Gegenzug?«


  Leise lachend ging Schatten um Tändler herum. Ihr weißes Kleid passte sich jeder Bewegung ihres schlanken Körpers an und schwang um ihre schmalen Fesseln. »Ihr seid eingekesselt.


  Wenn du den Kampf eröffnest, werdet ihr alle sterben.« Sie zielte mit einem schlanken Finger auf Weidenkätzchen.


  »Einschließlich der Frau, die du liebst. Also, überlege gut, ehe du mir eine Antwort gibst.«


  Als Tändler daraufhin Weidenkätzchen ansah, trug er sein ganzes Herz in den Augen.


  733


  »Ja«, zischte Schatten Tändler noch ins Ohr. »Bei lebendigem Leib werde ich sie braten und ihr Fleisch an meine Schwester verfüttern, dann …«


  »Ich habe eine Bitte«, sagte Tändler ein wenig zu schnell.


  Schatten hielt inne. »Nenne sie mir.«


  Ehe er antwortete, wechselte er mit jedem seiner Krieger einen raschen Blick und sah Steingeist dann tief in die Augen. »Wenn du alle anderen gehen lässt, werde ich meine Waffen


  niederlegen und mich in deine Gefangenschaft begeben.«


  Sprachlos starrte Weidenkätzchen ihn an. Aus der Kiva drang ein raues Kichern, dem ein Hustenanfall folgte.


  Schatten musterte Tändler mit leuchtenden Augen. Nach einer Weile trat sie an die Kivamauer und schaute den Abhang hinunter, wo die Weißen Mokassins warteten. »Dornenfuchs!


  Die meisten dieser Leute werden Eulenhaus verlassen. Ihnen soll auf dem Weg zur Großen Nördlichen Straße freies Geleit gewährt werden. Ihr werdet einen Krieger abstellen, der dafür sorgen wird, dass dem so geschieht.«


  »Wie du befiehlst, ehrwürdige Schatten«, rief Dornenfuchs zurück.


  Die Form dieser Anrede traf Weidenkätzchens Seelen.


  Ehrwürdige Schatten?


  Schatten gesellte sich wieder an Tändlers Seite. »Du hast den Wolf? Das war keine Lüge?«


  Wortlos tippte Tändler auf den Wulst im Saum seines


  Kriegshemds.


  »Du wirst ihn hergeben müssen«, sagte Schatten.


  »Dann ist er dem Tod so nahe?«


  »Das ist er.« Schatten schwieg eine Weile, während ein kleines Lächeln an ihren Mundwinkeln zupfte. »Für den Fall, dass dein Herz nicht ausreicht, um ihn zu retten, braucht er einen Geisthelfer, der ihn durch die Unterwelten geleitet.«
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  »Und danach? Wer wird dann die Führerschaft der Weißen Mokassins übernehmen?«


  Weidenkätzchens Blick wanderte von Tändlers Gesicht zu Schattens und zurück. Hatte Tändler endgültig den Verstand verloren? Diese Frau versuchte hartnäckig, seinen Plan zu ergründen. Er musste einen haben. Aber wie konnte der aussehen?


  Schatten trat so dicht vor Tändler hin, dass ihre Brüste seinen Brustkorb berührten. »Die Führerschaft wird an den Mann gehen, den ich erwähle.« Damit drehte sie sich abrupt um und verschwand mit den flinken Bewegungen einer Schlange in der Kiva.


  Mit zwei Schritten stand Weidenkätzchen vor Tändler. »Was machst du denn …«


  Tändlers scharfe Handbewegung ließ sie innehalten. Wut flammte in seinen Augen auf. »Bringt alle nach Fließende-Wasser-Stadt, und gesellt euch wieder zu den Katsina-Anhängern!«


  Weidenkätzchen setzte zu empörtem Protest an, als Tändler einen bedeutsamen Blick zum Eingang der Kiva warf. Sie brauchte seinem Blick nicht zu folgen, um zu verstehen, dass Schatten knapp unterhalb des Dachs stehen geblieben war und lauschte.


  »Kriegshäuptling, als deine Stellvertreterin …«


  »Es tut mir Leid, Weidenkätzchen. Ich kann dich nicht sterben lassen. Und du weißt, dass das passieren wird.«


  »Tändler, im Namen der Götter, lass uns kämpfen!«


  »Nein, Weidenkätzchen. So ist es für alle am besten.« Sein Blick brannte sich in ihre Augen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Du hattest vorhin Recht. Ein Leben darf keine zehn kosten.«
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  Die Ungeheuer der Unterwelten mochten wissen, was er im Schilde führte. Sie musterte sein Gesicht.


  »Tändler? Bitte, tu das nicht. Ich kann nicht …«


  »Indem ich so handle, habe ich dir mehr Zeit gegeben und erwarte von dir, dass du ein besserer Kriegshäuptling wirst, als ich gewesen bin. Denke immer daran, der Weg außen herum ist oft besser als der direkte Abgriff gegen eine Überzahl. Der Sieg geht an diejenigen, die am schnellsten sind, und Verbündete können an den unerwartetsten Orten auftauchen.« Er lächelte, strich mit einem Finger sanft über ihre Wange und befahl: »Geh jetzt. Schnell! «


  »Nein, Tändler, bitte …«


  »Entehre mich nicht in Gegenwart anderer durch deinen Ungehorsam!«


  Einen Lidschlag vor Obsidian erschien Schatten auf der Leiter.


  Im Licht betrachtet, hätten sie ein und dieselbe Person sein können, wäre nicht der seltsame Schimmer in Obsidians Augen gewesen. Sie trug einen fleckigen sandfarbenen Überwurf, doch ihr langes Haar glänzte wie immer. Sie warf Tändler einen traurigen Blick zu, in dem sich wehmütiges Verlangen spiegelte.


  Sie ging zu ihm hin und sagte: »Wünschst du dir jetzt nicht, du hättest mich fortgebracht? Dann wäre nichts von alledem hier passiert.«


  Tändlers Lippen kräuselten sich. »Du hättest dich ihnen ja nicht anschließen müssen. Ich hätte für deine Sicherheit gesorgt.«


  »Das ist meine Familie, Tändler. Mein Volk. Ich habe meine eigene Abmachung mit ihnen. Dein Herz statt meinem. Ich bin diejenige, die Taubenschwanz heute Morgen zu euch geschickt hat.«


  Schatten wandte sich an Obsidian. »Geh hinunter und warte bei Dornenfuchs’ Kriegern, wo du sicherer sein wirst, 736


  Schwester. Ich rufe dich dann, wenn wir für das rituelle Festmahl bereit sind.«


  Im Vorbeigehen warf Obsidian Tändler einen verführerischen Blick zu, worauf Weidenkätzchen mit erhobener Kriegskeule auf sie zuspringen wollte.


  Tändler packte sie an der Schulter und zog sie zurück. Dabei flüsterte er: »Weidenkätzchen, geh jetzt. Sofort! Dir wird nicht mehr viel Zeit bleiben.«


  Sie schluckte hart und suchte ein letztes Mal Tändlers Blick.


  Vielleicht würde sie seinen Plan begreifen, wenn sie ihn nur lange genug ansah. Ganz sicher hatte er einen Plan ausgeheckt.


  Tändler würde sich doch nicht selbst opfern wie einen heiligen Hirsch! Leise flüsterte sie: »Ich werde in Fließende-Wasser-Stadt auf dich warten.«


  Er nickte. »Gut. Aber jetzt geh. Beeil dich. Und lass Gehörnter Widder hier.«


  Weidenkätzchen warf ihm einen letzten, verwirrten Blick zu, dann gab sie den Kriegern oben auf den Dächern ein Zeichen.


  »Kommt. Lasst uns von hier verschwinden!«


  Ihr Herz hämmerte wie eine Fußtrommel bei einem


  nächtlichen Tanz, als die Mogollon über die Dächer rannten und sich um sie scharten. Ungläubigkeit stand in ihren Gesichtern.


  Weißes Horn war völlig verwirrt.


  »Ihr habt gehört, was der Kriegshäuptling befohlen hat«, sagte sie mit fester Stimme. »Also, lasst uns gehen.«


  Sie wollte schon den Hügel hinablaufen, als Steingeists Stimme sie innehalten ließ.


  Der alte Mann rief: »Ich bleibe.«


  »Nein!« Tändler wirbelte herum, um den alten, weißhaarigen Mann anzusehen. »Onkel, bitte.«
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  Zu Weidenkätzchen sagte Steingeist: »Richte Matrone Graue Wolke aus, dass wir ihr auf der Suche nach der Kiva der Ersten Menschen alles Gute wünschen.«


  Oben auf dem Dach erschien Regenkrähe, schwer auf seinen Stock gestützt. Schweißperlen schimmerten auf seinem schmerzverzerrten Gesicht. Durch zusammengebissene Zähne sagte er: »Ich bleibe ebenfalls hier, Kriegshäuptling. Ich würde Weidenkätzchen nur behindern.«


  Tändler zögerte nur für die Dauer eines Lidschlags, und Weidenkätzchen hätte geschworen, dass ein kleines Lächeln über seine Lippen huschte, als er ihr zuwinkte. »Brecht jetzt auf!«


  Weidenkätzchen führte sie aus Eulenhaus hinaus und den Abhang hinunter.


  Unbeschadet passierten sie die Weißen Mokassins, und bei der letzten Gelegenheit drehte Weidenkätzchen sich noch einmal um. Tändler und Steingeist beobachteten sie vom Dach aus.


  Schatten und Dornenfuchs standen ein paar Schritte von ihnen entfernt, die Köpfe zusammengesteckt, als seien sie in ein angeregtes Gespräch vertieft.


  Regenkrähe hockte allein auf dem Dach, wie eine einsame Eule, die auf die Nacht wartete, um wegfliegen zu können.


  Was ist hier soeben passiert? Warum begreife ich nicht, was Tändler vorhat?


  *


  »Ich weiß, dass es hier irgendwo ist«, sagte Dusty, als er durch den zugewachsenen Zaun spähte, der die Straße säumte. Er fuhr langsam und hielt nach einer Lücke im Zaun Ausschau, welche die schmale Zufahrt markierte, die zu Sage Walking Hawks Haus führte.
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  »Ich nehme dich beim Wort.« Gespannt lehnte sich Yvette, die hinten auf dem Rücksitz saß, vor. »Du sagst, sie liegt im Sterben?«


  »Brustkrebs«, antwortete Maureen. »Ich fürchte, die Krankheit liegt in der Familie.«


  »Krebs ist wirklich ein Fluch. Und Maggie ist eine echte Perle.«


  »Ja, sie ist eine gute Freundin«, stimmte Dusty ihr zu. Die Instrumente am Armaturenbrett leuchteten heute viel blasser als sonst. Wahrscheinlich brauchte er eine neue Batterie und auch einen neuen Pick-up, aber beides musste warten. »Wir beide haben einiges gemeinsam durchgemacht.«


  Yvette schwieg eine Weile. »Du hast viele Freunde, Dusty, nicht wahr?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ein paar wenige gute. Darüber habe ich eigentlich nie nachgedacht.«


  »Das ist eine Gabe, weißt du?«


  »Sie haben nicht viele Freunde?«, fragte Maureen.


  »Ich bin in einer anderen Welt groß geworden«, erwiderte Yvette bitter. »Wenn Sie Wert auf Freunde legen, dann helfe Ihnen Gott, wenn Sie plötzlich zu Geld kommen. Dann


  verschwinden alte Freunde über Nacht. Alles wird anders.«


  »Tja, dieses Problem hatte ich bisher nicht.« Dusty lenkte den Bronco auf den Randstreifen, als ihnen ein Pick-up in der Mitte der Straße schlingernd und mit heulendem Motor entgegenraste.


  »Ein sturzbetrunkener Indianer, würde ich sagen«, bemerkte Yvette. »Ich hoffe, er schafft es bis nach Hause.«


  Dusty fuhr wieder auf die Straße zurück. Betrunkene hinter dem Steuer waren hier nichts Außergewöhnliches, besonders nicht kurz nach dem Zahltag am Ersten des Monats. Aber Yvettes Ton hatte ihm nicht gefallen. So überheblich, als hätte 739


  sie zu viele Berichte über Indianer-Reservate im Fernsehen gesehen.


  Maureen schien Dustys Unbehagen zu spüren und drehte sich zu Yvette um. »Das war ein anstrengender Tag für Sie. Wie fühlen Sie sich?«


  Yvette schüttelte den Kopf, dass ihr das aschblonde Haar in die Augen fiel. Im Rückspiegel sah Dusty, wie sie es zur Seite strich.


  »Wie gelähmt.«


  »Das glaube ich«, erwiderte Maureen freundlich. »Er war ihr Vater.«


  »War er das?« Als Dusty und Maureen nichts darauf


  erwiderten, fuhr sie fort: »Er war kein warmherziger Mensch.


  Irgendwie befand ich mich zwischen ihm und Mutter in einer Art Niemandsland.« Unwillkürlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Aber das hat er trotzdem nicht verdient. Du meine Güte, ich hätte geschworen, dass ich nicht


  zusammenklappe und heule wie ein Kleinkind.«


  »In der Tasche unter meinem Sitz ist eine Rolle


  Toilettenpapier.«


  »Danke«, sagte sie eine Spur gefasster. »Euch beiden. Dass ihr mich die letzten Tage mitgeschleppt habt.«


  Die Lücke im Zaun kam in Sicht, und Dusty bremste ab. Ein Stück weiter hinten, zu ihrer Rechten, beleuchtete eine Glühbirne einen heruntergekommenen Wohnwagen, der in der Mündung des Seitencanyons stand. Dusty bog rechts ab, rumpelte über das Viehgatter und weiter über den unbefestigten Weg.


  Yvette holte hörbar Luft, als ihr Blick auf die verrosteten Autowracks und den Müll fiel, der hier überall herumlag, und sagte dann: »Ich kann es wirklich kaum glauben, dass Menschen so leben können. Das ist doch barbarisch.«


  740


  »Barbarisch?« Dusty bedachte sie mit einem erstaunten Blick über die Schulter. »An einem Ort zu leben, wo man die Kojoten heulen und die Adler schreien hört? Wo man tagelang zu Fuß gehen kann, ohne einer menschlichen Seele zu begegnen? Ich persönlich«, fuhr er fort und schaltete einen Gang zurück, »finde das Stadtleben barbarisch. Hunderttausend Menschen pro Quadratkilometer, in Betonklötzen übereinander gepfercht.


  Mein Gott, wie kannst du nur so leben? Für mich ist das unmenschlich. «


  Vor dem aufgebockten Wohnwagen blieb Dusty stehen,


  schaltete den Motor ab und die Scheinwerfer aus. Beim Aussteigen sagte er: »In diesem Teil der Welt klopft man nicht an Türen, also tut einfach das, was ich tue. Aber die Höflichkeit gebietet es, den Leuten drinnen ein wenig Zeit zu lassen, um sich vorzubereiten, ehe sie die Tür öffnen.«


  Maureen ging um den Bronco herum und blieb neben Dusty stehen. Ihre graue Jacke und das schwarze Haar verschmolzen derart mit der Dunkelheit, dass sie nahezu unsichtbar war.


  Yvettes Blick sagte ganz deutlich, dass sie ihren Augen kaum traute. Aus dem Wohnzimmer schimmerte mattes, gelbliches Licht. Die wackelige Holzveranda hatte beachtliche Schlagseite, darunter häuften sich Konservendosen und verbeulte


  Plastikflaschen. »Das ist ja die reinste Müllhalde«, entfuhr es ihr.


  Dusty verbarg die geballten Fäuste in den Jackentaschen. »Ich bezweifle, dass Sage Walking Hawk dein Wertesystem teilt, Schwester. Besitz und Reichtum verbindet sie nicht mit Gütern, sondern mit Familie, dem Clan, der Tierwelt und den Geistern.«


  »Geistern?« Yvette sprach das Wort aus, als hätte sie es eben zum ersten Mal gehört. »Sie glaubt an Geister? An Gespenster, die nachts herumspuken?«


  »An Geister, die in den Sternen und den Bäumen leben und unter dem Wasser. Es ist ein schöner Glaube – den ich teile. Ich 741


  glaube auch an Zauberei und den Großen Büffel.« Jetzt hatte es Yvette endgültig die Sprache verschlagen, und Dusty setzte hinzu: »Vergiss nicht, Schwester, Sage Walking Hawk hat ihr ganzes Leben damit zugebracht, ihre Seele zu bereichern.« Er bedachte sie mit einem harten Blick. »Kannst du das auch von dir behaupten?«


  »Willst du etwa andeuten, dass ich mein Leben damit


  verbracht habe, mein Bankkonto zu bereichern?«


  Dusty ging auf den Wohnwagen zu, und von drinnen rief eine schwache Stimme: »Die Tür ist offen.«


  Dusty stieg die knirschenden Stufen hinauf und drückte die Tür weit auf. »Älteste Walking Hawk? Ich bin’s, Dusty Stewart.


  Ich habe Washais und meine Schwester Yvette mitgebracht.


  Maggie hat mich gebeten, nach dir zu sehen.«


  »Kommt herein, Dusty.« Sage hustete und keuchte dabei, als bekäme sie nicht genug Luft.


  Dusty ging hinein. Im Inneren roch es nach abgestandenem Urin und altem Fett. In den Regalen verstaubte der Nippes, der sich in einem langen Leben so ansammelt. Rechts von ihm an der Wand stand ein riesiger Webstuhl, darin das Meisterstück eines Teppichs – unvollendet.


  Sage knipste eine Lampe an. Sie saß in einem abgewetzten Lehnstuhl, abgemagert und ausgezehrt; die Augen in ihrem faltigen Gesicht waren tief in die Höhlen gesunken. Schuppen klebten an ihren dünnen weißen Haarsträhnen. In ihrem Schoß lag ein vergilbtes, abgegriffenes Foto; es zeigte einen jungen, lächelnden weißen Soldaten in der Airforce-Uniform des Zweiten Weltkriegs. Auf dem Boden, außerhalb ihrer


  Reichweite, lag ein Stock, daneben ein heruntergefallener Plastikbecher.


  »Älteste«, begann Dusty, ging zu ihr und kniete sich vor sie hin. »Geht es dir gut?«
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  Sage’ Lippen öffneten sich zu einem zahnlosen Lächeln. »Die Geister haben dich also noch nicht erwischt?«


  »Noch nicht, aber ich bin ständig auf der Hut.«


  Sage kicherte, was sich anhörte wie trockenes Laub, das der Wind durch die Straßen wehte.


  »Hast du schon gegessen, Älteste?« Dusty nahm ihre Hand; sie war eiskalt. »Ich habe eine Pfanne mit Enchiladas in der Eisbox draußen im Wagen. Soll ich sie hereinbringen und in deinem Ofen aufwärmen?«


  Ihre wässrigen Augen rutschten zur Seite, und sie stöhnte.


  Dusty spürte, wie sich ihre Hand anspannte, und dann wieder entspannte, während sie mit den trockenen Lippen ein schmatzendes Geräusch machte. »Hab noch nie solche


  Schmerzen gehabt. Die vernebeln mir das Hirn.«


  Dusty drehte sich zu Maureen um. »Maureen? Könntest du bitte die Kühltasche reinbringen?«


  Maureen drehte sich um, und gleich darauf hörte man ihre flinken Schritte draußen auf den Holzstufen.


  »Ich möchte was trinken«, wisperte Sage. »Kann ich einen Schluck Wasser haben?«


  Dusty ging in die Küche, nahm ein Glas aus dem Schrank und goss Wasser ein. Dann kniete er sich wieder vor die alte Frau hin und hielt ihr das Glas an die Lippen. Yvette, die sich im Hintergrund hielt, beobachtete die Szene aus großen braunen Augen.


  »Danke«, seufzte Sage, nachdem sie das halbe Glas geleert hatte. »Ich konnte nicht aufstehen. Meine Beine wollten einfach nicht.«


  Maureen kehrte mit der Kühltasche zurück und ging in die Küche. Dusty hörte, wie sie die Enchiladas herausnahm und die quietschende Ofentür öffnete und wieder zuklappte. Dann ging 743


  sie zurück ins Wohnzimmer, nahm sich einen Stuhl und stellte ihn neben Sage’s Lehnstuhl.


  Dusty legte eine Hand auf die Stirn der alten Frau. »Älteste, bitte, lass uns dich ins Krankenhaus bringen. Dein Körper ist ausgetrocknet, und dort können sie dir auch etwas gegen die Schmerzen geben.«


  »Ich gehe nirgendwo mehr hin«, erklärte Sage. »Er ist nahe.«


  »Wer ist nahe?«


  Sage lächelte. »Der Flötenspieler in dem schwarzen Hemd mit den weißen Spiralen. Er ruft schon seit Tagen nach mir. Er kommt und geht.« Ihre magere Hand zitterte, als sie sie an den Hals hob.


  »Er trägt einen hübschen Anhänger um den Hals, einen aus einem Türkis geschnitzten Wolf.« Sage’s Hand sackte herab auf Maureens Schulter. »Wie nennt ihn denn dein Volk?«


  Maureen schien einen Augenblick zu zögern, als sei sie sich nicht sicher, was Sage meinte. Dann aber antwortete sie: »Du meinst Shondowekowur? Den Gesichtslosen?«


  Abermals kicherte Sage und entblößte dabei eine rosa Zunge.


  »Er macht sich über dich lustig, Washais.« Ihr Gesicht verzerrte sich, als sie einer Stimme lauschte, die nur sie hörte.


  »Ich werde es ihnen erzählen.«


  »Was wirst du uns erzählen?«, fragte Dusty.


  Ihre gekrümmten Finger fuhren zitternd durch die Luft. »Ich sehe … Schatten an der Kivamauer, die aufeinander zu rennen und wieder voneinander weg … Sein Herz ist schwarz … voller Wut. Aber er ist … sehr mächtig. Dem Tod nahe, sie tanzen …«


  »Sie phantasiert«, sagte Yvette. »Wäre es nicht das Beste, einen Arzt zu rufen?«


  »Schh.« Irritiert hob Dusty die Hand. »Älteste, wer ist er?«


  Sage’s Lider sanken herab. »Ja, ja. Ich höre dich, Slumber.«
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  Unwillkürlich verkrampften sich Dustys Bauchmuskeln. Ihre tote Schwester.


  Dann rollte ihr Kopf zur Seite, die Halsmuskeln waren zu schwach. »Kwewur hat die Ohren angelegt. Das trockene Gras knistert unter seinen Sandalen.«


  »Hinter wem ist er her?«, wollte Dusty wissen.


  Sage’s Brust hob sich beim Atmen kaum. »Meine Knochen brechen entzwei … es tut weh.«


  »Älteste«, sagte Dusty einfühlsam, während er ihr das Haar aus der heißen Stirn strich. »Bitte, lass uns dich in die Stadt bringen. Wenn du nicht ins Krankenhaus möchtest, bringen wir dich in Maggies Haus in Chaco Canyon.«


  Ihre Lider flatterten, die Augen waren glasig, und ihr Mund ging auf und zu wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. »Ich muss nur hindurchsteigen … aber Kwewur wartet. Hier wartet er. Auf Maggie. Kann … kann sie nicht … warnen. Krank … zu krank.«


  »Ich werde sie für dich warnen«, sagte Dusty leise.


  Er legte ihr die Hand in den Schoß und ging rasch hinüber zu dem Funktelefon – wahrscheinlich ein Geschenk von Maggie –


  und fuhr mit dem Finger die Liste mit Telefonnummern entlang, die an der Wand klebte. Gleich unterhalb von Maggies Nummer stand die einer Krankenschwester. Schwester Redhwak. Die Nummer war unterstrichen.


  Dusty nahm das Telefon und tippte die Nummer ein.


  Sage’s Hand zitterte in Yvettes Richtung, und die alte Frau lächelte. »Die Shiwana waren dort«, flüsterte sie. »Als du empfangen wurdest … in der Kiva … im Mondlicht.« Sage schluckte schwer.


  Mit ihren weit aufgerissenen Augen sah Yvette wie ein Reh im Scheinwerferkegel aus. »Was sind Shiwana? Gespenster?«


  »Nein«, wisperte Maureen. »Geistwesen.«
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  Yvette machte einen Schritt zurück, drehte sich um und ging hinaus.


  Dusty wollte ihr nachlaufen, als eine Stimme sagte: » Hallo? «


  »Hallo, hier spricht Dusty Stewart. Ich bin draußen bei der Ältesten Sage Walking Hawk. Sie ist sehr schwach. Ich fürchte


  …«


  » Bin schon unterwegs! Aber ich werde etwa eine Stunde brauchen. Halten Sie sie warm und geben Sie ihr zu trinken. «


  »Ja, machen wir. Bitte, beeilen Sie sich.« Er legte auf und drehte sich um. Maureen hatte ein feuchtes Tuch in der Hand und tupfte Sage vorsichtig das Gesicht ab. »Es kommt jemand.«


  »Muss … ich muss …«, wisperte sie kaum hörbar.


  Der Anblick ihres schmerzverzerrten Gesichts schnürte Dusty die Kehle zu. Sie blickte in die Ferne, sah Dinge aus einer anderen Welt. Er verstand sie kaum, als sie stammelte:


  »Schatten … bei ihm … el basilisco … auf ihrer Brust.«


  Wieder schloss sie die Augen, stöhnte leise.


  Dusty flüsterte Maureen zu: »Können wir denn nichts für sie tun?«


  »Ohne Medikamente nicht.« Maureen schüttelte den Kopf.


  »Fliegen«, wisperte sie und klang auf einmal ganz fröhlich, lachte in sich hinein. »Fliegen … in einem großen Bomber …«


  *


  Sage Walking Hawks Sterben dauerte fünfundvierzig lange Minuten. Als die Krankenschwester vom Indianischen


  Gesundheitsservice eintraf, war sie bereits tot.


  Dusty trug sie zu ihrem Bett, legte sie behutsam nieder, breitete Decken über sie und setzte sich ans Fußende.
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  Mit blinden Augen starrte er durch das kleine Fenster hinaus auf die von Sternen beleuchtete Wüste.


  Kwewur war wieder auf der Jagd, und Maggie schwebte in Gefahr.
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  46.


  Weidenkätzchens Verstand raste, als sie über den Gerader-Pfad-Fluss zurückblickte. Was hatte sich Tändler nur gedacht?


  Welcher gefährliche Irrtum hatte ihn dazu veranlasst, Gerader Schnabel und Eselhase wegzuschicken, und weshalb lief er mit offenen Augen in eine Falle?


  Heilige Katsinas, Tändler, hast du dich diesmal selbst überlistet?


  Gemäß Schattens Wort folgte ihnen tatsächlich nur ein Späher.


  Der Umhang des Weißen Mokassin leuchtete in der


  Mittagssonne, als er hinter ihnen her trottete. Für


  Weidenkätzchen stand fest, dass Schatten sie nicht so einfach davonkommen lassen würde. Doch nirgends konnte sie


  Anzeichen dafür entdecken, dass sie verfolgt wurden, noch schien Schatten Wert darauf zu legen, dass Tändler von ihren Kriegern eingekreist wurde. Aber warum? Wäre es für sie nicht sinnvoller gewesen, ihn einfach zu töten, sein Herz


  herauszuschneiden und ihr und ihrer Truppe Weiße Mokassins hinterher zu schicken, mit dem Auftrag, sie ebenfalls zu töten?


  Was wusste Tändler, was sie nicht wusste?


  Sie führte ihre Krieger an den hingemetzelten Opfern der Schlacht vorbei. Dabei fiel ihr plötzlich auf, dass alle Pfeile fort, die Köcher der Toten leer waren. Wann war das geschehen?


  Wer hatte die Pfeile genommen?


  Weißes Horn begann zu keuchen. Sie waren erst ein kurzes Stück gelaufen, und schon blieb der Älteste zurück.


  Schweißtropfen liefen ihm über das runzlige Gesicht. Baute Schatten darauf? Dass sie mit einem erschöpften Greis nicht schnell genug vorankamen? In diesem Fall wäre es ein Leichtes für Schattens Krieger, sie einzuholen, lange bevor sie Fließende-748


  Wasser-Stadt erreicht hätten. Schatten war gewitzter, als sie gedacht hatte.


  Und hinter ihnen, im Abstand einer Bogenschusslänge, marschierte der einsame Weiße Mokassin, um den Weg zu markieren, den sie genommen hatten, und so dafür zu sorgen, dass sie gefunden wurden, sobald der Zeitpunkt gekommen war.


  »Mir gefällt das nicht«, brummte Tonfrosch. »Was hat sich der Kriegshäuptling dabei gedacht?«


  »Er hatte die Worte von Grauer Donner im Sinn«, erwiderte Weidenkätzchen. Erinnerungen an den Tag wurden wach, an dem er sie vor den Feuerhunden gerettet hatte. »Der Prophet hatte Recht. Diesem Irrsinn muss ein Ende gemacht werden.«


  »Aber wie soll das geschehen? Wir hätten kämpfen sollen!«


  Tonfroschs junges Gesicht verriet ihre Enttäuschung. »Er hat sein Leben für das unsere gegeben!«


  »Ja«, pflichtete Weidenkätzchen bei. »Das hat er.«


  Hinter Weidenkätzchen erhob sich ein Sturm der Zustimmung.


  Sie alle würden ihr Leben für Tändler geben. Und nicht, um der Ehre der Bogengesellschaft gerecht zu werden, sondern weil Tändler durch die Bereitschaft, sein Leben für sie zu opfern, ihre Herzen und Seelen erobert hatte.


  Seine Worte hallten durch ihr Bewusstsein: Indem ich so handle, habe ich dir mehr Zeit gegeben und erwarte von dir, dass du ein besserer Kriegshäuptling wirst, als ich gewesen bin.


  Denke immer daran, der Weg außen herum ist oft besser als der direkte Angriff gegen eine Überzahl. Der Sieg geht an diejenigen, die am schnellsten sind, und Verbündete können an den unerwartetsten Orten auftauchen.


  Als sie sich den massigen Gebäuden von Kesselstadt näherte, drehte Weidenkätzchen sich nach der kleinen Gruppe um.


  Weißes Horns altes Gesicht war von Schmerz verzerrt. Er stolperte nur noch so dahin. Im Abstand von drei Bogenschussweiten folgte ihnen der Weiße Mokassin.
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  Weidenkätzchen ging langsamer, passte ihren Schritt


  Feuerlerches an. Der junge Krieger sah Weidenkätzchen neugierig an, als sie zu ihm sagte: »Man erzählt sich, Feuerlerche, dass du der beste Bogenschütze deiner Truppe bist.«


  »Das bin ich, Stellvertreterin des Kriegshäuptlings.«


  »Ich möchte, dass du etwas für mich tust.«


  »Ja, Stellvertreterin des Kriegshäuptlings?«


  »Der Zeitpunkt muss sehr genau gewählt werden, verstehst du? Und anschließend musst du laufen wie der Wind, um uns einzuholen. Kannst du das?«


  »Jawohl, Stellvertreterin.«


  »Gut, denn unser Leben wird allein in deiner Hand liegen.«


  »Demnach«, fragte Feuerlerche hoffnungsvoll, »begeben wir uns nicht geradewegs nach Fließende-Wasser-Stadt?«


  »Nein, Krieger. Wir werden herausfinden, wie es sich anfühlt, das Herz einer Wolke zu haben. Heute, Krieger, werden wir Legenden begründen.«


  *


  Die Fransen von Nichols’ schwarzem Schal wippten beim Gehen um seinen Nacken. Er hatte die Schultern gegen den Wind hochgezogen und die Hände tief in den Jackentaschen vergraben. Er war mit Dusty auf dem Weg hinauf zu Maureen, die vor der Parzelle stand. »Steve Sanders sagt, dass zwei der Gräber in ihrem Fundkontext noch ungestört sind, aber das sei nicht das tatsächlich Merkwürdige daran.«


  Dusty überlegte. Was Steve damit gemeint hatte, war, dass die Knochen noch in genau derselben Position lagen wie zum Zeitpunkt der Bestattung. Das Grab war quasi unberührt geblieben. Aber was war dann mit den herumliegenden
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  Knochen, die Sylvia gesehen hatte, als sie in die Kiva gefallen war?


  »Und was ist das Merkwürdige?«, fragte Dusty gespannt. Der Himmel zog sich zu, und es roch nach Schnee, noch hatte Dusty aber keine Flocke gesehen.


  »In der nördlichen Mauerkrypta lagen eine Bierdose und eine Schachtel Zigaretten. Dieser Schacht führte genau dorthin.«


  »Hm«, machte Dusty.


  In diesen Mauernischen fand man normalerweise Opfergaben, die traditionellen Geschenke für die Götter. Hobbyarchäologen waren oft nicht besser als Grabräuber und entweihten diese Krypten durch zurückgelassene Abfälle. »Haben Sie mich deshalb hierher geführt? Um mir das mitzuteilen?«


  »Nein«, sagte Nichols. »Ich gehe ein kalkuliertes Risiko ein, denn ich habe Sie in der Hoffnung hierher gebracht, dass Sie vielleicht etwas bemerken, was uns entgangen ist.«


  »Okay.«


  Dusty fühlte sich total ausgebrannt. Die Beisetzung von Sage Walking Hawk war sehr traurig und ergreifend gewesen.


  Maggie hatte sich großartig gehalten, gelächelt und andere getröstet, doch Dusty hatte gespürt, dass ihr dabei schier das Herz brach. Und zu guter Letzt, als alles vorbei war, hatte er sich auch noch verpflichtet gefühlt, Maggie beizubringen, dass ihre Tante gesagt hatte, dass Kwewur auf sie wartete.


  Seit ihrer Rückkehr aus dem Canyon hatte Maggie keinen Schritt vor ihr Büro gesetzt, und Rupert spielte die Rolle des Beschützers und ließ niemanden zu ihr.


  Rupert selbst machte seit seiner Rückkehr aus Washington einen fahrigen Eindruck. Etwas nagte an ihm, und seine braunen Augen hatten ihren Glanz verloren. Als Dusty ihn fragte, wie es ihm ginge, antwortete Rupert mit einem Witz. Kam es Dusty nur 751


  so vor, oder war Rupert tatsächlich dünner geworden, hatte in den letzten paar Tagen einige Kilos verloren?


  Es lag etwas Böses in der Luft; Dusty spürte deutlich, dass die letzten Teilchen des Puzzles demnächst ein Bild ergeben würden.


  Nichols duckte sich unter dem gelben Band hindurch und ging auf Maureen zu. Dusty folgte ihm. In der letzten Woche hatte Steves Fünf-Mann-Crew den Fußboden der Kiva freigelegt, sogar den südlichen Teil, den Michail unberührt lassen wollte.


  Eine Aluleiter führte hinab zu einem Erdsockel. In der Kiva und um die Feuerstelle lagen überall Fragmente menschlicher Knochen verstreut, doch Dusty interessierten mehr die beiden Skelette. Sie lagen auf dem Rücken, Arme und Beine vom Körper abgespreizt. Schwere Sandsteinbrocken von der Größe eines Kanaldeckels lagen neben den Schädeln.


  Jemand hat sich die Mühe gemacht, dafür zu sorgen, dass diese Seelen in der Erde gefangen bleiben.


  Maureen drehte sich zu Nichols und Dusty um und erklärte:


  »Links haben wir ein männliches Skelett; rechts ein weibliches.«


  Steve, der in dem langen roten Mantel und der Strickmütze wie ein Eskimo aussah, reinigte die Knochenfragmente mit einem Pinsel und fotografierte sie, ehe sie vorsichtig herausgenommen, stabilisiert und archiviert wurden. Die Art, wie er die Stirn dabei runzelte, zeigte, wie sehr er sich auf seine Arbeit konzentrierte.


  Nachdenklich betrachtete Dusty die menschlichen Überreste und richtete den Blick dann auf die leere Nische in der nördlichen Kivamauer. »Dort haben Sie die Bierdose und die Zigaretten gefunden?«


  »Ja.« Nichols rammte seine Hände in die Jackentaschen.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Dusty. »Eine Coors-Dose aus Stahl, die alten, die man mit einem Dosenöffner aufmachen musste?«
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  »Richtig, und die Zigaretten, Stewart?«


  »Oh, da muss ich passen.«


  »Parliament.« Nichols wirkte verärgert. »Meine Leute haben mich aufgeklärt, dass diese bestimmte Packung dem Design nach in den Sechzigern produziert wurde.«


  


  Dusty nickte. Ungefähr zu der Zeit, als meine Mutter ihre Liebhaber in die Casa Rinconada Kiva gelockt hat, keine fünf Gehminuten von hier entfernt.


  »Doktor Sanders«, rief Dusty. »Wer hat die Steinplatten von den beiden Schädeln gehoben?«


  Steve schaute auf und lächelte. Er sah aus wie der junge Denzel Washington, attraktiv und selbstbewusst. »Wie kommst du darauf, dass ich das gewesen sein könnte?«


  »Ich sehe die Eindrücke und die Verfärbungen des Bodens, wo sie ursprünglich gelegen haben.«


  »Richtig.« Steve wischte sich mit dem Mantelärmel das Gesicht ab. »Meine Vermutung ist, dass die Hobbygräber die Platten bewegt haben. Als sie den Schacht hier gruben, war das Dach unserer Schätzung nach auf der Nordseite um zwanzig Zentimeter höher. In gebückter Haltung hätten sie zu den Skeletten gelangen können. Außerdem haben wir einige Scherben gefunden, McElmo-Schwarzweißkeramik aus dem dreizehnten Jahrhundert und den steinernen Kopf einer Axt, wahrscheinlich einer Kriegskeule. Und zu guter Letzt stießen wir auf eine wunderschöne Spinnwirtel aus Keramik mit Resten der Holzspindel. Phantastisch, nicht?«


  »Was ist mit den Knochenfragmenten, Sanders?«, erkundigte sich Nichols, der sich hinkniete, um die Funde zu studieren, die er sehen konnte.


  »Sie sind teilweise kalziniert, etliche aufgebrochen und perimortal exartikuliert – zergliedert – worden. Vorläufige Ana-753


  lysen deuten – wie auch Dr. Malroun vermutet hat – auf das Turner Event hin, dass die Leichname ›zum Zweck des Verzehrs bearbeitet wurden‹.«


  Nichols zwinkerte. »Was, zum Teufel, bedeutet das?«


  »Das ist der wissenschaftlich korrekte Ausdruck, um


  anzudeuten, dass wir es hier mit Kannibalismus zu tun haben«, erklärte ihm Dusty.


  »Und die beiden Skelette?«, fragte Maureen. »Irgendwelche Anzeichen dafür, dass auch sie ›bearbeitet‹ worden sind?«


  »Noch nicht, aber der Mann wäre zäh wie ein alter Ochse gewesen. Er war steinalt. Zumindest nach Anasazi-Standards.


  Gut über die sechzig. Muss Probleme mit seinen Knochen gehabt haben. Sid vermutet, dass er an Treponemen litt.«


  »Wirklich?« Maureen nickte nachdenklich.


  »Was ist das denn?«, erkundigte sich Dusty.


  »Syphilis«, antwortete Maureen, ohne ihn anzusehen. Sie starrte auf die Knochen, als könnte sie die Krankheit von dort oben diagnostizieren. »Irgendwelche Läsionen?«


  Ehe er antwortete, stieg Steve auf Zehenspitzen über das Knochenbett und hob den Schädel hoch. »Mal sehen, was Sie darüber denken.« Er stieg die Leiter hoch und reichte ihr den Schädel.


  Maureen drehte ihn vorsichtig herum, um das Stirnbein genauer zu betrachten.


  Dusty kniete neben ihr. Ihr Zopf duftete nach dem


  Blütenshampoo, das sie am Morgen benutzt hatte. »Was siehst du?«


  Nichols kam näher, um zuzuhören. Das Ende seines schwarzen Schals flatterte Maureen über die Schulter.


  Langsam strich sie mit dem Zeigefinger über die Vertiefungen des Stirnbeinknochens. »Ich stimme mit Sid überein. Klassische syphilitische Läsionen. In Anbetracht des fortgeschrittenen 754


  Stadiums, in dem er sich befand, war er vermutlich


  geistesgestört.« Sie hob den Schädel hoch. »Erkennst du die Porösität?«


  » Cribra cranii? « , riet Dusty.


  »Mein Gott, Stewart«, rief sie in gespieltem Erstaunen. »Du hast dir tatsächlich einen wissenschaftlichen Fachausdruck gemerkt!«


  »Mir zum Trotz, Doc.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Nichols.


  »Mangelernährung«, erklärte ihm Maureen. »Im Allgemeinen assoziieren wir diese Art von Löchern, diese porösen Vertiefungen, mit Eisenmangel.«


  »Aber keine Schnittspuren?« Dusty studierte jede Linie auf dem Schädel.


  »Nein«, sagte Maureen.


  »Da ist noch mehr«, rief Steve von unten herauf. »Jemand hat dem armen Alten die Rippen gebrochen. Sid sagt, dass bereits eine Callusbildung stattgefunden hat, die Brüche demnach zu heilen begonnen haben, was darauf schließen lässt, dass er sich diese Verletzung eine Weile vor seinem Tod zugezogen hat.


  Wahrscheinlich haben die Bruchenden aber seine Lungen durchbohrt.«


  »Der muss wirklich zäh gewesen sein«, bemerkte Dusty anerkennend. »Er ist innerlich verblutet – aber das hat eine Weile gedauert.« Er schaute sich um. »He, du buddelst auf NAGRA-Land, wo ist dein indianischer Supervisor?«


  Steve grinste. »Das gilt nur für die Archäologie, Boss. Hier haben wir es mit einem Tatort zu tun, für den das FBI zuständig ist. Mord hat Vorrang vor dem Native American Graves Protection and Reparation Act.«


  Das entlockte Dusty einen leisen Seufzer. »Gott sei Dank.«


  »Was ist mit der Frau?«, wollte Maureen wissen.
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  Steve zuckte die Achseln. »Sid macht Gesichtsre-


  konstruktionen. Er sagt, dass sie einmal sehr schön gewesen sein muss. Wir haben sogar noch ein paar erhaltene Haarsträhnen von ihr gefunden. Sid wird im OMI-Labor ein paar Vergleiche anstellen. Fakt ist, dass ihr Zungenbein gebrochen ist. Jemand hat sie erwürgt, meint Sid.«


  Dusty zeigte auf die Stelle oberhalb ihrer Schulter, wo sich angespitzte Kielfedern häuften. »Was haben diese Kiele zu bedeuten?«


  »Haarnadeln für Perlen«, erklärte Steve. »Dutzende. Türkis, Koralle, Gagatstein, was du willst. Die Lady hatte sich stadtfein gemacht. Ihr fehlte nur noch ein Gentleman im Frack, eine Limousine und die Goldene American Express Karte.«


  Maureen studierte eingehend das Becken der Frau. »Steve?


  Innerhalb des Hüftbeins, ist es das, was ich denke?«


  »Ja, fetale Knochen«, bestätigte er. »Sid vermutet, Ende dritter Monat.«


  »Mom und Dad?«, meinte Dusty.


  »Vielleicht. Ich fürchte, das werden wir nie herausfinden«, entgegnete Steve.


  Maureen sah Nichols an. »Wenn Agent Nichols einverstanden ist, könnte Sid ein paar DNA-Tests mit dem Knochenmaterial versuchen. Möglich, dass wir diese Frage doch beantworten können.«


  Nichols gab sich den Anschein, als überlegte er angestrengt.


  »Ein Letztes noch«, sagte Dusty in Erinnerung an Sage Walking Hawks letzte Stunde. Er holte tief Luft, um sich zu wappnen. »Hat die Frau einen Basilisken um den Hals


  getragen?«


  Steve richtete sich auf; seine Augen leuchteten. »Nein, jedenfalls haben wir bis jetzt noch keinen gefunden. Aber der Mann hatte einen.« Steve zeigte auf den Schädel in Maureens 756


  Hand. »Er lag darunter. Möglich, dass er ihn als Anhänger getragen hat, aber er war noch nicht fertig. Die Schlange in der aufgebrochenen Eierschale ist perfekt herausgeschnitzt, nur an der Vertiefung für das Auge musste noch gearbeitet werden.


  Abgesehen davon …« – Steve stemmte die Hände in die Seiten


  – »… sieht er genauso aus wie der von 10K3.«


  Und als hätte ihn jemand danach gefragt, setzte er hinzu: »Und ja, er befindet sich immer noch in der Sammlung der University of New Mexico. Ich habe mich erkundigt.«


  Maureen gab Steve den Schädel zurück und deutete in die nördliche Mauernische. Sie war schätzungsweise einen halben Meter hoch, breit und auch tief. »Die Krypta sieht aus, als hätte man sie mit einer Schaufel ausgegraben.«


  »Gut möglich«, sagte Nichols, bückte sich und betrachtete die zerstörte Nische. »Aber der Kerl hat darin etwas gefunden. Sieht so aus, als hätte er eine Schachtel herausgezogen und später die Bierdose und die Zigaretten hineingelegt.«


  »Hat man sonst noch etwas entdeckt?«, fragte Dusty.


  »Ein paar Handabdrücke; nichts, was uns wirklich weiterhilft, abgesehen vom Durchmesser des Handtellers. Bei der Bierdose und der Zigarettenschachtel lag ein Stück von einem Seil.«


  »Vergessen Sie nicht die Zigarettenkippe.« Steve starrte auf den Schädel in seiner Hand, als erwartete er von ihm einen Kommentar zu ihren Theorien.


  »Richtig«, sagte Nichols. »Wir haben eine einzelne Kippe gefunden. Das Problem dabei ist nur, das sie bereits an die vierzig Jahre dort liegt und sich die Marke wahrscheinlich nicht mehr feststellen lässt.«


  Steve drehte den Schädel so, dass er in die Augenhöhlen sehen konnte. Dusty hatte im Laufe der Jahre viele Schädel studiert, doch dieser hier sah irgendwie unheimlich aus, böse.


  Unwillkürlich erschauderte er.
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  »Dieses Seil?«, fragte er nach. »Irgendetwas Interessantes?«


  »Es war zu einem Ring verknotet«, antwortete Steve. »Lag einfach so auf dem Stein. Wahrscheinlich war es um die Schachtel geschlungen gewesen, die die Leichenfledderer aus der Krypta gezogen haben.«


  Dusty schloss die Augen.


  »Was?«, schienen alle gleichzeitig zu fragen.


  »Wahrscheinlich ein Yuccaseil«, meinte Dusty.


  »Wie jene, die um die Körper von Robertson und Hawsworth geschlungen waren?«, fragte Nichols.


  Dusty nickte. »Deshalb auch die Sandsteinplatten auf den Schädeln. Hier hat jemand zwei Zauberer getötet, diese Steinplatten auf sie gelegt, um ihre Seelen für immer einzuschließen, und zuletzt die Kiva in Brand gesteckt.«


  »Dann«, folgerte Steve, »hat so ein gottverdammter Maulwurf sie vor ungefähr vierzig Jahren wieder ausgebuddelt.«


  Maureen fixierte Dusty mit einem harten Blick. »Willst du andeuten, dass Dale ermordet wurde, weil Grabräuber diese heilige Stätte geplündert haben?«


  »Dale muss davon gewusst haben, Maureen. In den sechziger Jahren war er oft hier draußen – gewöhnlich in Begleitung meiner Mutter.« Er wandte sich ab und schaute hinunter auf das riesige Rund von Casa Rinconada. Die wunderbare


  Steinmetzarbeit wirkte unter dem grauen Winterhimmel ziemlich trostlos. »Und ich tippe darauf, dass er darüber auch etwas in seinen Tagebüchern festgehalten hat.«


  Nichols trat zwischen sie. »Warum ist es so bedeutungsvoll, dass man zwei Zauberer, die vor siebenhundert Jahren umgebracht wurden, ausgegraben hat?«


  Dusty schaute an Nichols vorbei zu dem Randfelsen hinter der Stätte, und dabei sah seine Seele etwas, das seine Augen nicht wahrnehmen konnten. Das Herz wurde ihm kalt. Hier war etwas 758


  Schreckliches passiert. Er spürte es. Leise sagte er: »Man legt einem Zauberer eine Steinplatte auf den Kopf, um seine bösartige Seele daran zu hindern, aus dem Grab aufzusteigen und die Lebenden zu quälen, Nichols. Sie wissen schon, Besessenheit, Krankheit, Schreikrämpfe, die zum Tod führen.


  Solche Dinge eben.«


  »Und?«


  Dusty drehte sich wieder zu Nichols um. Ihre Blicke trafen sich.


  »Nachdem an dieser Stelle gegraben wurde, ist wahrscheinlich jemand Opfer eines bösen Fluchs geworden.«


  Nichols grunzte verächtlich und marschierte davon.


  Als Dusty noch einmal die Skelette der beiden Zauberer betrachtete, stieg Sage Walking Hawks Stimme aus seiner Erinnerung auf: » Vor vielen Jahren hat mir meine Großmutter von zwei Zauberern erzählt, die drüben in Zuni Pueblo gelebt hatten. Sie konnten sich in Tiere verwandeln, indem sie durch einen Yuccareifen sprangen, und einmal haben sie einen Mann in eine Frau verwandelt. Jeder sagte, die beiden seien verrückt, aber die Leute hatten zu viel Angst vor ihnen, um sie zu töten. «


  Sie hatten die mit 10K3 bezeichnete Stätte freigelegt und waren dabei auf die schrecklich zugerichteten Leichname von Frauen gestoßen, die vor über achthundert Jahren ihr Leben hatten lassen müssen. Eine der Frauen hatte einen Basilisken auf dem Brustbein liegen. Hail war davon überzeugt gewesen, dass diese Frauen einem Zauberer zum Opfer gefallen waren.


  Erst jetzt drängte sich Dusty die Frage auf, vor wie vielen Jahren diese beiden Zauberer wohl in Zuni gelebt hatten. Und ob sie vielleicht immer noch am Leben waren?
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  47.


  »Lass deine Kriegskeule fallen und klettere herunter«, befahl Dornenfuchs und winkte Tändler ungehalten zu. Seine Krieger kamen näher.


  Tändler warf die Waffe auf den Boden. »Was ist mit


  Gehörnter Widder?«


  Der alte Mann lag stöhnend auf seinen Decken, die


  geschwollene Schulter war inzwischen fleckig schwarz geworden. Tändler ließ Regenkrähe nicht aus den Augen, beobachtete das Mienenspiel des Kriegers, der seinerseits Schatten mit einem gespannten Blick fixierte.


  »Schneide meine Fesseln durch«, bat Gehörnter Widder.


  »Diese Schulter bringt mich noch um.«


  »Ja, Ältester, sofort.« Schatten suchte in ihrer Gürteltasche nach einer dünner Obsidianklinge. »Es dauert nur einen Moment.«


  »Den Göttern sei Dank«, keuchte der Alte. »Ich dachte schon, du bringst das nie zu einem Ende.«


  »Auf eines kannst du dich verlassen, Ältester.« Schatten lächelte zu ihm herab. »Was ich angefangen habe, das führe ich auch zu Ende.«


  Der Schrei des Ältesten erstickte in einer Blutfontäne.


  Schatten machte einen Satz zur Seite, doch der Saum ihres weißen Kleids bekam einige Spritzer ab. Das Blut sprudelte nur so aus der aufgeschlitzten Kehle des Ältesten und floss als rotes Rinnsal quer über das Dach der Kiva. Tändler sah zu, wie die Glieder des Roter-Felsen-Ältesten zuckten, seine Augen trüb, und die Pupillen weit wurden.
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  Regenkrähe war starr vor Entsetzen und zuckte leicht zusammen, als Schatten mit der Frage zu ihm trat: »Gibt es Schwierigkeiten, Kriegshäuptling?«


  »Nein«, erwiderte Regenkrähe mit rauer Stimme.


  »Du führst immer zu Ende, was du begonnen hast«,


  wiederholte Tändler. »Wie kommt es, dass Gehörnter Widder der Erste ist?«


  Schatten zuckte lässig die Achseln und wischte die Klinge ihres Obsidianmessers an den Kleidern des Opfers ab. »Wir haben lange mit Gehörnter Widder zusammengearbeitet. Er hatte eine blühende Phantasie. Wir gaben ihm ständig Hinweise, die seinen Hunger nach Gewalt stillten. Zwei Herzen hat ihn schon vor vielen Sonnenjahren in unseren Kreis gebracht.


  Glücklicherweise hat er nie gefragt, wer wir sind oder warum wir ihn all diese Dinge wissen ließen. Es genügte ihm völlig, dass wir gegen die Katsinas waren. Doch als dein kleiner Trick seine Krieger in eine Schlacht gegen Bärenlanze verwickelte, da muss für ihn eine Welt zusammengebrochen sein.«


  »Deshalb ist er weggerannt«, sagte Steingeist, der in seinem zerzausten Federumhang und der gebückten Haltung an einen alten Geier erinnerte. »Er hat nicht nur entdeckt, dass es noch Erste Menschen gibt, sondern auch, dass er seit vielen Sonnenjahren mit den Weißen Mokassins gemeinsame Sache gemacht hatte.«


  Lächelnd kam Schatten zu ihm. »Nicht alle unsere


  Widersacher besitzen deine Hingabe, dein Ehr- und


  Pflichtgefühl.«


  Der alte Taubenschwanz hatte an der Mauer von Eulenhaus gelehnt. »Was ist mit dir, Kriegshäuptling Regenkrähe?«


  Regenkrähe stützte sich auf seine Kriegskeule, den Blick auf das Blut des Ältesten gerichtet, das eine glänzend rote Lache bildete.
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  »Nun, was ist mit dir, Kriegshäuptling? Bist du für mich oder gegen mich?«


  Regenkrähe blinzelte angestrengt, ob wegen seiner schweren Kopfverletzung oder wegen des unerwarteten Todes von Gehörnter Widder wusste Tändler nicht.


  »Für dich«, raunte der Kriegshäuptling. »Ich bin doch kein Narr.«


  »Gut.« Lächelnd strich Schatten ihm über die Wange. Dann drehte sie sich um. »Tändler? Steingeist? Würdet ihr bitte die Güte haben und in die Kiva hinabsteigen? Wir haben einiges zu besprechen.«


  Tändler fing Regenkrähes verzweifelten Blick auf. Der Fließende-Wasser-Kriegshäuptling sah nicht mehr so krank aus wie noch vor kurzem. Sie verständigten sich ohne Worte, tauschten rasche Blicke, und ein angedeutetes Nicken von Regenkrähe bekräftigte ihren stummen Gedankenaustausch.


  Was hatte der Kriegshäuptling ihm zu vermitteln versucht?


  Feine Rauchschwaden, die von der Feuerstelle unten in der Kiva aufstiegen, ringelten sich hinter seiner Schulter in den Himmel, und doch war ihm sehr kalt, als er die Leiter hinabstieg. Unten angekommen trat er zur Seite und musste ein paar Mal blinzeln, um seine Augen an das düstere Licht zu gewöhnen. Schatten war ihm die Leiter hinab gefolgt und blieb neben ihm stehen.


  Ganz bedächtig stieg nun Steingeist die Sprossen hinab und hielt dabei angestrengt nach dem kleinen Mädchen Ausschau.


  Als er den Fuß auf den Boden setzte, musste er sich an Tändlers Ärmel festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  Als Regenkrähe herabstieg, wurde es noch eine Spur finsterer, denn sein massiger Körper schirmte das Sonnenlicht ab. Er versuchte, seinen keuchenden Atem zu beruhigen, aber ohne Erfolg.
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  Die Schmerzen in seinem Kopf mussten schier unerträglich sein. Unten angekommen taumelte er ein paar Schritte und ließ sich auf die Kivabank fallen. Dann knackte die Leiter leise, als Dornenfuchs leichtfüßig drei Sprossen auf einmal nahm.


  Die Wände der Kiva waren mit den Abbildern der alten Götter bemalt. Zu seiner Linken erkannte Tändler den Flötenspieler, die Blaue Göttin, die Heldenzwillinge und Spinnenfrau. Rechts von ihm zeigte ein großes Gemälde, wie die Ersten Menschen aus den Unterwelten hinauf in diese Welt geklettert waren, mit riesigen Messern in der Hand.


  »Wer … wer ist da?«, krächzte eine dünne Stimme.


  Auf einer Weidenmatte sah Tändler die kläglichen Umrisse eines Mannes liegen. Seine Gesichtszüge waren gerade noch erkennbar. Weiße, verfilzte Haarsträhnen klebten ihm am Schädel, und die faltige Haut hing so locker über seinen Knochen, als hätten Insekten ihm von innen heraus das Fleisch weggefressen. In der Mauernische über ihm stand eine kunstvoll bemalte Holzschatulle. Am Fußende seines Lagers lag ein Haufen verknüllter Decken; wahrscheinlich hatte er sie im Fieber weggestrampelt.


  Tändler sah, dass Regenkrähe plötzlich zusammenzuckte, und drehte sich zu ihm um. Dem Kriegshäuptling stand der Mund offen. Ungläubig starrte er auf die Knochen, die um seine Füße herum im Schein der Flammen sichtbar wurden.


  Menschenknochen. Der ganze Boden war damit übersät.


  Als Regenkrähe seinen Blick davon lösen konnte und Schatten ansah, spiegelte sich ein derart tödliches Entsetzen in seinen Augen, dass man meinen konnte, er hörte die Schreie seiner verwundeten Krieger, als Schatten sie tötete, um ihnen anschließend das Fleisch von den Knochen zu schneiden.


  »Du hast das nicht gewusst?«, fragte Tändler ihn leise.
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  Regenkrähe schüttelte unmerklich den Kopf, doch die tiefen Falten um seine Mundwinkel verrieten, dass er einen Entschluss gefasst hatte.


  Indessen machte Tändler einen Schritt auf Zwei Herzen zu, worauf sich Dornenfuchs mit der geschmeidigen Bewegung einer Raubkatze zwischen ihn und Zwei Herzen schob.


  »Spiel nicht den Narren. Wenn ich dem Ältesten nach dem Leben trachten wollte, wäre er schon längst tot. Ich hatte zahlreiche Gelegenheiten, ihn ins Jenseits zu schicken, lange bevor du und deine Krieger hier ankamt.«


  Dornenfuchs’ hinterhältiges Grinsen verriet, dass ihm in der rechten Kieferhälfte etliche Zähne fehlten und die Wurzeln im rot entzündeten Zahnfleisch faulten. »Dich zu töten wird mir ein Vergnügen sein.«


  Tändler schrie ihm ins Gesicht: »Beweg dich!«


  Dornenfuchs packte seine Kriegskeule mit beiden Händen, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  »Obsidian«, zischte Zwei Herzen. »Wo ist sie?«


  Schatten kniete sich neben ihn und strich ihm das verschwitzte Haar aus der Stirn. »Die Krieger halten sie gefangen, Vater.


  Genau wie ich vorhergesagt habe.«


  Tändler wechselte einen raschen Blick mit Steingeist. Der schürzte die Lippen und schüttelte unauffällig den Kopf. Noch nicht. Erst wenn wir mehr wissen.


  »Der Türkiswolf? Wo … wo ist er?« Zwei Herzen streckte eine abgemagerte Hand aus, mit zitternden Fingern.


  Schatten erhob sich. »Gib ihn mir. Jetzt!«


  Tändler zupfte den Saum an seinem Hemd auf, und der Wolf glitt in seine Hand. Er reichte ihn Schatten, die ihn in Zwei Herzens Hand legte und seine dürren Finger darum schloss.


  »Hier, Vater. Spürst du ihn?«
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  Der alte Mann drückte den Wolf an sein Herz, und sofort entspannten sich seine Züge. Die schmalen braunen Lippen teilten sich, gaben zahnlose Kiefer frei. Der alte Mann befand sich in einem Zustand seliger Verzückung.


  Als Zwei Herzen seinen Fuß bewegte, kam aus dem


  Deckenhaufen ein schriller, erschrockener Schrei, dann leises Brabbeln wie von einem Säugling.


  »Knochenkind?«, rief Steingeist und wandte sich an Schatten.


  »Bitte, lass mich zu ihr.«


  »Knochenkind? Meinst du damit meine Tochter Pfeifer?«


  Schatten machte eine unwirsche Handbewegung. »Geh. Aber sie hat den Verstand verloren. Sie kann nicht sprechen, und ihre Augen kullern umher. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist.«


  Vorsichtig zog Steingeist an den Decken, bis er das kleine Mädchen gefunden hatte, mit schmutzigem Gesicht und


  verfilzten Haaren. Sie lag eingerollt auf der Seite. Ihre großen dunklen Augen stierten blicklos ins Leere, als wären sie nach innen gerichtet und sähen etwas Schreckliches. Ihre Hände waren um eine Türkishalskette geschlungen, die Tändler seinen Onkel hundert Male hatte tragen sehen.


  Hatte er sie dem Mädchen geschenkt, oder hatte die Kleine sie ihm gestohlen?


  Steingeist setzte sich auf den Boden und zog das Mädchen auf seinen Schoß. Ihr Körper war ganz schlaff, ihre Muskeln schienen nicht mehr zu arbeiten. Ihr Kopf rollte über seinem Arm nach hinten. Er nahm sie hoch, drückte sie an die Brust und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Tändler verstand davon nur: » Ich bin hier. Ich bin ganz nah bei dir. «


  Tändler verschränkte die Arme und streifte Dornenfuchs mit einem raschen Blick. »Also gut, Schatten. Ich bin bereit, mir deinen Vorschlag anzuhören.«


  Zwei Herzen hustete; blutiger Schleim netzte seine Lippen.
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  »Schatten … sag es ihm.«


  »Tändler, der ehrenwerte Zwei Herzen will dich nicht töten.


  Keiner von uns besitzt noch reines Blut, aber du bist einer von nur fünf Menschen, die wir noch haben, deren Blut beinahe rein ist. Wenn du dich mit einigen unserer reinsten Frauen …«


  »Wie du eine bist?«, fiel ihr Tändler ins Wort. Heilige Götter.


  Deshalb hatten sie ihn so lange am Leben gelassen.


  »Ja, wie ich«, bestätigte Schatten. »Und eine Hand voll andere. Es wird nicht unangenehm für dich werden, das versichere ich dir. Wegen unseres Blutes sind wir alle sehr anziehend und sehnen uns danach, uns mit unseresgleichen zu paaren.«


  Unseresgleichen. Das Wort verursachte Tändler Übelkeit.


  »Wir sind die Letzten«, sagte Schatten, während sie zu Steingeist schlenderte. »Wir haben nur noch uns selbst. Zwei kleine Clans von Ersten Menschen. Deshalb ist es unbedingt notwendig, dass Tändler lebt und heiratet.«


  »Warum hast du mich dann im Dorf am Trockenen Bach


  gejagt?«, fragte Tändler. »Du warst dort, nicht wahr?«


  Schatten streckte den Arm aus und berührte seine Schulter.


  »Ich war dir so nahe. Wäre Steingeist nicht gekommen, hätte ich Weidenkätzchen an jenem Abend getötet.« Sie neigte den Kopf zur Seite, und die zahllosen Perlen in ihrem langen schwarzen Haar klimperten. »Wie hätte das ausgesehen, Tändler? Deine Stellvertreterin, ermordet, zwanzig Handbreiten neben dir?


  Vielleicht hätte dieser Zwischenfall Graue Wolke dazu bewogen, dich als Kriegshäuptling abzusetzen?«


  Er nickte. »Du bist sehr schlau, Schatten.«


  »Ja, und ich kann warten.«


  »Warum ich? Da gibt es doch auch Dornenfuchs«, wandte Tändler ein. »Angesichts der Zahl von Kriegern, die mir hier 766


  begegnet sind, ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass ein Mangel an Weißen Mokassins bestehen wird.«


  Ein Zweig zerbarst im Feuer, und der Funkenregen spiegelte sich in ihren schwarzen Augen. »Wir brauchen sie, keine Frage, doch in ihren Adern fließt viel Blut von Geformten Menschen.


  Wenn wir uns erneuern wollen, müssen wir unbedingt auf Reinheit achten.«


  »Ich glaube, ich verstehe nicht«, warf Steingeist ein, nachdem er das kleine Mädchen behutsam auf den Boden gelegt hatte.


  »Wenn du meinen Neffen am Leben lassen willst, was geschieht dann mit Zwei Herzen?«


  »Wir haben immer noch das Herz von Obsidian«, gab Schatten leichthin zurück. »Und wenn das nichts hilft, hat er jetzt den Türkiswolf, der ihm auf dem schwierigen Weg ins Jenseits Geleit gibt.«


  »Und wenn ich deinen Vorschlag ablehne?«, fragte Tändler.


  »Wenn du dich weigerst, wird die Frau, die du liebst, sterben«, beschied ihm Schatten. »Mit diesem Mogollon-Ältesten im Schlepp kann sie Dornenfuchs nicht entwischen. Anschließend werden wir nach und nach auch alle anderen Menschen töten, die dir etwas bedeuten, angefangen bei der kokwimu, Graue Wolke und Matrone Kreuzschnabel.«


  Tändler ballte die Hände an den Seiten. Selbst wenn


  Weidenkätzchen seine stumme Botschaft nicht verstanden hatte, mussten sie sich nur in Geduld üben, sie ständig im Auge behalten, und eines Tages würde sie verwundbar sein. Nichts vermochte einen Krieger vor Verrat und Niedertracht zu schützen. Er drehte sich zu Steingeist um, und das Herz tat ihm weh.


  Mit verschränkten Armen und wehendem weißen Kleid ging Schatten auf Tändler zu. »Wir sind keine Narren, Tändler. So wie du die nördliche Treppe benutzt hast, um Blauer Mais einzukesseln, sitzen deine Leute jetzt in unserer Falle.« Sie 767


  blickte ihm in die Augen, und er spürte ganz deutlich diese unnatürliche Gier, wie die eines verhungernden Tiers.


  »Du tust besser, was wir sagen, sonst werden deine Freunde morgen Abend bei Sonnenuntergang unsere Mahlzeit sein.«


  »Und wenn ich nun Obsidian will?« Tändler maß Schatten mit einem herausfordernden Blick. »Was, wenn ich sie heiraten will? Eine Frau wird wohl kaum Töchtern das Leben schenken können, wenn ihr jemand das Herz mit einer Spindel aus der Brust gerissen hat.«


  Schatten schlenderte hinüber zur Bank und hob eine lange, schlanke Spindel auf.


  »Du weißt doch, dass sie geholfen hat, Bärenlanzes Krieger in den Hinterhalt zu locken.«


  »Und dich dann angegriffen hat, als ich sie gefangen nahm.«


  Schatten zwirbelte die Spindel in der Hand. »Sie war stets eine Enttäuschung für mich.«


  Tändler schüttelte den Kopf. »Wenn du unser Volk wirklich und wahrhaftig retten willst, dann gibt es nur einen Weg! Dieses Morden und diese sinnlose Zerstörung müssen ein Ende haben.


  Ich will Obsidian – lebend. Ich will, dass ihr Weidenkätzchen und die Katsina-Anhänger in Ruhe lasst. Und ich will meinen Türkiswolf zurück. Er gehört mir. Die Götter sorgten dafür, dass er in meinen Besitz geriet.« Er bedachte sie mit einem wissenden Blick. »Tu, was ich dir gesagt habe, Schatten, dann helfe ich dir, so gut ich kann.«


  Schattens Augen schienen immer größer zu werden, in ihrem Gesicht anzuschwellen, als starrten sie direkt in seine Seele.


  *


  Yvette hörte zwar den Wagen auf den Parkplatz vor Dustys Wohnwagen einbiegen, dachte sich aber nichts dabei. Ständig 768


  kamen und gingen hier Leute. Der Motor hatte nicht nach Dustys Bronco geklungen, aber das hieß gar nichts. Er kam öfter mit anderen Leuten hierher.


  Sie starrte in ihre Kaffeetasse, versuchte ihre Gefühle zu sortieren. Sie hätte über den Mord an Carter untröstlich sein müssen, doch er war mehr dem Namen nach ein Vater gewesen, als den Taten. Ihre Beziehung war nie unbeschwert gewesen, immer auf Abstand bedacht, und keine innige Vater-Tochter-Verbindung, wie Yvette sie sich gewünscht hätte. Dass sie von ihm immer noch als Carter dachte, sagte etwas aus.


  Im Laufe der Jahre hatte Yvette ihre Beziehung zu ihren Eltern immer wieder analysiert, oder besser gesagt das Fehlen einer solchen. Mum war sogar noch kühler und unbestimmter


  gewesen als Carter. In ihrer Gegenwart hatte Yvette sich immer irgendwie schuldig gefühlt, so als ob sie die Schuld an etwas Schrecklichem trage, das sie aber nicht zu benennen wusste.


  Dann hatte sie diesen sonderbaren Bruder aufgetan, der an Geister, Zauberer und dergleichen glaubte, was Yvette für blanken Unsinn hielt.


  »Ich werde noch verrückt«, flüsterte sie vor sich hin und lauschte abwesend auf die Geräusche draußen.


  Ganz hinten in ihrem Bewusstsein hallte noch immer die Stimme der alten Indianerin. Immer wieder hörte sie Sage Walking Hawk sagen: » Die Shiwana waren dort. Als du empfangen wurdest … in der Kiva … im Mondlicht …«


  Aber was bedeutete das?


  Draußen schlug eine Tür zu.


  Es klopfte. Yvette rief: »Herein. Es ist offen.«


  Als Ruth Ann eintrat, blieb Yvette vor Überraschung kurz der Mund offen stehen. Sie sah umwerfend aus in dem


  knöchellangen Kamelhaarmantel, den eleganten grauen


  Schneiderhosen mit dazu passendem Sakko und den Western-769


  stiefeln. Ein Concho-Gürtel mit großer Silberschnalle vervollständigte das Outfit. Das graue Haar hatte sie streng nach hinten frisiert und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre blauen Augen glitzerten räuberisch.


  »Na, wieder auf der Jagd nach männlichen Vertretern der Spezies Mensch, Mum?«, fragte Yvette, die diesen Blick ihrer Mutter nur zu genau kannte.


  »Ich hatte ganz vergessen, was Taos für ein Kaff ist. Ich fürchte, mir ist nie aufgefallen, dass ich alt werde. In Boston ist es gar nicht so übel. Dort gehöre ich zur Gesellschaft. Die Männer kennen mich. Einflussreiche Männer, die mir Dinge bieten können, die mich interessieren. Hier, na ja, sind eher die Jungen unterwegs.«


  »Tut mir Leid für dich, Mum.«


  Yvette schob ihre Kaffeetasse auf der zerkratzten Tischplatte umher. Ihre Mutter sah sich inzwischen in dem Wohnwagen um.


  Nach einer Weile fragte Yvette: »Wer sind die Shiwana?«


  Ruth Ann schaute sie fragend an. »Aus deinem Mund ist das eine seltsame Frage. Das Volk der Keres bezeichnet damit die Geister der Toten, die ihrem Glauben nach in den Himmel hinaufklettern, um Wolkenwesen zu werden. Sie bringen Regen und wachen über die Menschen. Die Hopi nennen diese Geister Kachinas, die Zuni Koko. Wie kommst du darauf?«


  »Sind es Götter?«


  »Tja, darüber kann man streiten. Wir Weiße ordnen sie als Ahnengeister mit übernatürlichen Fähigkeiten ein. Was aber die Indianer selbst glauben, lässt sich nur vermuten.«


  Yvette nahm ihre Tasse in die Hand und stellte, nachdem sie sich innerlich gewappnet hatte, die Frage, die ihr schon so lange auf der Seele brannte. »Was geschah in der Nacht, in der ich gezeugt wurde … in der Kiva … im Mondlicht? Waren die Shiwana dabei?«
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  Für einen Moment wirkte Ruth Ann wie vor den Kopf


  gestoßen, doch sie fing sich rasch und lehnte sich lässig an die Anrichte. »Wovon sprichst du eigentlich?«


  »Beantworte einfach meine Frage, Mum.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, worum es geht.«


  »Ich spreche davon, dass in der Nacht, als ich gezeugt wurde, die Geister tanzten.«


  Jetzt lachte Ruth Ann. »Du spinnst ja, meine Liebe. Ein paar Tage im Südwesten, und schon siehst du Gespenster!«


  Yvette sah sie scharf an. »Hast du Carter deshalb umgebracht?


  War es der letzte Teil des Rituals, das du in der Nacht, als ich gezeugt wurde, begonnen hast? Oder nur Zauberei?«


  Ihre Mutter wurde blass. »Carter ist …«


  »Tot. Ja.«


  »Wann?«, fragte sie atemlos. »Wie?« Sie wankte zum Tisch und ließ sich Yvette gegenüber auf der Bank nieder.


  »Er wurde vor einer Woche ermordet und kopfüber in


  derselben Kiva begraben, in der man auch Dale Robertson gefunden hat. Jemand hat ihm die Haut von den Fußsohlen abgezogen. Viel mehr weiß ich auch nicht. Das FBI ermittelt.«


  Ruth Ann ballte die Fäuste. »O mein Gott«, hauchte sie sichtlich entsetzt.


  Yvette konnte beobachten, wie sich die Augen ihrer Mutter vor Angst weiteten. »Erzähl mir, was in dieser Nacht passiert ist, Mum. Ich habe ein Recht, es zu erfahren.«


  Von einem Herzschlag zum nächsten verwandelte sich Ruth Anns Angst in Wut. Ihre Stimme war schneidend wie Glas.


  »Willst du die ganze Geschichte wissen, Yvette, oder nur die erfreulichen Kapitel?«


  »Alles, Mum.«
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  »Na schön. Aber zunächst einmal, meine liebe Tochter, möchte ich eines klarstellen: Du hast keinerlei Recht, was mein Privatleben betrifft. Zum anderen bezweifle ich, dass du die Leute ertragen kannst, mit denen du dich beschäftigen musst, wenn du die ganze Geschichte hören willst. In einer halben Stunde bin ich mit einem von ihnen verabredet.«


  »Ich kann sie ertragen, Mum. Schließlich habe ich Carter und dich auch die ganzen Jahre ausgehalten. Gehen wir vielleicht zusammen da hin?«


  Ruth Ann bedachte sie mit dem gleichen mörderischen Blick wie damals, als Yvette als Siebenjährige aus Versehen ein prähistorisches Keramikgefäß, das auf dem Schreibtisch ihrer Mutter stand, umgestoßen hatte – der achtlose, hasserfüllte Blick einer Fremden.


  »Du willst wirklich wissen, was in der Nacht deiner Zeugung passiert ist? Ganz gleich, wie erschreckend oder abstoßend es auch sein mag?«


  »Ja, das möchte ich, Mum.«


  Ruth Ann schüttelte beinahe verächtlich den Kopf. »Also gut, Tochter. Ich fasse mich kurz, denn ich habe eine Verabredung einzuhalten.«


  »Gut, Mum. Dann lass hören.«


  Ruth Ann sah sich abermals um. »Eigentlich wollte ich deinen Bruder aufsuchen. Wo ist er?«


  »Er ist mit Maureen und dem charmanten Agent Nichols draußen bei der Grabungsstätte.«


  »Tja, dann hat er leider Pech gehabt.« Als sie aufstand, fiel ihre Halskette nach vorn.


  »Neuer Anhänger?«, fragte Yvette.


  Ruth Ann hob den schwarzen Stein hoch, der über ihrer Brust baumelte. »Nein, eigentlich ein ganz alter. Ich habe ihn schon seit einer Ewigkeit. Früher, als Dusty noch ein Baby war, habe 772


  ich den Stein oft über seiner Krippe hin und her schwingen lassen, um ihn zu hypnotisieren, damit er einschläft.«


  Mit einer schnellen Bewegung ließ sie den Anhänger wieder unter ihrer Jacke verschwinden, doch Yvette konnte noch erkennen, dass er eine Schlange mit einem glänzenden roten Auge darstellte.


  Alles in allem, dachte Yvette, passte er perfekt zu Mums Persönlichkeit. »Gut, aber jetzt möchte ich wirklich etwas über jene Nacht erfahren.«


  »Versprich mir, dass du nicht rot wirst.«


  »Nach all den Jahren mit dir ist das eher unwahrscheinlich.«


  »Wir werden ja sehen.« Ruth Ann begann: »Dale und ich waren …«
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  Der Blick, mit dem Schatten Tändler anstarrte, schien aus der Unendlichkeit zu kommen. Schließlich nickte sie. »Schwörst du, dass du genau das tun wirst, was ich von dir verlange? Ich stamme von der ehrenwerten Nachtsonne ab, genau wie du. Wir gehören zum Roter-Flügel-Clan. Wie in den alten Tagen, so ist es auch heute: Sollte ich dich erwählen, würdest du Heilige Sonne werden, Tändler, der Anführer des Gerader-Pfad-Volkes.«


  »Ich werde tun, was immer du von mir verlangst.« Tändler spürte ein hohles Prickeln in der Brust. Wie viel Zeit war vergangen? »Und was geschieht mit Zwei Herzen?«


  Schatten musterte Tändler von oben bis unten, zog sich dabei lächelnd das weiße Kleid über den Kopf und warf es lässig auf den Boden. Nackt stand sie vor ihm, wunderschön. Ihre schwarzen Augen glitzerten herausfordernd. »Sein Schicksal liegt in den Händen der Götter. Komm. Wenn du diese


  Abmachung besiegeln möchtest, dann lass es uns gleich tun. Du und ich, hier vor diesen Zeugen.« Sie klatschte in die Hände, zog ihn an sich und presste ihren nackten Körper an ihn.


  Jetzt war er gezwungen, Farbe zu bekennen. Er hatte keine Möglichkeit mehr, das nun Folgende hinauszuschieben.


  In einem spöttischen, respektlosen Tonfall sagte Schatten:


  »Ich, Schattenfrau vom Roter-Flügel-Clan erwähle dich, Tändler, zu meinem Anführer, meinem Häuptling.« Sie sprach diese rituellen Worte mit seltsamer Leichtigkeit.


  Tändler ballte die Fäuste. Dies waren die Worte, die ehrenwerte Nachtsonne zu dem Mann gesagt hätte, den sie als Ehemann gewählt hatte. Zu dem Mann, der Heilige Sonne werden sollte.
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  Er antwortete: »Ich, Tändler vom Roter-Flügel-Clan,


  übernehme die Verantwortung für unser Volk, ehrenwerte Schatten.«


  Gemäß den uralten Sitten waren sie soeben Mann und Frau geworden. Tändler lief es eiskalt über den Rücken, als er Schatten ansah. Eine tierische Erregung leuchtete in ihren Augen.


  »Möge Spinnenfrau unsere Taten heute segnen«, sagte er und legte ihr mit eisernem Griff die Arme um die Hüften.


  Ihre Lippen öffneten sich; hinter ihren Schläfen sah er das Blut pulsieren. Und in diesem Augenblick las sie in seinen Seelen.


  Tändler schrie: » Jetzt, Regenkrähe! «


  Er versetzte Schatten einen Stoß, drehte sie blitzschnell herum und legte ihr den muskulösen Arm um den Hals.


  Die Geschwindigkeit, mit der sie reagierte, verblüffte ihn.


  Kaum hatte er sie an sich gedrückt, da hieb sie ihm die Zähne in den Arm und packte seine Hoden. Ein Schrei drang aus seiner Kehle, und durch seine panische, ruckartige Bewegung ließen ihre Zähne wieder locker. Schatten jedoch schien wild entschlossen, ihm die Hodensäcke abzudrehen, während sie gleichzeitig mit den Fingern der anderen Hand nach seinen Augen hackte.


  Aus dem Augenwinkel sah er Regenkrähe seine Kriegskeule in Dornenfuchs’ Bauch rammen. Steingeist war zurückgewichen und zerrte das kleine Mädchen mit sich.


  Jetzt spannte Tändler die Nackenmuskeln und rammte seine Stirn mit aller Kraft in Schattens Gesicht. Die Wucht des Aufpralls brachte sie aus dem Gleichgewicht, sie stolperte nach hinten und riss Tändler mit sich zu Boden.


  In dem darauf folgenden hitzigen Handgemenge versuchte sie, auf allen vieren zur Leiter zu kriechen, doch Tändler bekam ihren perlenbesetzten Haarschopf zu fassen, zerrte sie zurück 775


  und schlug ihr die Faust ins Gesicht. Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze fuhr sie herum, kraftvoll, stärker als jede Frau, die er kannte. Ihr Knie zielte auf seinen höllisch schmerzenden Schritt, dann brannte sich eine gelbe Lichtflut durch sein Gehirn.


  Die Hand, die wie eine Schlange an ihrer Seite in die Höhe schoss, hielt einen runden Herdstein, den sie ihm an den Kopf schleuderte.


  Im linken Augenwinkel fing er das bizarre Bild auf, wie Steingeist sich mit einem abgebrochenen menschlichen Oberschenkelknochen in der Hand über Zwei Herzen beugte.


  Schatten schrie auf, als Tändler beide Hände um ihren Hals schloss. Sie hieb auf seine Schulter ein, den Arm, den Rücken, wo immer sie ihn mit dem Stein traf, doch er ließ ihren Hals nicht los. Strampelnd und mit den Beinen ausschlagend wie ein Hirsch in tiefem Schnee, versuchte sie sich von ihm


  loszumachen. Jeder Hieb mit dem Stein hallte hohl und schmerzhaft durch seinen Körper. Verbissen verstärkte er den Griff um ihren Hals, hörte das schmatzende Geräusch, als sich ihre herausdrängende Zunge gegen den Gaumen presste.


  Dieses Bild brannte sich in sein Gedächtnis: ihre geteilten Lippen, die sich hebenden und senkenden Brüste, ihr heißer Atem an seiner Wange, während sie nach Luft japste.


  Als die Kraft in ihren wild um sich schlagenden Armen nachließ und der Stein zu Boden fiel, starrte er hinab in ihre geweiteten Augen, bemerkte kaum das Blut, das von seinem übel zugerichteten Kopf auf ihr Gesicht tropfte. Er spürte, wie ihr Herzschlag zwischen seinen gespannten Fingern immer langsamer pulsierte. Sah, wie das letzte Glitzern aus ihren Augen wich. Fühlte, wie sich die Blaue Göttin auf seiner Schulter niederließ und wartete.


  Meine Frau. Meine Frau. Die Worte hallten durch sein Bewusstsein. » Ich bringe meine Frau um. «
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  »Tändler!« Die Stimme seines Onkels vermochte kaum in sein inneres Chaos vorzudringen. » Tändler! Hinter dir! «


  Sein Blick fuhr hoch, und er sah Steingeist, blutbespritzt über Zwei Herzen gebeugt, einen blutigen Knochen in der Hand.


  » Hinter dir! «


  Tändler schnellte herum, aber nicht rechtzeitig. Der Schlag, der ihm den Schädel spalten sollte, traf ihn in den muskulösen Nacken, knapp unterhalb des Halsansatzes, und lähmte ihn.


  Dann prallte ein schwerer Körper auf ihn, warf ihn auf eine Seite. Starke, muskulöse Arme umschlangen ihn, nahmen ihm die Kraft, an Schatten festzuhalten, und zerrten ihn von ihr weg.


  Dornenfuchs trat ihm in den Magen, und der Schlag seiner Kriegskeule lähmte Tändlers Rückgrat. Er sackte zusammen und schnappte nach Luft.


  Als es ihm endlich gelang, sich herumzurollen, entdeckte er Regenkrähe, der auf dem Rücken in der Ecke lag, die Arme weit von sich gestreckt. War er tot?


  Ehe Dornenfuchs’ Keule das nächste Mal auf ihn herabsauste, sah Tändler im rechten Augenwinkel eine kleine Gestalt vorbeischießen. Es gelang ihm, den Hieb abzublocken, hörte den Knochen brechen und spürte einen brennenden Schmerz. Er rappelte sich auf, packte die Keule mit der rechten Hand und zog ruckartig und mit aller Kraft, die er noch besaß, bis Dornenfuchs das Gleichgewicht verlor. Als der Krieger endlich stürzte, stieß Tändler ihm die Finger in die Augenhöhlen und spürte, wie seine Fingerspitzen durch das Gewebe drangen und Blut auf seine Hände spritzte.


  Das Schweigen, das Dornenfuchs’ Schrei folgte, hallte in seinen Ohren. Tändler stieß den blinden Krieger von sich und kam taumelnd auf die Beine.


  Winselnd kroch Dornenfuchs davon und tastete dabei den Boden nach seiner Kriegskeule ab. Regenkrähe zog sich schwankend auf die Knie, holte mit seiner Kriegskeule zum 777


  endgültigen Schlag aus und brach Dornenfuchs das Genick.


  Dann sackte er in sich zusammen.


  Tändler sah auf Schatten herab. Den Fehler, den er einst gemacht hatte – er hatte geglaubt, Zwei Herzen getötet zu haben und sich nicht den kurzen Moment Zeit genommen, um das zu überprüfen –, wollte er kein zweites Mal begehen. Er trat neben sie und beugte sich über ihren nackten, mit Blut besudelten Körper, berührte ihre großen dunklen Augen. Kein Blinzeln oder Zwinkern. Als er seine Hand zurückzog, sah er den blutigen Abdruck seines Fingers auf ihrer Pupille.


  »Onkel Steingeist, komm, lass uns …«


  Das kleine Mädchen stieß einen unmenschlichen Schrei aus, raste los, warf sich auf ihre tote Mutter, riss an ihr herum und kreischte dabei unablässig.


  Tändler stolperte zurück, schnaufte keuchend. »Onkel, die Krieger unten werden … die Schreie sicher gehört haben.«


  »Ja, aber vielleicht halten sie sie für deine Schreie.«


  Steingeist betrachtete die Blutlache neben Zwei Herzen und die beiden tödlichen Stichwunden in Hals und Brust; dann ließ er den wie einen Speer geformten Knochen neben Schattens Spindel auf den Boden fallen.


  Die Schmerzen in Tändlers linkem Arm waren schier


  unerträglich. Ein Knochen war gebrochen. Da der Arm aber nicht schlaff herabhing, musste der andere Knochen unversehrt geblieben sein. Dennoch, heilige Götter, tat es verdammt weh.


  Das kleine Mädchen rappelte sich hoch und hüpfte wie verrückt um den Leichnam seiner Mutter herum und summte dabei ein Jagdlied.


  Tändler kniete sich neben Regenkrähe, drehte den Krieger um und stellte fest, dass er noch atmete. »Kriegshäuptling?«


  »Au, mein Kopf«, stöhnte Regenkrähe. »Ich fühle mich so seltsam, Tändler. Schwindlig, und alles ist grau. Ich kann nichts 778


  sehen … kann nicht …« Seine Pupillen waren groß, starrten ins Leere.


  »Umgebracht … sie haben meiner Schwesters …«


  Tändler legte zwei Finger an Regenkrähes Halsschlagader und spürte wenig später, wie das Herz des Mannes aufhörte zu schlagen. Er schüttelte langsam den Kopf und ließ die Hand sinken.


  »Und was jetzt, Neffe?«, fragte ihn Steingeist. »Es wird nicht lange dauern, bis sie erkannt haben …«


  Ein Schatten verdunkelte den Eingang der Kiva.


  *


  »Wo kann sie denn nur stecken?«, wunderte sich Dusty, als er mit Maureen von Maggies Kabine kommend hinaus in den Abend ging. Leise, fröhliche Stimmen drangen aus den anderen Kabinen. Jemand lachte. Dusty sah zu Chakra Mesa hinauf. Die Canyonwände leuchteten im Licht der untergehenden Sonne wie poliertes Kupfer.


  »Im Schlafsaal haben wir schon nachgefragt. Weder Sylvia noch Michail haben sie gesehen. Wir könnten es noch bei Rupert versuchen«, schlug Maureen vor.


  »Ich will sie wirklich finden«, murmelte Dusty erschöpft.


  »Dusty«, gab Maureen zu bedenken. »Sie hat im Augenblick wirklich alle Hände voll zu tun: ihre Tante ist gestorben, in ihrem Park sind zwei Morde passiert, und Rupert ist soeben mit tausend Fragen aus Washington zurückgekehrt. Wahrscheinlich braucht sie ein bisschen Zeit für sich allein.«


  »Mag sein, aber ich muss sie trotzdem finden.«


  »Glaubst du wirklich, dass sie umgehend erfahren muss, dass Steve zwei Zauberer entdeckt hat?«
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  »Ja, das glaube ich. Erinnerst du dich an 10K3? Wie Hail Walking Hawk damals reagiert hat? Einem Weißen wäre das vielleicht egal, aber du kannst darauf wetten, dass Maggie sofort unterrichtet werden möchte. Wenn zwei Zauberer gefunden werden, so geht das die traditionelle Gemeinschaft sehr wohl etwas an.«


  Er stapfte durch die Beifußbüsche auf das Haus des


  Parkverwalters zu. Für hiesige Maßstäbe war es ein sehr hübsches Haus. Dusty war schon oft drin gewesen.


  Er folgte dem grauen Kiesweg und sah einen Mann in der Tür stehen. Irritiert, dass ihm ein Fremder zuvorgekommen sein könnte, verlangsamte er seinen Schritt. Der Mann klopfte.


  Aber es kam keine Antwort. Er klopfte noch einmal, wartete, dann wandte er sich zum Gehen.


  »He, Lupe!« Lächelnd ging Dusty auf ihn zu. »Lange nicht gesehen!«


  »Stewart? Bist du das?«


  Lupe war Mitte vierzig, aber an diesem Abend sah er zehn Jahre älter aus. Er trug eine Lederjacke und einen schwarzen Cowboyhut mit einem breiten silbernen Concho-Band. Er nahm Dustys Hand und drückte sie hart. »Verdammt, Mann. Gut, dich zu sehen! Was gibt’s Neues vom Mord an Dale?«


  »Das FBI arbeitet noch daran. Steve hat heute zwei Anasazi-Skelette in der Kiva gefunden. Mit Steinplatten auf dem Kopf.


  Du verstehst?«


  Lupes Miene verhärtete sich. »Ja. Mann, pass bloß auf, ja?


  Damit ist nicht zu spaßen!«


  »He«, sagte Dusty, um das Thema zu wechseln. »Wie ich hörte, drehst du jetzt Touristen verstimmte Flöten an.«


  »Ja, Mann. Meine Flöten liegen in stinkfeinen Galerien aus, und es gibt Sammler heutzutage, Leute mit Geld, die meine 780


  Flöten kaufen.« Er warf einen Blick zu Maureen. »He, Maureen, hast wohl immer noch keinen anständigen Kerl gefunden, wie?«


  »Die Auswahl hier draußen ist etwas eingeschränkt«, gab sie lächelnd zurück. »Wie geht es dir?«


  »Besser«, antwortete Lupe. »Sind harte Zeiten momentan.«


  »Lupe und ich«, sagte Dusty, »wir haben unseren ersten Whiskey zusammen getrunken, haben uns mit anderen geprügelt und auch sonst alles getan, was man als anständiger Teenager nicht tun sollte.«


  »Ja, mein Gott, wir hatten viel Spaß. Erinnerst du dich noch, als wir oben bei Chama diesen Hirsch gewildert haben? Mann, ich dachte, jetzt ist alles aus, als die Bullen uns kurz danach aufhielten.«


  Dusty knuffte Lupe spielerisch in die Schulter. »Ja, eins unserer Rücklichter ging nicht. Lupe blieb eiskalt. Benahm sich wie ein gut erzogener Junge. Als der Cop ihn fragte, wo er zur Schule ginge, hat er rotzfrech geantwortet: ›Auf die Militärakademie in Roswell, Sir. Ich fange als Leutnant an, wenn ich in die Armee eintrete.‹ Der Cop meinte, wir sollten das Licht reparieren, und wünschte uns eine gute Fahrt – mit unserem Hirsch im Kofferraum.«


  Maureen lächelte.


  »Wisst ihr vielleicht, wo Dad ist?«


  »Keine Ahnung. Wir suchen ihn auch«, sagte Dusty.


  Lupe griff in seine Jackentasche. »He, kannst du mir einen Gefallen tun, Mann? Das hier ist für Dad. Ich muss weiter. Habe morgen eine Vernissage in einer Galerie in Taos, und der Radiologe sagte, dass Dad umgehend eine Kopie der Ergebnisse haben wollte. Kannst du dafür sorgen, dass er sie bekommt?


  Und das hier …« – er hob einen länglichen Stoffbeutel hoch –


  »… ist eine Flöte. Ich habe sie für ihn gemacht. Sie ist 781


  wunderschön geworden. Mit Türkisen eingelegt. Meine beste Arbeit bisher.«


  »Ja, klar.« Dusty nahm den Beutel und den Umschlag. Doch als sein Blick zufällig auf den Absender auf der Rückseite fiel, fuhr er hoch und starrte Lupe wortlos an.


  Lupe sah Dusty scharf an. »Er hat es dir nicht gesagt, stimmt’s?«


  »Nein.« Dusty wurde flau im Magen.


  »Ja, dort war er die ganze letzte Woche. Ein Test nach dem anderen. Es ist Krebs, Mann.« Lupe scharrte mit dem Absatz über den Boden und warf Maureen einen unsicheren Blick zu.


  »Aber ihr verratet Dad nicht, dass ich es euch gesagt habe.«


  Dusty schob den Umschlag in die Jackentasche. »Danke, amigo. Wirklich. Wie viel Zeit bleibt ihm noch?«


  » Sechs Monate … más o menos. Reggie nimmt es unheimlich schwer. Er spricht mit niemandem darüber, hockt nur im Dunkeln in seinem Zimmer, mit dieser alten bemalten Schatulle, die er vor Jahren in Dads Keller gefunden hat und in der Dad seine Briefe aufbewahrte.«


  Dusty ergriff noch einmal Lupes Hand und hielt sie fest. »Fahr vorsichtig. Ich möchte dich nicht auch noch verlieren.«


  »Nein, keine Sorge, Mann.« Lupe grinste traurig. »Sag Dad, dass ich ihn liebe. Okay, ich muss gehen.«


  Dusty wartete, bis Lupe losgefahren war; dann hob er die Hand zum Abschied. Lupe musste ihn im Rückspiegel gesehen haben. Er winkte zurück.


  Langsam ließ Dusty die Hand sinken. »Und ich dachte, er war in Washington. Krebs? Zum Teufel noch mal, sterben denn jetzt alle um mich herum?«


  Gerade als er sich umdrehte und gehen wollte, ging nebenan die Tür auf, und ein Mann streckte den Kopf aus der Kabine.


  »Suchen Sie Dr. Brown?«, rief er.
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  »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Ja, vor einer halben Stunde. Da sprang er in seinen Pick-up und ist mit durchdrehenden Reifen davongerast.«


  Dusty hob die Hand. »Danke! He, Sie wissen nicht zufällig, wo Maggie ist?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Sie ist vor einer Stunde losgefahren, um Reggie zu suchen. Er und sein Wagen waren bei Dienstschluss noch nicht zurück.«


  »Danke nochmals. Gute Nacht.«


  Die Tür ging zu.


  Dusty blickte über den Canyon. Auf der Straße nach Casa Rinconada leuchteten Scheinwerfer auf.


  Als er sah, dass sie sich auf den Kiva-Parkplatz zu bewegten, bekam Dusty plötzlich weiche Knie. Eine Flut von


  Informationen schien aus seinem Gehirn zu quellen. Dinge, die Sage gesagt hatte, die Lupe eben erzählt hatte, über Rupert und die alte bemalte Schachtel, und über Reggie, der auf Bewährung draußen war und halbtags für seinen Großvater arbeitete.


  Dusty öffnete das Säckchen mit der Flöte darin. Das


  Instrument war wirklich ein Prachtstück, gefertigt aus rotem Zedernholz mit Türkis-Intarsien. In der Mitte, knapp über den Fingerlöchern, hatte er einen kunstvoll geschnitzten Basilisken eingesetzt. Das einzelne Korallenauge würde den Spieler ansehen.


  Auf dem beigelegten Zettel stand: » Dad, das hier ist bisher meine beste Flöte. Wenn du mehr dieser kleinen Schlangen brauchst, ruf mich an. Sie sind in einem halben Tag geschnitzt.


  Ich hoffe, die Flöte macht dich gesund. Alles Liebe. Lupe. «


  Ein Zauberer überlebt durch Irreführung.


  »Dusty?« Maureen blieb neben ihm stehen. »Hast du ein Wort von dem verstanden, was ich zu dir gesagt habe?«
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  Er schob die Flöte in das Säckchen zurück, streckte die Hand aus und hielt sich an Maureens Schulter fest. Er schwankte.


  »Komm schnell. Wir müssen uns beeilen.«


  *


  Eule fliegt über Pfeifer hinweg, seine Schwingen wedeln ihr den Wind ins Gesicht, während sie hinter Steingeist kauert.


  Sie starrt hinauf, wartet schweigend, während die Beine eines Mannes im Einstiegsloch sichtbar werden. Tändler bewegt sich wie ein Schatten. Für einen kurzen Moment sieht sie die Blaue Göttin – während Tändler den Schwung seiner Kriegskeule bemisst. Der Mann, der die Leiter herabsteigt, hat soeben Mutters nackten Leichnam erblickt und festgestellt, dass Großvaters Lager in Blut schwimmt.


  Sie beobachtet, wie er die Lungen mit Luft füllt, zu einem Schrei ansetzt, gerade als ihm Tändlers Kriegskeule mit einem dumpfen Laut das Genick bricht. Sein Blick wird leer, er stürzt zu Boden.


  Eule wispert: » Du bist in einer Zeit der Kriege geboren, kleines Knochenkind. Tod wirbelt um dich herum. Lausche.


  Lausche auf seine leisen Schritte. «


  Sie kennt das Geräusch, als Mutters Atem-Herz-Seele zischend über deren Zunge gleitet, dann raschelt es leise, während sie durch die Kiva irrt, um sich von der Toten zu entfernen.


  Steingeist hebt einen schweren Mahlstein auf, ächzt und lässt ihn auf Großvaters Kopf fallen.


  Dann macht er ein paar Schritte zurück, sagt: » Ich brauche noch einen Stein. «


  Pfeifer zeigt auf eine Steinplatte der Sitzbank, die sich gelockert hat.
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  Während Steingeist die Platte aus der Sitzfläche der Kivabank zieht, hebt Tändler mit dem gesunden Arm den Krieger hoch und legt ihn sich über die Schulter. Dann steigt er mit ihm die Leiter hinauf.


  Pfeifer zuckt zusammen, als Steingeist den großen Stein auf Mutters Kopf fallen lässt. Nie wieder wird Mutter sie mit den Augen eines toten fliegenden Eichhörnchens ansehen.


  Draußen erheben sich Stimmen.


  Pfeifer späht hinauf zum Einstiegsloch.


  Eule flüstert: » Die Blaue Göttin speist. «


  Pfeifer schluckt den sauren Geschmack hinunter, der ihr die Kehle hochsteigt. Ihr ist schwindlig.


  » Schh, schh, schh« , flüstert Eule.


  *


  Obsidian verschränkte die Arme und blickte hinauf zum Eulenhaus. Mit zunehmender Dämmerung legte sich die Kälte über den Canyon. Sie rieb sich die Oberarme. Die Schreie waren längst verklungen, doch niemand hatte sie zu den rituellen Vorbereitungen gerufen. Obsidian hatte keine Lust, Tändlers Qualen und seinem Tod beizuwohnen. Wollte nicht mit ansehen, wie ihm das Herz aus der Brust gerissen wird. Bis Schatten sie gefangen nahm, hatte sie immer noch darauf gehofft, dass Tändler ihr Ausweg sein würde. Sie hätte ihn zum Ehemann genommen. Einer Frau konnte Schlimmeres widerfahren. Aber jetzt? Sie betrachtete die Weißen Mokassins und versuchte sich mit irgendeinem von ihnen eine Zukunft vorzustellen.


  Warum hatte sie immer nur solches Pech?


  Glaubte Schatten tatsächlich, dass sie bis Mitternacht hier unten herumstehen würde? Es wurde bitter kalt, und sie war es 785


  leid, angeglotzt zu werden. Sie wünschte, die lüsternen Krieger würden woanders hinstarren.


  »Da stimmt was nicht«, sagte sie zu Taubenschwanz.


  Die Falten um seine fleischige Nase wurden tiefer. »Vielleicht hast du Recht.« Er betrachtete sie mit einem ungewöhnlich amüsierten Blick.


  »Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«


  Er hob die Schultern, ein verstecktes Grinsen in den Mundwinkeln. »Die Vorbereitungen dauern länger als


  gewöhnlich, das ist alles. Tändler war ein starker Mann. Gut möglich, dass er der Folter länger widerstanden hat als erwartet.«


  »Ich verstehe nicht, warum sie ihn überhaupt foltern mussten.


  Sie wollten doch nur sein Herz. Es wäre doch ein Leichtes gewesen, ihn niederzuschlagen, ihm die Brust aufzuschneiden und das Herz herauszunehmen.« Wieder rieb sie sich die kalten Arme und zeigte dann auf einen der Weißen Mokassins. »Du, junger Krieger, wie heißt du?«


  Der schwarzhaarige Jüngling trat vor und verbeugte sich respektvoll, auch wenn sein Blick an ihren Brüsten hing. »Ich bin Sternmesser, ehrenwerte Obsidian.«


  »Gut. Geh hinauf und sieh nach, was passiert ist. Inzwischen sollte Tändlers Herz bereits in Schattens Topf kochen. Das dauert alles zu lange.«


  Sternmesser starrte weiterhin auf ihre Brust, auch als er nickte; dann riss er sich los, drehte sich um und rannte die kurze Strecke den Hügel hinauf. Sein weißer Umhang bauschte sich in seinem Rücken.


  Irritiert betrachtete Obsidian die übrigen Krieger. Sie alle starrten sie neugierig an, warteten wahrscheinlich, bis die Reihe an ihnen war, zu ihr unter die Decken zu schlüpfen, wie zu ihrer Schwester. Nun, darauf konnten sie lange warten.
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  Sternmesser kletterte auf das Dach der Kiva. Oben legte er die Hände an den Mund und rief etwas, doch Windjunge fegte schon den ganzen Tag wie wild durch den Canyon, sodass Obsidian kein Wort verstand.


  Dann kletterte der Krieger die Leiter hinunter und verschwand in der Kiva.


  Und ward nie mehr gesehen.


  Obsidian hatte ihm noch etwas zurufen wollen, als der alte Händler murmelte: »Heiliger Flötenspieler, da stimmt etwas nicht. Schatten hätte inzwischen Antwort gegeben und dieser junge Krieger wieder zurückeilen müssen.«


  »Antwort?«, wunderte sich Obsidian. »Welche Antwort?«


  Taubenschwanz strafte sie mit einem verächtlichen Blick. »Du glaubst doch nicht, dass es hier nur um dich geht? Es geht um die Zukunft. Wenn Schatten ihn nicht dazu bewegen kann …


  ach, vergiss es. Die Götter haben dich geschaffen, um schön zu sein, nicht klug.« Er hob die Stimme. »Etwas ist hier schief gelaufen! Die Hälfte von euch kommt mit mir mit!«


  Taubenschwanz stieg, gefolgt von einer Truppe Krieger, den Hügel hinauf.


  Obsidian sah zur Kiva hinauf. Aus der Dachöffnung


  schlängelte sich nur eine dünne Rauchfahne in den Himmel. Sie wollte ebenfalls hinauf, blieb dann aber abrupt stehen, als ein Leichnam aus der Öffnung aufs Dach geworfen wurde. Dann, einen Moment später, ein zweiter. Und dann tauchte ein Mann auf.


  »Das ist Tändler!«


  Auch die Weißen Mokassins hielten verunsichert inne.


  Taubenschwanz sprang aufs Dach und schrie: »Tötet ihn!«


  Die Krieger stürmten weiter. Ein junger Mann war schon auf dem Dach, die Kriegskeule in der erhobenen Hand. Kaum einen 787


  Herzschlag später durchbohrte ein Pfeil die Brust des Jungen. Er taumelte, und eine Blutfontäne schoss ihm aus dem Mund.


  Obsidian schwenkte die Arme durch die Luft und rief den Kriegern zu: »Kommt rauf!«


  Während die Männer in der weißen Umhängen sich um sie scharten, versuchte sie zu begreifen. Tändler, vom Rauch verdeckt, half Steingeist aus der Kiva und hob dann Pfeifer heraus. Gleich darauf rannten die drei auf die Felsbrocken unterhalb der Klippe, eine Bogenschussweite von Eulenhaus entfernt, zu.


  »Haltet sie auf!«, schrie Obsidian. Der nächste Krieger erreichte das Dach – nur um mit einen befiederten Pfeil im Unterleib zusammenzubrechen. Er schrie, strampelte mit den Beinen und packte den Pfeilschaft mit beiden Händen, während die anderen an ihm vorbeirannten.


  Obsidian blieb stehen, als ein anderer Krieger, keine fünf Schritte vor ihn, aufschrie, weil ein Pfeil seinen Arm durchbohrte. Obsidian sprang aufs Dach und schaute den Sattel hinauf zum Randfelsen.


  Eselhase und Gerader Schnabel schossen ihre Pfeile hinter den großen Felsbrocken ab.


  Sie hielt einen der an ihr vorbeihastenden Krieger am Arm fest.


  »Sie sind nur zu zweit! Greift sie an!«


  Der junge Krieger starrte sie mit offenem Mund an.


  »Lauf!«, befahl Obsidian. »Jetzt! Nehmt sie gefangen.«


  Im Inneren der Kiva knisterten die Flammen. Feuerzungen leckten an der Leiter empor und fraßen sich durch die trockenen Matten um den Eingang.


  Obsidian rannte an den Toten vorbei zum Einstiegsloch, beugte sich hinab und wedelte mit der Hand gegen den Rauch und die Hitze an. Um die Leiter hatte jemand Feuerholz 788


  aufgetürmt und glühende Kohlen aus der Feuerstelle auf den Zunder geworfen. Im flackernden Schein des Infernos erkannte Obsidian die beiden Toten und die großen Steinplatten über ihren Köpfen.


  Gerettet! Ich bin gerettet!


  Ein Lachen perlte in ihrer Kehle, als sie sich hustend zurückzog und an den Rand der Kiva stolperte.


  Sie brauchte ein paar Momente, ehe sie die heranstürmende Kriegertruppe einordnen konnte. Vorneweg lief eine Frau.


  »Weidenkätzchen? Was machst du denn hier?«


  Obsidian fuhr herum. Die Weißen Mokassins rannten den Canyonrand entlang nach Süden, duckten sich vor den Pfeilen, während sie Tändler und seine Krieger jagten.


  Obsidian richtete sich auf und rief noch lauter:


  »Weidenkätzchen! Schnell! Sie haben Tändler eine Falle gestellt! Du kannst ihn noch …«


  Weidenkätzchens Pfeil traf Obsidian mitten in die Brust. Die Wucht des Aufpralls warf sie um, und sie stürzte hart zu Boden.


  »Nein!« Obsidian versuchte, sich aufzurichten. Wenn sie hustete, sprudelte schaumiges Blut aus ihrem Mund und versickerte in der harten Erde des Kivadachs.


  Achtlos rannten Weidenkätzchen und etliche andere Krieger an ihr vorbei. Trotz der Schreie, den Rufen und dem Knistern der Flammen hörte Obsidian den Aufprall, als Weidenkätzchen Taubenschwanz mit ihrer Kriegskeule den Schädel


  zertrümmerte.


  Ihr Blick trübte sich, doch sie sah noch, wie die Weißen Mokassins vor Weidenkätzchens Kriegertruppe anhielten. Ein langer, schriller Schrei hallte durch die Nacht, dann flüchteten sie sich in die Dunkelheit …
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  49.


  »Gib Gott, dass ich mich irre«, sagte Dusty, als er den Bronco über die Ringstraße jagte.


  »Worin irrst?« Maureen spreizte die Füße und rüstete sich für die nächste Kurve. »Verrate mir, wovon du sprichst.«


  Dusty trommelte mit den Handflächen auf das Lenkrad ein.


  »Weißt du, was Reggie tut? Warum er Bewährung hat?«


  »Nein, warum?«


  »Er ist ein Einbrecher, Maureen. Einbruch und Diebstahl. Er ist in El Paso in Häuser eingestiegen, hat sich den Kofferraum voll geladen und den Krempel gleich hinter der Grenze in Juarez verscherbelt.«


  Dusty riss das Steuer herum und schlitterte auf die Straße nach Casa Rinconada.


  »Was hat das mit uns zu tun?«


  »Reggie hat die Tagebücher gestohlen! Davon bin ich


  überzeugt!«


  Auf dem Parkplatz von Casa Rinconada standen nicht nur zwei mattgrüne Pick-ups der Parkverwaltung, sondern auch der vertraute Ford Explorer und Reggies verbeulter Kleinlaster.


  Während Dusty den Motor abstellte, starrte er den Explorer an.


  »Was hat deine Mutter hier zu suchen?«, fragte ihn Maureen.


  »Keine Ahnung.« Dusty machte die Tür auf und stieg aus.


  Der Mond stand beinahe voll über dem Canyon. Sein


  zinnfarbener Glanz schien die Welt in Brand zu stecken.


  Maureen zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und warf Dusty einen nervösen Blick zu. Was ging ihm nur durch den Kopf?
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  Unter dem Fahrersitz zog er eine Taschenlampe und seine Pistole hervor. Die Waffe steckte er hinten in den Bund seiner Jeans, dann ging er zu Ruth Anns Explorer. Vor dem


  Rückfenster blieb er stehen, rieb mit der Hand etwas von der gefrorenen Schlamm- und Staubschicht weg und leuchtete ins Wageninnere.


  »Was suchst du denn?«


  »Leichen.«


  Dann ging er zum ersten Park-Service-Wagen, machte die Tür auf und griff zielstrebig nach der Kaffeetasse auf dem Armaturenbrett. »Warm. Rupert ist noch nicht lange weg.


  Komm.«


  »Das ist Ruperts Pick-up?«


  »Ja. Der andere ist der von Maggie.«


  »Woher weißt du das?« Für sie sahen sie genau gleich aus.


  »Ich weiß es eben, okay?«


  Achselzuckend ging Maureen hinter ihm her, nahm die


  Dunkelheit in sich auf, die Kälte, die nächtliche Stille des Chaco Canyon. Ihr Herz begann ein Stakkato gegen ihre Brust zu hämmern. Prüfend sog sie die klare kalte Luft ein, als suchte sie nach einem Hinweis auf Shonowekowas faulen Atem.


  »Dusty? Verdammt, du machst mir Angst!«


  »Yeah«, brummte er. »Ich mir selbst auch.« Kurz darauf sagte er: »Maureen, du musst mir eines versprechen: Wenn etwas passiert, dann rennst du sofort zurück zum Bronco und verschwindest von hier.«


  »Okay, versprochen, aber es würde helfen, wenn du mir verraten würdest, was du befürchtest.«


  »Ich befürchte, dass das Gleiche passieren könnte wie vor beinahe vierzig Jahren.«
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  Das ungute Gefühl in ihr wuchs mit jedem Atemzug. Noch nie hatte sie eine solche Angst in Dustys Stimme gehört. »Und das war?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher. Ein Ritual. Irgendetwas, das mit dem Verzaubern von Seelen zu tun hat.«


  Sie hatten Tseh So passiert und stiegen nun den Pfad nach Casa Rinconada hoch. Das einzige Geräusch war das Knirschen von Sand unter ihren Sohlen und das leise Rascheln ihrer Kleider.


  »Ich kann’s fast nicht glauben«, flüsterte Dusty. »Das ist ein wahrer Albtraum.«


  »Was denn?«


  »Rupert und meine Mutter«, antwortete Dusty mit belegter Stimme.


  Maureen rutschte auf einem glatten Stein aus und stolperte zur Seite, ehe sie ihr Gleichgewicht wieder fand. »Du glaubst, Rupert und deine Mutter …«


  »Ich glaube, sie ist die Frau, die er von ganzem Herzen liebt.


  Die Frau, die er an einen anderen Mann verlor.«


  Sie kletterten den Hang hinauf, und Dusty leuchtete in die große Kiva hinab. Dort unten, in der aus dem Sandstein gehauenen Vertiefung, über die einst das Fell der Fußtrommel gespannt war, starrte eine gefesselte Gestalt zu ihm hoch, die Lider gegen das grelle Licht der Taschenlampe


  zusammengekniffen.


  »Maggie?«, rief Maureen, nachdem sie sie erkannt hatte. Ihren Mund verdeckte ein breiter Streifen graues Klebeband. Maggie versuchte zu schreien und strampelte hilflos mit den Beinen.


  Auf dem Boden stand eine wunderschön bemalte Holzkiste.


  Darin befanden sich Marmeladengläser, mit verschiedenfar-bigem Sand gefüllt; auf einigen fehlte der Schraubdeckel. Die Mitte der Kiva nahm ein Sandbild ein, undeutlich, unvollendet.
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  Hektisch ließ Dusty den Strahl der Taschenlampe durch die Kiva kreisen, doch der enthüllte nichts als Unkraut und Hasenbürstensträucher, in denen sich sehr wohl jemand hätte verstecken können.


  »Mach schon«, drängte Maureen, »wir müssen sie losbinden und Nichols verständigen.«


  »Wo ist meine Mutter?«, fragte Dusty und leuchtete den niedrigen Felsensattel im Süden ab. »Oh Gott. Ist das ein Feuer?


  Du glaubst doch nicht, dass er sie schon dort oben hat? In der Kiva des Zauberers?«


  Maureen packte ihn am Arm. »Eins nach dem anderen. Erst befreien wir Maggie und rufen Nichols an, und dann gehen wir hinauf und schauen nach.«


  Sie rannten zur südlichen Treppe, die in die große Kiva hinabführte. Maureen stieg hinunter, duckte sich unter den niedrigen Türsturz und lief über den gestampften Lehmboden zu Maggie hin, um sie von den Fesseln zu befreien.


  Dumpfes Gelächter hallte von den Mauern wider, als käme es direkt aus den Nischen, und dann donnerte eine tiefe Stimme:


  » Geh weg von ihr! «


  Maureen wirbelte herum, ihr Blick folgte dem hin und her springenden Lichtkegel von Dustys Taschenlampe.


  » Rupert! « , schrie Dusty, der jetzt auch bei Maggie stand. »Es ist vorbei!«


  Wieder rollte das unheimliche Gelächter durch die Kiva, und die Stimme klang jetzt gedämpft, beinahe unmenschlich. »Die Kreise schließen sich.«


  »Wo ist meine Mutter?« Er spähte zum Rand der Kiva hinauf.


  Verzweifelt schrie Maggie gegen das Klebeband an, und als Dusty den Arm senkte, um es abzuziehen, ertönte die Stimme wieder: » Lass das! « , hallte es durch die Kiva. »Wenn du dich bewegst, erschieße ich dich, Dusty. Und sie auch. Das ist dann 793


  das Ende. Aus und vorbei. Dales Saat stirbt hier, wo sie ausgesät wurde.«


  Maureen gefror das Blut in den Adern. Selbst jetzt konnte er zielen und ihr eine Kugel in den Rücken jagen. Sie begann am ganzen Leib zu zittern.


  »Leg die Taschenlampe auf den Boden, Dusty!«


  Als Dusty sich nicht rührte, setzte ein Schuss die Feuerstelle in Flammen, als hätte sie jemand zuvor mit Benzin getränkt.


  »Um Gottes willen, Rupert!« Dusty ließ die Lampe fallen.


  Aufgebracht stand er neben Maggie, einen Arm vors Gesicht gehoben, um die Hitze der Feuerstelle abzuschirmen, während die andere nach seiner eigenen Waffe griff. »Lass uns reden! Du bist wie ein Vater für mich. Wir haben uns doch immer verstanden!«


  Gut vier Meter über Maureens Kopf, oben am Rand der Kiva, bewegte sich eine Gestalt. Im hellen Schein der Flammen stand er da, ein großer Mann, der eine, wie es aussah, antike Wolfsmaske trug, deren Leder schon brüchig und gesprungen war. Der Hals war immer noch mit einem grauen Fell besetzt.


  Die Schnauze war wieder angenäht worden, die Zähne,


  vielleicht echt, waren zerbrochen und hingen an Fäden. Die Maske mochte alt und verwittert sein, doch sie strahlte eine Bedrohung aus, die Maureens Seele lähmte. Sie spürte diese Präsenz so deutlich, als schliche das Böse aus uralten Zeiten um sie herum.


  »Ich bin Kwewur«, lallte der Mann und schwankte etwas. »Ich bin wiedergeboren!«


  Maureen merkte, dass mit diesem Mann etwas nicht stimmte.


  War er betrunken? Stand er unter Drogen? Sie vermutete es, denn seine Stimme klang schleppend.


  »Komm schon, Rupert. Du musst das nicht tun. Ich weiß von dem Krebs! Lass mich dir helfen! Ich kenne dich doch schon 794


  seit meiner Kindheit. Das muss doch etwas zählen. Wir können das regeln.«


  »Du weißt gar nichts!« Die Wolfsgestalt hob eine kleine schwarze Pistole und zielte auf Dustys Brust.


  Der streckte die Hände in die Luft, und Maureen sah, dass er angestrengt schluckte.


  Dann sagte er: »Agent Nichols weiß inzwischen alles, Rupert.


  Er weiß, wie sehr du meine Mutter geliebt hast, die dich verlassen hat. Dass du ihr noch viele Jahre vergeblich geschrieben hast. Er weiß, dass der tote Zauberer dich gequält hat, nachdem du dort oben auf dem Hügel heimlich gegraben hattest. Ich bin davon überzeugt, dass du die Zauberei nur deshalb studiert hast, um dich selbst zu schützen. Nichols weiß auch, dass du Reggie angestiftet hast, Dales Tagebücher zu stehlen. Er … er …«, stotterte Dusty, der verzweifelt Fakten zusammensuchte, aber die richtige Reihenfolge nicht kannte.


  »Die bringen jeden zum Reden, darauf kannst du dich verlassen, und Reggie wird reden. Ja, du warst zwar an jenem Tag mit uns zusammen, aber du weißt verdammt genau, dass Reggie


  genügend Zeit hatte, die Tagebücher zu stehlen. Verdammt, bis zu dem Tag, als du mit uns hier rausgefahren bist und das eine Exemplar auf dem Rücksitz hast liegen sehen, wusstest du gar nicht, dass sie überhaupt existierten. Da hast du Reggie angerufen, und der ist mit Hilfe der Schlüssel, die er dem toten Dale aus der Tasche zog, zu ihm gefahren, hat die Haustür aufgeschlossen, die Tagebücher eingepackt und ist wieder hinausspaziert.«


  »Nichols weiß gar nichts«, lallte Kwewur.


  »Aber sicher. Dein Name steht in der Personalkartei. Du hast hier vor siebenunddreißig Jahren gearbeitet und nachts heimlich gegraben. Hast du damals diese Maske gefunden? Oben am Grat? In der Zauberer-Kiva? Lass mich raten, es war diese Maske, die in der Nische gelegen hatte, wo du dann die Bierdose 795


  und die Zigaretten zurückgelassen hast. Das muss vielleicht ein Anblick gewesen sein! Die Skelette zweier Zauberer auf dem Boden und in der Mauerkrypta eine Wolfsmaske in einer alten bemalten Kiste. Dale hatte einen Verdacht, nicht wahr? Deshalb ist er zum Tsegi Canyon gefahren und wollte nicht, dass ich mitkomme. Er befürchtete, der Wolf-Zauberer könnte jemand sein, den er kannte.«


  »Er hat den Tod verdient.« Der Wolf streckte wieder die Hand mit der Pistole aus.


  Dusty zögerte kurz. »Und warum?«


  »Er hat alles genommen!«


  »Und Hawsworth? Was hat der verbrochen?«


  »Mich bestohlen! Er hat meine Geheimnisse gestohlen …


  meine Frau! «


  Maureen schlug das Herz bis zum Hals.


  Carter und sein Zauberer. Hawsworth hatte die Zauberei von Rupert gelernt.


  Unauffällig bewegte sich Maureen auf die Stufen zu.


  Sofort warf der Wolf einen scharfen Blick in ihre Richtung.


  »Versuchen Sie es erst gar nicht, Dr. Cole.«


  Langsam zog sie sich wieder zu Maggie zurück und stützte die Hand auf den steinernen Rand der Fußtrommel, nahe an Maggies Gesicht.


  Dustys Stimme hatte einen schrillen Unterton, als er schrie:


  »Zum Teufel noch mal, was soll das denn bringen? Diese Dinge liegen beinahe vierzig Jahre zurück!«


  Der Wolf warf den Kopf zurück; die schwarzen Augenlöcher sahen aus wie tiefe dunkle Höhlen. »Dale und Hawsworth haben mir alles genommen! Mich erniedrigt. Ich habe sie von ganzem Herzen geliebt! Hundert Briefe habe ich ihr geschrieben und sie angefleht, zu mir zurückzukommen. Sie lagen in dieser alten bemalten Kiste! Da habe ich dann angefangen, mich mit 796


  Zauberei zu beschäftigen. Zwei verrückte alte Frauen drüben in Zuni haben mich ausgebildet. Ich wusste, dass ich ihnen eines Tages heimzahlen würde, was sie mir angetan haben! Und dann der Krebs … zur falschen Zeit. Ich komme zu spät.«


  Ganz langsam ging Dusty auf den Wolf-Zauberer zu. »Rupert, bitte, hör mir zu. Ich weiß …«


  »Du weißt gar nichts!«, schluchzte der Mann unvermittelt und schluckte hart. »Nur wegen deiner Mutter muss ich sterben! Sie war diejenige, die unbedingt diese Kiva ausgraben wollte.


  Verstehst du denn nicht? Als ich diese beiden alten Zauberer berührte, ist das Böse in mich eingedrungen! Deine Mutter …


  sie wusste, was ich war, wer ich werden würde. Sie hat mich dazu getrieben, diese Kiste mit der Maske an mich zu nehmen!


  Sie war bei der Entstehung von all dem dabei!« Verzweifelt sog er Luft in seine Lungen, so als wäre er am Ersticken. »Und dann, nur ein paar Tage später, da überraschte ich sie! Hier! Ich hörte sie.« Rupert ging am Rand der Kiva entlang. Die Wolfsmaske hüpfte bei jedem Schritt, und die Zähne


  schimmerten im Feuerschein. »Dale Robertson, mein guter Freund, nackt, bumste die Frau, die ich liebte. Genau dort!« Er deutete mit dem Pistolenlauf auf das unvollständige Sandbild.


  »Ich war nicht stark genug, sie gleich zu bestrafen. Aber ich war wie am Erdboden zerstört. Wie konnte jemand so etwas tun? Sie bumste zur selben Zeit mit vier Männern! Ich werde euch alle töten. Alle, die mir je wehgetan haben. Ihr werdet alle vor mir sterben, und dann …«


  » Großvater, nein! «


  Die tiefe Stimme kam aus der Dunkelheit oben auf dem Hügel.


  Rupert wirbelte herum und verlor beinahe das Gleichgewicht.


  Er stolperte. »Reggie …?«


  In dem Moment langte Maureen nach unten, zog Maggie das Klebeband ab und wisperte ihr zu: » Bleib liegen. «
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  50.


  Maggie blinzelte. Kraft, etwas Uraltes, Glitzerndes schwebte um sie herum. Die Silhouette von Maureens Körper waberte im tanzenden Schein der Flammen, umgeben von silbernen


  Lichtstrahlen, wie in der Laser-Show, die sie einmal in Santa Fe besucht hatte.


  Toloache. Das, hatte Rupert ihr gesagt, war in dem Orangensaft, den er ihr zu trinken gegeben hatte, ehe er sie dann gepackt und gefesselt hatte. Toloache. Der heilige Stechapfel, eine Pflanze, die große Mengen von Alkaloiden enthält. Atropin floss durch ihren Körper. Spirituelle Kraft oder nur eine Droge?


  Macht oder Wissenschaft. Indianer oder Weiße. Sie spürte ihre Seele anschwellen.


  Reggie trat in den Feuerschein, das Gesicht tränenüberströmt.


  Sein schwarzer Pferdeschwanz glänzte. »Leg die Waffe weg, Großvater.«


  Rupert verstärkte den Griff um die Pistole.


  Er kam näher. »Ich wünschte, ich hätte gewusst, warum ich diese Tagebücher für dich stehlen sollte. Ich dachte, sie enthielten irgendwelche archäologischen Enthüllungen, auf die du scharf warst. Großvater, bitte, tu das nicht. Du bist ein guter und freundlicher Mensch. Du hast mich gerettet, und ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Hör auf damit!«


  Die Waffe in Ruperts Hand zitterte. »Halte mich nicht auf, Enkel! Du weißt, dass sie alle den Tod ver …«


  »Niemand verdient den Tod!«, brüllte Reggie; dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern. »Ich bin davon überzeugt, dass du Recht hast. Das Böse in diesem Ding hat dir den Krebs eingebracht. Du hättest die Maske liegen lassen sollen, wo du sie gefunden hast!«
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  Rupert schüttelte vehement den Kopf. »Die beiden alten Zuni-Hexen versicherten mir, dass diese Maske mich zum


  mächtigsten lebenden Zauberer machen würde. Dass sie mich in die Lage versetzt, Menschen dazu zu bringen, alles zu tun, was ich will. Und schau nur!« Er deutete auf die Menschen in der vom Feuer erleuchteten Kiva. »Ich habe sie aus allen Ecken der Welt zu mir gerufen, und sie sind gekommen!«


  Reggie wagte sich einen weiteren Schritt näher, worauf Rupert sofort den Lauf der Pistole auf Reggies Herz richtete.


  Langsam hob Reggie die Hände, als wollte er sich ergeben, und sagte dann mit beinahe zärtlicher Stimme: »Du glaubst, diese Menschen haben dich verletzt, Großvater? Aber in diesem Moment verletzt du mich weitaus mehr, als einer von denen dich je verletzt hat!« Reggie streckte die rechte Hand aus. »Gib mir die Pistole. Beende das hier, bevor noch jemand verletzt wird.«


  Aus der Dunkelheit hinter Reggie löste sich eine andere Gestalt, groß, etwas wankend. Sie trug einen langen


  Kamelhaarmantel und hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Der silberne Concho-Gürtel funkelte im Licht.


  Auf das Geräusch von Schritten hin fuhr Reggie herum.


  »Ruth, bleib weg!«, schrie er. »Ich habe dir doch verboten, hierher zu kommen!«


  Rupert wankte und begann am ganzen Leib zu zittern. »Nein!


  Nein! Wie ist sie aus der Kiva rausgekommen? « , schrie er wie von Sinnen und umklammerte die Pistole, als wollte er ein wildes Tier festhalten. Die Pistole schien sich gegen seinen Griff zu sträuben.


  » Hilfe! Helft mir! «


  »Herr im Himmel, was ist hier los?«, rief Reggie und stürzte auf Rupert zu.
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  Die Pistole in Ruperts Hand vollführte wahre Bocksprünge, und die Fußtrommel zerbrach. Steinsplitter fielen in die Kiva, regneten herab wie bunte Federn.


  Maggie zitterte.


  Maureen warf sich auf den Bauch und kroch in Windeseile hinter die Fußtrommel in Sicherheit.


  »Rupert, in Gottes Namen!« Dusty stand herausfordernd in der Mitte des Sandbilds, einen Arm erhoben, während er mit dem anderen hinter sich griff und nach etwas tastete, das Maggie nicht sehen konnte. »Nichols ist bereits unterwegs! Lass es bleiben! Sonst sperren sie dich für immer weg.«


  Maureen versuchte inzwischen, die Fesseln an Maggies Füßen aufzuknoten. Und plötzlich hörte Maggie zu ihrer großen Erleichterung Großmutter Slumbers Stimme.


  » Hab keine Angst, Enkeltochter. Wir sind bei dir. «


  Die Fesseln an ihren Füßen lockerten sich. Maureen? Oder Großmutter Slumber?


  Maggie kletterte aus der Fußtrommel und richtete sich schwankend auf. Ihre Hände waren noch gefesselt, aber die brauchte sie dafür nicht.


  »Maggie, leg dich hin!«, zischte Maureens Stimme aus dieser Welt.


  » Nein« , befahl Tante Hails Stimme hinter ihrer Schulter. » Wir sind alle hier, Nichte. Gemeinsam sind wir stärker als er. «


  »Ich bin Kwewur!«, verkündete Rupert. »Ich werde euch alle töten!«


  » Sein Name ist Zwei Herzen« , hörte sie Tante Sage direkt hinter sich flüstern. » Sag es ihm. «


  »Du lügst!«, schrie Maggie und fühlte Schwester Datura durch ihre Adern fließen. »Dein Name ist Zwei Herzen!«
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  Wie angewurzelt blieb der Wolf-Zauberer stehen und starrte sie schweigend an. Die schwarze Pistole in seinen Händen zitterte, dann drehte er den Lauf von Reggie weg, zielte auf sie.


  » Wir beschützen dich« , versicherte Großmutter Slumber. » Er kann dir nichts anhaben. «


  Maggie taumelte und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  »Wir sind alle da, Zwei Herzen. Komm runter! Sprich mit den Toten!«


  »Maggie!«, rief Maureen aus der Dunkelheit. »Verdammt noch mal, leg dich hin!«


  Dusty versuchte es noch einmal. »Komm schon, Rupert. Du brauchst das nicht zu tun. Ich weiß, dass das für dich eine schwere Zeit war, aber lass mich dir bitte helfen!«


  »Du hast doch keine Ahnung!« Der Wolf richtete die Pistole auf Dustys Brust.


  »Er weiß alles!« Maggie wankte ein paar Schritte und blieb neben Dusty stehen.


  Die Welt drehte sich, kippte, stand auf dem Kopf, wirbelte um sie herum. Doch mit dem letzten Rest an Kraft, den sie noch besaß, gelang es ihr, die Welt wieder anzuhalten. Kraft wuchs in ihrer Brust, stieg an und fiel ab. »Zwei Herzen, die Toten kommen, um dich zu holen! Schau, hier, neben dir. Siehst du sie?«


  Gebannt beobachtete Maggie, wie aus den Mauern der Kiva Phantome auftauchten, schemenhafte Gestalten, die der Schein des Feuers nicht einzufangen vermochte.


  Kwewur sah sich um. »Was …?«


  »Sie greifen nach dir!«, brüllte Maggie. Ihre Knie wurden weich. Sie musste sie durchdrücken, um nicht zusammenzu-sacken. Dusty hielt sie am Arm fest, um sie zu stützen.
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  »Da ist niemand!«, schrie Kwewur zurück, und die Zähne in der Maske stießen aneinander, als er sich wieder ruckartig zu Maggie umdrehte.


  Maggie beugte sich vor, überwältigt von einer plötzlichen Übelkeit. Sie konnte ihn sehen. Sein drahtiges graues Haar und sein Schnauzbart leuchteten im Feuerschein, und er trug seinen alten, verbeulten Filzhut. »Dale? Dale, Gott sei Dank!«


  Dusty lockerte seinen Griff um ihren Arm, und Maggie bemerkte, dass seine Augen weit aufgerissen waren.


  » Kwewur! Dale ist hier. Ganz dicht neben dir! «


  Wie eine Nebelschwade drang Dales Stimme durch die


  Welten: »Es tut mir Leid, mein alter Freund, aber ich kann nicht zulassen, dass du das tust.«


  Maggie wusste nicht, ob das sonst noch jemand gehört hatte, aber Kwewur drehte sich um, spähte in die Nacht hinaus und kreischte: »Wer ist da? Zeig dich!«


  »Sie kommen und holen dich!«, schrie Maggie. »Sieh nur, um dich herum!«


  Und dann drehte sich ihr Magen um. Sie würgte und erbrach sich, bis sie keine Luft mehr bekam. Oben auf dem Rand der Kiva sah sie die Toten im Feuerschein tanzen. Ihre Großmutter und die Tanten, wieder in der Blüte ihrer Jahre, bewegten sich wie Rauchwölkchen zwischen den Katsinas.


  Aus großer Ferne drang Großmutter Slumbers Stimme an ihr Ohr. » Wir sind stolz auf dich, Maggie. Wir lieben dich sehr. «


  Maggies Seele löste sich und verließ mit spiralförmigen Aufwärtsbewegungen ihren Körper. Sie ergab sich den heißen, wellenartigen Liebkosungen von Schwester Daturas Händen, brach zusammen und blieb unter wilden Zuckungen auf dem Boden der Kiva liegen.
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  Rupert schwang seine Pistole herum, zielte auf Ruth oder Reggie oder die Geister, die er sah. Der schwarze Stahl zuckte in seiner Hand.


  » O mein Gott, was bist du! « , schrie Rupert, und sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.


  » Nein! « , schrie Dusty und riss seinen Revolver aus dem Hosenbund.


  Maggie sah noch, wie Reggie schützend vor Ruth sprang, als sich der Schuss aus Ruperts Pistole löste und ein greller gelber Lichtblitz die Dunkelheit zerriss.


  Das nächste Mündungsfeuer, aus Dustys Revolver,


  erschütterte die Welt.
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  51.


  Mit dem Revolver in der verschwitzten Hand flog Dusty, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Das Mondlicht und der Feuerschein vollführten einen makabren Tanz auf der Klippe, den Tanz der alten Götter. Er rannte außen um die Kiva herum zu Reggie.


  Der lag auf der Seite, ein großes Loch in der Brust, den linken Arm schützend über Ruth Anns Hüfte gelegt. Rupert lag quer über den beiden, auf dem Rücken, Arme und Beine abgespreizt.


  Die schwarze Pistole glänzte neben seinen gekrümmten Fingern.


  Dustys Kugel hatte seine rechte Lunge getroffen. Auf Ruperts Lippen perlte Blut.


  Ruth Ann setzte sich auf, schob Reggies Arm von sich und starrte Dusty aus blauen Drogenaugen an. Ein Basilisk rutschte aus ihrer Bluse und blieb auf ihrer Brust liegen. Das böse rote Auge fixierte Dusty. »Ist er … tot?«, brachte sie mühsam hervor.


  Über ihnen am Himmel zog eine Eule ihre Kreise. Sie rief vier Mal.


  Rupert zuckte. Schaumiges Blut quoll aus seinen zerfetzten Lungen. Er hustete und starrte mit großen Augen in den Himmel.


  » Dale, nicht … nicht! « Seine Finger tasteten nach der Pistole.


  Dusty kickte die Waffe zur Seite und folgte Ruperts Blick.


  Aber er sah nur den Mond. Mondschein und glitzernde Sterne.


  Als er den Blick wieder auf Rupert senkte, war er tot.
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  52.


  Steingeist musste die Lider gegen die Sonne zusammenkneifen, um Tändler auf seinem Weg aus Flussbett-Stadt verfolgen zu können. Klares Frühlingslicht ergoss sich über den Canyon und hob die Sandsteinränder, die den Gerader-Pfad-Canyon begrenzten, scharf hervor. Durch das Flussbett hinter der Stadt lief ein kleines Rinnsal. Der kommende Sommer war zum Greifen nahe.


  Knochenkind drückte Steingeists Hand, damit er zu ihr hinabsah. Ihr verschleierter Blick würde ihn immer an Schattenfraus Augen erinnern, die ihn im Tod angestarrt hatten.


  Es waren die Augen eines Tiers, riesig, schwarz und leer. Seit sechs Monden hatte Knochenkind kein Wort gesprochen, aber er redete dennoch unentwegt mit ihr, erzählte ihr Geschichten und hoffte, dass sie eines Tages aus ihrem inneren Gefängnis, wo sie ihre Atem-Herz-Seele eingesperrt hatte, herausschauen und wieder sprechen würde.


  »Tändler sieht erholt aus, findest du nicht?«, fragte er Knochenkind. »Gut, dass jetzt so viele Menschen in die Stadt strömen, da muss er nicht mehr so oft Wache stehen wir früher.«


  Den ganzen Morgen hatte er darüber nachgedacht, was vor sechs Monden in Eulenhaus passiert war. Die Bilder gingen ihm einfach nicht aus dem Kopf. Sie hatten die Kiva in Brand gesteckt. Als der südliche Teil des Dachs durchgebrannt war, hatte es sich gesenkt, war schließlich herabgestürzt und hatte einen wahren Funkenregen in den nächtlichen Himmel


  geschickt.


  Weißes Horn saß in der Sonne und lehnte den Rücken an die dreiwandige Kiva der Welten, die sie erbaut hatten.
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  Im Vorbeigehen sagte Steingeist: »Sei gegrüßt, Bogen-Ältester.«


  Weißes Horn hob die Hand, um die Augen gegen Vater Sonne abzuschirmen. Dünne graue Haarsträhnen umrahmten sein Gesicht. »Ich wünsche dir einen schönen Morgen, Steingeist.


  Bist du bereit, die Wanderung nach Süden anzutreten? Ich wüsste ein hübsches Plätzchen für uns. An der Westseite der Berge, wo sich die Flüsse hinunter ins Land der Hohokam schlängeln.«


  Steingeist schwieg eine Weile. Er hatte noch eine Aufgabe zu erledigen, ehe er sich irgendwo zur Ruhe setzen konnte.


  Irgendwo dort draußen, vielleicht immer noch in der offenen Felsenhöhle in der Nähe von Sternenschweifdorf, lag eine vertrocknete Mumie. Es war seine Pflicht, Nachtsonne zu finden und für eine angemessene Beisetzung zu sorgen. Ihre Seele war lange genug herumgeirrt.


  Steingeist nickte Weißes Horn zu. »Sobald Matrone Graue Wolke den Befehl gibt, werden sich die Katsina-Leute auf den Weg machen.«


  Sie tauschten ein Lächeln, worauf Weißes Horn sein müdes Haupt an die Kivamauer lehnte und die Augen schloss. Er genoss es sichtlich, die Frühlingssonne auf seiner alten Haut zu spüren.


  Steingeist ging weiter auf Tändler zu.


  Kurz bevor sich ihre Wege trafen, blickte Tändler zur Klippe hinauf, wo Weidenkätzchen, seine Ehefrau, Wache stand, hochgewachsen, schön und mit wehenden Haaren. In vier Monden sollte ihr erstes Kind zur Welt kommen.


  »Wie geht es dir, Onkel?«, rief Tändler, als Steingeist und das kleine Mädchen näher kamen.


  »Ich lebe noch«, erwiderte Steingeist und seufzte. »Und dir, Neffe?«
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  »Besser.«


  Die Schmerzen und die Angst dieses schrecklichen Tages in Eulenhaus blieben unvergessen. Die Macht der Weißen


  Mokassins war eingedämmt, aber nicht gebrochen. Aus beinahe jedem Dorf waren Erste Menschen herbeigekommen, um sich den Weißen Mokassins anzuschließen. Ihre Überfälle auf entlegene Dörfer wurden immer brutaler und häufiger. Und ebenso die Vergeltungsschläge. Zu Tändlers Entsetzen hatten sich Matrone Kreuzschnabels Leute abgespaltet und begonnen, die Flötenspielerdörfer im Norden zu überfallen.


  Während überall im Land schreckliche Kämpfe tobten, wuchs die Zahl der Katsina-Anhänger. Ein Drittel von Blauer Mais’


  Leuten von Fließende-Wasser-Stadt hatte den Glauben


  gewechselt. Es schien, als hätte das, was Flammenbotins Suche nach der Ersten Kiva nicht vermocht hatte, nun der Tod eines Mogollon-Propheten erreicht. Die Katsina-Leute würden überleben. Die Vorhersage von Armer Sänger würde bestehen bleiben – und die Katsinas irgendwann in der Zukunft mit den alten Göttern tanzen.


  »Ich habe den ganzen Morgen über Eulenhaus nachgedacht, Neffe. Ich hatte nie Gelegenheit, dich zu fragen, woher du wusstest, dass Regenkrähe mit Gehörnter Widder gemeinsame Sache machte.«


  »Die Vermutung hatte ich bereits in der Nacht, als der Prophet umgebracht wurde. Und als Regenkrähe darauf bestand, sich uns anzuschließen, habe ich zugestimmt. Weder er noch Gehörnter Widder wussten, dass sie für Erste Menschen arbeiteten, als sie Schatten den Zutritt zu Grauer Donners Kammer gestatteten. Es muss ein Schock für Regenkrähe gewesen sein, Obsidian in der Kiva zu sehen, wo er doch soeben mit angesehen hatte, wie ihre Zwillingsschwester Eichel und Grauer Donner umgebracht hatte.«


  »Warum hat er das getan? Weißt du das?«


  807


  »Diese Frage kann ich nicht beantworten. Ich vermute, dass Regenkrähe stutzig wurde, als wir die Mogollon verteidigten.


  Dann die Reaktion seiner Leute auf Grauer Donners Tod, die plötzliche Berühmtheit von Armer Sänger und das Interesse an seinen Prophezeiungen, verbunden mit Eichels Tod, all das verunsicherte ihn. Nachdem dann alles anders lief als geplant, wurde Regenkrähe klar, dass er benutzt worden war. Ich glaube, er kam hierher, um herauszufinden, wer ihn zum Handlanger gemacht und wer seinen Neffen ermordet hat.«


  Steingeist kramte in seiner Gürteltasche und streckte dann die Hand aus. »Hier, Neffe. Das habe ich Zwei Herzen aus der Hand genommen, bevor wir aufbrachen. Ich glaube, es gehört dir.« Er reichte Tändler den kunstvoll geschnitzten Türkiswolf, der eine unglaubliche Hitze auszustrahlen schien. Mit einem innigen Seufzer drückte Tändler den Wolf an sein Herz.


  Steingeist beobachtete die lange Menschenschlange, die von Norden die Straße hochkam. Hier konnten sie nicht bleiben. Die Böden waren völlig ausgelaugt, und der Regen fiel so spärlich, dass sie im Gerader-Pfad-Canyon unmöglich so viele Menschen ernähren konnten.


  Aber nach Norden konnten sie auch nicht ausweichen. Immer und immer wieder hatte er von den Flüchtlingen dieselben Geschichten gehört. Sie berichteten, dass die Dinge in den Grüne-Tafel-Dörfern so schlimm standen, dass die meisten Menschen zum Großen Fluss im Osten gezogen seien. Kaum vorstellbar, dass diese prächtigen Klippenstädte verlassen und nur noch von Buschratten bewohnt waren.


  Steingeist sah Tändler fragend an. »Graue Wolke macht sich Sorgen.«


  »Sorgen?«


  »Ja, heute Morgen sind weitere zwanzig Leute gekommen, größtenteils Anhänger des Flötenspielers, um die Helden zu 808


  bewundern, die die meistgefürchteten Zauberer im Land getötet haben.«


  Ein Lächeln huschte über Tändlers Gesicht. »Ich dachte, dir gefällt es, von Hunderten Händen betatscht zu werden.«


  Steingeist schnaubte verächtlich. »Die kommen nur, um mich zu sehen, oder dich, oder aber um sich davon zu überzeugen, ob wir wirklich zusammenleben können, Geformte Menschen, Erste Menschen, Feuerhunde und all die anderen.«


  »Ja, das ist die Stärke der Katsinas, Onkel.«


  Er deutete auf die hohe runde Kiva der Welten hinter Flussbett-Stadt. Erst gestern war sie fertig geworden. »Ich fand, dass die Einweihung heute im Morgengrauen prachtvoll war.


  Mit dem schneeweißen Verputz und den bunten Katsinas an den Wänden.«


  »Ja«, seufzte Steingeist, »aber es hat sich keine Öffnung zu den Unterwelten aufgetan, Neffe. Ich frage mich …«


  »Und wird sich auch nicht auftun«, rief Weißes Horn.


  Steingeist wandte sich zu dem alten Mann um. »Was meinst du damit?«


  »Das ist nicht, was Armer Sänger uns sagen wollte!«


  Steingeist führte Knochenkind zurück. Tändler begleitete die beiden. »Weißt du, was das bedeuten soll? Hat Grauer Donner dir seine Vision anvertraut?«


  Weißes Horn verschränkte die Arme um die angewinkelten Knie.


  »Grauer Donner hat mir erklärt, dass die Wahrheit nie im Verborgenen liegt, sondern immer direkt vor unseren Augen zu finden ist. Wir sind einfach nur blind.«


  Unter leisem Stöhnen ließ sich Steingeist auf einem Stein neben Weißes Horn nieder. Knochenkind kletterte auf seinen Schoß und lehnte den Kopf an seine alte knochige Brust.


  Steingeist klopfte ihr sanft den Rücken.
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  Das Leben war Bewegung, unbeständig und launenhaft wie Windjunge, konnte übermütig herumtollen, ruhen oder weinen, aber es kam nie wirklich zum Stillstand. Es war nie gefestigt oder fertig. Eher glich es Wasser, das von einem Ort zum nächsten fließt. Saat und Ernte. Regen und Dürre, alles bewegte sich in einem riesigen Kreis, ein nie endendes Werden und Erneuern. Aber das nahmen wir nur selten wahr. Menschen neigten dazu, nur den Moment zu sehen, nicht aber den Lauf der Dinge. Hatte Weißes Horn das gemeint, als er von unserer Blindheit sprach?


  »Was hat er dir erzählt?«, fragte Steingeist.


  Tändler stellte sich hinter seinen Onkel und lauschte. Die Fransen am Saum seines gelben Hemds tanzten im Wind.


  Weißes Horn schmunzelte. »Als Armer Sänger sagte, dass ihr die ursprüngliche Kiva der Ersten Menschen finden sollt, hat er damit nicht das Loch gemeint, aus dem sie zu Anbeginn der Zeit aus den Unterwelten ans Licht gestiegen waren.«


  »Aber er sagte doch, wir müssten das Tor zum Land der Toten wieder öffnen«, wandte Tändler ein und legte die Hände auf seine Gürteltasche. »Was könnte er sonst gemeint haben?«


  »Das Tor zu den Toten ist kein wirkliches Loch in der Erde, du junger Narr. Wenn du den Rat der Verstorbenen suchst, musst du das Herz einer Wolke besitzen.«


  Knochenkinds kleine Fäuste vergruben sich in Steingeists Umhang. Er hob die Hand, um Weißes Horn zum Schweigen zu bringen, und sah zu dem kleinen Mädchen herab.


  Ganz leise, um sie nicht zu erschrecken, sagte er: »Was ist denn, Knochenkind?«


  Sie schien Mühe zu haben, Worte zu finden. » Tränen …« , wisperte sie kaum hörbar. » Man muss in den Tränen der Toten leben. «


  Tändler schaute verdutzt, und Weißes Horn lächelte.
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  Steingeist drückte Knochenkind an sich, und sie bettete ihren Kopf an seine Schulter.


  Das Herz schwoll ihm in der Brust, bis er glaubte, es würde platzen. Er küsste Knochenkind auf den Scheitel und sagte: »Ich habe dir doch prophezeit, dass du, wenn du hart arbeitest, eines Tages eine bedeutende Sängerin wirst.«


  Knochenkind lächelte. Das Lächeln eines kleinen Mädchens, schüchtern und herzerwärmend. Sie hob den Kopf und richtete den Blick ihrer plötzlich wieder strahlenden Augen auf die Klippe, wo Weidenkätzchen stand. Lange verharrte sie so.


  Dann sagte sie: » Er wird ein wirklich bedeutender Sänger werden.«


  »Wer denn?«, fragte Tändler und schaute ebenfalls zu Weidenkätzchen hinauf.


  Knochenkind nagte ein paar Mal auf ihrer Unterlippe herum, dann wisperte sie: » Dieser kleine Junge in ihrem Bauch. «


  *


  Dusty betrat die nur von Kerzen erleuchtete Kirche und schaute sich suchend um. Kein Laut war zu hören, und außer ihm war nur eine andere Person in dem großen Raum. Maggie kniete in der zweiten Bankreihe, die Hände vor dem Gesicht zum Gebet gefaltet. Ihr Blick war auf das Kruzifix an der Wand gerichtet.


  Er ging mit der raschelnden Papiertüte in der Hand den Gang entlang und rutschte in die Bank neben sie. Den Geruch nach Wachs und Weihrauch empfand er irgendwie als tröstend.


  Maggie drehte sich zu ihm um. Ihre Augen waren


  geschwollen, und der Kummer hatte sich in die Falten um ihre Mundwinkel gegraben. Ihr schwarzes Haar hatte sie mit einem weißen Kopftuch bedeckt, das sie unter dem Kinn verknotet hatte.
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  »Du bist sonst kein Kirchgänger«, flüsterte sie ihm zu. »Was führt dich hierher?«


  »Ich wollte Gott überraschen.«


  Maggie lächelte. »Apropos Gott, wie kommst du mit der Eule zurecht?«


  Dusty starrte sie verblüfft an. »Woher weißt du davon?«


  »Ich habe heute Morgen mit Sylvia gesprochen. Und sie hat mir erzählt, dass du mit dem Revolver unter dem Kopfkissen schläfst, weil dich diese Eule überall hin verfolgt.«


  Dusty drehte den Oberkörper zur Seite, um sie richtig anzusehen und stützte den Arm auf die Banklehne vor ihnen.


  »Das ist wirklich äußerst merkwürdig. Oben in Santa Fe, in meinem Wohnwagen, hat sie mich jede Nacht durch ihren Ruf geweckt, deshalb bin ich in Dales Haus gezogen. Und prompt ist sie auch dort aufgetaucht. Hockt frech auf dem Sims vor dem Küchenfenster und schaut mir beim Frühstücken zu. Ich kriege jedes Mal Zustände.«


  Maggie schnaufte entrüstet. »Wenn ein Geisthelfer vor deinem Fenster sitzt, dann machst du es nicht zu, Dusty. Du öffnest es, so weit es geht.«


  Dusty schnitt eine Grimasse. Das wusste er bereits. Es war nur schwer, es im richtigen Leben auch zu tun. »Yeah, nun. Ich arbeite daran«, meinte er mit einem schiefen Grinsen.


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, und Dusty ließ die friedliche Atmosphäre der Kirche auf sich wirken.


  »Wie geht es dir, Maggie? Bist du in Ordnung?«


  »So gut wie man es nach all diesen schrecklichen Ereignissen erwarten kann.« Sie suchte seinen Blick. »Ich habe alles mit angesehen, Dusty. Ich schwebte über meinem Körper und sah dich und Maureen und Reggie und Rupert.« Sie verzog das Gesicht.


  »Macht dir das zu schaffen?«
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  Ihre braunen Augen sahen ihn flehend an. »Ich glaube, die Datura hat etwas in mir bewirkt, Dusty. Ich kann seither zwischen die Welten schauen und ich weiß …« – sie schluckte –


  »… dass eine Überdosis Datura einen wahnsinnig machen kann.«


  Dusty lachte und reichte ihr die Papiertüte. »Noch bist du nicht übergeschnappt, Maggie. Aber ich fürchte, es wird sich nicht vermeiden lassen. Wer für die Regierung arbeitet, muss ja früher oder später verrückt werden.« Er zeigte auf die Tüte. »Das ist für das Brot, das du mir damals gebracht hast. Mein ureigenes Spezialrezept für Schwarze-Bohnen-Burritos.«


  Maggie zerdrückte die Tüte zwischen den Fingern, als kämpfte sie gegen ihren Schmerz an. »Tante Sage hat immer gesagt, wenn du den Tod verstehen willst, musst du das Herz einer Wolke haben.«


  »Hmmm«, brummte Dusty. »Und das bedeutet?«


  Tränen glitzerten in Maggies Augen, doch sie lächelte. »Dass du in den Tränen der Toten leben musst.«


  Dusty sank zurück auf die Bank und schaute zum Kruzifix hoch. Jesu Körper war ausgemergelt, sein Gesichtsausdruck gequält. Aber seine Augen schienen lebendig zu sein und ihn mit einem seltsamen Wohlwollen anzusehen.


  Dusty hielt diesem Blick eine ganze Weile stand. So etwas war ihm noch nicht passiert, aber darum ging es ja in der Archäologie.


  In den Tränen der Toten zu leben, um von ihnen lernen zu können.


  »Maggie? Wir haben noch eine Sache zu erledigen, das heißt, wenn du bereit dazu bist.«
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  Epilog


  Dusty hockte auf der Anrichte in der Küche seines Wohnwagens in Santa Fe und ließ die Füße, die in Westernstiefeln steckten, baumeln. Er trank ein Guinness und hörte seiner Mutter zu.


  Maureen und Maggie saßen Ruth Ann am Tisch gegenüber.


  Maureen trug das glänzend gebürstete Haar offen, und ihr weißer Pulli ermutigte Dusty zu einigen netten Phantasien.


  Maggie wirkte seltsam gelassen. Vor ihr auf dem Tisch stand eine kleine Schatulle aus Zedernholz. Yvette saß auf der Couch und beobachtete die anderen. Im Laufe der vergangenen Wochen hatte sich zwischen ihr und Dusty eine warmherzige, doch etwas eigenartige Beziehung entwickelt.


  »Rupert sagte, wir müssten reden und er würde nach Anbruch der Dämmerung in Casa Rinconada auf mich warten.« Ruth Ann hatte die Hände auf den Tisch gelegt und zu Fäusten geballt. Der schwarze Kaschmirpulli stand ihr gut zu ihrem silbergrauen Haar.


  »Ich nahm an, er wollte mir etwas über Dales Tod erzählen.«


  »Sie hatten also keine Befürchtung, dass er der Mörder sein könnte?«, warf Maureen ein, wie meistens eine Kaffeetasse in der Hand.


  »Gütiger Himmel, nein. Warum sollte ich? Er hat mir


  jahrelang Liebesbriefe geschrieben. Ich meine, verdammt, was sollte schon dabei sein, ihn wiederzusehen?« Ruth Ann verschränkte die Finger ineinander, ganz auf ihre Geschichte konzentriert. »Wir haben einen Spaziergang zu der Stätte gemacht, die man heute Owl House nennt. Wir saßen da, blickten hinab in die Kiva, und Rupert reichte mir ein Bonbon.«


  Sie schmunzelte. »Mann, es war wie in alten Zeiten. Wie in den Sechzigern. Da sind Rupert und ich oft auf eine Anhöhe 814


  gestiegen, haben einen Trip eingeworfen und uns den


  Sonnenuntergang angeschaut.«


  »Du wusstest, dass es LSD war?«, fragte Dusty.


  »Was glaubst du denn, was ich bin? Eine Heilige? Natürlich war mir das klar. Ich erzähle euch genau das Gleiche, das ich auch gegenüber eurem Freund Agent Nichols zu Protokoll gegeben habe.«


  »Dann sind Sie also mit Rupert in die Kiva hinabgestiegen?«


  Maureens Stimme konnte ihre Fassungslosigkeit kaum


  verbergen.


  »In dem Wissen, dass Dale und Hawsworth dort unten


  ermordet worden sind?«


  »In meinem Zustand hat mich das nicht gekümmert. Rupert und ich, wir haben die Plane weggezogen und unten in dieser alten Feuerstelle ein Feuer angezündet«, wisperte Ruth Ann, während die Erinnerung daran durch ihr Bewusstsein zog. »Und ich schwöre, da ist etwas passiert. Flammen, die zum ersten Mal seit über siebenhundert Jahren wieder in dieser Feuerstelle züngelten und ihr flackerndes Licht über diese kleinen Knochenstücke und die beiden Skelette warfen. Wir plauderten über alte Zeiten, über gemeinsame Erlebnisse, über Dinge, die Dale, Sam und ich erlebt hatten, über Menschen, die wir beide kannten. Rupert fragte mich, ob ich das alles noch einmal erleben wollte, und ich antwortete: ›Verdammt, ja. Ich würde meine Seele verkaufen, könnte ich noch einmal fünfundzwanzig sein.‹«


  Ruth Anns Augen leuchteten. Sie machte eine kurze Pause, ehe sie fortfuhr. »Da hat er mich dann gefesselt, die Wolfsmaske angelegt und ist weggegangen.«


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, kratzte Dusty am Etikett seiner Bierflasche. »Dir ist nicht der Gedanke gekommen, dass er Kwewur sein könnte?«
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  »Nein. Warum auch? Er hat doch verdammt noch mal


  keinerlei Drohgebärden gemacht.«


  Yvette ließ ein verächtliches Schnalzen hören, worauf ihre Mutter sie böse anfunkelte.


  »Also, du bist einfach nur so dagesessen«, verlangte Dusty zu wissen, »während Rupert Rinconada auf den Kopf gestellt und versucht hat, uns umzubringen?«


  »Hast du jemals LDS genommen, William?«


  »Nein.«


  »Nun, du kannst einfach so dasitzen. Es ist toll.« Ruth Ann lächelte glückselig. »Und ich saß da, spürte, wie es Nacht wurde, und sprach mit dieser jungen Frau und dem alten Mann.


  Der Feuerschein tanzte über ihre Knochen. Es war richtig beschaulich.«


  »Und die Schüsse?«


  Sie zuckte die Achseln. »Das waren Katsinas, die in die Hände klatschten und es donnern ließen. Du weißt schon, eine mystische Erfahrung. Ich hätte ewig dort sitzen bleiben können, nur ich allein mit diesen beiden Leuten.« Sie sah Dusty an.


  »Und ich würde jetzt noch dort sitzen, wenn Reggie mich nicht aus der Kiva geschleppt und mir die Fesseln abgenommen hätte.


  Er sagte, er hätte noch bis spät gearbeitet und den Pick-up seines Großvaters neben Maggies und meinem Wagen auf dem


  Parkplatz stehen sehen. Er hatte angehalten, um nach dem Rechten zu sehen, und da ist ihm der Feuerschein aufgefallen, der aus der alten Kiva kam.« Sie verknotete die Finger und machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich wünschte, ich hätte gewusst, warum er zu mir gesagt hat, ich solle mich nicht vom Fleck rühren. Ich wäre da geblieben.«


  »Aber das bist du nicht. Du musstest unbedingt den Hügel hinunter nach Casa Rinconada spazieren«, sagte Dusty.
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  »Ach, komm schon, William. Wie hätte ich denn ahnen


  können, dass ich in diesen Wahnsinn hineingerate?«


  Dusty strich mit dem Daumen über die Bierflasche; sie fühlte sich kalt und feucht an. Er war so müde, dass er nicht mehr die Kraft hatte, sie zu hassen. Aber er würde sich immer fragen, was geschehen wäre, wenn sie nicht dort unten aufgetaucht wäre.


  Hätte Reggie es vielleicht geschafft, Rupert dazu zu bringen, die Waffe fallen zu lassen?


  »Haben diese Menschen dir erzählt, wer sie waren?«, fragte Yvette ihre Mutter. »Diese beiden Toten?«


  »Nur ein Mann und seine Frau.« Ruth Ann seufzte zufrieden.


  »Ein glückliches Ehepaar. Sie hatte einige Kinder von ihm.


  Für ihn war es die zweite Ehe. Seine erste Frau kam bei einem Sturz ums Leben. Von der Klippe südlich von Rinconada. Es war eisig gewesen.«


  Maureen zog eine Braue hoch, als sie Dustys Blick auffing.


  Aber es war Yvette, die den Eindruck erweckte, als wollte sie ihrer Mutter an den Hals springen und sie erwürgen.


  »Und das war’s. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.« Ruth Ann legte die Hände aneinander. »Nachdem Agent Nichols mir einen Vortrag über den Genuss von verbotenen Rauschmitteln gehalten hat, gestattete er mir, mich eines Vergehens gegen das Rauschmittelgesetz, des unbefugten Betretens einer kulturellen Stätte und einiger anderer Bagatelldelikte schuldig zu erklären.


  Alles in allem bringt mir das zwei Jahre auf Bewährung ein, abzuleisten in Boston.«


  Dusty hatte keine Ahnung, was mit ihm geschehen würde.


  Nichols hatte ihn nicht festgenommen. Alle Zeugen hatten einstimmig erklärt, dass es Notwehr gewesen war. Trotzdem hatte er den Vater seines besten Freundes getötet. Ganz gleich, wie das Gericht mit ihm verfahren würde, die Strafe könnte nicht schlimmer sein als die Vorwürfe, die sich Dusty für den Rest seines Lebens machen würde.
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  Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das halb abgekratzte Etikett. »Aber du bist nie zuvor dort gewesen? In der Zauberer-Kiva, meine ich?«


  »Nein, warum?« Ruth Ann sah ihn erstaunt an.


  Dusty reichte seiner Mutter ein Foto. »Das habe ich in Dales Aktenschrank gefunden, als wir die Tagebücher wieder einordneten, die wir in Reggies Appartement gefunden hatten.«


  Ruth Ann nahm das Foto und betrachtete es mit


  ausdruckslosem Blick. »Ich erinnere mich. Der Grillabend in Dales Garten. Mein Gott, mal sehen. Das könnte


  Sechsundsechzig gewesen sein. Wir hatten für diesen Abend in der großen Stadt einen Babysitter für dich engagiert.


  Irgendwann bin ich dann auf Dales Sofa eingedöst. Mensch, war Rupert damals noch jung und schön.« Sie warf das Foto auf den Tisch. »Und, worauf willst du hinaus?«


  Dusty hob das Foto hoch. »Wann hast du mit dem Rauchen aufgehört?«


  »Anfang der siebziger Jahre.« Ruth Ann neigte den Kopf zur Seite, als überlegte sie scharf, was diese Frage bedeutete.


  Dusty holte tief Luft. »Auf diesem Bild raucht Rupert Lucky Strike.«


  Ruth Ann tat das mit einem Achselzucken ab, schien sich aber unbehaglich zu fühlen. »Ja, und? Er hat immer Lucky Strike geraucht.«


  »Du hast mir erzählt, dass du immer schon schnell an die Rosinen wolltest. Du und Rupert, ihr habt diese Kiva gemeinsam geöffnet habe ich Recht? Ihr habt die Steinplatten von den Schädeln der Zauberer gerollt, und Rupert hat sich die Wolfsmaske geschnappt. Es waren deine Zigaretten und vielleicht sogar auch deine Bierdose, die in dieser Mauernische lagen. Was habt ihr gemacht? Hast du ihn dort unten gebumst?


  Vor der Wolfsmaske? Vor diesen beiden Skeletten?«
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  Ruth Ann beobachtete ihren Sohn aus dem Augenwinkel, überlegte und versuchte abzuschätzen, was er wissen mochte. Es dauerte eine Weile, ehe sie antwortete. »Und wenn ich das getan habe, William? Rennst du dann sofort zu Nichols und lässt ihn auch noch Störung der Totenruhe auf mein Strafregister schreiben?«


  »Sie haben Hawsworth und Rupert zusammengebracht, nicht wahr?«, fragte Maureen. »›Carter und sein Zauberer‹, sagten sie neulich im Loretto. Aber ich glaube, Sie haben auf eigene Faust auch ein paar Studien getrieben. Immerhin sind Sie dort gewesen.«


  Ruth Anns Lächeln war eiskalt. »Einen Zauberer zu finden war eine Laune, und ich habe mich mit der Zauberkunst befasst.


  Aber sie hat nicht funktioniert. Warum hätte ich mich also weiter damit beschäftigen sollen?«


  »Was haben Sie mit Dale gemacht? Haben Sie da auch zur Zauberkunst gegriffen, um ihn dieses letzte Mal nach Casa Rinconada zu locken. Wir haben gestern dieses Tagebuch von neunundsechzig gelesen. Er ist dort hinausgefahren, um Ihnen zu sagen, dass er Sie nie wieder sehen will. Dass er glaubte, Sie würden Sam umbringen. In seinem Tagebuch hat er Sie eine Hexe genannt. Aber der Eintrag vom Tag danach lautete: › Herr im Himmel, was habe ich getan? Da war sie, stand nackt da im Schein des Feuers. Herr, vergib mir. ‹«


  Ruth Ann hob abwehrend die Hände, spielte das


  Unschuldslamm. »Ist es etwa meine Schuld, dass er mir nicht widerstehen konnte? Hätte er es gekonnt, wäre Yvette nicht auf der Welt.«


  »Leider gibt es mich, Mum«, sagte Yvette und richtete sich auf.


  Ruth Ann streifte sie mit einem gelangweilten Blick. »Ich glaube, ich gehe jetzt.«


  Sie machte Anstalten aufzustehen.
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  »Nicht so schnell, Mum.« Yvette erhob die Stimme.


  »Maggie?«


  Dusty beobachtete seine Mutter sehr genau, als Maggie die kleine Zedernholzschatulle über den Tisch schob, sie öffnete und sagte: »Geben Sie es her, Dr. Sullivan.«


  »Was denn?« Unbewusst wich Ruth Ann zurück.


  »Was Sie dem weiblichen Skelett in Owl House


  weggenommen haben«, half ihr Maggie weiter.


  Dusty verschränkte die Arme. »Gib es zurück«, forderte er sie auf.


  »Was denn?«


  »Den Basilisken, Mum.« Yvette rutschte auf dem Couchsitz vor und strich eine aschblonde Haarsträhne hinters Ohr. »Den ich in Dustys Wohnwagen gesehen habe.«


  Maggie schob die Schatulle näher zu Ruth Ann hin. Ihre Augen glühten, angefacht von einer inneren Kraft, die Dusty bei ihr noch nie erlebt hatte. »Nehmen Sie den Anhänger von Ihrem Hals und legen Sie ihn in die Schatulle zurück.«


  »Das werde ich nicht tun!«


  »Doch, das wirst du«, beharrte Dusty. »In diesem Basilisken wohnt das Böse. Entweder legst du ihn in diese Schachtel, oder du wirst diesen Ort nicht lebend verlassen. Entscheide dich.«


  Zum ersten Mal zeigte Ruth Ann einen Anflug von Angst.


  »Ach, mach doch keine Witze! Du würdest mich wegen einem albernen Anhänger umbringen?«


  Dusty rutschte von der Anrichte und baute sich mit geballten Fäusten vor ihr auf. »Ich möchte ihn dir nicht vom Hals reißen.


  Aber ich werde es tun, wenn du mich zwingst.«


  »Drohst du mir?«


  »Dusty«, warf Yvette ein, »sie scheint nicht kooperieren zu wollen. Bring sie um.«
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  Ruth Ann fing Dustys Blick auf, sah seine Entschlossenheit und gab auf. »Ach, zum Teufel, was soll’s?« Sie griff in ihre Bluse, holte den Anhänger aus schwarzem Stein heraus und ließ ihn in die offene Schatulle fallen.


  Maggie klappte den Deckel zu und verzog das Gesicht, als litte sie Schmerzen.


  »Was ist denn?«, fragte Dusty sogleich.


  »Du hättest ihn hören sollen«, flüsterte Maggie mit rauer Stimmer. »Er hat geschrien, als er starb.«


  Ruth Ann blickte in die Runde, sah jeden einzelnen an, dann erhob sie sich. »Wenn du nun zufrieden bist, William, dann gehe ich jetzt.« Damit marschierte sie zur Tür.


  Maggie und Dusty standen Seite an Seite auf der wackeligen Veranda und sahen Ruth Ann nach, wie sie auf ihren Mietwagen zuging. Und als sie schließlich hinaus in den späten Herbstabend fuhr, hob Dusty nicht einmal die Hand zum Abschied.


  Maggie hob die Schatulle hoch und schüttelte sie. »Glaubst du, el basilisco hatte eine dunkle Vorahnung, dass Ruth Ann ihn in eine mit Spiegeln ausgekleidete Schachtel werfen würde?«


  Dusty lehnte schwer am Türrahmen. »Dem Himmel sei Dank!


  Es ist vorbei.«


  »Ist es das?«, wollte Yvette wissen. »Was passierte eigentlich mit der Maske?«


  Dusty drehte sich zu ihr um. Er spürte noch genau, wie sie sich in seinen Händen angefühlt hatte, warm und spannungsgeladen, als lebte sie. »Ich habe sie in Casa Rinconada ins Feuer geworfen. Und ich schwöre, als sie verbrannte, sah ich die Shiwana in den Schatten tanzen, die die Flammen an die Kivawände warfen.«


  Yvette stand von der Couch auf und streckte sich. »Also, mein Bedarf an Zauberern und Gruselgeschichten ist für heute gedeckt. Gute Nacht, Leute. Ich fahre in mein Hotel und schlafe 821


  mich mal richtig aus. Wir sehen uns zum Frühstück. Huevos um acht, Dusty?«


  »Geht klar. Gute Nacht, Yvette.«


  »Ich mach mich auch auf die Socken.« Maggie nahm die Holzschatulle in beide Hände. »Ich glaube, ich fahre über die Rio Grande Brücke westlich von Taos. Von dort oben ist es ein weiter Weg bis hinunter zu den Felsen.«


  »Pass auf dich auf«, sagte Maureen.


  Maggie lächelte und ging zu ihrem Pick-up.


  Als Maggies Wagen sich den Weg hinauf zur Canyon Road wand, verkrampfte sich Dustys Magen plötzlich. Er beugte sich vornüber und schien keine Luft mehr zu bekommen.


  »Was ist mit dir? Was ist passiert?« Maureen war schon bei ihm.


  Dusty streckte eine Hand in die Höhe, schwankte zum Tisch und setzte sich auf die Bank. Die ganze aufgestaute Angst und Verzweiflung waren gerade eben aus ihm herausgebrochen und hatten eine leere Hülse zurückgelassen. Scheinbar grundlos fing er am ganzen Körper an zu zittern.


  »Mein Gott«, flüsterte er und ließ das Gesicht in die Hände sinken. »Dale ist tot, Maureen. Dale ist tot!«


  Maureen holte tief Luft. Sie schwieg lange, doch dann sagte sie schließlich: »Aber wir sind am Leben, Dusty. Und wir sollten versuchen, ob wir nicht gemeinsam die Zukunft finden können.«
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  Liste der vorkommenden Namen


  und Ortschaften:


  Acorn Eichel


  Bear Lance


  Bärenlanze


  Black Stalk


  Schwarzer Hahn


  Blessed Sun


  Heilige Sonne


  Blue Corn


  Blauer Mais


  Blue God


  Blaue Göttin


  Bone Walker


  Knochenkind


  Browser Tändler


  Catkin Weidenkätzchen


  Center Place


  Ort der Mitte


  Clay Frog


  Tonfrosch


  Corner Town


  Winkelstadt


  Corner Canyon


  Winkelcanyon


  Dry Creek


  Trockener Bach


  Dusk Hause


  Haus der Dämmerung


  Fire Lark


  Feuerlerche


  First People


  Erste Menschen


  Flute Player


  Flötenspieler


  He Sees


  Scharfes Auge


  High Sun Town


  Stadt der Mittagssonne


  Horned Ram


  Gehörnter Widder


  Iron Wood


  Schwarzes Holz


  Kettle Town


  Kesselstadt


  Made People


  Geformte Menschen
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  Night Sun


  Nachtsonne


  Old Pidgeontail


  Alter Taubenschwanz


  Piper Pfeifer


  Polished Bone


  Polierter Knochen


  Poor Singer


  Armer Sänger


  Pottery Hause


  Tonhaus


  Puma Silk


  Flinker Puma


  Rain Crow


  Regenkrähe


  Red Lacewing Clan


  Roter-Flügel-Clan


  Red Rock Clan


  Roter-Felsen-Clan


  River of Souls


  Seelenfluss


  Rock Dove


  Felsentaube


  Shadow Schatten


  Spirit River


  Geisterfluss


  Springbank Springbock


  Starburst Village


  Sternenhageldorf


  Sternlight Sternenlicht


  Stone Ghost


  Steingeist


  Stone Lizard


  Felsenechse


  Streambed Town


  Flussbett-Stadt


  Sunrise House


  Haus der Morgenröte


  Sunwatcher Sonnenschauer


  Thorn Fox


  Dornenfuchs


  Two Hearts


  Zwei Herzen


  White Spark


  Weißer Funke


  Yucca Whip


  Yuccagerte
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